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MEISTER ECKEHARTS TERMINOLOGIE IN IHREN
GRUNDZÜGEN DARGESTELT.

Unsere philosopliie begann verhältnismässig spät deutsch zu reden.

Bekantlich hielt Chr. Thomasius die ersten deutschen Vorlesungen

über Grotius und Pufendorf im jähre 1682 in Leipzig; später

erschienen seine deutschen Schriften. Nicht früher ergieng Leibnitzens

mahnung an die Teutschen, ihren verstand und ihre spräche besser zu

üben. Im anfang des 18. Jahrhunderts hielt Wolff deutsche Vorlesun-

gen in Halle. Die frage , wie es mit der deutschen spräche der Philo-

sophie vor dem 17. Jahrhundert aussah, führt schon auf ein im alge-

meinen wenig bekantes fehl, geschweige denn die nach dem bestände

der deutsch redenden philosöphie im 13. und 14. Jahrhundert und früher.

Man hat Böhme (f 1624) den namen philosophus Teutonicus beilegen

und ihn den ersten philosophen, der deutsch geschrieben, nennen wol-

len; doch das tat eine zeit, die nichts wüste von der Vergangenheit

der Philosophie im deutschen gewande. Vgl. Wackernagel Litt. - Gesch.

s. 486. Prantl führt in den Abh. d. I. cl. d. k. ak. d. wiss. YIIL

1. abth. zwei erscheinuugen deutsch redender schullogik aus dem
16. Jahrhundert an, die wir ihrer merkwürdigkeit wegen mit einem

Worte berühren wollen. Das eine der ältesten deutschen compendien

der logik ist im jähre 1533 zuerst gedruckt und verfasst von 0. Fuchs-
p erger, Hoffrichter und Sekretari im bairischen Tittmoning: ain gründ-

licher klarer anfang der natürlichen und rehten kunst der waren Dia-

betica usw. Das andere erschien 1576 von W. Biitner, pfarrer in

Wolferstädt im amte Altstadt bei Naumburg. Fuchspergers dialektik

enthält die damals übliche terminologie , die seit ende des 15. Jahr-

hunderts bestand und festigkeit gewann in den zahlreichen rhetoriken

und titularbüchern , welche dem verkehre mit gerichteu und behörden

sprachliche beihilfe leisten weiten Es sei nur erwähnt Riedrers Spie-

gel der waren Rhetoric usz M. TuUio C. und andern getütscht , Freiburg

1493. Bütners terminologie dagegen ist ganz ungeschult; vielfach

paraphrasiert er nur; doch kann ihm streben und wille deutsch zu

reden nicht abgesprochen werden; seine sonderbare ausdrucksweise

erhelt aus folgendem : criterien gibt er wider mit meisterliche regel

;

ZEITSCHK. F. DEUTSCHE PHILOLOGIK. KT). XVI. 1



KSAHM

efficiens ist ihm = meistcr; formale = meisterliche gestalt; hdbitus

= meisterliche gescheidenheit ; instrumentum = meistert, zeug; prae-

dicahilia = hohe meister tvort usw.; nur die nccessaria propositio ist

vom ,,rehten meister ''• verfertigt; die prop. contingens ist auf dem

gesellenstuhl gemacht; die ^^röp. falsa und rcmota ist der lehrjungen

"vyerk. — Bütner fasst die dialektik in einem höheren sinne als Fuchs-

perger und verrät einen wissens- und forschungstrieb , wie er in deut-

scher weise in der mitte des 16. Jahrhunderts vielseitig auftrat. Beide

sind jedoch völlig vereinzelte erscheinungen ; bahnbrechende genies von

haus aus nicht, kennen sie nichts von den männern, die allein in wirk-

samer weise ihnen hätten Vorbilder sein können; sie blieben deshalb

bedeutungs- und wirkungslos. Eine weitere deutsche bearbeitung der

logik fält erst ins jähr 1700, wo überhaupt die schulphilosophie deutsch

zu reden begint. Chr. Weises Cürieuse fragen über die logik erschie-

nen 1G96 und 1700. Doch genug. Vergleiche näheres in der äusserst

belehrenden abhandlung Prantls. Dortselbst findet sich auch eine ver-

gleichende Zusammenstellung einer erheblichen anzahl termiui 1) aus

der von Notker oder unter dessen auspicien von einem anderen ver-

fassten paraphrase der aristotelischen logik (categoriae und de inter-

j)retatione) , 2) aus der rhetorik, 3) aus Fuchsperger, 4) aus Bütner.

Z. b. suhstantia wird an den vier verschiedenen orten widergegeben

mit 1) ivist, eht, ieht, das ter ist, ivaz iz si; 2) aigenlicli ivesen;

3) aygenlich Wesen, ivesenliche Substants, Substanfz; 4) Natur, Art,

Eigenschaft und Wesen, daz natürliche Wesen für sich selbst.

Unsere philosophie hätte Jahrhunderte früher in deutscher spräche

reden können , wenn die arbeit der männer , an welche angeknüpft wer-

den muste , statt in Vergessenheit zu geraten , als fundament zum wei-

terbaue der deutsch -philosophischen spräche gedient hätte. Die pre-

digten der Dominikaner legten den grund für die befähigung des deut-

schen zum philosophischen ausdruck; ihr ringen das tiefste treffend

und klar darzustellen und das abgezogenste deutsch zu sagen, ist der

Philosophie des 19. Jahrhunderts in einer weise zu gute gekommen,

von der nur wenige eine ahnung haben. Vgl. Eucken , Gesch. der phi-

los. Terminologie s. 332. Leiter und bahnbrecher war meister Ecke-

hart, der mächtig strebte das innerlich erfasste darzustellen und in

das äussere einzubilden. Mit recht sagt Eucken a. a. o. s. 118: „Gar

•manches, was wir der deutscheu spräche als naturgabe zuschreiben

möchten, verdankt sie vor allen Eckehart. Wie sich seine persönlich-

keit in ihrer holicit , Innigkeit und macht auch in der spräche bezeugt,

wie gewaltig er das vorhandene bewegt, um es zum ausdruck seiner

geistesweit zu bilden, wie selbständig und kühn er auch mit neu-
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Schöpfungen vorangeht, das verdiente in der tat eindringende Unter-

suchung." Und fürwahr! Wer mit Eckehart sich beschäftigt hat,

weiss, wie sein geistiger an die den hiramel stürmenden Titanen erin-

nernder riesenlauf auf das treueste in dos meisters spräche sich spie-

gelt ; Eckehart schwelgt förmlich in dem genusse , die muttersprache zum

ersten male mit sich zu führen hinab in die tiefen seiner spekulativen

erörterung und hinauf in die höhen intellektuellen schauens. In diesen

regionen hat die deutsche spräche noch nie gelebt und geatmet; doch

auch liier erweist sie sich lebensfähig: eine metamorphose gelit mit

ihr vor; eine originelle gestalt im neuen, nie zuvor gesehenen gewande

erscheint unter des meisters zauberhand. Was wunder, dass gar man-

cher lobgesang auf meister Eckehart gesungen worden ist. Und den-

noch wurde der mann gar traurig vernachlässigt.

Im hinblick nämlich auf die reiche litteratur, welche sich über

des meisters philosophie und theologie in mehr oder minder eingehen-

der weise verbreitet, muss es äusserst befremden, dass die sprachliche

Seite dieses mannes bis jezt so stiefmütterlich behandelt worden ist.

Und doch kann es für den kenner keinen augenblick zweifelhaft sein,

dass die philosophischen und theologischen neuerungen Eckeharts,

mögen sie noch so wichtig und auf geraume zeit wirksam gewesen

sein, für uns doch keinen rechten wert mehr besitzen; sie sind seit

Jahrhunderten überholt und abgestorben. Seine sprachlichen neuerun-

gen dagegen sind gröstenteils geniale neuschöpfungen der fruchtbarsten

nachwirkung bis in unsere zeit hinein. An der ausbildung und ausprä-

gung der terminologie der neuzeit hat das mittelalter trotz der vielen

Wandlungen, denen seine formen im laufe der Jahrhunderte unterwor-

fen worden sind, einen so hervorragenden anteil, dass unsere gebildete

spräche gar nicht wol ohne den rückblick auf jene zeit verstanden

werden kann. Vgl. Eucken s. 62. Schon diese erwägung muss emi-

nent wichtig und wissenschaftlich bedeutungsvoll die frage erscheinen

lassen , was wir denn demjenigen manne verdanken , der zuerst das

kühne unternehmen wagte , die deutsche spräche im dienste der Wis-

senschaft zu verwenden. Meister Eckehart, so genial er ist, steht und

lebt im geiste seiner zeit; mit der Wissenschaft und spräche dieser zeit

steht füglich auch seine spräche im engen Zusammenhang; bedingung

für das Verständnis dieser wird die bekantschaft mit der terminologie

und den philosophischen Systemen des mittelalters sein ; vielfach wird

daher unsere Untersuchung entlehnungen , anlehnungen , umdeutschun-

gen oder Übersetzungen als ergebnis hinstellen ; nicht aber wird es

gelingen nachzuweisen, dass Eckehart irgend einer autorität in alweg

sklavisch folgt; er kent alle meister seiner und der alten zeit, rühmt
1*



er (lies doch selber von sich (Pfeiffer 11, 483, 32); frei iiucl uugebuii-

ilen folgt er seinem selbständigen urteile in mehr oder minder eklek-

tischer weise. Er beruft sich auf Socrates, Plato, Aristoteles und

andere griechische meister, namentlich die Neuplatouiker , Seneca und

Boethius sind ilim nicht fremd; mit den wissenschaftlichen grossen

seiner zeit ist er vertraut; wichtig aber und besonders hervorzuheben

ist, dass der weitaus gröste teil seiner citate sich in erster linie auf

Augustinus, in zweiter auf Dionysius den Areopagiten bezieht. Ver-

wante geister üben eine gewaltige attraktionskraft auf einander aus;

p]ckehart, der mystiker, berührt off'en und unverkeubar die neuplato-

nische geistesrichtung, und gerade Augustin steht der mystik so nahe

mit seinem denken und sprechen, worin deutlich mit neuem lebens-

gehalte erfülte begriffe der im niedergaug befindlichen griechischen

Spekulation und des von ihm trotz aller bekämpfimg geschätzten neu-

platonismus erscheinen, und ist doch gerade Dionysius der hauptträger

neuplatonischer lehren im christlichen gewande. Auf die gewichtige

autorität Augustins stüzt sich Eckehart weit über hundertmal; etwa

halb so oft citiert er den Dionysius; des Thomas und Albertus tut

er nur geringe erwähnung ; natürlich ; in der schule der Scholastik

aufgewachsen, durchlebt er ja die zeit, wo die christliche Wissenschaft

auf den schultern dieser mäuner ruhte. Doch genug; für unseren

jetzigen zweck genügt das gesagte.

Seit jähr und tag widmeten wir alle mussestunden dem studium

Eckeharts, von unserem lehrer prof. Zacher angeregt, ermuntert und

unterstüzt. Eine vorläufige probe von der frucht dieser tätigkeit soll

hier niedergelegt werden; das gesamte material ist noch nicht spruch-

reif, wofür ein ganz specieller grund noch unten augegeben wird. Mit

der vorliegenden arbeit erheben wir nicht den anspruch auf eine

durchaus vollendete leistung; wir wollen vielmehr im dienste der Wis-

senschaft uns in nützlicher weise betätigen, eingedenk der worte des

meisters siver hoher dinge gert, der ist hoch (168, 25); ausserdem

möchten wir kenner und freunde dieser art von Studien aufmerksam

machen und sie um geneigte beihilfe und Unterstützung zur lösung

unserer schwierigen aufgäbe bitten. Jede belehrung wird uns höchst

wilkommen sein und die dankbarste aufnähme bei uns finden.

Nach besprechung der Sinnestätigkeiten {mcren sinne 514, 16)

wendet Eckehart seine aufmerksamkeit den geistigen kräfteu des men-
schen {inneren sinne j vgl. dhi inivendigen oiigen 402, 1) zu, welche

er in niderste und oberste einteilt; diese beiden eiuteilungsglieder stuft
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er wideriim je dreifach ab; gcrunge, hetrahtunge, redelichcit führt

Eckehart als niderste geistige kiäfte an 383, lOfg. ; ein zweites mal

rechnet er unter dieselbe kategorie bescheidenheit , zürnerm, begerunge,

denen er die lateinischen ausdrücke rationale, irascibilis, concupiscibi-

lis beigibt 319, 24 fg. Die obersten Jcrefte der scle sind gehügnisse,

verstanttiisse , iville 383, 20. Denselben Charakter besitzen 1) ein ent-

haltendiu kraß, memoria, 2) verstendikeit, intellcctus, 3) iviUe, volun-

tas 320, 1. Von den nidersfen hreften spricht Eckehart nur an den

zwei genanten steilen ; algemeiu erwähnt er sie und hebt die redelichcit

als die oberste der nidersten besonders hervor 514, 17; vgl. 410, 40 fg.;

— auf die obersten komt er, von dem hauptmotiv seiner Spekulation,

welche auf die höchste erkentnisstufe hinzielt, naturgemäss getrieben,

des öfteren zu sprechen. Wir setzen der nötigen Übersicht wegen die

hauptbelegstellen gleich hierher. Die oberöste kraft besteht in verstant-

nisse, willc, gehügnisse 240, 12; gehügnisse (das handschriftliche

gemugnisse, welches testimonium bedeutet, vgl. 634, 9, ist jedenfals

corrupt), verstantnisse , wille 251, 16; ebenso lauten 499, 3 und 622,

34 mit der kleinen sprachlichen abweichung, die in verstentnisse

liegt; in umgekehrter folge stehen wille, verstentnisse, gehügnisse

386, 35 und wille, verstantnüsse
, gehügnisse 635, 33; etwas verschie-

den lauten gedanc, bekentnisse, iville 514, 17 (vgl. die innewendigen

sinne (gegensatz uzern sinne), die tvir gedanke heizen 80, 30), und

bekantnüsse , irascibilis, d. i, ein üfkriegendiu kraft, iville 171, 32.

Dem Wortlaut nach weichen ab gedehtnisse, Vernunft, iville All, 3 und

gehügnüsse^ Vernunft, iville 20, 22. Die reihenfolge hält Eckehart in

der aufzählung nicht gleichmässig ein; bald folgt iville an erster, bald

an lezter stelle; gehügnisse nimt den ersten, den mideren und dritten

platz ein; ähnlich ist es mit bekantnüsse; statt gehügnisse steht

gedehtnüsse 411, 3; 585, 39; dafür auch gehügede 649, 25; 318, 8.

gedanc steht einmal im sinne von gehügnisse, worauf licht wirft anden-

ken und angedenken 549, 27. 33 ; mit bekantnüsse ist synonym gebraucht

verstantnisse und Vernunft; die stelle 171, 32 ist bei näherem zusehen

nicht unklar. Dieselbe sache bezeichnen folgende algemeiuere aus-

drücke: das oiige (= sinnelich bekentnisse), daz ander ist vernünftic,

daz dritte, daz nimet got in sime kleithüse 297, 21 — 31. Wir ziehen

noch hierher 315, 22: Augustmus leret drierleie bekentnüsse: daz erste

ist liplich; daz andere ist geistlich; daz dritte ist inwendic in dem
geiste.

Lassen uns auch die angeführten stellen sclion einen überblick

gewinnen über die menschlichen seelenkräfte , wie sie P]ckehart sich

denkt, und in die hierfür gewählten technischen bezeichnungen , so ist



doch mit diesen noch keineswegs die reihe der noetischen tcrmini,

deren sich der meister uugemeiü oft bedient, erschöpft. Wir werden

im verlaufe unserer darstellung auf eine weit grössere anzahl erörternd

einjjehen. Der frage, ob sich ein durchgeheuds fester Sprachgebrauch

herausstellen wird, greifen wir nicht vor. Gesezt aber, es ergebe sich

ein schwanken in wort und bedeutung, so wäre es klar, dass bei fort-

gesezter arbeit in derselben richtuug vieles sich abgeklärt und gefestigt

hätte; anderseits dürfte es jedeufals von höchstem Interesse sein zu

erfahren , mit welchem glücke Eckehart mit der bisher noch ungeübten

spräche ringt, um die feineren uüancieruugeu im menschlichen denken

und erkennen sprachlich zu fixieren, und so der deutsch redenden Phi-

losophie den weg ebnet.

Über Eckeharts spräche mit philologischer genauigkeit erhebun-

gen anzustellen ist bis jezt keinem forscher in den sinn gekommen.

Hie und da nur in der reichen litteratur über Eckehart begegneten wir

einem schwachen anlaufe. Lassen allein liegt die spräche des meisters

mehr als den anderen am herzen; doch auch er verfolgt in seinem

werke „Meister Eckhart, der Mystiker. Zur Geschichte der religiösen

Speculation in Deutschland, Berlin 1868^' principiell ein ganz anderes

ziel als sprachlichen studien Vorschub zu leisten; seine vielfachen

nutzbringenden fingerzeige sind ausserdem in den ebenso langen und

grossen als geistreich geschriebenen traktaten über Eckeharts lehre so

zerstreut und wenig am tage liegend, dass nur der genauere kenner

ihrer habhaft werden kann. Über gar manches mit Lassen zu rechten

ist hier nicht der ort. Dass wir durch sein buch vielfach gefördert

wurden, heben wir ein für alle mal hervor. — Die grösseren lexica von

Müller - Zarnke und Lexer boten uns kaum anhaltsp unkte, geschweige

denn ausreichende hilfe. Wir gehen jezt an die erörterung im ein-

zelnen.

gernnge bedeutet begehrung; an das sinliche begehrungsvermögen

zu denken liegt um so näher, als Eckehart selber der hegenmge coii-

cupiscibilis 319, 24 hinzufügt. Hierbei aber stehen zu bleiben hindert

die erwägung, dass Eckehart doch unmöglich die reihe der über dem

Sinnesvermögen stehenden geistigen kräfte mit dem sinlichen begeh-

rungsvermögen einleiten kann. Fassen wir den sonstigen gebrauch des

Wortes bei Eckehart ins äuge. gerunge ist synonym mit hegirde

gebraucht 79, 14. 15; ähnlich vihelichen sinne unde hegenmge 237, 34;

bluote, fleische, nütiurlichen hegerungen gestorben sein 483, 7.

Die bedeutung des höheren geistigen oder geistlichen Verlangens

geht aus folgenden stellen hervor: i)iit aller siner gerunge — erhaben
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sm 224, 13, gott versagt dem menschen nichts, der großer geninge

ist 168, 29: gerunge, diu mit dcniuot gecenvet ist 79, 15; begerunge

Wurzel aller tilgende tinde guotheit 479, 8; sun (söhn des vaters) =
hegerunge des vater shies eigenen ivortes 175, 28; entsprechenden sinn

haben die verba begern, seltener gern nndgegern, vgl. 168, 8; 51, 31;

205, 35; 86, 14, 168, 25; 252, 23; 106, 8; 483, 28; 486, 22; mit

gerunge unde mit verstentnisse ist als tv diu dvolv zu fassen. Dies die

algemeine bedeutung von gerunge.

Das was die sinne erfasst haben , uimt in empfang die gerunge,

die unterste der geistigen kräfte, welcher Eckehart eine erste ordnende

tätigkeit beilegt, was aus 383, 14 hervorgeht. Da Eckchart keinen

beruf fühlt, in die erkeutnislehre seiner zeit reformatorisch einzugrei-

fen, der Schwerpunkt seiner bedeutung vielmehr auf anderem felde

liegt, so ist von vornherein die annähme wahrscheinlich, dass Ecke-

harts terminologie an die seiner zeit sich anschliesst. Thomas ist

häufig sein gewährsmann, wie sich noch evident herausstellen wird.

Dieser aber unterscheidet 1) appetitus sensitivus (auch carnis, anima-

lis) , 2) appetitus rationalis oder intellectiviis im anschluss an des Ari-

stoteles ethic. Nicom. VI, 2 s. 1139b. 4 ÖQe'A.TiKdg vovg )) OQS^ig öiavo-

riTiKrj. Thomas definiert diesen zweiten appetitus th. I, II. 26. 1 c und

öfter (wir eitleren nach Schütz, Thomas - Lexicon Paderborn 1881) als

consequens appreliensionem app)etentis secundum liberum arbitrium.

Eckeharts gerunge lehnt sich an den thomistischen appetitus an, deckt

sich aber der bedeutung nach keineswegs mit ihm. Das bewustsein

muss auf das objekt des sehsinnes z. b. reagieren , ehe die Wahrneh-

mung des sichtbaren gegenständes zustande komt. Wir werden unter

gerunge jene reaktion zu verstehen haben, jenes geneigtsein und stre-

ben unseres geistes einem von den sinnen dargebotenen Objekte näher

zu treten. Wir übersetzen gerunge mit geistiger strebung oder gei-

stiger affektiou und verstehen darunter den anfangspunkt in unserem

geistesvermögen , die sinnenfälligen dinge in ihrer wertvolsten eigen-

schaft zu erfassen, d. h. sie für unser bewustsein erscheinen zu lassen.

Doch wie finden wir uns mit der 319, 27 fg. genanten begerunge

= concupiscibiUs ab? Leicht wäre es mit Lasson einfach Unordnung

in der terminologie Eckeharts auf kosten der abschreiber anzunehmen.

Doch das befriedigt nicht sonderlicli, zumal wenn man nach philolo-

gischem principe möglichst conservativ an dem handscbriftlich gebo-

tenen festhalten muss, womit jedoch nicht gesagt sein soll, dass Pfeif-

fers text in allweg mustergültig und frei von Unrichtigkeiten sei. —
Eckehart geht nicht durchgängig von demselben gesichtspunkte aus.

Wenn er s. 383 sich auf eine erörterung der seelenkräfte , in soweit sie



das erkentnisvermögen des menschen ausmaclien, einliess, so schwebte

ihm die frage vor, wie der mensch zur erfassimg des wahren in der

Sinnes- und geistesweit gelangt; scholastisch gesprochen, er handelte

von der theoretischen Vernunft. An der zweiten stelle , wo p]ckehart

beseheidenJieit rationale, zürnenn irascihilis, hegerimge concupiscibilis

anführt, hat er etwas anderes im äuge. Sehen wir näher zu. Bekant

ist die scholastische teilung in erkentnis- und begehrungsverniögen.

In leztereni unterscheidet schon Albertus ein doppeltes moment, ein

sinliches und ein intellektives. Das intellektive moment lässt Eckehart

hier ausser acht, das sinliche nent er begerunge, fügt aber, um der

gefahr des misverständnisses vorzubeugen, die lateinischen termini

hinzu, die dem scholastisch gebildeten deutlich genug sein musten.

Das begehrungsvermögen nach seiner sinlichen seite schliesst wider ein

doppeltes in sich, die concupiscibilität und die irascibilität; erstere

strebt das sinlich gute an, leztere stemt sich gegen die hindernisse,

welche der erreichung des sinlich guten im wege stehen. Vgl. Summa

de creat. p. 2 tr. 1 qu. 64 art. 1 fgg. Auch Thomas führt eine concu-

piscenfia naturalis und ctim ratione an ; erstere heisst concupiscibilis seil,

animae vis th. I, II. 77. 5 c und irascihilis th. II, II. 162. 3 c. End-

lich setzen wir hierher eine stelle aus Bonaventura, die deshalb so

interessant ist, weil sie bei Eckehart nahezu übersezt ist und unsere

ausführung beleuchtet. Bonav. Breviloqu. p. II, 9, 16 lesen wir: verum

quidem discernit (seil, anima) per rationalem, malum repellit per ira-

scibilem, bonum appetit per concupiseibilem. Diese einteilung geht auf

Augustin zurück, vgl. lib. de spir. et anim. c. 4. Eckehart übersezt die

vis rationalis mit bescheidenJieit , die vis irascibilis mit zürnerin (her-

geleitet von zorn, dem stärksten der zu ihr gehörigen affekte), die

concupiscibilis mit begerunge und fasst demnach erkentnis- und begeh-

rungsvermögen algemein zusammen in den terminis beseheidenheit,

irascibilis und concupiscibilis, indem er auf die einzelnen teile des

erkentnisvermögens hier ebenso wenig eingeht, wie er das intellektive

moment im begehrungsvermögen bei seite lässt. Ist also begerunge

sprachlich schon etwas verschieden von gcrunge, so weicht die bedeu-

tung der beiden ausdrücke dahin von einander ab, dass diese aus-

schliesslich eine geistige kraft in dem oben erörterten sinne bedeutet,

jene auf das sinliche begehrungsvermögen geht.

Schade übersezt gerunge mit begehrung, verlangen: ebenso Lexer

mit dem blossen hinweis auf die mystiker; M-Z. verweisen auf Dief-

fenb. glossar, welches desiderium, appetitus zur erläuterung angibt.

Wie unzulänglich für das Verständnis Eckeharts diese angaben sind,

liegt auf der band.
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hetrahtunge reiht sich unmittelbar au gertmge an; man kann

au die thomistische meditatio und consideratio deiikeu ; allein wir stehen

immer noch auf dem boden der niederen geistigen fähigkeiten, die

mehr der sensitiven seite der seele angehören ; deshalb ist es wol rich-

tiger an die vis imaginativa oder imaginatio zu denken th. I, 12. 9

ad 2. Die hetrahtunge stelt das phantasiebild oder die sinliche Vor-

stellung her, das (pavidofia des Aristoteles; vgl. de anima I. 3. c.

ovdtJcoTB roEi arer (pciviaoftaioc: ij ifnx^. Unter diesem gesichtsi»uiikte

klärt sich die hetrahtunge als die nächste grundlage für die begrifs-

bildung auf, als das vorstellungsvermögeu, welches die äussere erschei-

nung des gegenständes dem geistigen äuge darbietet. Bei M-Z.
sowie bei Lexer finden sich unzureichende angaben. Schade übersezt

mit meditatio die hetrahtunge ohne weiteren aufschluss zu geben.

Weigand führt an: hetrahfen ahd. hidrahton pitrahton ^= ringsum

besehen; mit äuge und geist auf einem gegenständ verweilen. Vor

allem ist zu beachten, dass hetrahtunge eine kraft, eine fähigkeit, ein

vermögen ist. — Ist vermittelst der gerunge der geist auf das sinnes-

objekt in geneigter weise eingegangen, so tritt sofort in tätigkeit die

hetrahtunge, das geistige vermögen, das uns von dem gegenstände der

aussenwelt eine innere anschauung oder Vorstellung gewinnen lässt.

Erst der neueren zeit war es vorbehalten in exakter weise mit hilfe

der raumerzeugenden fähigkeit der seele und der jeder analyse sich

entziehenden Vorstellung der zeit auf grund der durch die Verbindung

von räum und zeit entstehenden beweguiig und gliederung des Weltbil-

des einerseits und der zusammenfassenden einheitlichen tätigkeit des

selbstbewustseins anderseits die genesis der äusseren und inneren Wahr-

nehmungen und Vorstellungen aufzuzeigen. Diese forschungen lagen

der Scholastik fern; auch Eckehart ermangelt in dieser beziehung des

Spekulationstriebes.

An die hetrahtunge schliesst sich die redelicheit an. Thomas

unterscheidet intellectus und ratio derart, dass der Intellekt sich in

begriffen und urteilen bewegt, die Vernunft durch Schlussfolgerung zur

erkentnis weiterer Wahrheiten fortschreitet (= discurrit, davon: dis-

cursives denken). Eckehart weicht davon ab; wenn er von redelicheit

d. i. ein Vernunft spricht, so hat er die von Augustinus herrührende

und von Thomas öfters mit Zustimmung erwähnte Scheidung der ratio

in eine superior und inferior, je nachdem sie rehus aeternis conspicien-

dis oder temporaUbus intendit, im äuge; es gehört jener ([iq sapientia,

dieser die scientia an. Dass Eckehart an die ratio inferior bei seiner

redelicheit denkt, geht aus mehreren gründen hervor; er rechnet die
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redelicheit zu den nkleren kräften ; ferner übersezt er s. 319 die an

stelle der redelicheit geuaute hescheidenheit (vgl. 49, 22 redeliche heschei-

dcnheit) mit rationale; endlich führt er im anschluss an Augustiu

durchweg als oberste gcistesvermögen memoria, intellectus und voluntas

auf Die erwäguug, dass redelicheit auch sprachlich mit ratio sich

deckt, füglich beiseite lassend, betonen Avir die eigentliche bedeutung

des termiuus = fähigkeit zu reden. Verstehen wir diese fähigkeit zu

reden recht, so begreifen wir wert und bedeutung der redelicheit. Die

spräche verkörpert und objektiviert im laute die Vorstellung und lässt.

diese dem erkennenden Subjekte als gegenständ gegenübertreten. Das

wort fixiert das gemeinbild und bewahrt dasselbe vor Schwankungen.

Die im worte befestigte Vorstellung ist der begriff. Demgemäss defi-

nieren wir redelicheit als das geistige vermögen, Vorstellungen durch

die spräche zu begrifl'en zu erheben. Sprache ist aber unmittelbare

trägerin des Urteils, das im gründe genommen der begrifsbildung vor-

ausgeht. Der schluss ist ferner nichts als die darleguug der gesetz-

lichen festigkeit eines begriffes; also begrifsbildung, urteil, schluss

greifen stets in einander, das eine konit ohne das andere nicht zu

stände. Mit ungemein glücklichem griffe bezeichnet Eckehart diese

discursive denkfähigkeit mit redelicheit, indem er in diesem ausdruck

zugleich das wichtigste moment im denkprozess sprachlich - plastisch

hervorhebt.

Unsere beobachtungen über den sonstigen Sprachgebrauch Ecke-

harts in bezug auf redelicheit und die damit zusammenhängenden aus-

drücke lassen wir hier folgen.

redelicheit se2t Eckehart der sinnelicheit entgegen und versteht

darunter die geistige seite des menschen im algemeinen im gegensatz

zur sinlichen 47, 28. Dem entsprechen genüegede nach sinnelicheit

und genüegede redelichiu d. i nach dem geiste unberührt von sinlicher

Uist ebd. 32. — nach reden = begriflich, nach menschlichem begreifen

474, 30; sagen von rede = begriflich klar machen, dem begrifsver-

mögen anpassen ebd. 36; (ebenso verstun nach reden). Chriöti geist

war redeliche geeint mit den sinnen — seine seele war geeint mit den

sinnen und mit der redelicheit (= geistige natur) 292 , 26. Recht

sprechend und lichtverbreitend ist folgende stelle: als Petrus sprach,

du bist Christus usw., da war er geruket von gote über alle redelicheit

in einem üf hapfenden geiste, der entmhet ist über alle redelicheit in

des himelschcn vaters vermugentheit. 50, 22 fg. Ferner ist folgende

frage interessant: herre, do die jüngere cmpfiengcn den heiligen geist —
helihen sie stände üf irre redelicheit? 653, 27. 34. Mit Vernunft

begabte wesen sind ereatüre, die rcdelich sint 503, 23; redeliche und
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unredeliche crcatüre 589, 22, vgl. 655, 7; 578, 33. redellch — ivis-

zenllclie ;= uacli bestem wissen 51, 18; redellclic yeniczen 183, 8;

gehet nilit redelich {= verständnislos) und une ernst 487, 37; vgl.

rcdehaß 352, 13 = fähig zu reden; redeliclieü häte sc berthtemie, der

lichuame häte ze Udunue 293, 12. Gott hat die dinge in sich einvel-

ticlich, der mensch hat von ihnen hekentnüsse redelich mit underscheit

= rationell unterscheidende erkentnis 540, 14, vgl. 475, 21. 23. Das

gegenteil von redclichcit lautet uuredclicheit 589, 24.

reden komt den personen in der gottheit, unreden der gottheit

zu 388, 34; analog ist nach rede — äne rede 517, 34; darauf kom-

men wir bei erörteruug der begriffe WQsen und nätüre zurück.

Die eigeutümlicbkeit Eckeharts im discursiven denken gerade dem

Worte, der spräche eine so hervorragende bedeutung zuzusprechen,

hat, wie wir gesehen, berechtiguiig; das wort sezt den begriff in gang-

bare münze um ; durcii das wort wird die Vorstellung mit anderen ver-

bindbar.

Zur Aveiteren beleuchtung dieser eigentümlichkeiten im Eckehart-

schen Sprachgebrauch führen wir folgende technische bezeichnungen an;

1) ivortigen; ivaz man ivortiget, hegrifent die nidersten krefte der sele

469, 32; 2) geworten 51, 5; 531, 39; 3) ze ivorte bringen nam]iaft

dinc = prädicierbare objekte begriflich ausdrücken 174, 35. Ferner

die adjectiva: 1) namhaft = prädicierbar ebd.; das gegenteil davon

2) namelös 82, 14; 3) unnamelich; unn. ist got, da got weder rede

noch ivort haben mac 162, 25 ; 4) toortelös = begriflich uubezeichen-

bar 517, 12; tmwortelich 162, 29; weitere synonymen sind wisprech-

lich 92, 37; sogetaniu ivort, diu unsprechlich sint = unbegreiflich

50, 36; 82, 14; unüzsprechenVtche gotheit 585, 27. Alle diese sj^nony-

men erinnern an des Plotin aQQrfiog und des Dyonysius Areopagita

d-soloyla drcofpaTiyLTQ. Hierher gehören noch ungenennet 260, 33;

tinbckant 537, 20: unverstentlich 522, 37; ivort sprechen und sprechen

= urteilen 20, 29. 36.

bescheidenheit ; dieses wort bezeichnet algemein die rationelle

denkfähigkeit des menschen; wie redeticheit mit reden, so hängt

bescheidenheit mit bescheiden zusammen; bescheidenheit ist nach Lexer

richterliche entscheidung. M-Z. : ^^bescheidenheit : diu dritte (die e/"Sife.')

kraft heizet bescheidenheit. myst. II, 319, 27." Schade: bescheidenheit

= Verständigkeit, Vernunft, entscheidung. Der terminus scheint sei-

ner etymologie nach unser „Urteilsfähigkeit" widerzugeben. ^ Der in

1) Got. skaidcm , (h/üCeiv, halbieren, trennen, zerteilen; }(mq(Uiv , sondern,

trennen; ahd. sceidan, scparare, distinguere ; gasecidan, discernerc: ist doch wol
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unserer philosophischen terminologie übliche ausdruck „urteil" ist die

Übersetzung des lateinischen iudiciuni. Dies wurde in der reuaissance-

zeil üblich bei jenen gegnern des Aristoteles, die von der logik eine

praktische, auch juristische Verwertung forderten. Ein hauptvertechter

dieser forderuug ist Petrus Kanius. Die Kaniisteu brachten den gebrauch

des wertes iiidicium in Umlauf. Das stoische ä^Uof-ia bemühten sich

die Kömer verschieden zu übersetzen: proloquium (Varro), effatam

(Sergius), prommtiatum , enuntiatum, enunfiatio (Cicero), propositio

(Apuleius und Boethins), iudicium kam erst im mittelalter auf, vgl.

Prantl, Gesch. der Log. 1, 519; Eucken a. a. o. s. 50 anm. 2. Die

bedeutung, welche urteil in unserer philosophischen terminologie hat,

findet sicli bei Eckehart noch nicht; urteil und urteilen stehen hier im

eigentlichen sinne, z. b. die schuldlose seele ist fri vor allen urteilen

403, 21; mit allem reJitc und urteile 563, 31; urteil vinden 343, 16;

urteil geben 470, 40; urteilen = richten 560, 1; 462, 1; vgl. 466, 1. 4;

sich urteilen ebd. 6; 471, 2; urteilen in unserem sinne steht 437, 8.

Die bedeutung der Eckehartschen bescheidenheit als discursive

deukfähigkeit im algemeinen erhelt einmal aus der beigegebenen Über-

setzung rationale s. 319, wo Eckehart hinzufügt, dass sie mit gött-

lichem lichte erleuchtet sein soll; denn der mensch sinnet in dem

nätiurlichen liehte in bildelicliem zuovaUe 587, 13 ; dann aber beson-

ders aus 648, 10 fg.: in bescheidenheit stät man, swenne man ein vom

anderen bekennet d. i. ratione discernit ab uno ad aliud; ob beschei-

denheit stät man, swenne man al in al bekennet d. h. ein unmittelbares,

intuitives schauen oder erkennen hat, welches gott eigentümlich ist.

Den algemeinen terminus bescheidenheit specificiert Eckehart durch das

attribut redelich; redeliche bescheidenheit 49. 22 ;= mit redelicheit ver-

bundene bescheidenheit ^= discursive denk- und Urteilskraft; er variiert

den ausdruck a. a. o. mit bildcUche underscheidenheit = begrifliche

distinktionsfähigkeit im gegensatz zu dem die vernünftige lobeliche ivar-

heit unmittelbar erlassenden geiste gottes 49, 22 fgg.

Die gewöhnliche bedeutung von Unterweisung verbindet Eckehart

mit dem werte 390, 30. 38; = berihtunge 391, 18. 40. — bescheiden

= berichtet, erklärt 339,13. 23; 391, 28 und öfter, bescheidenheit =
mäze imodestid) = geduld, unVerdrossenheit 411, 11 — 19. Den aus-

druck hat also Eckehart teils mit beibehaltung seines gangbaren Inhal-

tes verwendet, teils mit specifisch philosophischer bedeutung erfült.

mit Grassmann (Kuhns ztschr. 12, 180) zu stellen zu sskr. y cliul (chindd-vn,

chiiid-a-mi), abschneiden, scheiden; griech. ff;^/'i.w spalten: lat. scindo. Vgl. die

Sentenz: qHt benc distimjuit, bcne docet.
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Die drei obersten kräfte der seele führt Eckehart, wie wir schon

oben dargetan, des öfteren an; er will aber seine ansichten nicht wis-

senschaftlich erörtern, deshalb lässt er sich anf eine eingehende und

erschöpfende darstellung nirgends ein; um so häufiger spricht er in

mehr abgebrochener weise, nur beiläufig und auf dem wege nach einem

ganz anderen ziele, als es die darstellung der theorie des erkeutuispro-

zesses wäre, von den einzelnen kräften der seele.

In erwäguug, dass Eckehart in der im ganzen stetigen neben-

einanderstelluug von (jehügnisse, verstantnisse , iville der Augustinischen

einteilung in memoria, intcllectus , vohmtas folgt, — s. 320 übersezt

er das gleichwertige verstendikeit mit intellecfus — und dass er als

aufgäbe der verstantnisse das vcrsten des obersten giiotes , daz got sel-

ber ist 383, 39 und das got (deum) bekennen äne bilde, äne mitel

und äne gUchnisse (= unmittelbar, ohne hilfe der sinlichen Vorstel-

lungen) 320, 7 angibt, glauben wir bestimt mit den obersten hreften

der ratio superior des Augustin nahe zu stehen und den intellectus,

der innerhalb derselben eine hauptrolle spielt , durch verstantnisse wider-

gegeben zu finden.

Zur nähereu erklärung diene folgendes. Bei Augustin, dem bedeu-

tendsten gewährsmanne Eckeharts , ist ratio das geistige äuge des men-

schen, durch das alles wissen, nicht blos das von der aussenwelt, son-

dern auch das wissen des geistes von sich selbst entsteht; vgl. Soli-

loqu. I, 1; de Trinit. IX, 3. Davon unterscheidet er den Intellekt.

Der denkgeist schöpft nach Augustin aus seinem eigenen Innern gewisse

höhere erkentnisse; er hat ein höheres, geistiges vermögen, eine Ver-

nunft {intellectus), wodurch er rein in sich selbst, ohne Vermittlung

des leiblichen sinnes wahres erkent (E. 320, 7 äne mitcl und glicli-

nisse). Bei allem streben der sinlichen seite der menschlichen erkent-

nis und der ratio rechnung zu tragen, neigt doch Augustin immer

wider zu dem denkgeist an sich , der in sich selbst ohne weitere Ver-

mittlung zum wahren gelangt. Er nent ihn auch den sensus intimus

des menschen de civ. XI, 27, das äuge, womit die seele das ewige

und unwandelbare schaut de lib. arbitr. II, 6, mit dem sie gott selbst

erkent und das an sich wahre und gute de trinit. VIII, 2 und sich

ihrer eigenen gottebenbildlichkeit bewust wird ebd. XIV, 8. Eckeliart

muste mächtig von diesem mystischen zuge ergriffen werden. Allein

wenn Augustiu eine pars inferior und superior der menschlichen seele

unterscheidet, so versteht er unter dem niederen teile das vermögen

der sinnesempfiudung und Sinneswahrnehmung, den oberen sezt er

zusammen aus intelligentia , voluntas \\\ii\ memoria , versteht aber unter

intelligentia sowol die ratio (verstand) als auch den intellectus (ver-
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iiunft), vgl. Storz , Philosophie des H. Augustinus s. 132. Wenn ihm

auch ratio verschieden won.mtellectus ist, so hält Augustin doch beide

ausdrücke nicht stets strikte auseinander, sind ihm ja auch beide ver-

mögen nur zwei verschiedeue selten des ganzen höheren geistigen

erkentnisvermögeus (rationale nostrum). Er führt oft beide vermögen

zusammen an 1. c. s, 134. Eckehart schliesst sich offenbar an Augu-

stiu an, neigt aber dazu dem in der Augustinischen auffassung des

Intellektes liegenden mystischen zuge eine weitere ausdehnung zu geben,

insofern er eine Scheidewand zwischen der ratio als discursivem den-

ken und dem contemplativen Intellekte zieht und lezterem geradezu

den rang eines für sich bestehenden, höhereu Vermögens zuerteilt.

Doch wie Augustin kann auch Eckehart nicht umhin, sobald er der

Wirklichkeit der menschlichen Vernunft gerecht wird, die mj^stische

schranke fallen zu lassen und dem entsprechend auch oft die auf ratio

und intellectus bezüglichen termini, wenn nicht promiscue, so doch

nicht mit stets scharf gefreuter bedeutung zu gebrauchen. Dies die

wissenschaftliche erklärung für das schwanken, das Eckehart nicht

durchweg im gebrauche der ausdrücke vermeidet, die wir nun näher

untersuchen.

Die beiden bestaudteile der intelUgcntia des Augustin sind ratio

(verstand) und intellectus (vernunft).

Vernunft. Ein organ , womit die seele sich entäussert, ist die

Vernunft; alles ir üzwirJcen haftet iemer an etwas miteis 4, 33; sivaz

si verstet, verstet si (die seele) mit der Vernunft 4, 30.

Die Vernunft allein vermag göttliches licht zu empfangen 126, 16.

Das äuge ist sinhch, die andere kraft vernünftic, die dritte ist so

hoch , dass sie gott blos in seinem Ideitliüse nimt 297, 31. Die oherste

Vernunft empfängt hloedich von got alliu dinc 127, 11; 126, 13;

geschaffene vernunft und lüter Vernunft in got unterscheidet er 285, 23

;

286, 17. 39; vgl. vernunft unde ivisheit hat ein underscheit; das heizet

Vernunft, so der sin an der creatüre erleuchtet wird, ivisheit ist ein

smeclcendiu (= wahrnehmende) süese 368, 34 fg.

Vernunft ist der seele anerschaflfenes licht 410, 35; 411, 39; 274, 6.

Im einzelnen hat vernunft folgende bedeutuugeu:

1) geistige fähigkeit: diu vihe, diu äne vernunft sint 489, 2;

2) höhere erkentniskraft : der vernünfte fünvurf ist ivesen und niht

suoval; das ICiter, blose wesen 20, 24; vernunft dringet in über

gott hinaus, bis zum beginne {principium), von wo giXeti unde

wärheit ausgehen 144, 35 fg.; sie geht in die wurselcn 145, 3;

3) Urteilsvermögen : vernunft sprichet vernünftig ir wort von dem

fürwurfc, wenn sie des wesens Wahrheit erkant hat 20, 27, im
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anderen falle enspricliet sie kein wort 20, 36. So lange die

Vernunft nicht sprechen kann {= nrteileu), ist sie suochende

;

in der Vernunft wirt daz wort empfangen, hu gedanke gebildet

usw. 104, 35; 230, 25;

4) untersclieidungsvermögen 256 , 1

;

5) das auf die sinnestätigkeit sich stützende begrifie bildende ver-

mögen: alles ivaz diu Vernunft schöpfen mac (z. b. gut, weise,

überhaupt begriffe), tragent die sinne uzen m 25, 6, vgl. alle

sinne loufent zesamen in die Vernunft 613, 35. Daher kann

Vernunft got nicht erkennen 25, 10; 615, 16.

vorgegangen in vernünftig leben hat der mensch bilde 42, 28;

das ist aber noch lange nicht die höchste stufe seiner geistigen Ver-

fassung 42, 28; 489, 8.

Wenn Eckehart der Vernunft ein schouwen und beschouwen zu-

schreibt, so unterscheidet er eine praktische und theoretische seite an

derselben derart, dass er eine Vernunft in ruhe und eine in bewegung

annimt; die praxis der Vernunft uent er iverc, die theorie schouivimge;

beide termini sind Übersetzungen urwüchsiger art der griechischen

ausdrücke d^ecogla und ^rgä^ig. Plato erhob dscoQia, d^ewQrjTiyiög usw^

zu philosophischen begrifswörtern , vgl. Eucken s. 16 und 17, Die

Kömer übersezten speculatio tlieoretica, so Scotus Erigena 1. c. s. 63.

Eckehart nent die tätigkeit der Vernunft auch schlechtweg besehou-

wen, substantivisch beschouwunge ; in ähnlicher weise legt er der ver-

nunft den namen schouwerin bei mit der aufgäbe zu ordnen und zu

setzen ein jeglich ding auf seine stat 672, 1. 402, 17. Die Verstan-

des- und Vernunfttätigkeit nent er auch verstentUches schomven und

vernünftige begrifange bilde unde forme 476, 1 ; ebd. 7 biUUche schouwc.

Von schouwen bildet er schouwunge, wie er an das enpfähen des

gedächtnisses und das minnen des willens die bilduug der abstrakta

enpfähunge und gedenJcunge 214, 17, vgl. 4, 31 anschliesst; vfie gemerJce

von merken, verstantnisse von versten, bekantnüsse von bekennen, so

wird Vernunft von vernemen hergeleitet, als das in sich aufnehmende,

empfangende geistesvermögen; allein Eckehart hält sich nicht an die

grundbedeutung des terminus; so schreibt er z. b. der Vernunft das ver-

sten zu 4, 30, wie er auch die tätigkeit der sinne bald ein vernemen

538, 12, bald ein enpfähen 116, 31; 5, 18; bald ein bekennen 139, 21;

bald ein üzivirken 4, 76; bald ein üzloufen nent. — Die frage nach

den verschiedenen zuständen , in denen die Vernunft sich befinden kann,

gibt uns gelegeuheit zu einer weiteren interessanten erörterung über

die Eckehartsche Vernunft

.
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Der mensch liat eine wirkende, lidende und vertnügende

Vernunft 17, 1 fg.; die erste ist stets gewärtig (gegenwertic) etwas zu

wirken; unterzieht sicli gott ihrer tätigkeit, so mnss der geist sich

halten in einer passivität; die termini sind lalunge , vgl. Udelicheit

417, 20, und wirkunge; erstere tritt ein, wenn gott sich des Werkes

underwindet , leztere , wenn der geist sicJi selber pfliget = betätigt.

Also wenn der geist ivirkt d. h. sich betätigt, so heisst er ivirhmdc

Vernunft; hält der geist still und lässt gott wirken, so wird er Udende

Vernunft; sein zustand heisst lidunge oder Udelicheit; wenn der geist

weder selber wirkt, noch das wirken gott überlässt, d. h. leidet, so

hat er ansehen darsu oder mügelich erkennen des umstandes, dass er

wirkend und lidend sein kann ; in diesem ansehen, zuoluogen , müge-

lich erkennen heisst er mügeliche Vernunft 17, b fg. Wenn die 'wir-

kende Vernunft sich iu tätigkeit sezt, so wird natürlich auch die müge-

liche Vernunft eiue Udende, da sie ja sivanger von ihr wird , vgl. 19,

20 fg. — Die tätigkeit der ivirkenden Vernunft besteht in dem ahehou-

iven der bilde von den dingen der aussenwelt (= abstraktionstätigkeit),

in dem entkleiden der dinge von materie und zuoval {= geistige

Wesenserfassung) und in dem versetzen in die Udende Vernunft, wodurch

die geistigen erkentuisbilder {gcistlicli bilde) entstehen. Das ist der

Vorgang im natürlichen menschen , im abgescheidenen , d. h. in dem

durch ethischen prozess geläuterten vertritt gott die stelle der wirken-

den Vernunft.

Offenbar lehnt sich Eckehart iu seiner terminologie au des Aristo-

teles vovg TioujcLyioc, und vovg öwcchel ; ebenso unterscheidet Aristoteles

zwischen voüg 7toHjTi'/,6g als formgebendem und voüg :rad-r^Ti-/.6g als form-

empfangendem princip ; ersterer hat ewige substantielle existenz , wobei

freilich nicht ganz klar wird, wie er einerseits zur individuellen exi-

stenz, anderseits zur gottheit sich verhält, vgl. Ueberweg I, s. 169;

Prantl l, 112. Im auschluss an Aristoteles uimt die Scholastik eine

ähnliche teilung des intellectus vor. Bei Thomas findet sich inteUectus

agens und possibilis, tätiger und möglicher Intellekt; dieser, ein ens

in x>otentia (divaf.iEi), hat die fähigkeit die erkentnisbilder iu sich auf-

zunehmeu, jener stelt sie her, indem er als lunien intellectuale die

phantasmata der dinge beleuchtet , so dass sie in den intellectus possi-

bilis dringen, th. I, 79. 7 c und 54. 4 a. Ganz in der aristotelisch

-

thomistischeu terminologie bewegen sich Eckeharts umgedeutschte aus-

drücke wirkende — Udende — vermilgende Vernunft IG, 35fg. ; 19,

20 fg. Eckehart hebt natürlich die bedeutung dieser termini in seine

mystisclie gefühls- und denksphäre.
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Wir führen noch an : mügelicheit und würlcelicheit zwei söhne der

vernünftiheif 110, 36; oder vernünftikcit in der mügelicJicn und in der

lüürhenden hraft 111, 12; lidclicheit ist ein hervorragender begriff bei

Eckehart; Udclicheit gotes befähigt den menschen weiter zu kommen,

als alle hunfifnche meister {= philosophen) mit aller ndtiurUcher crea-

turUcher leimst (= xiliiloso]jhia vcl logica ncduralis) gelangen 417, 18.

Noch zu erwähnen ist vorloufende Vernunft 585, 25 ; sie soll der seele

Zeugnis geben von dem einblick in die innerste innerheit, wo das fün-

Jcelhi üsliuhtende ist, ein imgeschaff'cn guot unüssprechenUcher gotheif.

Wie wenig gewicht Eckehart zuweilen auf die Stetigkeit im aus-

drucke legt, namentlich wenn das adjektiv den bezeichneten begriff klar

genug stelt, ist ersichtlich aus dem umstand, dass er würJcende Ver-

nunft 325, 22; würkende versfenfnüsse 325, 28; würJcende bekantnüsse

327, 9; tvirMchiu verstantnüsse 251, 14 bunt genug unter einander

abwechseln lässt.

verstantnüsse = diejenige fähigkeit, welche den menschen vom
tiere unterscheidet 330, 24; = geistige fassuugskraft 307, 29: 7, 17;

= geist, denkvermögen 324, 4. verstantnüsse geht auf das versten

126, lOfg. ; 78, 17 und bedeutet zumeist den inbegriff aller höheren

geistigen kräfte, der infeUigentia des Augustinus gleichkommend, vcr-

stantnisse und niinne sind die zwei füsse, die den geist über den pfuhl

des irdischen führen 684, 9. Wird die seele mit ihrem verstantnüsse

gezogen über alle dinge in die vermugenlieit irs eigen verstentnisses,

so versteht sie , dass gott allen kreaturen unverstentlich ist 522 , 35

;

verstentnisse ist eine über der Vernunft stehende kraft: diu oberste Ver-

nunft rilltet sich üz in daz verstentnisse 126, 13, vgl. 127, 22; ver-

stantnüsse legt deshalb Eckehart vorzugsweise gott und den engein

bei. Got vater hat nur ein verstantnüsse 167, 10; verstantnüsse des

vater = klarer spiegel der ewigkeit 378, 38; gotes verstentnisse erkent

in vorgenden bilden 327, 21 ; er schuf mit ivürJcender verstentnüsse

325, 28; verborgen verstentnisse der ewigen Verborgenheit 286, 28;

286, 31; 225, 21. — Seraphim verstentnisse 508, 27. 34; engeis ver-

stentnüsse 104, 9. Den höheren Charakter des verstentnüsses offenba-

ren, ohne jedoch besondere specilische merkmale anzugeben, die stel-

len 225, 21; 274, 18; 26, 20; 303, 10. 30; 257, 6; 78, 13; 496,

13. 20; verstentnisse mac begrifen die heilige dreifaltigkeit 496, 13;

521, 21; wo verstentnisse endet, da ist es finster und gott leuchtet

257, 6. — sun ist verstentnisse des vaters 391, 24; 401, 20; 496, 12.

Wo verstentnisse nicht mehr hinkomt , komt des willen obenheit (trans-

scendenz) hin 384, 11; 406, 37; 384, 20; 31, 34.

ZEITSCHR. F. DEUTSCHE PHILOLOGIE. HD. XVI. 2
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Eckehart unterscheidet personlich und nätiurlich verstentnisse

335, 25; dafür braucliter aiicli die ausdrücke ^JcrsönZ/c/i tmd nätiur-

lich kraft .'536, 9 ; synonym mit nätiurlich verstentnisse steht das ychüg-

nüsse 335, 30 und deutlicher ivesenlich gehügenisse 33G, 17. Die bedeu-

tung der termini ist folgende; 'persönlich verstentnisse ist das Verständ-

nis , in dem der vater sich als person versteht; nätiurlich vorstentnisse

dasjenige , womit er seine väterliche natur erfasst. Die nähere beweis-

fülirende erörterung dieser begriife ist scholastisch - subtiler natur: der

fürwurf des gehügnisses ist das ewige wort = sun; heldet sich daz

eivige tvort zuo dem nätiurlichen verstentnisse {= bildet es das objokt

des usw.), da ist niht wan nätüre des vaters. Kehrt sich das wort

auf sich selber, da ergibt sich der unterschied an der persone und ist

doch ein einvcdtic ivesen in dei' göttlichen natur. üemgemäss wird das

wort der ewigen geburt von oiätiurlicher kraft, nicht von personltcher

volbracht. Denn wenn das persdnltche verstentnisse sich heldet zu der

einheit der natur, da ist die nätüre persone; das ewic ivort hingegen

entspringt im wesenlichen gehügenisse. Wäre es anders, so wäre ja

das ewige wort tirsprunc sin selbes, denn daz verstentnisse ist das

wort 336 , 22. Demgemäss lässt sich auch sagen , diu vatcrlicheit ivir-

ket muoterlich werk im persönlichen verstentnisse, denn wenn dies auf

die einheit der natur sich richtet, so empfängt sie dasjenige, woraus

das ewige wort entspringt, d. h. die person des vaters ebd. 24 fgg.

In dem wesenlichen gehügenisse dagegen bat die nmoterlicheit veter-

lichen namen, denn sie wirket veterlich iverc 336, 29 seil, daz ewige

wort 337, 13. Da ez (das wort) sich heldet zuo dem gehügnisse, da

enist ez niht tvan götliche nätüre, da ez sich heldet üf daz wort, da

ist ez underscheiden an der persone ebd. 15. Halten wir in hinsieht

auf diese äusserst spitzigen distinktionen fest, dass Eckehart selber

sagt, diu wlse der eivigen geburt ist edlen versfentnüssen unverstentlich

336, 1. Schliesslich wird daz verstentnisse noch durch folgende stelle

beleuchtet : Der vater gebirt in sinem ewigen verstentnisse den sun

und so gebirt er seinen solui in der seele, welche lidig ztt und stat

(zeit und räum) ist, wie in seiner natur, und sein weseu hängt ab von

diesem zeugen 137, 11. An dem worte vater vcrnimet man abe die

sunlicheit {filiatio) , d. h. vater und söhn sind correlativbegriffe. vater

treit in sich lüter geberen unde süne ze habenne 137, 20 , vater und

sun blüegent üz den h. geist ebd. 15 = spirant; geistikeit = spiratio.

verstendikeit findet sich seltener; =r intellectus d. h. diejenige

geisteskraft, mit der man got bekennen sol äne bilde, äne niitel und

gUchnüsse, also hat es denselben sinn wie verstantnüsse 320, 4 fg.
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Ferner: minne nimet got under einem vel, einem Meide ^ verstendiJceit

nimef in als er in ir hehant ist = abstrakte auffassungsfähigkeit , vgl,

diu versfendikeif schelct nhe und nimet got blas als lider wescn (=^

absolutes wesen) in sich seihen 227, 37; freilich in dem mer siner

gruntldseJceit enJcan si in nirmer hegnfen 228, 5. verstendikeit und

hekanfnüsse sind in gleichem sinne gebraucht 227, 37 fg.

vernünftikeit steht sprachlich und der bedeutung nach sehr

nahe der Vernunft. Beide ausdrücke finden sich ziemlich synonym

80, 35; 110, 36; 111, 12; 256, 12 fg.; 257, 25.

Eckehart räumt ihr übrigens einen hohen und höchsten rang im

erkentnisvermögen ein ; er nent sie houhet der sele und stell sie mit

dem fünkcli (s. unten) auf eine stufe; er siebt in ihr den man der sele

(s. unten) 109, 13; 125, 18 und nent got eine vernünftikeit, die in ir

selbes wesen lebet 350, 5 und legt gottes Seligkeit in die inwerttvür-

kimge der vernünftikeit, wo das wort innebUbende (immanent) ist

272, 12; sie ist das oberste teil der seele, daz ingevlozzenheit und mitesin

mit den engein hat und kein zU rüeret 253 , 32 fgg. Sie hat zum
erkentnisziel daz lüter wesen 97, 28: 110, 8; erfasst gott unverhült

270, 33 als marc, tvursel, kern, ader 59, 15; nimt gott in seinem kleit-

hüse blos (s. unten) 110, 18; er stelt sie über die vermmft 586, 3. 7;

anderseits steht über ihr daz lüter verstantnisse 322, 40; 132, 22. Sie

flieht materie, trozdem hat sie noch ein zuo, eine mügelicheit zuo der

maferic = eine beziellung, eine empfäuglichkeit für die materie 132, 20.

Hier komt sie aber der scholastischen memoria sensitiva nahe, worauf

das illustrierende beispiel von dem vor zwanzig jähren gesehenen und

jezt gestorbenen manne hinweist ebd. 27. vernünftekeit stelt Eckehart

270, 26 im gegensatz zu tract. II über wille und motiviert dies schliess-

lich damit, dass iville die gute gottes im äuge hat, vernünftekeit aber

auf den abstrakten und absoluten begriff gottes abzielt, und dass die

Seligkeit daran liegt, dass got vernünftig ist und ich dies erkenne.

erkantnüsse := selbsterkentnis
,

persönliches bewustsein: lüter

erkantnüsse, in der sich der mensche selber beschomvet 348, 35; vgl.

350, 24; in dem fürivurfe mit der erkantnüsse ist der mensch sich

selber eine lust 352, 17; sivenne ein mensche in sich selber gct unde

siht mit erkentnüsse 351, 7; gott wirkt mit seinem geiste in der min-

nenden sele erkantnüsse 353, 37; 410, 34; im gegensatz zu iville 359, 5;

gleich oberiste kraft der sele 359, 20. Doch auch algemein = erkent-

nisvermögen: schwache erkantnüsse 410, 24,

gehügnisse nimt bei Eckehart meist die erste stelle unter den

obersten kräften ein 383, 20; es kommen die Varianten gehügede 318, 8

2*
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und gedchtnüsse 589, 29 vor. Den lateinischen ausdruck memoria führt

er 320, 1 an mit dem erklärenden zusatz ein enthaltendiu kraft, wel-

cher deutlicher lautet enthaltendiu Jcraft alles des, daz die anderen

hrefte in si hringent 383, 37 ; ähnlich lauten die definitionen sloz oder

schr/n (jeistUcher formen oder formelöser bilde 318, 4; daj2 gemüete ist

ein üfenthalt geistUcJter forme unde vernünftiger bilde — ivie diu gedeht-

nüsse den hreften der sele üzgiezet den schätz der bilde 585, 35 fg.

Der technische ausdruck der Scholastik, den Eckehart geradezu über-

sezt, lautet vis conservativa specierum th. I, 79, 6c, oder thesaurus

vel locus conservativiis specierum th. I, 77, 7 a. Aus der umfassenden

bedeutung, welche memoria schon bei Augustin hat, erklärt sich die

gewichtige stelle, die sie unter den höheren seelenkräften bei Eckehart

einnimt; sie bedeutet bei Augustin soviel als bewusstsein und gedäclitnis

und vorstellungsverniögen; memoria quasi venter animae coufess. X, 14;

er unterscheidet memoria, welche die bilder der sinuenfälligen dinge

in sich trägt, und eine memoria, welche die geistigen, intellektuellen,

nicht durch die sinne vermittelten Vorstellungen in sich hat ebd. X,

8 fgg. ; ferner memoria sui = habituelles selbstbewnstsein, vgl. Storz

s. 130. Ähnlich nnterscheidet Thomas zwischen memoria sensitiva und

intellectiva.

angedenhen bezeichnet nicht so sehr das vermögen als den akt

des gedächtnisses, mehr die wilkürliche erinnerung {reminiscentia) als

das gedächtnisvermögen. Das angedenhen fasst Eckehart als eine hunst

mit arbeit, der er die hunst äne arbeit entgegensezt, wozu wir, mit

götlicher gegemvürtiheit durchgangen unde mit forme gotes durchformet

tmd in ime getvesent, gelangen sollen 549, 25 — 40.

wille, voluntas; minne gotes ist seine aufgäbe; aber dieses min-

nen soll ein minnen sunder minnelicheit {= absolutes minnen) sein;

die Seele soll gott minnen als einen nihtgeist, nihtgot, nilitpersöne,

nihtbilde , vgl. Dionys. Areopag. , der in seiner apophatischen theolo-

gie den weg der Verneinung einhält und gott als namenlosen hiustelt.

S. Ueberweg IT, s. 96. Ein der oben ausgesprochenen forderung nach-

gekommener wille heisst vrie wille; dieser übergät alle ivizzenlieit unde

haftet an dem, daz er niht weis 521 , 36. — Wo das verstentnisse

nichts mehr vermag, luirft sich des willens obenheit üz in dem lichte

des geloiiben 384, 12. Dieses trans.<cendierende , die anderen kräfte der

seele übersteigende vermögen = übcrslac hat der wille nicht aus eige-

ner kraft (von siner eigenen mugentheit) , nein , die anderen kräfte lei-

sten vermöge der gemeinsamen und einfachen natur zur erlangung des

überslages ihm hilfe, insonderheit der glaube 384, 11 fgg. — Auf die
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scharfsinnigen bestimmuugen über das wesen des menschlichen willens-

vermögens, wie sie Augustin aufstelt, bezügliche termini tiiideu sich

bei Eckehart nicht; dieser führt s. 570 einen zweifachen willen an;

suovallender und ungewesender iviJJc geliört zur einen , zuover}icnge)i-

der, machender, gewenet iville zu der anderen art. Auf das Verständ-

nis des ersteren wirft vielleicht licht der gedauke an die scholastische

Unterscheidung der voluntas als prlncipiam naturae coniunctam und
distinctum; wir deuten nur liin auf die distinktionen voluntas respedu

voliti, scilicet ut in ratione approhaniis et diligentis {zuoverlicn-

gender tville), in ratione producentis {machender iville) und auf die

voluntas cum natura communicante , wovon der gegensatz ungewesen-

der wille ist, vgl. P. A. Maria a Vicetia zu St. Bonaventurae Brevil.

s. 69 aniu. 25. Doch Eckehart ge;:t auf keine näheren spekulativen

erörteruugen des willens ein : unter zuovallender und ungewesender

iville scheint er den accideutellen, vorübergehenden willen zu verste-

hen, im gegensatz zum bleibenden {gewenet wille), der zulassend und

schaffend {suoverliengender und machender iville) tätig ist.

gemüete. Dieser ausdruck mutet uns bei Eckehart ganz beson-

ders an; ist doch der Inhalt des begriffes, den wir mit gemüt bezeich-

nen, in mei:;ter Eckeharts persou und Schriften in reichstem masse

vorhanden. Schreiben wir einem manne gemüt zu, der nicht einseitig

nach verstandesformeln urteilt, sondern in seinem urteil auch das teil-

nehmende gefühl mitsprechen lässt, so müssen wir meister Eckehart

den gemütvolsten menschen nennen. Doch die ausführung dieses gedan-

kens, die unserem jetzigen zwecke ferner liegt, behalten wir uns für

später vor. gemüete ist bei Eckehart die gesamtbeit der höheren see-

lenkräfte, eine wohnstatt {üfenthalt) im geiste oder ideell existirender

formen und vernünftiger Vorstellungen (geistlicher forme unde vernünf-

tiger bilde) 585 , 35 ; vgl. ein tvacker ivär vernünftic ivizzen war uffe

daz gemüete ste 549, 16. Des Augustinus erster teil der sele \pars

superior animac Storz s. 129) daz da mens heizet, übersezt Eckehart

mit gemüete 318, 2, eine seelenkraft, welche die meistere slöz oder

schrin geistlicher forme oder formeloser bilde heizent. Des Augustin

pars superior animae tritt zu tage 214, 13. Statt gemüete sagt Ecke-

hart auch muot; an dem muote des geisies hat die seele die kräfte

402, 14; Verborgenheit des gemüetes ist als ein samenunge alles

götl. guotes in dem innersten wesen der sele 480, 35. Der

mensch soll sime gemüete himelischiu bilde vorströmven unde götUchiu wort

482, 16; vgl. 571, 1; 26, 23. Um nach der mahnung Pauli in die

glicheit gotes gepflanzet zu werden , dazu sind nach Dionysius nötig
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1) hesitzunge des gemüetes, 2) vri gemüete, 3) sihtic gemüete. Unter

1) versteht Eckehait die Vereinigung der geistlichen stat in der sele

[in der sie alle dinge äne materie {= ideell) in sich hat, wie die erste

sacke (= gott) sie besizt] und des lieJdcs in ir, mit dem si alliu dinc

scliepfet , also : wenn memoria und intelligentia und dazu voluntas innig

mit einander vereinigt sind, so dass die eine der anderen stat^ ist,

dann ist hesitzunge des gemüetes vorhanden 251, 26 — 252, 3.

wi gemüete = völlige ungebundeuheit , wie wir sie in unserem

ersten üzfluzze (= emanafio aus gott) besasseu 252, 8 fg.

gesihtic gemüete = stete Inhildimge des menschen in ime seiher;

es ist das mittel, womit die seelo got heschouwet und zwar ein einic

ein und giiot üher guot (tv -/.al i\reQaya(^6v). Das alles läuft auf die

ethische spitze der zuosamenhelltmge (harmouie) hinaus, die dadurch

hergestelt wird, dass alliu manicvaltiheit an uns unter die obersten

Tcraft gesamenet sein und diese sich in gott werfen soll 253, 5 fg.

penitencie ein erhaben gemüete; gemüete in den tvcrJcen = innere

gesinnung, herzeusmeinung 560, 29. 36; 568, 38; vgl. 629, 9; 570, 39.

gereinet gemüete 600, 3; götlich gemüete 684, 3; vergofet gemüete

647, 14.

geivizzede l) = gewissen conscientia moralis 119, 12; 647, 15;

2) =r Wissensbereich scientia: 526, 32 aus gottes geivizzede komt die

seele nie; ebenso: wenn die seele von den dingen erledigt ist, davon

ir gewizzen kuntschaft hat 409, 30; 3) geivizzen ^= natura animae

i. e. conscientia = bewusstsein, selbstbewusstsein vgl. 383, 25.

gemeine sin ist der sensus interior des Augustinus vgl. Storz

s. 43 fg. Bei Eckehart 1) die quelle, die den übrigen sinnen ihre

tätigkeit zuführt 538, 10; 2) der Sammelplatz für die einfeinen sinnes-

wahrnehumngen (ebd. 12), wo die redelicheit aus dem vorfindlichen

material eine auswahl trift, um es zur Verarbeitung au die obersten

kreße zu übermitteln ebd. 13 fg.

gemerke bewusstsein, Wahrnehmung. So lange iht in unserem

gemerke ist, sind wir nicht ein in dem einen 241, 24. In dem ethisch

ungeläuterten menschen sind die tverc mit sinnelichem gemerke, erhebt

aber das göttliche licht die Vernunft über sich selber, so wird der

geist entfremdet allem gemerke der crmtüren 481, 2. merken gebraucht

Eckehart wie versten 383, 28 ; 241, 32. Das adjektiv merclich bedeu-

1) zit und stat ist der technische ausdruck für zeit und räum; 143, 4 fgg.:

hie und nü sprichet als vil als zit und stat; das wenigste von zeit, weder stück

noch teil , nur ein smak, sippe , ende der zit ist nie. — Eckehart wechselt auch im

ausdruck: zit und mäze 382, 18. 20; stat und stunde ebenso.
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tet verständlich, verstehbar; ein ieclicli mercUch dinc wirt gemerket

unde verstanden nach dem vermüge)ule (erkeutnisverniögeii) des, der ez

verstät, niJit nach dem, aJs cz merTdich ist an ime selber 484, 36, also

hier schon ein stück Kant!

Die seele , die das gemerke gotes durchbrochen und sich in dem
ungescbaffenen nicht verloren hat (^^ wissen um sich und die kieatur)

530, 21.

Wir kommen zum abschlusse der in die von uns behandelte kate-

gorie einschlägigen termini.

bekennen, auch erkennen 241, 26; 20, 25; 476, 14, bedeutet

„erkennen, mit dem gedanken erfassen." Die seele bat die fähigkeit

zu bekennen 99, 5. Das abgeleitete abstraktum heisst hekantnlsse

(bekentnüsse) und bedeutet algemein erkentnis. Unser bekantnisse

geht auf den ursächlichen Zusammenhang (berliche saclie = causa

efficiens des Augustin) 264, 3, vgl, zur sache 308, 26; 101, 10. Den

kleinen kindern geht bekantnisse ab 498, 26. — nätiurlich bekentnüsse

= das lediglich auf den natürlichen seeleukräften fussende erkennen;

das gegensäzliche nent er übernätiurlich kunst 228, 15 {menschUchiu

kunst ebd.). Die beiden hatten ein nätiurlich bekentnüsse 273, 25,

vgl. bekennen in eime liehte, daz in zit ist (gegeusatz über zit oder

ewic) 162, 8. Der algemeine Charakter von bekentnüsse als der abstra-

hierenden, trennenden und verbindenden tätigkeit des geistes (loeset abe

— scheidet abe — begrifet) ist 121, 17. 26 ausgesprochen. Mit cognitio

es- identifizierend und dem ersten lehrsatz in der scholastischen erkeut-

nistheorie folgend {omnis cognitio fd per similitudineni cognoscentis et

cogniti, quae fit in intellectu), schliesst Eckehart sich den meistern an,

die da lehren bekantnisse Uge an glichnisse und das erkentnisobjekt

müsse gegenwertic sin und glich mhier bekantnisse 97, 31. 35; 139, 11;

vgl" 157, 17; 496, 18. Das bild an der wand wird m mime bekent-

nisse ein 139, 17; in der bekantnüsse ivirt mit mäze begriffen, d. h.

sie ist nicht absolut und unbeschränkt, sondern bewegt sich auf einem

nach dem masse ihrer fähigkeit eingegrenzten felde 153, 22. 30. Den

wert und den adel desselben anlangend, so geht es vor minnen 273, 38;

206, 18; ist höher als leben 262, 34; ist grundveste und ein pfimmunt

alles tvesennes 84, 13 fg.; wo gott in bekantni{sse wohnt, fält alle sin-

lichkeit ab 169, 40; es bricht durch die Wahrheit, fält auf lüter wesen

und got blöz 227, 39; 121, 24 fg.; 153, 27; 170, 35. — Gotes beken-

nen ist sin substancie , ivesen unde nätüre 40, 18, vgl. 242, 30 der

vater sieht auf sich mit einveldiger bekantnüsse; er spricht sicli und

sin ivort ist lüter bekantnüsse 250, 2 fg.
;

got ist ein Vernunft, diu
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lebet in slner hekantniisse alleine 269, 39. Daher brauchen wir uns

nicht zu wundern, dass Bckehart 171, 32 hekantniisse als erste der

hoehsten Tcrefte der seele anführt.

Die höchste stufe des hehantnüsse (sonst femin. generis) heisst

bei Eckehart entsprechend seiner ^eoloyla aiio(fan7j\ nnhekantez hekant-

niisse 25, 39, das zur dunsfcrnüsse, unhekantJieit , imivizzen führt

26, 1 fg.; ist ja doch gott die univizzenheit = unwissbarkeit 521, 31,

34; vgl. 334, 39; ähnlich tmhcgrifenlicheit 523, 17; lü, 45; 15, 5;

524, 5; 504, 40; volgen dem unhekcntnisse in die tvüesten gotheit

502, 39; 494, 39. Wir haben hier die anklänge an die docta igno-

rantia des Nicolaus v. Cusa.

Folgender apophatischer termini bedient sich Eckehart: got ist

unbekantheit 526, 19; verhorgenheit 516, 17. 27; dunster stillieit 516,

25; 518, 14; der ungenantheit gotes kann die kreatur dehein nemlicheit

geleisten 520, 23; 518, 32; mit unsinne unde vergezzenheit 514, 9;

dunsternisse 377, 20, wüeste der gotheit 412, 5; 183, 8; 502, 37;

dunster einekeit 507, 32 ; dunster kraft des vater 507, 13 ; vinsternisse

der gotheit 512, 6; dtcnstcrheit =^ verstän äne wise 518, 29; einöde,

wüstenunge 266, 32; einekeit unde wüstunge 309, 26; 215, 27; grunt-

lösekeit 302, 16; tünsternisse 288, 27; dunstermisse 2^,2] ivüestenunge

153, 17; eivig abegründe 281, 33.

Wir fügen der absteigenden reihenfolge unserer erörterungen

gemäss diejenigen termini hinzu, welche sich auf die Sinnestätigkeit

beziehen. Zuvörderst unterscheidet Eckehart mit Augustin (vgl. Storz

s. 43 fg. und 60) äussere und innere sinne ; von lezteren ist bereits

gehandelt; die ersteren sind die fünf sinne des menschen, bei Ecke-

hart 'üzere sinne genant 509, 28: 403, 13; 240, 10. Merkwürdig ist

die Wendung von üzeren sinnen komen = besinnungslos werden 475, 5

;

ferner : sich versinnen = die sinlichkeit aufgeben. Zu Upiich ouge

403, 6 lautet der gegensatz inner ouge {= wille) 659, 6. 7. Von

hämo interior spricht Angustiu, vgl. de civ. XI, 27 und öfter. Ecke-

hart sagt üzer mensche = sinnelicheit 489, 20 ;
inner mensche = inner-

keit 488, 33; inivendikeit ebd. 38; vgl. 373, 3; 380, 11. Ferner imven-

dige menschen 351, 17; 396, 12; 616, 39; inivendikeit 616, 24; 664,

25; 666, 17. 38. Eckejiart nent die fünf sinne krefte der sele {kraft

der sele, kraft der gehoerde, kraft des smeckens) mit denen sie sich

üzewendic zerspreitet unde zerströuivet 13, 16; vgl. 14, 30; diu ouyen

und örcn unde fünif sinne sint die stige, da diu sele uz get in die

werlt und wider zurück 171, 3; von üebunge der sinne wirf diu säe

und ire kunst erivecket; er weist hier auf Plato und dessen dväi.o\oig
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als wissensprincip ^= erweckunge der latnst hin 131 , 9 fg. — Die

tätigkeit des einzelnen sinnes ist gesezlich geregelt nach der eigen-

schaft, (1. h. der im ^Yeseu begründeten gleichheit , die zwischen ihm

und dem wahrnebmungsobjekte besteht 33M, 12; vgl. 668, 12; 144, 10;

von nutüre ziehen die hrefte ir gUchnüsse in sich, ouge ivil sehen, vre

hoeren; was das äuge sieht, ist ein mit ime 150, 17.

Die sinne entsprimjcnt in die gedanhe 80, 39. Die allerunterste

kraft, die noch tiefer sieht, als die sinne, neut Eckehart ein kraft,

davon der mensche töuwet = vegetatives lebeusprincip 270, 5.

Die eigentliche beschaffenheit der sinnestätigkeit macht Eckehart

am äuge klar. Er veranschaulicht den siulichen wahruehmungsprozess

an dem Sehorgane folgende rmassen: Soll 7nin ouge das bilde an der

ivant hekennen, so muss dies in der luft kleinlich gehiidelt 139, 15,

d. h. durchgesiebt werden ; er vergleicht das äuge mit einem siebe

;

die Wahrnehmungsgegenstände werden gesiebt, das feine fält durch, das

grobe bleibt zurück; Eckehart operiert mit den hilfsmitteln seiner zeit;

wir würden sagen: durch das medium der luft gehende Schwingungen

treffen das äuge und bewirken den reiz. Also das äuge sieht die dinge

nicht in ihrer groMeit = materialität , sondern uimt sie gehiidelt und

klein gemachet in dem laße und in dem lichte '210, 7. luft und lieht

verraten wider den anschluss an Augustin ; dieser nimt eine mittelbare,

durch gewisse medieu vermittelte Wechselwirkung zwischen seele und

körper an; die damalige physik verwies ihn auf licht und luft, vgl.

Sterz s. 123.

Die tätigkeit des auges neut Eckehart bekennen = wahrnehmen

139, 21.

medium übersezt er durcli mitel. Die medien luft und licht hiu-

teln und machen klein das äussere wahrnehm uugsobjekt; in diesem

prozess des sichtens und zerkleinerns wird der gegenständ seiner materie

entkleidet; grohheit, auch gropheit geschrieben, komt widerholt in die-

ser bedeutung bei Eckehart vor; grohheit derUplicheit 651, 37; 668, 9;

gropheit ^=- grobe materie 502, 24; 431, 21; 444, 25; noch deutlicher

gropheit irre materielicheif 661, 11. 44; ebenso sind die adjectiva zu

verstehen grob und grop: grop mensche 447, 23; grobe sinne 513, 10;

437, 7 ;
grobe Hute = gemeine Hute im gegensatz zu geistliche liide

373, 4, aber nicht im verächtlichen sinne, denn ungelcrte litde gerade

hält Eckehart für die rechten, vor denen man mit grösen und höhen

sinnen sprechen soll 448, 8 fg. — grob und ungcübet 653, 34
;

grob

und ungelenk 654, 8; grop von materien 668, 10.

Wir schieben die erklärung des ausdrucks änc mitel und äne
kleine hier ein, vgl. äne mitel und äne kleine yfhd got bekant 139, 30;
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man köiite an das hiiitcln und Mein machen denken; das also bearbei-

tete ist Mein; aber der ausdruck wäre i\\ unbestimt; es köute äne mitcl

unde bilde conjiciert werden , /uiuul ganz in der uäbe mit mitcl undc

bilde steht; allein der ausdruck äne mitel und äne kleine findet sich wider-

holt. Die stelle 140, 3— 33 gibt bei genauer besicbtigung die nötige

klarheit unserem ausdruck, der merkwürdig ist: Wenn das Jdeine ivirt

üz gebiutelt, so soll ich gott bekennen, wie er sich selber bekennet äne

Meine tmd äne mitel; weiterbin ist die rede vom bilde, womit gott zu

erfassen ist; in diesem bilde ist niht, und weiter unten heisst es, in ihm

ist niht diz noch daz, daz bilde ist al ein 140, 28. Also gott müssen

wir uns vorstellen ohne ein bild zu hilfe zu nehmen, dem irgend ein

einer Vorstellung zugänglicher Inhalt eigen wäre oder dem irgend welche

unterscheidende oder auch nur prädicierbare merkmale oder eigenschaf-

ten anhaften. Das bilde ist al ein^ d. h. sein rahmen umfasst alles,

was sich überhaupt denken und vorstellen lässt, elliu dinc unde nihtes

niht üz ime; in ihm erfasst sich gott. Ergo: äne mitel und äne kleine

= in unmittelbarer, allem vorstellungs- und gedankeninhalt absolut fern

stehender weise. — Das vorhin genante diz noch daz ist stehender

technischer ausdruck und bedeutet individuelle merkmale eines

dinges; der ausdruck konit häufig vor, vgl. 306, 12; 189, 20; 82, 31;

46, 7; 133, 34; 99, 15; 188, 11; 46, 8. 38. Augustin sagt: boniim

hoc et bonum illud? tolle hoc et illud et vide bonum ijysum etc.; vgl.

Ueberw. 11, 85.

Nehmen wir den abgebrochenen faden wider auf. Noch feiner

gesiebt wird der Wahrnehmungsgegenstand , um in die bildenn einzu-

gehen, wo die empfindung zur Vorstellung umgearbeitet, also ein bilde

des Objektes entworfen wird; bilderin ist das vermögen des geistes

ein bilde zu schaffen , d. h. eine Vorstellung und zwar eine gewusste

;

sie erinnert an phanfasia, die aber recht zu verstehen ist im sinne des

aristotelischen vovg, der die cpavtaGf-iata der dinge beleuchtet. Ecke-

hart übersieht nicht , dass bei der entstehung der empfindung und Wahr-

nehmung die materielle seite des Objektes mitwirkt; daher sagt er:

üzerliche dinge bekennen ist mit tnvaUen etwas fremedes (synonym

innsen geschaffener dinge ebd. 29J oder mindestens mit einem hidruk

verbunden; nehme ich ein bilde von einem stein, so ziehe ich daz aller-

gröbeste niht (dies niht gehört zweifelsohne in den text) in mich
, daz

ziiihe ich üzwendic abe 83, 10 fg.; hidruk {= empfindung oder Wir-

kung des enipfindungsobjektes) ist etivaz fremedes, sivie kleine cz Joch

si 83, 26; vgl. indruc oder sinlich ingetragen 555, 26; sonst hat der

ausdruck mystischen Charakter und geht auf den' verinnerlichungspro-

zess 507, 30; hidruk und tnfluz 421, 33; 438, 21. 25; indrükunge
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507, 38; 656, 35; vgl. mganc 491, 5; 504, 35; 505, 30; 509, 13;

influs 491, 22; 614, 24; mvhis 378, 7; 387, 29; hiblihen 397, 6;

inneWiben 402, 22; mhlihunge 389, 14; mgang 399, 25: ingeslozzen-

helt 391, 17; hiswcbunge 600, 36; higuzze 627, 6; Inval (=^ Versu-

chung) 639, 28; 663, 35; mhesliezunge 672, 15.

Ist also der gegenständ in seiner grobheit gehiutelt und Mein

gemachet, so komt die kraft, da mite diu scle gedenket (== vor-

stellungsvermögen) hinzu und diese bildet dm dinc in sich == entwirft

Vorstellungen von ihnen 270, 7 fg. Diese kraft kann auch dinge vor-

stellen, die nicht gegenwärtig sind, z. b. zur Winterszeit eine blühende

rose; in dieser beziehung würTcet diu sele mit dirre kraft in umvesen,

d. h. gegenständ ihrer tätigkeit sind dinge, die momentau kein wesen

in der Wirklichkeit besitzen 270, 15. Auf umvesen ivesen kommen wir

unten zurück. Von der tätigkeit des bildens wird das vorstellungsver-

mögen hilderm genant, vgl. bildunge = Vorstellung 375, 38; den

schwierigen termimis bilde werden wir gleich besprechen. „Anschau-

ung" finden wir bereits bei Eckehart, allein anschouwunge (375,36)

enthält den begriff des conteniplativen aufs göttliche und ewige gerich-

teten schaueus, vgl. beschöude 475, 13; beschouwunge 402, 18; biltlich

schouwe 476, 7; anschomven 481, 7; besehomvede 302, 7; schowunge

241, 23; schouiüunge 214, 19; anschouwer gotes 476, 30, vgl. anstar

gotes 652, 9; diu anstarre, anstarren 644, 35. 39; 645, 12; verstarret

658, 11; 660, 35.

Die tätigkeit der bilderin wird fortgesezt vom bekentnisse, wel-

ches die similitudo cognoscentis et cogniti nach scholastischer lehre

vornimt 139, 14 fg.

Das Avichtigste über bilde setzen wir hierher; das wort spielt

bei Eckehart eine grosse rolle; ist es ja überhaupt den mystikern eigen

in allegorien sich mit Vorliebe zu bewegen; dieser charakteristische zug

tritt namentlich auch in der exegese der heiligen schrift hervor, vgl.

Martensen, Meister Eckehart s. 87. Hierin offenbart sich auch, was

Bach (Meister Eckehart Vater d. deutsch. Spekulation, Wien 1864.)

richtig betont, der kindlich naive zug deutschen gemütes geistige und

religiöse ideen zu schauen und zu erleben. Plato scliaute seine ideen

als gestalten und existenzen einer anderen weit (vgl. meine abhandlung

de ideis Piatonis a Lotzei iudicio defensis 1879J; Eckehart schaute

seine ideen in der Unmittelbarkeit des eigenen Seelenlebens.

bilde behält zuvörderst seine eigentliche bedeutung als äusseres

bild, gestalt; der menscheit innliche unde lustberUche bilde 636, 30;

ferner äuge und seele gleichen einem spiegel; in ihm erscheint vom



28 KRAMM

gegenstände, der entgegen gehabet tvirt, einhilde: dieses hilde sieht

man natürlich nicht wider mit liilfe eines anderen, sondern unc mitel

undc bdde = uimiittelbar nnd oline '/Aihiltename eines abermaligen

mediunis 142, 26 fgg. Von einem bekanton verstorbenen habe ich ein

yVichnisse sines hildes = eine Vorstellung, die das bild seiner leibhaf-

tigen gestalt ist l;i2, 25 fg. 2) hilde heisst auch so viel wie inneres,

geistiges bild, geistige form = species intellif/ibilis , z. b. lldende Ver-

nunft im gegensatz zur würkenden, welche von den üseren dingen diu

bilde abe houwet, gebirt ir geistlich bilde in sie 19, 22. 3) bilde im

sinne von Vorbild steht mehr vereinzelt 478, 7; 637, 16; 636, 38,

4) in erster linie und zumeist bedeutet bilde „Vorstellung." da diese

aber jedem begriffe zu grnnde liegt, zuweilen auch „begriff," um so

mehr als dies wort bei Eckehart noch nicht die technische bezeichnung

unserer tage ist , sondern umfang , Umfassung , Zusammenfassung bedeu-

tet, vgl. witen begrif haben 597, 12; iti Christo begriffen von dem

begriffe der gotheit 522, 8; Avas der tod begrifet, kann niemand ilim

nehmen 536, 36; das vaz hat begriffen das, womit es angefült ist

496, 15; begrifen und doch niemer umbegnfen 505, 16; begrifet =
erfasst 395, 11: 397, 7; unserem „einsehen," „verstehen" 'komt begrifen

schon öfter gleich 395, 31; 400, 32; 404, 26; 387, 8; dagegen wider

die hiniel begrlfent 402, 7; 413, 27; und in ivorten begriffen, in bil-

den, formen 405, 2; 397, 40. — begrif der sele ^= eiubildung, innere

gedanke 605, 11, vgl. begrifender begrif begrifet die drie persone

gemeinliche , eigener begrif begrifet ieclich eigenschaft in ir eigen-

schaft sunderliche 671, 21 fg. — begriffen mit mäse, unbegriffen mit

mäse 153, 29.

Allez das da behaut tvirt — das ist ein bilde 332, 27; alliu

bilde Jcoment von üsen her in, deshalb ist gott der seele verborgen. -

die kräfte der seele können nur nemen in bilden und zwar in ir (seil,

der dinge) e ig ein bilde ^= in dem dem dinge eigenen bilde, d. h.

in der begrifliclien Vorstellung, welche die eigentümliche beschaffen-

heit des dinges festhält; diese erklärung erhelt aus dem zusatz : die

kräfte können einen vogel niht erkennen in eins menschen bilde 8, 11.

Wenn die kräfte der seele die creatüre {= dinge) riierent , so schaffen

sie bilde und glichnisse, daher bilde = dinc, das diu sele schöpfet mit

den Jcreften 5, 14. Will die seele bekennen, so nimt sie das vorher

eingezogene bilde hervor, auf diese weise vereint sie sich mit dem

erkentuisgegenstand 5, 16; bilde koment von üsen in durch die sinne

ebd.; innen ist, diu sele fri von bilden, weshalb sich gott mit ihr ver-

einen kann äne bilde unde glichnisse 5, 28. Die würkende Vernunft

kann nicht zwei hilde auf einmal haben, sondern nur eines nach dem
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anderen 19, 39, vgl. 14, 10; 83, 12; dm selc bildet sich und ircn gof

d. h. sie macht sich selber zum gegenstände ihrer Vorstellung und

denkt gott in Vorstellungen, wofür Origenes eine erklärung gibt 514, 2.

Ferner gcmücte üfenthalt vernünftiger bilde = vernünftiger Vorstel-

lungen oder begriffe; item: so geist oh alliu bilde gesogen ivirt —
sunder bilde im eivicUchen niht stehend 658, 24: ze gründe tot bist

du, wenn nichts mehr in dir sich erbddct, d. h. nichts mehr von Vor-

stellungen und begriffen in dir haftet 462, 33, vgl. 668, 19. Das

abstraktnm menscheit ist einvaldige forme und sunder bilde 158, 3.

Bevor wir die weitere technische bedeutung von bilde erörtern,

widmen wir der rein mystischen seite des ausdruckes eine kurze betrach-

tung. In der seele, sagt Eckehart, ist eine hraft , diu ist niüesig imd

würket kein werc, d. h. im unterschied von den berufsmässig an

bestirnte tätigkeit gebundenen seelenkräften ist sie funktionslos; diu

enist niht anders demie ein bilde gotes , niht daz si selbe bilde si, mer,

si ist das bilde ^ das diu sele widerbildet und überbildet, und in

dem ividerbilde da ennimt si kein bilde, in dem überbilde da nimt sie

alliu bilde und aller bilde bilde. Also jene kraft, welcher keine bestimte

funktion obliegi, ist ein bilde gotes, natürlich kein bilde im gewöhn-

lichen sinne, sondern ein bilde in ganz eigener art, eine principielle

kraft, welclie der seele lauteres, wesenhaftes bild zur darstellung bringt,

in diesem ividerbilden zugleich aber ein überbilden vornimt, d. h. die

seele erhöht über bilde und in diesem erhöhen sie alliu bilde und aller

bilde bilde umfassen lässt, 584, 38 fgg. Ferner: das göttliche bilde

ist in die seele gedrückt, nicht das bild des Schöpfers, sondern das

seines vernünftigen wesens , also das bild seiner edelsten natur erbildet

sich in das bilde der sele. Dies ist das natürliche bild gottes, das

gott in alle seelen gedrückt hat. Was ist eigentlich ein bilde? es

gehört 1) sich selber nicht, 2) allein dem, dessen bild es ist, 3) von

diesem bekomt es sein wesen , 4) es hat ein wesen mit ihm und ist das-

selbe wesen. Diese dinge gehören nicht in die schule, sondern auf

den philosophischen lehrstuhl; vgl. 416, 20 das glich der vernünftikeit

ividerluoget des ewigen mstvebenden geistcs bilde. — geist bilde gotes

ebd. 28; in dem bilde gotes ist der mensch unvergänglich 144, 30;

bilde des menschen ist gotes bilde gellch 198, 25, vgl. 413, 21. 33; je

lediger von sitlichen bilde unde creatüre sich die seele erhalten hat,

um so glicher fliuset si ivider in got 413, 35.

Hiernach klärt sich das in die seele gedrückte göttliche bild

dahin auf, dass unter ihm das göttliche wesen zu verstehen ist, an

welchem die seele in ihrer innersten natur teilnimt und so den hohen

adel gewint, zu dem Eckehart sie erheben will.
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bilde in mystischem sinne definieren wir demnach als die in der

menschlichen weseus- und seelonanlage ausgeprägte gottehenbildlich-

koit und erhalten mit dieser definitiou widerum einen einblick iu die

tiefe Spekulation , in der Eckehart das verliältuis zwischen gott und

mensch erfasst und die kluft zwischen endlich und unendlich in meta-

physischer ethik überbrückt.

Diesen mystisch -ethischen sinn haben auch die verba entbüden,

inbilden, Überhilden, erhilden, widerhilden, welche auf gottverinuer-

lichung, auf Vereinigung mit gott und göttlichem, auf den mystischen

läuterungsprozess gehen. Wenn sich der mensch se gote blöz füegende

ist (= tendre, fuog: fendance), so wird er enbildet, hibildet und über-

bildet in der götlichen eiuformilmt , in der er mit gote ein ist. Das

alles hat der mensch in dem inbilden 199, 10; 425, 40; 428, 25;

421, 35; 436, 6; 158, 9; 147, 35; 351, 1; 354, 37; 199, 10; 189, 7;

70, 10. — Vgl. inbildunge 351, 32; bildunge (die wlle diu bildunge

der minsten hrcatüren m dir ist, vereiniget sich got nimmer mit dtner

sele) 375, 38. Wie himmelweit davon verschieden ist der sinn unserer

heutigen ausdrücke: bildung, einbildung, sich einbilden! — Endlich

noch folgende stelle, die den mystischen Charakter des bilde beleuch-

tet: Das bild göttlicher klarheit leuchtet in dem menschlichen geiste

und der tviderslac (= reflex des göttlichen lichtes im menschlichen

geiste) leuchtet wider hinein in gott und dieses gegenseitige ausleuch-

ten und zurückstrahlen ist blibenlieh und ivesenlicli; das ist das bilde;

es ist endelös. Vgl. den abschnitt 416, 30— 417, 20.

bilde und glichnisse sind öfters synonym gebraucht; bilde gotes

= sun; dafür auch gelichnisse gotes = sun 379, 13; beide ausdrücke

finden sich widerholt zusammen 6, 2; 347, 7; 315, 20; bildnisse unde

glichnisse 396, 34; 33, 31. — Gleichnis bedeutet es oft 205, 21;

94, 12; 112, 22; 132, 31 usw. Zum erschliessen der heiligen schrift

bedarf man geltchnüsse 331, 29 = allegorische deutung; der ausdruck

ist ein schwankender; 332, 25: der sun ist ein volJcomen geltchnüsse

und ein volkomcn bilde des vaters] bilde unde gUchnüsse drücken beide

ein ähulichkeitsverhältnis aus; wir übersetzen „gleichnis und ebenbild"

und sind geneigt ein ähnliches Verhältnis zwischen gott und söhn anzu-

nehmen wie ein solches zwischen gott und mensch nach der schrift und

der erklärung der theologen existiert; nämlich bilde = ebenbild geht

auf das schöpferisch verwirklichte, gleichnis auf die übernatürlichen

zugaben als heiligkeit
,
gerechtigkeit usw. Die schrift sagt „lasset uns

den menschen machen" nach unserem bild und gleichnis; unter die-

sem „machen" haben wir uns den ganzen complcx der göttlichen wirk-
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samkeit, also das erschaffen und ausstatten mit gnadengütern zu den-

ken, daher bikl und gleichnis. Ferner „Gott schuf den menschen

nach seinem bilde." üies ist gowissermassen nur die eine hälfte, das

erste moment des raachens. An der angeregten stelle s. 332 ist unter

bilde bestimt das ebenbild zu vorstehen. Wie wenig fest aber bei

Eckehart der ausdruck geltcJinüsse ist, zeigt der umstand, dass er es

zeile 33 im sinne von gleichnis rede nimt und fast in einem atem

(333, 3—7) sagt: diu näfüre, diu vo^igote ist, diu suochct niut anders

denne gotes gcUchnüsse (= gleichheit, verähnlichung). S. 333, 8

findet Eckehart in jedem gelichnüsse ein fürwerc; [er entdeckt hier rich-

tig in allem wahrnehmen und erkennen das bedingende Verhältnis der

wesensgleichheit zwischen dem erkennenden und erkanten. Das

äuge hat färbe in sich , das ohr aber nicht ; hie hat daz bilde der säe

unde gotcs bilde ein wesen]. Wie diu schale des kernes wegen zer-

brochen werden muss, so müezent diu gelichnüsse eUiu zerbrechen , iviltü

die näture bloz vinden. Hier bedeuten gelichnüsse im anscliluss an

fürwerc und schale die das wesen oder die natur verhüllenden eigen-

schaften. Soweit der cxcurs über gelichnüsse; nun zurück zum bilde.

In einer weiteren bedeutung bezeichnet der ausdruck die aus

Piatons spräche stammende idee. Die bestandteile , woraus sich das

ideale princip der weit der creaturen zusammensezt, sind die vorgen

-

diu bilde, d. h. die in gott ewig existierenden ideen, die er in zeit-

lich-räumliche daseinsform zur bildung der creatürlichen weit tre-

ten Hess.

Von allen kreaturen sind vorgendiu bilde im göttlichen wesen

oder in gott gewesen 325, 1, nicht absolut, sondern relativ nach dem

vorgenden bildenere ebd. 23. Des näheren versteht Eckehart unter

bilde, wie dies einerseits aus seiner an diesen gegenständ geknüpften

erörterung erhclt, anderseits aus der stelle in der Summa des Thomas

I. 15. 1, an die Eckeliart sich fast wortgetreu anlehnt, hervorgeht,

1) idea, Eidog = das im geiste existierende vorbild (gestalt der srle

bilde), nach dem abbilder sich darstellen lassen; 2) den algemeinen

begriff, unter dem wir das einzelne im erkennen subsumieren. In der

angegebenen doppelten weise müssen vorgendiu bilde in gofe sein 325,

II. Mit diesem .ausdruck verbindet sich vorwiegend der an erster

stelle genante sinn im anschluss an Thomas (forma praeexistens). Bei

allen organischen dingen, führt Eckehart aus, hat das wesen dessen,

das geboren wird, gleichheit mit einem vorgenden bilde der selben

gestalt in einer nätiurlichen art; mensche gebirt einen menschen, rose

ivahset üz einer rose, niht iiz einem kapezstoc. Thomas : in quibusdam
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agentihus praecxistit forma {gestalt) rei fiendae secundum esse naturale

(in einer näfiurUchcn art) — — — sictit homo generaf (gehirt) homi-

nem. Auch in der Avirkenden Vernunft de^^ meistevs ist ein vorgendez

bilde des welkes, das er schatten will; so hatte gott iu sich vorgendiu

forme oder hilde von der zu erschattendeu weit. Thomas: in liis, qiiae

agimt per intellectum (seil, praeexistit forma rei fiendae) sicut simili-

tudo domus praeexistit in mente aedificaforis ; et liaec potest dici idea

domus, quia artifex intendit domum assimilare (geltch machet) formae

(bilde), quam mente concepif. Quia igitur mundus factus a deo per

intellectum agentem (mit würkender verstentnüsse)^ necesse est, quod in

mente divina sit forma, ad cuius similitudinem (geUcheit z. 30) mnn-

dus est factus. Et in hoc consistit ratio ideae. — Für bilde gebraucht

Eckehart im anschluss an Thomas auch forme und gestalt, deren

bedeutuug auf dasselbe hinauslaufe 325, 2. 3. Das vorgmde bilde des

iverJccs in der tüürlcenden Vernunft uent Eckehart fürumrf der verstent-

nüsse (später gegemvurf ebd. 19); das wechselseitige Verhältnis oder

den inncru Zusammenhang zwischen beiden legt er näher dahin aus-

einander, dass der fürwurf keine forme der verstantnüsse, die sie zu

dem mache, was sie ist, und zur tätigkeit befähige, sondern nichts

als ein objekt derselben sei , das von ihr angeschaut wird , wie ein den

bildner widerspiegelndes ding, d. i. dessen idee, nach der das äussere

werk gebildet wird. Ein solcher gegemvurf, bestehend aus der manic-

valte der bilde, widerstreitet nicht der einfachheit göttlichen wesens

und Verständnisses. Durch sie wird ja nicht in mannigfacher form die

göttliche vernünftigkeit gestärkt und zu ihrer tätigkeit geformt , son-

dern gott erkent unabhängig von den vorgendcn bilden sein wesen

volkommen und sieht ebenso unabhängig von ihnen, wie das natürliche

wesen aller kreaturen eine das göttliche wesen abspiegelnde ähnlich-

keit an sich trägt (ividerschinende gelichnüsse). Die eigentümliche ver-

ähnlichung (eigcnUcJie vergl'ichunge) mit dem göttlichen wesen oder die

ähulichkeit, die zwischen dem erschaffenen und gott besteht, ist das vor-

gende bilde 326, 30. 37. — Die zahl der bilde ist mannigfach, das

wesen gottes eines ebd. 38. Nach Aristoteles ist die hinordnung der

kreatur zu gott zweck der weit; also ist die ordenunge der ivelte eivig

in gofe geivesen; deshalb trägt gott von einer jegUchen kreatur sun-

derlich bilde in sich, d. h. von jeder spezies eine besondere idee,

z. b. nicht bloss das bilde der gattung bluome , sondern das spezifische

der vidi und rose.

Gott erkent in vorgendcn bilden al anevelligiu wesen wie diu

selbstenden wesen. Dies sind Übersetzungen der lateinischen termini

accidentia und suhstantia. Eckehart denkt hier an die Categorieen des
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Aristoteles , die sich derart einteilen lassen , dass die erste die suhstantia

ist, die übrigen nur die verschiedenen modi dieser gattung, die ov/^ße-

ßrfA.6ra oder accidentia der Substanz ausmachen , vgl. Trendelenb. elem.

log. Arist. s. 57. Eckehart greift den modus der qualität heraus. Die

whe z. b. an der perle ist anevelligez wesen, aber ein solches, das von

dem anvange mit dem understöze hVihende ist, d. h. ein ursprünglich

und bleibend an der Substanz haftender modus, den gott zugleich im

bilde der Substanz (imderstöz
,
grimtveste) sieht.

Die zuov elligen wesen, die dem stehenden wesen hernach

zugefallen sind, erkent gott in sunderliclien bilden ohne das bild der

Substanz. Als aneval oder zuoval wird bezeichnet z. b. die tugend,

gnade, liebe usw. Die gaben des heiligen geistes sind mgegozzener

zuoval, der in den vorgSnden bilden, die im göttlichen wesen stehen,

ividerschmet. — Eckehart unterscheidet also accidentien 1) im weite-

ren sinne, d. h. notwendige eigenschaften oder solche, welche zwar

nicht den bestand des wesens ausmachen, aber doch von dem wesen

nicht getrent werden können. Eckehart nent diese anevelle, die von

dem anvange underscheiden mit ir understöze bUbende ivesen sint;

2) im engeren sinne, d. h. zufällige eigenschaften, vs'elche dem dinge

anhaften und auch nicht anhaften können: zuovelligiu ivesen, diu dem
stenden wesen her nach zuo gevallen sint. Auf weitere distinktionen,

welche die Scholastik mit den accidentien voruimt, lässt sich Eckehart

nicht ein, vgl. zuoval 234, 30; 225, 30; 158, 13; 98, 15; 67, 34;

492, 35; 404, 30; zuovelUg 110, 11; zuovallend 72, 19; 443, "27, vgl.

399, 5; 486, 25.

Das böse hat nicht in ime selber ivesen , sondern es ist beroiibunge ^

des Wesens; blintheit ist an ir selber niht, sie beroubet des ouges gesihte

(= Sehkraft); übel beraubt der tilgende wesen. Diese dinge gehören

nicht zu den 326, 10 genanten „iveseUchiu dinc.'''' Daher erkent got-

tes verstentnüsse sünde, übel u. dgl. im vorgenden bilde ir widerwer-

tigen lügende, z. b. die lüge im bilde der wärheit; widerwertic bedeu-

tet conträr; widcrivertiJceit in unserem sinne 367, 12. — Vgl. wider-

satzunge == gegensatz, z. b. weiss, schwarz; lieb, leid 264, 13.

Kleine meister^ lesen in der schule, dass alle wesen in zwei

wesensweisen sich unterbringen lassen, in substancie und relatio;

1) Übersetzung des scholastischen begrüfes privatio = mangel oder fehlen

einer volkonimenheit an einem Avesen, dem sie naturgemäss zukommen solte, z. b.

blindheit des menschen, aber nicht totsein des stoins; andere bedcutungen der ^)n-

ratio siehe S. th. I, 33, 4 ad 2.

2) Man unterschied meisterpfaffen und lesemeistere vgl. Herrn, v. Fritzlar 63, .23 ;

erstere sind die grozzen pfaffen, vgl. Wackern. L. Gesch. s. 331 anm. 15; den Plato
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die erste hat des loesens aller meist, die andere treit des tvesens aller

minnest; m diese distinktiou passe gottes wesen nicht 269, 7 fgg. Die

Substanz ist das in erster und ursprünglichster bedeutung seiende, auf

das alle übrigen kategorieen zurückgeführt werden müssen, vgl. Aristot.

metaph. 0, 1, 1045b. 27; ebenso stimt mit Aristoteles Eckeharts aus-

spruch über die rclatio überein; Aristoteles hebt nachdrucksvoll her-

vor, dass unter allen bestimtheiten diejenige, welche bloss ein gegen-

seitiges verhalten ausspricht, die kategorie des relativen (rtgög n) am
wenigsten auf eigenes, substanzielles sein anspruch erheben kann, vgl.

Prantl Gesch. der L. I, s. 189 und 261. Bei Quintilian findet sich

zuerst das wort substantia, ebenso reZa^io in seiner technisch -logischen

bedeutung, vgl. Prantl 1. c. 554 fg.

Eckehart behält zumeist den lateinischen ausdruck bei und passt

ihn nur etwas dem deutschen an, indem er substancie sagt 324, 7;

183, 25; 251, 8; 524, 37; 649, 26; 538, 25; 661, 9 usw. Eckehart

überträgt ihn auch ins deutsche , freilich nur teilweise
;

got ist einval-

tic instän insitzen in sich seiher 96, 24. 33; 99, 15; substancie, diu

an ir selber bestät 251, 8.

Unter majestät versteht er das wesen der substancie gotes, sub-

stancie aber ist diu ursprunglicheit der dricr jJersdnen 79, 25.

Mit magenkraft bezeichnet er den zustand der seele, in dem

sie sich befindet, wenn sie vor ihrem ursprmic steht, d. h. blöz unde

naJcent aller namhaftiger dinge = aller namen und aller bestimtheit

entkleidet, so dass sie vorwärts schreiten in die blosen gotheit kann

469, 38 fg. Eckehart spricht auch von der lütern, grasen substancie,

da sich got selben blöz neniende ist — bloz in dem Jdeithüse 197,

31. 34; groze substancie ist so wenig wörtlich zu nehmen als grozez

wesen 546, 26. 28; (Ideinfüegeheit der ivesenheit 661, 37); groz ist

nicht das wesen oder die Substanz; das ist metaphorisch gesprochen.

blozheit und blöz drücken den abstrakten und absoluten zustand

aus, z. b. blüze gotheit, da nie bilde, noch forme inne ivart 468, 39;

470, 2; 498, 32; 515, 37; blozheit 519, 33; 512,5; blozheit sines ein-

veltigen wesennes 635, 8; 652, 6; rehte blozheit 393, 30; 392, 18;

bloze ledekeit 637, 25. 30; blozheit — ledikeit 412, 2. 3.

Der ausdruck hleithüs ist folgendermassen zu erklären: Ecke-

hart spricht von der zunge des kranken, dem der wein bitter schmeckt;

auf dieser zunge befinde sich eine tecJce und ein Ideit, welches bitter

sei 298, 29; auch in übertragenem sinne wendet er das wort Ueit so

nent Eckehart 640, 10 meister Platö; 261, 21 Plätö der (jröze pfaffe; Eckehart

rechnet sich selber zu den grözen pfaff'en 28G, 21.
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an, dass er z. b. die eigenschaften gottes als gute und gerechtigkeit

ein Ueit gotes widerholt nent 197, 33; 270, 32. hiis bedeutet für

gewöhnlich haus 250, 27 (vgl. ivcr in gote tvonef, der hat wol geltüset

265, 26); er spricht auch von po/^e und hüse gotes und verstellt darun-

ter nicht etwa das gotteshaus , sondern die einheit des göttlichen weseus

121, 11. Sonach klärt sich die Zusammensetzung von Jdeü und Mis

in Jdeithiis hinlänglich auf; es bedeutet dieser merkwürdige, originell

gebildete ^e>-w«m«s das abstrakteste wesen gottes in seiner ein-

heit. Die stelle 197, 34 hebt diese erklärung über jeden zweifei, vgl.

110, 18. Die deutschen lexica haben das wort und führen als erklä-

rung das lateinische vestiarium an!!

Aristoteles und Thomas unterscheiden suhstantia prima und

secunda {ovoia 7cqiohj und deiTeQa); jene ist die physische Wesenheit,

das selbständige einzelwesen, diese die metaphysische Wesenheit, die

abstraktion unseres geistes (tier , bäum) ; nur die erste kann eigentlich

Substanz genant werden. Die volstäudig für sich bestehende Substanz,

deren abgeschlossenes sein das adäquate prinzip ihrer tätigkeit ist,

nent die scholastische philosophie suppositum oder vnoOTaoig^ ist ihr

wesen mit Vernunft begabt, so heisst sie person. Hierfür wählt Ecke-

hart den terminus understoz, auch underschöz , worin aber wahr-

scheinlich ein verschreiben zu sehen ist. Die drei göttlichen personen

sind ein tmderstoz der götUchen nätäre 337, 8; alle kreatureu nehmen

teil an götUcher nätüre nach der fähigkeit ihres understozes in drei-

facher weise: weselich, lehelicli, gnedeclieh 660, 19; die persone sint

underscJidz des tvesens 388, 16; vgl. 175, 23; 677, 14. 21; 682, 31.

Auch zur widergabe des lateinischen ausdrucks subjectum verwendet

Eckehart understöz selbstredend; unsere gangbaren bezeichnungen sub-

ject und object gehen auf Aristoteles zurück. '"YrcovMLiEvov bedeutet

bei Aristoteles zweierlei: 1) dasjenige im satze, wovon etwas anderes

ausgesagt wird; 2) die Substanz, gewissermassen das substrat für die

handlungen oder tätigkeiten. Diese doppelte bedeutuug haben die latei-

ner in ihre Übersetzung siihjectum übertragen; im mittelalter und bei

Cartesius und Spinoza ist suhjectum = suhstantia suhstrata. Subjek-

tiv wird demgemäss bei Wilh. Occam von demjenigen dinge ausgesagt,

das ausserhalb der verstandesbegriflfe in der natur existiert, während

das objektive nur im erkennenden geiste ist. Bei uns hat sich der

Sprachgebrauch seit Kant und Fichte umgekehrt. Derjenige , welcher

erkeut, ist Subjekt, das, was unbeschadet seiner selbständigen natur

dem erkennen unterworfen wird, ist objekt. Objektiv geht auf die

bleibende natur des dinges, subjektiv auf die verschiedene auffassungs-

3*



36 EBAMM

weise im denkenden geiste , vgl. Trendeleub. 1. c. s. 55. Eckehart über-

sezt in origineller weise den terminiis Subjekt durch understoz und

zwar im sinne seiner zeit als Substanz oder subjekt, während er den

terminus objekt = gegenständ der geistigen erkentnis oder auch der

Aktion widergibt durch 1) gegenwurf 326, 19; 489, 5. 7. 33; 417, 14;

399, 15; 492, 38; 305, 22; 162, 20. 2) fürwurf 362, 16; 336, 6;

329, 3; 326, 13. 3) tviderwurf 326, 40; 580, 21; 588, 30, vgl.

tvidenverfimge 580, 18. Die Vernunft des vaters muss von der ivider-

werfuiige götlichen wesens sich seihen bilden = Objektivierung.

underwurf komt zweimal bei Eckehart vor: 1) diemüetiger

underwurf under got 625, 22 ; 2) diu vorhte enist niht ein underwurf

der frien tvilleJcür 368, 8 ; an der ersten stelle bedeutet es Unterwer-

fung, suhjectio, an der zweiten objekt. Vgl. underbougikeit 638, 36 =
fürwurf 336, 6 ; 335, 30.

Einen weiteren einblick in Eckeharts Spracheigentümlichkeiten

gewährt die an belehrung reiche Untersuchung des metaphysischen

begriffes ivesen.

sin und wesen findet sich bei Eckehart; doch ersteres im Ver-

hältnis zu dem so ausgiebigen gebrauche von ivescn verschwindend

wenig; Eckehart scheint den algemeinsten begriff shi von dem bestim-

teren tvesen auseinander halten zu wollen, wenngleich er sich über den

unterschied beider tcrmini nicht deutlicher ausspricht als folgender-

massen: em sm bewirkt die einheit, mohi gVichsin 620, 23; gotes sin^^

mm sin 204, 21; min sele ist eweJdich ein gesin mit gote 619, 16;

das substantivierte participium lautet daz sinde: in dem ewigen sinde

ist nur got in gote 377, 27. — Gesinde, das in der heiligen dreifaltigkeit

wohnt 468, 21 ist verständlich im hinblick auf das ahd. gasindi =
comitatus (von „sind'^ = weg, via); dagegen bedeutet ingesinde Davi-

des so viel wie stamm, geschlecht; die heutige bedeutung des Wortes

gesinde findet sich annähernd 168, 12. — Merkwürdig ist die stelle

121, 14 in der einiJceit sitzet got in sime nehsten, in sim isse, allez

in sich, niergen üser sich = das abstrakteste sein, das absolute oder

reine sein, das dem nichtsein ziemlich gleichkomt, \gl. gotheit gä ledic

in ir nihtsinde 533, 14; in miner ersten suche {^= gott) war ich ein

ledic sin, gegensatz geschaffen ivesen 281 , 20 fgg. Erheblich reicher

gestaltet sich der fund, den die ausbeutung des terminus ivesen liefert.

wesen wirt mit nihte begriffen, denne da mit, daz ez seiher ist

387, 27 ; es hat ausser dem merkmal des seins nur noch ein zweites —
die einheit 533, 31; loesen = ingrunt , intiefi 669, 33; daher ist tätig-

keit und bewegung von ihm ausgeschlossen: ivesen hirt niht 499, 33;
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sUlheit ist in der tiefe des wesennes 669, 35; vgl. 668, 38 wesende

tveseUcJiG stilheit ; inwescnde stilheit = die mit dem wesen verbundene

ruhe 669, 31; 670, 28: 526, 37; im ivesen sint niht ividersatzunge

(z= gegensätze) 264, 13. Wäre kein wesen, der engel wäre ein stein

623, 10; natürlich! ohne wesen gäbe es nur sein; die eiuheit bestimten

seins hat die wunderbare fähigkeit sich in unendlich verschiedenen

wesen zu äussern und zu entfalten. In der Scheidung von sein und

wesen ist Eckehart nicht genau; bald ist tvesen algemeinster begriff,

der jede spezifische distinktiou ausschliesst, vgl. wesen git niht under-

scheides 664, 21 , bald steht es als oberster gattungsbegriff, der nähere

artbegriffe zulässt, vgl unglicli ivesen 471, 32.

wesen ^= leben und sein 470, 5; wesen gibt die seele dem leibe

in der zeit ebd. Das ist Augustinischer gedanke. Daher der von der

seele verlassene körper = leichnam verwest; verwesen 495, 16, der

gegensatz lautet zuonemen (= wachsen) an wesenne: entivesen z. b. e

an entivesen zwischen mann und frau 100, 15.

Entsprechend der tendenz seiner mystisch - speculativen Philoso-

phie gehen Eckeharts erörterungen über wesen vorzugsweise auf gottes

und der gottheit wesen.

Gott allein hat wesen von ime seiher 619, 6, gotes (= der got-

heit; vielfach gebraucht Eckehart got und gotheit synonym , wenngleich

er einen wesenlicheu unterschied zwischen beiden festsetzen will) wesen

ist ein erstem wesen 514, 39, die quelle alles wesens üzfliezendes

,

veste, ursprunclich , vollkomen wesen 514, 40; durch diese epitheta wird

das feste und selbständige des göttlichen wesens hervorgehoben im

gegensatz zum veränderlichen und schwankenden irdischen, vgl. 230,

1 fg.; 404, 32; 20, 24.

Dafür sagt Eckehart auch crsteJceit; in ihr haben holz, stein

usw. ein gewesen 334, 8. Die drei personen sind ein erstiJceit in

der einunge irs nätiurlichen wesens 388, 12, Bonav. Brevil. pars I, 2:

trinitas personarum non excliidit ah essentia divina . . . primitateni;

sie ist radix et fundamentum emanationum et personaUum proprieta-

tum et omnino prima entitas inter omnia entia, et in divinis et in

creaturis. Vergleiche die sprachlichen Variationen: erste ursprinc 391»

10; erste sacke 529, 20; 325, 36; 314, 1; 251, 30; erste Ursache

281, 14; erste üshruch 266, 32; erste reineJceit 356, 31; erste bilde

308, 23; erste hegin 288, 6; 285, 27; erste lüterkeit 286, 39; erster

name 263, 10.

ivesen ist gottes vorhurg , vernünftiheit sin tempel 269, 35. In

dem göttlichen wiesen sind zwei momente zu unterscheiden, das wesen

vor und nach der personenbildung: daz ungehoren wesen redet mit
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slncr ungehornen rede in die persone; Eckehart leitet die genesis der

göttlichen personell aus dena erkennen oder der göttlichen vernunft-

tätigkeit ab 528, 21; un^eboren ivesen = wesen vor der personeubil-

duug = ungentäurte nature die quelle der genätürten nätüre 537,

29 fg., vgl. geborne wesen — imgeborne tvesen 538, 33; 499, 16. 35.

Occam ist nach Böhmer (Damaris Zeitschr. von Giesebrecht u. B., 1865,

s. 85) der älteste Scholastiker, der die ausdrücke natura naturans und

natura naturata hat, also ein Zeitgenosse Eckeharts, schüler des Duns

Scotus, Sachwalter Ludwigs des Baiern gegen Johann XXII, f 1347

in München. Schon Joh. Duns Scotus Erigena spricht von einer natura

creatrix non creata, der er die prädikate v^cigO^eog, hceQahidtjg usw.

beilegt. — Jede der drei göttlichen personen behält ihre eigenschaft an

ir persönliclieit nach redenne, daher der gegensatz iveselich rede und

einveltig ivesen; in ersterer sind alle dinge mit underscheit (verschie-

den, ungleich), in lezterer sind sie einveltic (einfach, gleich) 681, 11.

—

Doch gott ein ivesen heissen, ist gerade so als wenn wir die sonne

schwarz nennen 268, 38. Wenn nun aber ein jeglich ding in wesen,

nicht über wesen wirkt, so lässt sich verstehen, wie Eckehart zu dem

satze gelangt: got würJcet über ivesen in der ivite, da er sich geregen

mac, er würJcet in unwesen ivesen 268, 34. Die wesensweise gottes

(= gottheit) ist höher als irgendwelche weseusweise. Daher kann sich

gott im wesen nicht regen; d. h. ist der umfang {umbehreis 160, 29)

des begriftes wesen zu klein und zu eng, als dass die gottheit in dem-

selben räum hätte. Die ungemein weite, aber immerhin endliche aus-

dehnung des wesens birgt noch zu viel exclusive bestimtheit und beschrän-

kung für die gottheit. AVcnn aber gott nicht in den begriff wesen

passt, so ist dies natürlich auch mit seiner Wirkungsweise der fall.

Daher got würket in unwesen wesen. Eckehart schaft diesen tech-

nischen ausdruck und bezeichnet damit kurz das jenseits des irdischen

seius liegende weite feld, in dessen bereich gott sein dem göttlichen

wesen entsprechendes wirken entfalten kann. Umvesen wesen = über

wesen in der wUe. Gott wirkte eher als wesen überhaupt war, er

wirkte als ivesen noch nicht war 268, 35. — 283, 38 nent er dasselbe

deutlicher unwesenlich ivesen, das got (hier genau unterschieden von

gotheit, die über got liegt) und alle unterschiede transscendiert. Dem-

nach erklärt es sich, dass jedes prädikat, welches der gottheit beige-

legt wird (ein einic suobedenJcen 160, 30; siio legen 513, 10; 590,

25; 322, 16; 85, 29; 87, 40; molegunge 156, 28; 82, 8), den bestand

ihres begriffes gefährdet und die gefahr nahe legt, einen abgott zu

schaffen 590, 24 fg. Die ursprunclicheit gotes ist unnamclich, imsprech-

lich, unwortlich 162, 25 fg.; aller beJcentniisse überswenJcende ivesen
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hat got 99, 11. Eckehart bemüht sich deshalb auf dem wege der

negation das absolute wesen gottes, das wegeu seiner transscendenz

über alle kategorieen in unsere sprach- und denkformen schwer passen

will, zum ausdruck zu bringen. Er schliesst sich hierin an Augustin

an, der darauf hinweist, dass eine adäquate gotteserkentnis und eine

ebensolche bezeichuung dem menschen unerreichbar bleibt, vgl. Ueberw.

I, 86. Im anschluss an Augustin drückt Eckehart die absolute seius-

weise, gute, macht usw. durch ivlse äne ivise, güete une gücte,

geivalt äne gewalt aus 269, 5; got — tvise äne ivise, tvesen äne

Wesen 84, 36 , vgl. die an Dionysius sich anlehnenden termini niht-

got, nihtgeisl , nihtpersone^ nihtbilde. — Eckeharts „überivescn"'

lehnt sich ebenfals au Dionysius an , der von „überwesentlich übererha-

benen Übergottheit" spricht, vgl. Ueberw. I, 97. Joh. Duns Scotus

Erigena hat ebenfals vttbqovoioq, hteqäyad^og, v/csQÜ^eog, v7tSQOO(pog

usw. ebd. s. 107. Eckehart übersezt geradezu ühergotte got 8, 5 und

führt mit berufung auf Dionysius folgende bezeichnungen an: übermin-

nic, iibenveselich, überverstentlich , Überredelich und übernätürelich

508, 7. — Vgl. mit götUchem wesen überwesent werden = im gött-

lichen wesen aufgehen 577, 28; überswenhende wesen 99, 11; 104, 11;

112, 25; übenvesende tvesen 318, 15; 160, 30; überswebende tvesen

319, 2; (swebendez tvesen = latentes, der potenz nach vorhandenes

wesen 194, 34); ungemezzens tvesen = esse indefinitum 387, 13;

gruntloze tvesen 584, 4; ungruntUch ivesenheit = absolute Wesenheit

520, 3; abegründe götUchen wesens 281, 36. — Statt ivesenheit sagt

Eckehart auch ivesUcheit 467, 19; 470, 24, und auch gewesenlicheit,

gegensatz ungeivesenlicheit 642, 3 , welche gebildet wird von allen zum
wesen ungehörigen eigenschaften ; tvesenlicheit Q68, 18; auch ivesunge

verbunden mit dem konkretum tvesen steht 191, 8. inivesende mäht

175, 8; imvesend = dem wesen immanent 518, 20; dasselbe heisst

auch nach tvesenne inbUbend 518, 1, auch einfach tvesend ebd. 40;

nach tvesen = tveselich oder tvesenlich 666, 1; 667, 23; 668, 4, vgl.

an ivesennes art: Jungfrau ist an wesennes art muoterlich, d. h. der in

ihrem wesen begründeten art nach; ingearteheit der vermügenheit üz-

liuhten mit offenbärunge = die potenz in die wirkliclikeit umsetzen

175, 19; dgl. inne tvesen und üzganc haben ebd. 26; tveselich — tvür-

Tielich — gewalteclich 11, 6 = ovoia — ivegyeia — dvvd/nei. Offen-

bärunge des tvesen nent Eckehart forme 530, 37; persone sind forme

des tvesen nach dem daz si cz offenbärent 681, 34 (= a jiosteriori)'-,

nach der Verborgenheit (= a priori) treit ez sine forme selber tveselich

682, 2 (vgl. tvesenlich forme, in der aller dinge bilde formelös sint

ebd. 5).



40 KRAMM

Eckehart tut folgenden unsere einsieht in das wesen fördernden

ausspruch: wescn unde näture sint ein sinde in einer eigenschaft 669,

24, also um das abstrakte, absolute sein uicht gegenstandslos zu machen,

fasst er es als gcnus und macht es einer spezifischen differenz zugäng-

lich; species desselben sind tvesen und näture, so zwar, dass sie eigen-

Schaft eines liehtes tragen (d. h. ein ausstrahlen sind) und das ivesen

ein ingruni und intieß des liehtes ist G69, 32 fg. Einfaches sein :=

ein sinde ist das absolute, wesen und natur zugleich; weseu steht

unbeweglich still 389, 3; natur ist ausgangspunkt für die göttlichen

Personen ; diesen gehört näture an , die dinge participieren nur am
wesen 389, 32. 25, vgl. Lasson, s. 114.

näture und persone haben zwei eigenschaften, reden und

unreden; daz reden sieht einen slac in daz unreden, also sind die

personen underschös des wesennes 388, 16. Ausführlicher: got vater

= erste Ursprung; sun = geursprungete rivier, beide sind ein Ursprung

des heiligen geistes; die eineJceit ist ihr ivesen; sie ist äne dürft der

redelicheit, denn sie besteht äne rede einlich in einekeit; daz reden

sieht in daz unreden, da tragen sie beide ein eigenschaft des eigentuo-

mes 518, 4 fgg. persone unde nature enursprungent keinez daz ander;

sie haben zwei eigenschaften reden und unreden. Da sie einen glichen

inslac haben in der sache des eigentums, d. h. gleichmässig beschlag

legen jedes auf seine eigentümlichkeit , da behält jedes seine eigenschaft.

Daz iif Valien in der ding des eigentuomes das ist die ewige gesche-

henheit, die selbsterhaltung, das gewicht legen auf die eigentümlich-

keit ist die ewige geschehenheit, 682, 24 fgg., vgl. Böhmer s. 88. Die

ungeschehenheit = ivesen muss einen understöz haben, daher ist

die ewige geschehenheit der vater. Der vater ist sonach ein ewig

geschehen ungeschehenheit 682, 16 ff. {rede — unrede = rationalität —
Irrationalität Böhmer s. 86).

ivesen ist nach einvaldiJceit weselich hesezzen in den personen,

underscheiden nach rede, nach einer anderen rede ist es in dem vater,

nach einer anderen im sune ; so ist das bilde der drivaltiheit nach rede

in den personen und einvaldic nach wesenne 681, 23 fgg. Erläuterung:

das wesen in seiner einfachheit wird entgegengesezt dem unterschiede-

nen , rationell bestimten wesen in den einzelnen personen ; der diremtion

des Wesens in das determinirte der einzelnen personen Ursache ist rede

(Vernunft); itach einer anderen rationell verschiedenen weise ist das

wesen im vater , nach einer anderen im söhne usw. ; so auch ist das

bilde der dreifaltigkeit einvaldic nach ivesenne, nach rede ist es in den

personen. — Auf diesen heikelsten punkt gehen wir vorläufig nicht

weiter ein; er ist hinlänglich einstweilen angedeutet und hervorgehoben.
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Ein auderer der Sphäre der eben erörterten angehöriger terminus

reizt uns noch: istiheit. Es ist darunter die prima siibstantia zu

verstehen, das substantielle sein oder die individuelle diiseinsweise eines

Wesens. „«'cA" meinet gotes istikeit, das got alleinc ist 162, 38; isti-

heit ist bewisimge eins istes 163, 3; 214, 29; gotes iingeivordcnc istiheit

319, 21; 310, 40; 588, 18; 37, 35. — daz wesen namluscr istiheit;

wesen ist erster name = erste kategorie; die istiheit ist namlös, d. h.

die individuelle daseinsweise eines wesens lässt sich nicht unter einer

Aveiteren kategorie als die des v^esens unterbringen, daher sie auch

schwer oder gar nicht definiert werden kann, z. b. die istiheit des

Petrus 588, 30 = Petritas, vgl. Tlatonitas, Socratitas bei Duns Sco-

tus üeberw. 11 , 205. — Das adjectiv lautet istic; got istic sm selbes

= gott in seiner reinen substantialität 310, 38. istige vernünftiheit

= Vernunft, welche die quelle ihres seins in sich selber hat 188, 29,

vgl. 579, 35; 204, 21; 205, 10; 518, 15; 583, 14; 310, 38.^

So sehr uns die frage nach dem wesen und der beschaffenheit

der seele, die den Schwerpunkt in des meisters lehre berührt, an-

spricht , so können wir ihr doch nur insoweit näher treten , als es hier

im Interesse unserer vorzugsweise sprachlichen abhaudlung liegt. Meh-

rere hundert aussprüche tut Eckehart über die seele ; sie alle aber

geben keine eigentlichen, unterscheidenden merkmale derselben an, die

eine positive definition von der seele zuliessen , sondern gehen alle in

mehr oder minder bildlicher spräche auf den wesensgrund und den

göttlichen Charakter der seele. Welch greifbares merkmal gevviut die

logische denkoperation , wenn Eckehart sagt, forme ist offenharimge

(bei uns hat das wort „Offenbarung" fast nur theologische bedeutung,

bei Eckehart noch nicht, vgl. 135, 25; 175, 19; 198, 16; 105, 2;

92, 40; 384, 32) des wesens und got ist erste forme der sele 530, 37.

40; wo got ist, ist diu sele, er kann sich nicht verstän äne diu sele

582, 32: 583, 2; 267, 12; das bilde der gotheit ist in die sele gedrüchet

308, 18 fg.; 315, 30fg. ? usw. usw. Was gewinnen wir in der bedeu-

teten hinsieht, wenn er nach der obersten hraft die sele geist, nach

der nidersten stle nent 397, 32? Oder wenn er in überbildlicher

spräche sie frouwe des Uchames nent 414, 26, vom äuge der seele

1) lüterkeit götliclies tvesennes ist hlöz äne allez mitetoesen 163, 20 fg.;

alliu mitewesen machent eine frömede von dein tvesenne ebd. miteivesen = acciJcnz.

Die St. Gallener Übersetzung der Categorieeu des xVristoteles nent das von der Sub-

stanz {ivist; got. vists, suhstantia) abhängige accidcnz mitewist (vgl. Schmidt, die

Categ. des Arist. in St. Gallen s. 25) , wovon wir in mitewesen die genau entspre-

chende mhd. form sehen, vgl. mitesin 253, 33.
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394, 31; von ihrem autlitz 110, 21; ihrem haupte 108, 13; ihrem

mund 93, 21; endlich ihren zwei füssen 401, 20 spricht?

Die in den bereich der fähigkeiten und kräfte der seele fallenden

termini liaben wir schon erörtert; es erübrigt noch auf einige technische

bezeichnungen aus Eckeharts eigenartiger psycho logie einzugehen.

geist. Das subtilste wort , das die kreatur leisten kann, ist geist

520, 20; das minste vom geist ist edler als das oberste waz Upiich ist

95, 22; die seele wird vergeistet , wenn sie gesamenot wird in die

oberste kraft ; und wenn dann der geist au gott haftet mit ganzer einunge

des willen, so wird er vergütet 240, 14, vgl. Mwoiq, deißcatio des

Job. Duns Scotus Erigena. Wenn auch der geist an dem hilde (=
wesen) ewig ist, so ist er doch ein geschaffen iht an sin selhesheit

{= individuelle seinsweise). Dies geschaffen iht ist = mens = kleine

ganster (520, 9 fg.) = lebelicheit des geistes (lebensprincip oder lebens-

funke), vgl. lebelicheit ist forme des geistes, d. h. sie macht ihn zu

dem, was er ist; vgl. lebelicheit an dem Übe = forme an der materie

656, 32. Sein bilde ist got iveselich, also ewig und hat ungeivordenheit.

Kehrt sich der geist qua geist in die ungewordenheit seines ewigen bildes,

so kehrt sich die entploezete gcwordenheit des geistes in die blosse ungeivor-

denheit seines ewigen bildes. Von spekulativster tiefe ist die abhandlung

Eckeharts novo, üherschal, d.i. daz ilen in das höchste 517, 19, wo der

geist stirbt im wunder der gottheit und keinen unterschied an einlicher

Wesenheit (wesenseinheit) mehr hat. Eckehart gebraucht verschiedene

unserer spräche unbekaute termini, die seine gewantheit im wortbilden

zeigen: daz beJcentnisse entgeistet den geist {= entfaltet des geistes

hoheit, adel); das abstraktum lautet entgeistunge; sie ist ein entbloe-

Bimge seiner einheit , in der er äne wise ist und entsunken in die eigen-

Itche ungenantheit ; nach ungruntlicher wesentheit hat er da darbenne

eigenlicher namlicheit. So hat der geist — blöz materien unde formen —
gotUche forme an sich. Dadurch dass das licht des wesens der drei

göttlichen personen in die imrheit des geistes nach Augustin leuchtet,

entsinkt von diesem inbliche der geist sich selber — tmde ivirt got von

gnaden. Wir sehen sonach, dass Eckehart unter geist deu göttlichen

teil der seele, den ganster 255, 20 versteht, auf den wir zurückkom-

men; entgeistiheit d. i. hoheit irs (der seele) volmahten (= zur eute-

lechie gelangten) tvesens; ingegeistiheit = Verborgenheit, stille tiefe,

nach der hangende ist der geist. — 465, 24 fg. der geist iverde ver-

geistet in den geist der ivärheit; 684, 3 fg. got vergotet in dem zitlichen

vereineten gemiXete und der geist in geist ist in die einunge gotes. Der

mystische Charakter und die mystische bedeutung dieser ausdrücke lie-

gen klar am tage.
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Die seele ist bei Plotin dem fV ähnlich durch die einheit in ihr,

durch das centruni tö ijnyfic: -/.irroor und hat hierdurch die möglich-

keit der gemeinschaft mit ihm, vgl. Ueberw. I, 255. Wörtliche Über-

setzungen dieses vIvtqov sind bei Eckehart folgende: punt des Zirkels;

daz punt ist die vermügentheit der drtveltiJceit ; darin wird die seele

alvermügende 503, 31; scle und göfUcher nätüre wesen stmt {if einem

pimte in der sele und in gote 538, 29. 2) pünetelin der seh 387,8.

Dafür sagt er auch 3) hürgeltn: daz ein, daz ich da heize ein hilr-

geUn in der scle 47, 1 ; ein und einveltig ist diz hürgeUn loben alle

wise, in daz nur got gcluogen niac 46, 22 fg.

Die lateinische 7ncns verdeutschend drückt Eckehart dieselbe

Sache also aus: mens = der Ideine ganster = diu lebelicheit des

geistes 520, 8 ; in dem lüeinen ganster findet Vereinigung zwischen gott

und seele statt 255, 18; ganster abkürzung von ganeistra, gneistra

funke; gansterlin 517, 5; Jcleinez ganeisterlm 495, 9; 504, 10; oberste

gensterlin 79, 6 ; blozc ganster 392, 20.

Von gleicher bedeutung ist ein ausdruck, der mit zu den merk-

würdigsten in Eckeharts spräche gehört, der funke; dies ist eine

Übertragung der lateinischen scintilla. Hugo v. St. Victor (vgl. Lasson

s. 105) versteht darunter ein Überbleibsel der gottähnlichkeit in der

menschlichen seele, Eckehart begreift damit den seelengrund , auch den

geist der seele 255, 20 oder das keine gegensätze mehr kennende licht

der Vernunft 264, 27. Den Sprachgebrauch legen folgende stellen klar:

1) funke. Der funke ist gott so nahe, dass er ist ein einig ein

ungescheiden usw. 286, 18; funke der sele ein licht göttlicher glicheit

480, 24. 32, vgl. 285, 18; 236, 40; 480, 24; 193, 33; funke = sele

unseres herrn J. Christi 237, 1.

2) fünkelin 255, 18; 110, 26; kornlm oder fünkelm ist uzgebe-

runge veterUches näfiurliches wesennes, ez blickt in in daz unverstandene

wesen gotes 581, 29 fg.; 585, 25; 193, 32; von dem adel des fünkelin

handelt 46, 6fg. ; die seele hat ein fünkelin der redelicheit, das nim-

mer erlöschet 39, 7; 114, 14; daz fünkelin der sele ist geschaffen von

gott — ein bilde götlicher nätüre 113, 35; daz fünkelin ist allein für

das absolute empfänglich 255, 6. 16; 89, 8.

3) vanken himlischer natur ist die seele 405, 24; 246, 36.

Den funken hat Eckehart im äuge, nent aber keinen bestimten

namen 68, 40; 412, 13; 234, 36 und öfter. Merkwürdigerweise sezt

Eckehart an die stelle des funken auch das griechische Sinderesis und

legt mit der neuen bezeichuung dem funken auch die neue tätigkeit

des verbindens und abwendens bei 113, 33: daz fünkelin der scle, ein
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hildc götUcher nätiirc, nach dem vorgange der raeister sind er est s

unde Hütet zuohinden und ahckcren ; es hat zwei fuuktioueu (tverc)

:

1) tviderhiz wider dem ivaz niht lüter ist (widerJcriegende wider dem
ivas niht götlich ist 113, 35; 2) ez loket iemer me den guoten; es ist

äne mifel gedrücJcet in die sele, selbst noch in der helle 113, 40 fgg.

Mit dieser sinderesis ist auch der Schlüssel zur genesis des ausdrucks

funlce oder fünlcclm gegeben. In der Incuuabel des Viucentius Belo-

vacensis (die jahrzahl des druckes fehlt; Trierer stadtbibl. 1. u. 116,

Standnummer 538), welche de animalibus handelt und auch die see-

lenvermögen erörtert, steht im 28, buch wörtlich: JDe sinderesi Hiero-

nimus sui) ezechielem lihro p^mo. Plerique autem in ezechielis visione

iuxta platonem vim animae rationalem et irascentiam et concupiscen-

tiam ad hominem et leonem et vitidum referwnt. Quartam vero (seil.

animae vim) super haec tria ponunty quam greci sinderisim vocant.

Quae scilicet conscientiae scintilla in cayn qiioque non est extincia.

Hieronymus führt also in seinem kommentar zu Ezechiel gelegentlich

der erklärung des vom propheten geschilderten tronwagens an, dass

die ausleger unter dem vierten träger des almächtigen die Sinderisis,

den funken des gewissens verstehen. Ursprünglich das sitliche bewusst-

sein oder die ethische kraft des gcAvissens, hat die smfZercs/s von Ecke-

hart die bedeutung des bestimmnngslosen seelengrundes erhalten.^

Eckehart zeigt im gebrauche der leztgenanten termini festigkeit;

wenn er im anschlusse an den intellektualismus des Albert und Tho-

mas dem seelengrund die Vernunft sehr nahe rückt, die doch nebst

Wille und gedächtnis unter den kräften des seelenwesens eine rolle

spielt, während dieses selbst von allen besonderen geistigen vermögen

sich als indifferent abhebt, so ist dies ein nur zu erklärliches schwan-

ken im gedanken, von dem der ausdruck wenig berührt wird. Übri-

gens geht Eckehart mit der lehre, dass gottähnlichkeit nicht in den

kräften , sondern im gruud der seele liege , über die Scholastik hinaus

;

denn Thomas hat die Vernunft, Duns Scotus den Avillen als die höchste

Seelenkraft und die spitze der seele bezeichnet, die nach Eckehart nur

funktionen des seelengrundes sind. Vgl. Bach , s. 83.

grunf. Hiermit bezeichnet Eckehart gottes und der seele inner-

stes, tiefstes wesen, das jeder weiteren definition sich entzieht. Der

grünt gotes ist sine inneriste innerJceit und der gleichheitspunkt zwi-

schen gott und mensch 66, 1; grünt des wesens ist die unvertilgbare

1) Albertus M. schreibt syntheresis S. Th. p. 2. tr. 16 qu.. 99 m. 3 art. 2;

Thomas hat synteresis S. tb. I, 79 12. c. Bonaventura synderesis Brev. p. II c. 11.

Bei späteren, z. b. Gerson, steht ebenfals synderesis^ vgl. de myst. th. spec. cons. 14.

(avvTijQTjGig?)
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Übereinstimmung aller menschen 11, 30, die quelle der seeleukräfte

4, 39, undefinierbar 89, 24, der seele selber und dem menschen am
wenigsten bekant 5, 20; 8, 35; die residenz gottes 5, 5; 321, 38;

statt griinf steht auch abgmnt 261, 25; 281, 32; 501, 12; 517, 12;

auch gruntveste = Wesensgrundstock 327, 30. 33. Davon abgeleitet

ist das adjektiv gnmtldz und das Substantiv grundeloseJceit 302 , 20

;

sie drücken die unendliche tiefe des wesens aus. Der hrunncn güt-

lichen guotes ist gruntloz 480, 36, ebenso die istikeit der seele 588, 18;

582, 38; auch ungruntlicli (unergrüntlich 519, 12) sowie unergründet

hat Eckehart z. b. gotheit ist geistlich suhstancie, diu ungruntlich, ist

524, 37; im unergründeten gründe gotes 581, 2; daher der ausdruck

ze gründe hehennen = bis auf den gruud erkennen 504, 15; 535, 20.

Eckeharts grünt wirft somit belehrendes licht auf unsere technischen

ausdrücke grund und Ursache. Ursache ist stets so viel als veranlas-

sung; sie ist die schöpferische form, die stets das Vorhandensein der

erforderlichen realen möglichkeiten , d. h. die tatsächlichen bedingungen

ihres wirklichen auftretens voraussezt , vgl. herliche sache = causa effi-

ciens 264, 3; alzemäle ein sache = causa sufßciens 611, 3; got ist

Sache aller dinge 610, 31; 652, 34; 653, 8; gesachet ding = Wirkung

610, 37; 508, 10. — Ganz anders geartet ist der begriff grund; grund

liegt tiefer und geht auf das wesen , die innerste natur , auf die wesent-

lichen möglichkeiten , nach denen sich die teile eines stoÖes gestalten

;

Urgrund ist der inbegriflf alles wesens und aller möglichkeiten. Wir

nennen die linienzahl den grund des dreiecks, nicht die Ursache; Zeu-

gung dagegen nennen wir Ursache der organischen wesen , nicht grund.

Bildlich wie Eckehart überhaupt mit Vorliebe spricht, redet er

von man und frouwe der sele, z. b. die kräfte der seele sind knechte

des mannes der sele 469, 36; von manheit will ich sprechen; diu

ohroste Jcraft der sele heisst der maii, d. i. der wille; die andere kraft

heisst die Vernunft, d. i. diu frouwe; beide sollen vereint sein 591, 22;

man sint gelichet den oberen Jcreften, vroiven den nideren 70, 30 fg.;

fünJceU heisst man der sele 109, 13; 110, 27; vernünftekcit ist man
in der sele 125, 18; vgl. 126, 10; 127, 29; diu ohrisfe Jcraft — man,

diu nidriste ist das ivip 401, 11 {wip ist das edelste wort, das mau
der seele zusprechen kann und ist edler als juncvroive). Nach Ecke-

harts eigener aussage bedient sich schon Augustin der ausdrücke mann
und frau der seele 100 , 30. Zuerst der wille , dann meist die oberste

Jiraft der sele = ratio superior, ferner fünJceUn ist unter dem man
der sele zu verstehen, während die i-atio inferior die vrouwe derselben

heisst. Dieser Sprachgebrauch war schon in der frühen Scholastik nicht
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ungewöhnlich, namentlich seit Petrus Lombardus (vgl. Lasson, s. 102)

f 1160 oder 1164, Verfasser der theologiae christianac sentcntiarum

libri (ßtatiior, daher Sentenfiarius genant; seine schrift ist das haupt-

buch mittelalterlicher theologie, an das sich zahlreiche kommentare

knüpfen selbst der bedeutendsten Scholastiker. Viele fragen widersin-

niger art finden in denselben auch behandlung, z. b. wie viel engel

auf eine nadelspitze gehen. Anklang hieran verrät Eckeharts ausspruch:

tausend seelen sitzen im himmel auf einer nadelspitze 474, 32.

Wir brechen ab; von den kräften der seele ausgehend und zum

wesen der seele zurückkehrend , konten wir in ungebundener weise die

termini noetischer, metaphysischer und psychologischer art behandeln,

so dass Eckeharts terminologie als in ihren grundzügen dargelegt

betrachtet werden kann. Der Pfeiffersche text wurde genau beibehal-

ten bis auf die conjekturen und Verbesserungen, die teils als wahr-

scheinlich , teils als geradezu evident sich ergaben. Damit ist keines-

wegs gesagt, dass Pfeiffers text durchweg auf echtheit anspruch erhe-

ben könne; im gegeuteil gar manches ist unklar und beruht auf tex-

tesverunstaltung
,
gar manches scheint in der vorliegenden form von

Eckehart selber nicht geschrieben zu sein und seine fassung anders-

woher erhalten zu haben; wie weit aber diese fassung die autorschaft

Eckeharts alteriert, ob sie nur ein referat Eckehartscher lehren und

gedanken ist ohne wesentliche subjektive zusätze des redaktors, oder

ob eine durchgreifendere vor- und Umarbeitung vorliegt, lässt sich

nicht endgiltig festsetzen. Auf einzelnes gehen wir nicht ein, weil

diese erörteruugen nicht hierher gehören; auf der basis des gegebenen

textes möglichst conservativ zu verfahren schien uns vorläufig der rich-

tigere weg zu sein. Unsere weitere tätigkeit ist einstweilen auch aus

folgendem gründe beschränkt. Herr dr. Strauch schreibt in der Zeit-

schrift für deutsches alterthum von Steinmeyer (neue folge bd. XXVII,

Berlin 1883), dass in neuester zeit auf dem gebiete der deutschen

mystik funde gemacht wurden , deren mitteilung erst die grundlage für

eine geschichtliche darstellung dieses litteraturzweiges schaffen wird.

Von meister p]ckohart waren bis vor kurzem nur deutsche Schriften

bekant. An sicheren kriterien dafür, was seinen uamen mit recht, was

mit unrecht trage, fehlte es. Erst Denifles fund (Allgem. zeitung 1880

beil. nr. 255 Denifle Sense 1, VII fg. 640) mehrerer umfangreicher

lateinischer schritten Eckeharts wird uns klarheit bringen über das

Wesen und die lehre dieses bedeutenden mannes; auch die terminolo-

gie, deren sich Eckehart bedient, kann erst durch diese lateinischen

Schriften sicher gestelt werden. Ausserdem knüpft sich daran die wei-
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tere frage, worauf Denifle schon hinwies, ob alle als echt erkanten

deutscheu Schriften auch von Eckehart ursprünglich deutsch geschrieben

wurden , oder ob einige ihre deutsche fassung von anderen erhielten,

auf deren rechnung dann gewisse Unklarheiten in form und Inhalt kom-
men. — — Hinsichtlich Eckeharts erhoffen wir noch so viel wie alles.

So herr dr. Strauch. Inwieweit diese hofnungen sich erfüllen wer-

den, ist natürlich nicht abzuseilen; dass der fuud Denitles klärendes

licht auf Eckeharts terminologie werfen wird, ist wahrscheinlich; ob

er unfehlbar dartun wird , was und wie Eckehart alles meinte , ist frag-

lich; ebenso bleibt abzuwarten, ob daraus untrügliche kriterien für

echtheit und unechtheit des überlieferten sich ergeben werden. Pfeiffers

text mag gewiss viele wünsche übrig lassen; allein es darf auch nicht

verschwiegen werden, dass einerseits manche Unklarheit und Schwierig-

keit mit geringen mittein sich heben lässt; die Veränderung der inter-

punktion verhilft oft schon zu einem vortreflichen Verständnis; und

dass andererseits die erfrischende luft Eckehartschen geistes und Ecke-

hartscher Originalität durchgängig in den mitgeteilten stücken weht;

mag auch das eine oder andere nicht direkt von Eckehart herrühren,

es ist doch Eckehartisch , denn unter dem einflusse des meisters ent-

standen, behält es dessen spräche bei wie es dessen gedankenrichtung

folgt. Vgl. Steffensen (Protest, monatsbl. für innere zeitgesch. 11. bd.

1858 s. 270 fg.), dem es kein bedeutender verlust erscheint, dass

von Eckehart manches verloren ist. Der hypothese, dass der meister

Schriften lateinisch verfasst habe , die von anderen ins deutsche über-,

tragen wurden, stehen wir unsympathisch gegenüber, begreifen auch

noch nicht, wie aus jenen lateinischen Schriften gefolgert werden soll,

1) welche der überlieferten stücke echt, welche unecht sind; und 2)

welche der echten urspünglich lateinisch von Eckehart abgefasst und
alsdann mangelhaft von anderen übersezt worden sind. Immerhin mag
die begeistrung für den durch Pfeiffers mühe und langjährige arbeit

uns zugänglich gemachten meister , den wir im längeren verkehre immer
lieber gewinnen musten, zu persönlichen neigungen uns bestimmen,

jedoch das Interesse an der wissenschaftlichen Wahrheit werden wir

stets über jede subjektive regung stellen. Niemand wird daher der

Publikation Denifles ein grösseres Interesse entgegenbringen als wir es

tuen; möchte dieselbe nur nicht mehr alzu lange auf sich Avarten las-

sen. Dass von ihrer seite grosse gefahr der vorliegenden arbeit drohe,

fürchten wir nicht; für den wert derselben leisten bürgschaft die

anstrenguug, die sie gekostet, die geringen ansprüche, die sie erhebt,

namentlich aber princip und zweck, die sie verfolgt.

TRIER. E. KRAMM.
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ZUR KRITIK DES NIBELUNGENLIEDES.

II. DIE IIOFFESTE.

Wenn sicli als das eigebnis der voraufgegangenen Untersuchung

(15, 229 fgg.) über den empfang der gaste berausgestelt hatte, dass

die ausgeführten Schilderungen dieses gegenständes einen dichter zum

Verfasser haben, so muste es dabei doch als selbstverständlich gelten,

dass derselbe nicht in den grenzen eines so beschränkten Stoffes sich

bewegt, sondern auch auf benachbarte und verwante gebiete seine

tätigkeit ausgedehnt hat. Schon dort erkanten wir die spuren dieser

tätigkeit in der erzählung des festes im dritten liede, daher liegt es

am nächsten dieselben weiter aufzusuchen in denjenigen abschnitten,

die einen gleichen gegenständ behandeln und die auch jedesmal durch

eine empfangsschilderung eingeleitet werden.

Die hoffeste, die im Nibelungenliede beschrieben werden, sind

folgende

:

1) Siegfrieds schwertleite I, 30*— 43*, 1.

2) Das siegesfest in Worms III, 268— 318, 1.

3) Das hochzeitsfest in Worms V, 594— 636*.

4) Siegfrieds besuch in Worms VI, 449— 814* (756).

5) Die hochzeit Etzels XII, 1300— 1315* (1322).

6) Der besuch der Burgunden bei Etzel XVII, 1788 fgg.

Unsere erste aufgäbe wird nun sein, eine übersieht über den

algemeinen Inhalt dieser Schilderungen zu gewinnen und die einzelneu

Vorgänge des festes in ihrer entwickeluug klarzulegen.

Die Jahreszeit, in welche das fest fält, wird mit selbstverständ-

licher ausnähme des dritten festes stets angegeben: zu pfingsten wird

das siegesfest (270) und die hochzeit Etzels (1305) gefeiert, unge-

fähr um dieselbe zeit (vor der Sonnenwende) das vierte fest (vgl. 694),

zur Sonnenwende das erste (32* 4) und sechste (vgl. 2023).

Das fest besteht aus einer reihe von tagen. Die dauer wird jedes-

mal erwähnt, sie ist bei jedem feste eine andere: das erste dauert

7 tage (41*, 1), das zweite 12 tage (304, 1), das dritte 14 tage

(633*, 1), das vierte 11 tage (756, 4), das fünfte 17 tage (1315, 1).

Eine eingehendere beschreibung wird, wenn wir von dem empfangs-

tage absehen, nur dem ersten eigentlichen festtage zu teil.

Am morgen kommen zuerst die ritter, angetan mit ihren schön-

sten gewänderu zusammen. Es begint die hursewUe an manegen enden
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tvider strit 270. — Auch ein ritterspiel bildet den anfang des fest-

tages: e ez vol ertagete, versammeln sich ritter und knechte vor dem

saal Günthers, unter musik ziehen sie vor die stadt. Draussen wird

das spiel gehalten/ dem die frauen von den fensteru in der nähe zu-

sehen. Es ist ein buhurd oder ein verwantes reiterspiel, durch grosse

und glänz ausgezeichnet (harte liocli)] auch der wirt selbst uimt daran

teil. Jedenfals ist es nicht anstrengend,^ denn es geht von demselben

direkt zur frühmesse. Sobald die glocken anfangen zu läuten, bringt

mau den frauen ihre pferde und sie reiten mit den rittern nach dem

münster. 750— 754.

Sonst geht man von der hofburg aus zu fuss ins münster. Der

zug dorthin erhält durch die offizielle teilnähme der frauen mit ihrem

gefolge den Charakter eines festlichen aufzuges. J3eim zweiten fest

ordnet dies Günther an auf die Vorstellung Ortwins, dass er hierdurch

mit seinem feste die höchste ehre einlegen würde. Das hofgesinde

begleitet die frauen, voran gehen die kämmerer, welche platz machen

(283. 286, auch 1805). Vor dem münster trennen sich ritter und

frauen. 270— 299.

Der frühgottesdienst komt überall vor, wo die möglichkeit für ihn

vorhanden ist, selbst am hunnischen hofe wird er gehalten; er fehlt

nur bei Etzels hochzeit. Mit ihm verbinden sich auch solche kirch-

lichen handlungen wie die schwertleite (33*. 34*. 596) und die königs-

weihe (595).

Auf die frühmesse folgt ein kampfspiel, das beim ersten und

dritten feste an die schwertleite sich anschliesst. Beim zweiten wird

die entwicklung mit dem ende der messe abgeschnitten ; beim vierten

hat das ritterspiel schon vor der messe statgefunden. Die fiauen als

Zuschauer in den fenstern sitzend werden erwähnt 597. 753. 1807; also

mit ausnähme des ersten festes überall, wo ein buhurd am festtage

vorkomt.

Nach den waffenspielen begibt man sich zum mahl, dessen zeit

zwar nicht angegeben v^ird , das aber jedenfals um mittag gehalten sein

rauss. Denn bei Etzels fest bricht wälireud des mahles, dem messe

und buhurd voraufgegangen sind, der kämpf aus, der dann noch einen

ziemlich bedeutenden teil des tages fortdauert. Von den stellen, an

1) In dem lande 752, 1 ist nicht als ein bedeutungsloser zusatz anzusehen,

daz laut steht auch 1303* im gegensatz zur stadt und bezeichnet die Umgebung

derselben. Ein weiter plan vor der stadt ist ganz gewöhnlich der platz für ein

eigentliches turnier (Schultz, höf. Leben II, 117), also hat man auch bei dem hier

erzählten grossen reiterspiel an einen solchen zu denken.

2) Vgl. Schultz n, 9G.

ZEITSCHR. F. DEUTSCHK PHILOLOGIE. BD. XVI. *
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denen sonst noch das mahl vorkomt, widersprechen 38* und 75G nicht;

heim dritten fest wird zwar nicht von einem mittagsmahl, sondern nur

von einem mahl am abend geredet, vor welchem noch buhurdiert

wird, doch schliesst dieses das mittagsmahl nicht aus, vgl. Gudr. 179

fgg. — Bei diesem feste ist noch als eigentümlich hervorzAiheben, dass

nach jenem buhurd vom abend die frauen in einem förmlichen auf-

zuge, wie es scheint über den hof, nach dem saale zu tische gehen,

die kämmerer sind tätig dabei wie 286 und 1805, bischöfe führen die

frauen. 606*. 607*.

Die entwicklung des übrigen festes wird teils in zusammenfas-

senden angaben kurz charakterisiert, teils werden gewisse momente,

aber nur sehr vereinzelt, daraus hervorgelioben.

Der algemeiuen festlichen Vergnügungen (kurzewUe) wird gedacht

305. 633*, 2, namentlich aber 39* und zwar ist es hier die tätigkeit

der fahrenden, die eine besondere berücksichtigung findet. Unter diese

Tiurzivlle werden ausdrücklich mit eingerechnet die kampfspiele 307.

Ein ritterspiel am nachmittag und abend komt beim vierten fest vor:

zuerst vor der vesperzeit 757 und fortgesezt nach dem vespergottes-

dienste, indem die ritter vor Kriemhild auf dem münsterplatze und bis

zum saal hin Speere brechen, 814* Am empfangstage wird einmal

sogar noch nach der abendmahlzeit buhurdiert 578*

Auf die gute bewirtung Avird hingewiesen 308.

Ein besonderes gewicht wird auf das verteilen der gescheuke am
ende des festes gelegt: überall, wo den festen ein abschluss gegeben

ist, wird es bei demselben verhältnismässig umständlich berichtet. Auch

bei der sonst ziemlich flüchtigen Schilderung des ersten festes wird in

vier Strophen vom schenken und geben gesprochen, zwei davon han-

deln genauer über das schenken am ende des festes: Sieglind verteilt

rotes gold, die fahrenden werden reichlich bedacht, auch vom inge-

gesinde : ros unde cleider, daz stoup in von der hant, sam si ze lehne

Mten niht mer wan einen tac 42*, 2. 3. Beim zweiten fest lässt Gün-

ther die geschenke aus seinem schätz auf Schilden herbeitragen, an

500 mark oder mehr erhält jeder seiner freunde. Beim schluss des

dritten festes werden kleider, rosse, gold und silber von den magen

des königs auf dessen geheiss verteilt. Siegfried und seine 1000 man-

nen verteilen all ihr gewaud, das sie mitgebracht haben: e daz man
die riche gäbe da versivanc, die da wolden ze lande , düJite des ze lanc.

634*— 636*. Das vierte fest gehört nicht hierher. Beim fünften fest

zieht sich der bericht über das schenken durch eine ganze reihe von

Strophen hin ; jede der hervorragendsten persönlichkeiten wird hier

besonders vorgeführt: 1306 Kriemhild, 1309 Etzel, 1310 die freunde
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und gaste, 1312* Dietrich und Eüdeger, 1313* Blödelin, 1314* als

reich beschenkte Werbel und Swemel. Auch hier wird wider in ver-

schwenderischer fülle gegeben, vgl. 1312* und 1310, 3. 4 swes ieman

an si gerfe, des wären si bereit, des gesfuont dö vil der degene von

mute Hdz äne Meit.

Der schluss des festes ist die Verabschiedung {iirloup) der gaste.

Diese wird nur beim zweiten fest 317 erwähnt.

Vergleichen wir diese Schilderungen unter einander, so bemerken

wir sofort eine nicht unerhebliche Verschiedenheit in der behandlung

ihres gegenständes. Die erste Schilderung berücksichtigt vorzugsweise

das schenken. Die zweite Schilderung begint mit einigen andeutungen

über den empfang, breit wird der aufzug zur kirche ausgeführt, mit

der messe bricht die beschreibung des festtages ab, über den folgen-

den teil des festes geht deV dichter mit einigen algemeinen bemerkun-

gen über vergnügen, spiele und essen rasch hinweg, länger verweilt er

wider bei den geschenken und dem abschied. Dem dritten fest geht

ein empfang vorauf, der an reichtum der entwicklung alle andern über-

trift, recht kurz behandelt sind im vergleich dazu die ereignisse des

nächsten tages, messe, königsweihe, kampfspiele, mahl, näher wird

wider eingegangen auf das schenken am Schlüsse. Auch das vierte fest

leitet ein ausführlich beschriebener empfang ein, dem aber das auf die

begrüssung folgende ritterspiel fehlt. Für die festlichkeiten des näch-

sten tages bleibt wider eine ziemlich spärliche beschreibung übrig, nur

bei dem ritterspiel am frühen morgen wird die darstellung ein wenig

ausführlicher. Das fünfte fest beschränkt sich fast ganz auf den

empfang, bei dem hochzeitsfest selbst ist die einzig hervortretende

handlung das schenken. Beim sechsten fest ist dem empfang schon

durch die sage eine bedeutende Stellung angewiesen , aber auch die

formalitäten desselben kommen zu genügender entwicklung, recht

umfangreich ist die darstellung des am nächsten tage nach der messe

statfindendeu buhurds, die bei weitem längste derartige Schilderung im

Nibelungenlied.

Wir sehen : die Schilderungen weichen in ihren hauptzügen stark

von einander ab. Nun muss selbstverständlich die Stellung, welche

diese Schilderungen in der Ökonomie des epos einnehmen, auf ihren

Inhalt einen wesentlichen einfluss gehabt haben. Gehen wir die einzel-

nen durch und untersuchen, wie weit ihr Inhalt ihrer bestimmung ent-

spricht. Bei dem ersten feste tritt Siegfried, dessen person doch der

mittelpunkt des ganzen festes ist, wenig hervor; das lange verweilen

4*
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beim schenken ist sachlich durch nichts motiviert. Bei der zweiten Schil-

derung- komt es hauptsächlich darauf an , dass wir einen eindruck von

der schönen erscheinung Krienihilds erhalten und dass eine gelegenheit

für die erste begeguung Kriemhilds mit Siegfried geschaffen wird. Daher

ist der festliche aufzng ganz in den Vordergrund geschoben. Auch auf

den schluss des festes wird näher eingegangen als sonst , da es sich hier

auch darum handelt, ob Siegfried bleibt oder nicht. Bei dem dritten

fest ist Günther siegreich zurückgekehrt von einer gefährliclien fahrt,

er führt seine braut, die neue königin, in sein laud — alles höchst

wichtige momente für den empfang ; daher gewint dieser eine so bedeu-

tende ausdehnung. Auch beim nächsten fest, wo das widersehen die

hauptsache ist, wird ebenfals der empfang als der wichtigste teil des

festes am eingehendsten behandelt. Die fünfte beschreibung geht von

ähnlichen Verhältnissen aus wie zum teil die dritte ; und auch hier

drängt sich fast die ganze feier in den empfang zusammen , der zugleich

eine passende gelegenheit bietet, uns von der imposanten macht Etzels

eine Vorstellung zu geben. Bei der lezten Schilderung ist der grosse

buhurd auffällig. Aber auch er ist nicht unmotiviert; nichts war so

geeignet uns noch einmal die beiden der Hunnen vorzuführen und die

Stimmung der Burgunden zu charakterisieren ; die besorgnisse , die Die-

trich und Rüdeger schon bei diesen kampfspielen haben, und der tod

des reichen Hunnen lassen uns die nahe katastrophe ahnen.

Somit ergibt sich, dass diese ungleichmässigkeit nicht aus einem

zufälligen und wechselnden Interesse des dichters hervorgegangen ist,

sondern in dessen bewussten intentiouen seinen grund hat. Jedesmal

au der festhandluug, welche der bestimmuug des festes am meisten

dient, bringt er die eigentliche feier zu ausführlicher darstellung, wäh-

rend die übrigen Vorgänge nur flüchtig skizziert werden. Diese ten-

denz beherscht die sämtlichen Schilderungen mit ausnähme des ersten

festes.

Macht nun dieses einheitliche verfahren in der auswahl und behand-

lung des Stoffes schon an sich die tätigkeit eines dichters wahrschein-

lich, so wird dieselbe zur gewissheit, wenn sich auch hier wider

bedeutende stilistische Übereinstimmungen nachweisen lassen, und ebenso

wird die gleichheit dieses dichters mit dem Verfasser der empfangs-

schilderungen sich ergeben , wenn solche Übereinstimmungen sich finden,

die jene abschnitte mit diesen verknüpfen. Dass aber bedeutende ana-

logien des stils sowol zwischen diesen abschnitten selbst als auch zwi-

schen ihnen und den darstellungen des empfanges zahlreich vorhanden

sind , zeigt die angehängte tabelle. Überblicken wir dieselbe , so sehen

wir hier den parallelismus zwar nicht in einem solchen umfange her-
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sehend wie bei jener früheren vergleichimg der empfangsschilderungeu

untereinander, es ist jedoch dies völlig begreiflich, da in jenen dar-

stelluugen auch ein parallelismus des Inhaltes in sehr weiter ausdeh-

nung sich geltend macht , während er in diesen sich auf nebenumstände

beschränkt. Weil aber eine solche beschränkung für die möglichkeit

einer Übereinstimmung weit kleineren räum gelassen hat, darum muss

uns die vorhandene Übereinstimmung um so bedeutender erscheinen.

Diese auf eine bewusste nacliahmung zurückzuführen, dazu fehlt jeder

grund; bei der einwirkung eines epischen stils würden die analogien

nur in algemeineu formein auftreten und nicht so tief eingreifen. Es

liesse sich noch an einen einfluss unwilkürlicher und unbewusster remi-

niszenzen denken , die einem dichter , der schon mehrere gesänge des

Nibelungenliedes kante, zum teil auch wol gelernt hatte, sich leicht

aufdrängen mochten. Die Übereinstimmungen begegnen aber in den

verschiedenen teilen in einer so gleichmässigen fülle, dass, wenn der

angenommene grund zulässig ist, sämtliche dichter nicht bloss in einer

gleichen Stellung zu der ihnen bereits überlieferten Mbelungendichtung,

sondern auch in einer ganz merkwürdig gleichen geistigen Verfassung

bei ihrem dichten sich befunden haben müsten. Ein solches zusammen-

treffen einer Vielheit von gleichmässig unterrichteten und beanlagteu

dichtem ist aber ganz unwahrscheinlich , nur in der einheit findet diese

erscheinuug ihre genügende erkläruug.

Die art und weise, wie diese Übereinstimmungen sich durch das

Nibelungenlied hinziehen , liefert den beweis , das wir es mit einem die

einzelnen lieder vereinigenden und bearbeitenden höfischen dichter zu

tun haben. Dieser repräsentiert also eine mitlere Nibelungendichtung

zwischen den älteren liedern und den jüngsten Zusätzen.

Hat nun dieser dichter zu der älteren dichtung ebenso seine

Zusätze gemacht, wie die jüngeren zu der älteren und mitlereu dich-

tung, so müssen wir die möglichkeit anerkennen, dass manche der von

Lachmann als Interpolationen ausgeschiedenen strophen zusätze des mit-

leren dichters sind. Kommen die athetesen in abschnitten vor, die zu

der mitleren dichtung gehören , so haben wir das verfahren Lachmanns

um so weniger anzuzweifeln, als dasselbe nach der bisherigen Unter-

suchung, soweit es in betracht kam, sich regelmässig als berechtigt

erwies; auch bei athetesen in abschnitten der älteren diclitung werden

wir meist an Interpolationen zu denken haben, doch schwerlich bei

allen, zumal da Lachmann selbst bei manchen hervorhebt, Avie sich die

Strophen nach furm und Inhalt vorteilhaft von andern ausgeschiedenen

Strophen unterscheiden. Auch hier Averden wir uns von den parallelen

leiten lassen; freilich mit vorsieht, da begreiflicherweise die iuterpola-
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toren in dem bestreben sich an den Sprachgebrauch der vorliegenden

dichtung anzuschliessen besonders formelhafte ausdrücke widerholt haben

werden.

In der festschilderuug des ersten liedes sind die analogien rein

formelhaft: eine messe sanc : vil michel gedranc 34*, 1. 2 (vgl. 594,

3. 4), des wart mit lohe gezieret cdlez Sigmundes laut 39*, 4 (vgl.

306, 4. 1320, 4), diu hoehgezit iverte unz an den sibenden tac : x>flac

41*, 1 (vgl. 633*, 1 und Gudr. 48, 1 diu hoehgezit werte unz an den

niunden tac : pflac).^ Im übrigen unterscheidet sich der abschnitt

wesentlich von darstelluugen ähnlichen Inhaltes. Der stoff ist ziemlich

gleichmässig flüchtig behandelt und ohne eigeutümlichkeit , nur werden

hier und sonst niemals^ die fahrenden erwähnt und so hervorgehoben,

dass man auf ein besonderes Interesse des dichters für sie schliessen

kann. Für die gesinnung des dichters ist auch charakteristisch, dass er

bei dem erzählen von den geschenken möglichst stark aufträgt.

291*, 4 entspricht 282, 4 und 1287, 4. Der vers gibt der strophe

nach dem höchgemuoten im ersten vers einen ungeschickten schluss und

ist für eine reminiszenz von 282, 4 zu halten, das der interpolator

kurz vorher gelesen hatte.

Die ähnlichkeit von 541* und 814* ist derartig, dass mau anneh-

men muss, es sei derselbe interpolator gewesen, der beidemal Kriem-

hild noch besonders auszeichnen wolte ; auch hatte er offenbar zugleich

die absieht, dem 757— 819 erzählten einheit der zeit und des ortes

zu geben. Jene widerholung muss eine bewusste gewesen sein, denn

er entnahm noch aus 542 den dritten vers. — Ein ähnlicher abend-

licher buhurd wie 814* begegnet noch 578*, in ähnlicher weise wie

dort in eine Spannung erregende handlung hineingeschoben. Auch der

bau der strophen 814* und 578* ist ganz analog. Der erste vers gibt

den abschluss der vorhergehenden handlung, den Inhalt des zweiten

und dritten verses bildet der hauptgegenstand der strophe, der vierte

enthält eine bemerkung über die Stimmung der hauptsächlich beteilig-

ten. Zu beachten ist auch, dass 578*, 3 ir huhiirt ivas so herte,

daz al diu hure erdöz erinnert an 35*, 2. 3 der huhurt wart so starc,

daz man erdiezen horte palas unde sal. So bestätigen sich diese athe-

tesen gegenseitig.

Dass 605*— 607* eingeschoben sind, hat Lachmann richtig

erkant. Da aber der nächtliche kämpf ein stück alter dichtung ist, so

könten diese strophen vielleicht von dem mitleren dichter herrühren.

Lachmann urteilt über 606*: „diese strophe war gut, wenn sie sogleich

1) In B noch 634*, 3.
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auf 597 folgte." Nun gebärt 597 zu jenem festschilderuugen , die wir

auf gruud der parallelen dem mitleren dichter zugewiesen haben. Auf

diesen führen uns aber auch in 606* und 6Ü7* die parallelen mit der

festbescbreibung im sechsten lied. Und es wäre auch nicht recht zu

verstehen , warum unser dichter , wenn er einmal das fünfte lied durch-

gieug, bei seiner Vorliebe für eine breite darstellung eine solche lücke

wie die nach 604 gelassen und nicht durch einige hinzugefügte Stro-

phen einen vermittelnden Übergang geschaffen haben solte. Hatte er

also 596. 597 von den kampfspielen des tages im algemeinen gespro-

chen, so uimt er 606* diesen gegenständ wider auf und geht dann

über zum mahl; 605* ist der abschluss, den er dem gespräch gibt;

auch 608 möchte ich noch wegen des ähnlichen Strophenanfanges im

dritten liede für eigentum dieses dichters halten. — Ob nun diese vier

Strophen volständig ihm gehören, ist freilich zweifelhaft. Verdächtig

sind 606*. 4— 607*, 3. Zunächst ist die Situation unklar: wir fragen,

woher die frauen, die doch in den fenstern sassen, kommen und wel-

chen weg sie nehmen , dass die kämmerer wie bei dem fest im dritten

liede ihnen die wege frei machen müssen. Sodann ist das führen der

frauen durch bischöfe eine ganz vereinzelt stehende etikette. Endlich

sind 606* 3 und 607*, 3 sich so auffallend ähnlich, dass schwerlich

ein dichter sich in dieser weise so bald widerholt haben kann. Bei

ausscheidung dieser vier verse aber schliesst sich 607*, 4 ohne jede

Schwierigkeit an 606*, 3 an.

In Strophe 633* ist der erste vers formelhaft und deshalb an sich

als parallele bedeutungslos, aber nicht die beiden ersten zusammen-

genommen , denen die formal ganz analoge aber inhaltlich verschiedene

stelle 1276, 1. 2 entspricht. Ist deshalb 633* und 1276 von demsel-

ben dichter? Lachmann bemerkt zu 630*: „diesem gesetze wird so

leicht niemand anmerken , dass es unecht ist." Das folgende „hängt

genau mit ihm zusammen." Nun haben wir die tätigkeit des mitleren

dichters schon 605* fg. kennen gelernt. Wie er dort einen Übergang

hergestelt hat, so ist es seiner tendenz und dem Charakter seiner dich-

tung angemessen, dass er auch einen schluss macht. Die dauer des

festes erwähnt er sonst stets, um so weniger wird man 633*, 1. 2 in

seiner Schilderung vermissen wollen. Dasselbe gilt von dem schenken

634*, das er ebenfals bei den festen, die er erzählt, nie weglässt. Dass

diese strophen etwas matt sind, wie Lachmann namentlich hervorhebt,

ist hier so natürlich, wo der dichter sich gewissermassen verpflichtet

glaubte, noch einen schluss der volstäudigkeit halber anfügen zu müs-

sen; vor allem ist es nicht zu verwundern, wenn dieselben gegen die

vorhergehende lebendige darstellung der älteren dichtung abstechen. —
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Auch liier hindern uns mehrere gründe das ganze stück 630*— 636*

dem mitlereu dichter zuzuerkennen. Der abschied komt zweimal vor:

634*, 4 die hcrren die dar hörnen schieden froelichen dem und 636*, 4

so endete sich diu hochmt, ez seiet von dannen manic degen.'^ Nun
entsprechen sich 634*, 4 und II 165, 4 dos urlonp genämen, si schie-

den vroeliche dan: auch dieses in unmittelbarem anschluss an das

schenken, wovon ebenso wie hier in den drei ersten versen der strophe

gesprochen wird. Die erzählung jener botensenduug mit all ihren förm-

lichkeiten hat aber der mitlere dichter verfasst und wie in 165 muss

er auch in 634* seinen schluss gemacht haben. Dieses wird um so

zweifelloser erscheinen, wenn wir die nächsten beiden Strophen genauer

prüfen. Wie ungeschickt hebt nicht schon 635* an: Und der hünic

Sifrit! Die tausend mannen Siegfrieds können nur die tausend Nibe-

lungen sein , mit denen wir in dem unechten teile von IV bekant gewor-

den sind; sie kommen wider 553* vor, einer Interpolation innerhalb

der mitleren dichtung: der jüngere dichter hielt es hier wie auch 539*.

571* für nötig sie mit Siegfried zusammen wider anzubringen. Die

art und weise des unmässigen schenkens 636* erinnert wider recht

lebhaft an I 42*.

Es haben uns also diese beiden Untersuchungen über den empfang

und die feste darauf geführt, drei stufen für die dichtung unseres

Nibelungenliedes anzunehmen. Die mitlere dichtung ist — so viel

sich bis jezt darüber urteilen lässt — durch einen dichter vertreten.

Dieser hat, was er von älteren Nibelungenliedern vorfand, vereinigt

und ervreitert. Hierbei hat er nicht bloss seine Strophen in kleineren

und grösseren komplexen einfach zwischen die alte Nibelungendichtung

hineingesezt, sondern auch zuweilen Strophen und abschnitte derselben

umgearbeitet — zum beispiel im elften lied. Eine genauere Scheidung

seiner strophen von den älteren liess sich vornehmen im fünften liede,

an den stellen, wo wir in den Interpolationen Zusätze des mitleren dich-

ters erkanten; die weitere durchführung einer solchen scheidung zu

versuchen, davon sehe ich begreiflicherweise hier ab, doch wird sich

ungefähr bestimmen lassen, wie weit wir von dem durch die bisherigen

Untersuchungen geschaffenen Standpunkt aus einen algemeinen über-

blick über die ausdehnung der dichtung des mitleren dichters gewinnen

können.

Im ersten liede waren nur ganz vereinzelte spuren einer bearbei-

tung zu erkennen.

1) B erkent das aiistössige in dieser widorbolung und sucht es zu beseitigen

durcli die uiclit gerade glückliche änderuug G3(i*, 4: claz wolde Günther der degen.
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Im zweiten lied wird die darstellung von dem empfang der boten,

der ausrichtung der botschaft und dem abschied im wesentlichen dem
mitleren dichter gehören , auch bei der erzilhlung von der ankunft der

Sieger können wir seine tätigkeit wahrnehmen.

Das dritte lied hat einen durchaus einheitlichen Charakter und

kann volstiindig als ein werk des mitlereu dichters angesehen werden.

Dasselbe gilt von der fortsetzung des vierten liedes von 490 an.

Der haudlung des fünften liedes hat der dichter etwas mehr
umfang , Zusammenhang und färbung zu verleihen gesucht durch zu-

setzung von 594—597. 605*. 606*, 1—3. 607*, 4. 608 (?). 630*—634*.

Vom sechsten lied gehört der abschnitt von etwa 677 an bis

757 wol ziemlich volständig hierher. Doch auch das folgende, ein

unzweifelhaft alter bestandteil, ist nicht unberührt geblieben. Zu 760

fanden sich zwei parallelstellen, und es sezt 757 voraus. 774— 780

zeigt mehrere parallelen und bringt ausserdem einen kleinlichen, aber

der gesinnung des höfischen dichters entsprechenden zug in die bedeu-

tende handlung. 787 erinnert formal an III 300 und enthält ein ganz

ähnliches motiv: Unterbrechung einer auf das gemüt stark einwirken-

den handlung durch den gottesdienst, Ungeduld der an demselben teil-

nehmenden und von jener handlung vorwiegend betroffenen persou.

Im elften und zwölften liede erkennen wir die bearbeitung beson-

ders bei der sendung Küdegers,^ zusanmienhängender tritt sie uns

entgegen in dem abschnitt 1242 — 1310, sie erstreckt sich auch noch

auf Strophen zwischen 1315 und 1320.

Die botschaft im dreizehnten liede hat bedeutende ähnlichkeit mit

der im elften , auch sonst lässt sich im einzelnen einwirkung des mit-

leren dichters bemerken, z. b. 1445.

Das fünfzehnte lied hat in seinem anfang bis wenigstens 1608

eine ziemlich starke bearbeitung erhalten, in XV *" scheint die bearbei-

tung auf kleinigkeiteu sich zu beschränken.

In der beschreibung des empfanges im sechzehnten und siebzehn-

ten liede hat der dichter den überlieferten stoff disponiert, einzelheiten

hinzugesezt (z. b. Dankwart 1674), weiter ausgeführt 1742— 1755.

1) Auch von Strophe 1126* glaube ich jezt , dass sie ursprünglich von

diesem dichter herrührte, da eine angäbe der art der begrüssung sonst bei ähn-

lichen Situationen nicht fehlt, vgl. 688, 1166, und meist sogar die worte gesezt

sind. Dann kann man auch die lesart der handschiift in zuo dem scdele (die, wenn
1126* eine reiuc Interpolation wäre, nicht möglich ist) widerhcrstellen , wodurch

der parallelismus mit 1750 noch grösser wird. Wahrscheinlich beabsichtigte der

interpolator in 112G* die höfische ztiht beim grusse noch stärker zu betonen und

änderte deshalb an der strophe.
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Die Schilderung des festes im siebzehnten liede , so wie sie uns in ihrer

jetzigen breiten ausfübrung vorliegt , ist ihm ebenfals zuzuschreiben.

Für die auffassung des wesens der parallelen wird es von Wich-

tigkeit sein, auch in dem nächstverwanten epos, der Gudrun, die teile,

die über empfang und feste handeln , durchzugehen und solche stellen

aufzusuchen, welche parallelen zu stellen in den hier behandelten

abschnitten enthalten. Denn daraus werden Avir ein urteil gewinnen

können, wie weit die parallelen im Nibelungenliede aus einem algemei-

nen epischen sprach gebrauche zu erklären sind. Von stellen , welche

hierbei in betracht kommen, habe ich folgende gefunden.

G. 15, 1. Stvaz si ir kimden dienen, des was man ir bereit.

N. 744, 3. alles des si gerten, des tvas man in bereit, vgl. 1755, 3.

G. 16, 3. 4. do horte man erdiesen manegen bucJcel riehen

von ir Schilde stoesen, si hunden einander niht entwichen.

N. 542, 3. 4. man hört da hurtlichen von Schilden manegen stos,

hei ivaz richer buckeln vor gedrange lüte erdöz.

G. 40, 2. allen, die ir (Meider) gerten, den gap man ir genuoc.

N. 705, 4. alle die es gerten, den gap man ros und ouch geivant.

G. 48. Diu hochgezU iverte unz an den niunden tac.

Sives man mit ritters vuore bi dem Minege phlac,

des mohte die varnde diet lützel da verdrießen,

die heten arbeite; ivan si sin ouch wollen geniezen.

N. 41*, 1. Die höchgezit iverte unz an den sibenden tac.

39*. Swie vil si kurzwUe pßägen al den tac,

vil der varnden diete ruowe sich bewac:

si dienden nach der gäbe, die man da riche vant.

G. 63. Die geste ivolten rtten, do sprach diu künigm:

ja sidt ir, edele helde, noch hie ze hove sin,

und lät iu niht versmähen silber unde golt.

des haben wir ze gebene; ivir sin iu groezlichen holt.

N. 309. Er sprach: ir guoten recken, c ir scheidet hin,

so nemet mine gäbe; also stet min sin,

daz ichz immer diene, versmaehet niht nun guot.

daz wil ich mit iu teilen, des hän ich vesfen muot.

G. 65, 4. der wirt hiez stner geste schöne und güetUchen phlegen,

N. 743*, 3. 4: {Günther do bat) daz er ir solde pflegen,

do begunde er daz gesinde harte güetUchen legen.
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G. 66. Du lie diu hüniginne scheiden manec mp
und vil der edelen meide, also daz ir Vq)

ir gäbe ivas getiuret. si fruogen giiot gcwant.

diu liöchsit sich endet, ri rümien Sigebandcs laut.

N. 753. hl diu venster säzen diu herlichen ivq)

und vil der schoenen meide, gezieret zvas ir lip.

636*, 4. so endete sich diu höchzU: ez seiet von dünnen manic

degen.

G. 179. Nach siten hristenlichen ivihen man do hiez

beide zuo der hröne. niht lenger man daz liez.

N. 594. Nach siten, der si pflägen und man durch 7-eht begie,

(1788, 4. nach siten hristenlichen)

Günther unde Prünhilt niht langer daz verlie.

697, 2. niht langer man daz liez u. ö.

G. 179, 4. manegen buhurt riehen sach man da von des Jcüneges

mannen
N. 738, 4. manegen puneiz riehen man vor den juncfrouwen vant.

G. 184, 3. 4. manic richiu tjoste wart von in getriben.

daz sähen schoene vromven. ja ivaer daz übele beliben.

N. 541* 1 2. Vil manegen buhurt riehen sach man dan getriben

von helden lobelichen. niht ivol waer ez beliben.

G. 187, 2. von hurte und von dringen was ludern unde dbz

[N. 883, 1. sie hörten allenthalben ludem unde döz] ^

G. 289. Do die von Hegelingen tvären hin beJconien

zuo der Hagenen bürge, do wart ir ivar genomen.

die Hute wandert alle, von ivelher Jcünege lande usw.

N. 1117. Do die vil unJmnden tvären in beJcomen,

do ivart der selben herren vaste war genomen.

si ivundert, ivannen füeren die recken an den Bin.

G. 968, 1. Do sprach der böte biderbe: vrouwe, ir sult sin . . .

N. 1133, 1. Do sprach der böte biderbe: iu enbiutet an den Bin...

G. 972, 1. 2. Do suohtens uz den leisten die aller besten wät,

die si da inne tvisfen und die ouch iemen hat.

N. 1593, 2. 3. si suohten üz den kisten diu herlichen kleit,

dar inne si begegene den recken wolden gän.

1) Die eingeklammerten stellen gehören nicht zu der darstellung eines

empfanges oder festes.
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G. 977, 1. 2. Diu Hartmuotes sivester hl zwein vürsten gie,

da si die Hilden tohter vUzicUche enphie.

N. 1259, 1. 2, Dill Büedigeres tohter mit ir gesinde gie,

da si die hüneginne vil minnecVich enphie.

G. 984, 1. 2. Vrö sis da heime viindcn, daz was michel reht,

den si erzeigen hunden, ritter oder Jcneht.

N. 1660, 1. 2. Do stuonden von den rossen, daz ivas michel reht,

neben Dietriche ritter unde Jcneht.

G. 1077, 3. 4. do gieng er hin engegene, da si si Jcomen sähen,

dö gruozte ers vliziclichen , db si im Hilden hoteschaft verjähen.

N. 1746, 3. 4. er spranc von sinie sedele, als er in homen sach,

ein gruoz so rehtc schoene von künege nie mer geschach.

[G. 1310. Wol mich, sprach vroii Ortrun, daz ich gelebet hän,

daz du bi Hartmuote ivilt hie hestän.

des dinen guoten willen gibe ich dir ze löne

die ich tragen solle, miner muoter Gerlinde Icröne.]

N. 649*. Wol mich, sprach dö Sigmunt, daz ich gelebet hän,

daz diu schoene Kriemhilt sol hie gekronet gän.

des müezen wol getiuwert sin diu erbe min.

min sun Sifrit std hie selbe künic sin.

G. 1568, 1. 2. Vrou Hilde hiez bereiten, so siz hete vernomen,

gen ir vil lieben gesten, die ir da sollen komen.

N. 261*, 1. 2. In den selben ziten, dö si nu solden komen.

dö het diu schoene Kriemhilt diu maere wol vernomen.

262*, 3. von den stolzen recken, die da solden komen.

G. 1587, 1. Do si die maget kuste, die andern tele si sam.

N. 244, 1. Do enphie er ivol die sine, die fremden tet er sam.

G. 1589, 3. sU ivillekomen, her Sivrit, ein künec uz Morlande.

N. 291, 3. Sit willekomen, er Sifrit, ein edel riter guot.

G. 1591, 3. 4. do ez begunde kuolen vor äbende nähen,

si biten da niht langer, man sach si gegen der herberge gähen.

N. 556, 1— 3. Vor äbende nähen, do diu sunnc nider gie

und ez begunde kuolen, niht lenger man daz lie,

sich huoben gen der bürge manec man unde wip.

G. 1592, 1. 2. Vrou Hilte mit ir gesten reit üf daz velt.

man sach vor Mateläne Mitten und gezelt.

N. 1244, 1. 2. Do si über die Trüne körnen bi Ense üf daz velt,

dö sach man üf gespannen Mitten unde gezelt,
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G. 1610, 4. ez tete diu vil schoene Hilde mit ir gäbe michel wunder.

N. 1306, 4. nu ist hie mit ir gäbe vil manic wunder getan.

G. 1672, 3. 4. daz werte vollicUche iinz an den vierden tac.

daz edele ingesinde selten müezic da gelac.

N. 633*, 1. 2. Diu hochzit diu tverte den vierzelienden tac,

daz in al der ivile nie der schal gelac.

G. 1676, 4. er und sine degene gestuonden Meider blöz in kurzen

stunden.

N. 1310, 4. des gestuont dö vil der degene von milte blöz äne Jcleit.

G. 1679, 3. sivaz si haben mohten und iemen an si gerte.

N. 1310, 3. swes ieman an si gerte, des ivären si bereit.

G. 1682, 1—3. Mati sach die von den Stürmen von dem sedele stän

in so guoter ivaete, daz künec noch küneges man
bezzer nie getruogen in deheinen zitcn.

1683, 1. 2. Wate der gap eine also giiot gewant,

daz man an küneges Übe bezzer nie bevant.

N. 1790, 1 — 3, Do naeten sich die recken in also guot gewant^

daz nie helde mere in deheines küneges lant

ie bezzer kleider brähten.

1262, 3. 4. {dö gap diu küniginne) imt also guot gewant,

daz si niht bezzers brähte in daz Etzelen lant.

G. 1686, 1. 2. Irolt der liez schouwen willic sinen muot,

daz im niht erbarmte deheiner slahte guot.

N. 1310, 1. 2. Ir vriunde und ouch die gesfe heten Anen muot,

daz si da niht ensparten deheiner slahte guot.

Unter diesen stellen aus der Gudrun kommen mehrere kleinere

vor, deren ähnlichkeit offenbar durch einen formelhaften epischen Sprach-

gebrauch bedingt ist, daneben steht eine anzahl grösserer, für deren

auffallende Übereinstimmung diese erklärung nicht ausreichend ist. Man
sieht nun leicht, dass sich aus diesen stellen drei gruppen herausneh-

men lassen.

1) Str. 15— 66 nebst 179— 184 (einleitung, 1—4. aventiure).

2) Str. 968— 984 (20. aventiure).

3) Str. 1568—1686 (schluss, 30. und 31. aventiure).

Vereinzelt steht 289, ausserdem 1310, welches nicht der beschrei-

bung eines empfanges oder festes angehört. In 1077 ist die ähnlich-

keit gering und durch die sache selbst gegeben.

Die parallelstellen, die zur ersten gruppe sich gefunden haben,

stehen in liedern des ersten teiles des Nibelungenliedes, nämlich in
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I, 111, IV, V, VI — die parallelen zu N. 1788 und 883 sind viel zu

unbedeutend , als dass sie in betracht kämen : bei berücksichtigung der-

artiger kleinigkeiten hätten sich die beiden tabellen um eine zahllose

menge anderer parallelen vermehren lassen. Weil nun die Überein-

stimmung bedeutenderer stellen sich nur auf einen teil des Nibelungen-

liedes erstreckt, so lässt sich vermuten, dass wir es in diesem abschnitt

vorwiegend nur mit nachahraungen zu tun haben. Und betrachtet man

die ähnlichkeit der am auffälligsten übereinstimmenden Strophen Gudr.

48 und 63 genauer, so sieht man, dass diese Strophen durchaus glei-

chen Inhalt haben, die ähnlichkeit der form aber demgegenüber sehr

gering ist, im reim kehrt nur das nicht gut zu umgehende tac wider.

Eine so bedeutende Übereinstimmung des Inhaltes bei so geringer ähn-

lichkeit der form ist aber ein beweis nicht für formelhaften epischen

Sprachgebrauch, sondern für bewusste nachahmung. Es wird ja auch

eine solche für verschiedene teile der Gudrun algemein zugestanden.

Die Übereinstimmung in der zweiten gruppe bezieht sich nur auf

XI und XV, also wider auf einen kleinen teil des Nibelungenliedes.

In der zu jenem abschnitt ebenfals gehörigen str. 964, 3 sagt Hartniut

zu Ludwig, der Gudrun ins meer geworfen hat: taete ez anders ieman,

so zürnte ich also sere. In der zu XIV, also in die nachbarschaft jener

Nibelungenlieder gehörigen str. 1517*, 3 sagt Gernot zu Hagen, der

den kaplan in die Donau geworfen hat: taetez ander ieman, ez seit iu

ivesen leit. Für diese Übereinstimmung ist keine andere erklärung mög-

lich, als dass der dichter der Gudrun jene stelle des Nibelungenliedes

vor sich hatte. Und so erklärt es sich auch, wie aus den benachbar-

ten teilen jene anklänge an das Nibelungenlied in die Gudrun hinein-

gekommen sind^ bei denen der dichter dann noch mit besonderer Vor-

liebe seine binnenreime anbrachte.

Auch die parallelen der dritten gruppe lassen uns wider eine

beschränkte auswahl aus dem Nibelungenliede erkennen. Diese umfasst

— wenn man von der schwachen ähnlichkeit in 1672 absieht — die

lieder II, III, IV^ XI, XII, vielleicht auch noch XVII, was jedoch

nicht notwendig ist; die beziehungen finden statt im ganzen nach der

reihenfolge der lieder. Das grosse schenken in der 31. aventiure ist

in ganz ähnlichem Charakter gehalten wie in Nib. XII , nur noch mass-

loser iu der Gudrun, dabei ist die am meisten charakteristische strophe

N. 1310 am gründlichsten ausgenuzt.

Von den Strophen, die noch übrig bleiben, stimt G. 1310 zum

teil iu der form, volständig aber im Inhalt mit N. 649 überein, so

dass die nachahmung hier gar nicht zu bezweifeln ist. Ebenso wird

dann auch die ähnlichkeit von G. 289 zu beurteilen sein.
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Es hat also der lezte oder einer der späteren bearbeiter der

Gudrun das Nibelungenlied vor sich gehabt und benuzt. Bei diesem

Verhältnis der beiden dichtnngen dürfen wir auch auf diejenigen paral-

lelen, in welchen eine nachahmung zu sehen nicht ein zwingender

grund vorliegt, kein besonderes gewicht legen, da es unmöglich ist zu

bestimmen, wie weit im einzelnen nachahmung und epischer Sprach-

gebrauch reichen. Wenn aber bei einer solchen nachahmung die Über-

einstimmung mit dem Nibelungenliede schon so viel geringer ist als

die Übereinstimmung im Nibelungenliede selbst, so kann jedenfals der

rest solcher parallelen, die tatsächlich aus einem formelhaften epischen

Sprachgebrauch hervorgegangen sind, nur ein so kleiner sein, dass er

nach zahl und beschaifenheit nicht im entferntesten heranreicht an die

parallelen innerhalb des Nibelungenliedes, so dass auch ein ganz ande-

rer grund für deren erkläruug zu geben ist. Und dieser kann kein

anderer sein als die Identität des Verfassers.

Zum schluss führe ich noch diejenigen lesarten der hand-
schriften B und C an, in welchen der parallelismus der in den bei-

den abhandlungen gesammelten stellen entweder vermehrt oder vermin-

dert ist. Mag der dichter in dem parallelismus sich selbst oder seinen

Vorgänger widerholt haben, jedenfals muss diejenige handschrift, welche

das original am treusten widergibt , auch den parallelismus am volstän-

digsten bewahrt haben.

Bei der folgenden Zusammenstellung wähle ich paare solcher

parallelen aus, die sich möglichst nahestehen. Voran geht die stelle,

welche in den handschriften im wesentlichen gleich ist: es folgt die,

in welcher die eine fassung von der anderen so abweicht, dass der

parallelismus verringert oder ganz aufgehoben ist. Für die ersteren

stellen lege ich den text von A zu gründe; kleine, für unsern zweck

bedeutungslose abweichungen der andern texte zu notieren wird nicht

nötig sein.

1. Die handschriften A und B.

Die abweichungen der handschrift A.

AB 81, 4. daz im das sagte nienian, daz ivas Gunthere leit.

B 377*, 4. daz er ir niht erkande, daz ivas Gunthert leit.

A 377*, 4. daz er si niht erkande^ daz tcas im waerltche leit.

AB 1370, 1. Lire tagen ziueJfen komens an den Bin.

B 1115. 1. Inre tagen zweifen si körnen an den Bin.

A 1115, 1. Inre tagen zivelfen si riten an den Bin.
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AB 1750, 2, dö schancte man den gesten

B 1127, 2. den gesten hiez man scenhen.

A 1127, 2. den gesten hiez er schenken.

AB 41*, 1. tmz an den sibenden tac.

1276, 1. unz an den vierden tac.

BC33*, 1. unz an den vierzehenden tac.

AG33*, 1. den vierzehenden tac.

Die abweichungen der handschrift A an deu drei lezten stellen

sind so imbedeutend, dass sie es zweifelhaft lassen, welcher Schreiber

geändert hat. Dass A 377*, 4 eine sehr häufige, besonders am vers-

schluss beliebte formel steht, hat wol seinen grund in einer zufälligen

flüchtigkeit des Schreibers.

Die abweichungen der handschrift ß.

AB 1658, 2. ziio den sinen herren gezogenlich er sprach.

A 398, 2. zuo dem gaste si zühtecUchen sprach.

B 398, 2. nu tnuget ir gerne hoeren, wie diu maget sprach.

(= AB 1661, 2 — C398, 2 diu maget zühtecUche zuo dem

recken sprach).

A 1596, 2. ze sinen lieben gesten vroeltche er dö sprach.

B 1596, 2. Rüedeger der snelle, wie vroeUch er sprach.

AB 510, 1. 2. Die angest lät beliben, iu und den mägen stn

cnbiutet sinen dienest der hergeselle mm.
vgl. AB 1133, 2. 1380, 2.

A 519, 1. 2. Mit friuntUcher liehe, vil edel Jcünegin,

cnbiutet iu ir dienest er und diu wine sin.

B 519, 1. 2. Iu cnbiutet holden dienest er unt diu ivine sin

mit vriuntlichcr liebe, vil edeliu küneghi.

AB 1248, 4. die vrouiven dienen konden, die heten deinen gemach.

vgl. AB 1250, 4. 735, 4. 557, 4.

A 736, 4. do sach man vil der recken, der dienen vrouwen da

niht lie.

B 736, 4. do sach man vil der recken bi ir juncfrouwen stän.

AB 744, 3. alles des si gerten , des ivas man in bereit.

A 1310, 3. swes ieman an si gerte, des wären si bereit.

B 1310, 3. swes ieman an si gerte, daz gäben si bereit.

AB 551, 2. man sach da wol gezieret vil manegen schoenen lip.

A 299, 2. dö was auch wol gezieret der küneginne lip.

B 299, 2. do was ouch so gezieret der küneginne lip.
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AB 34*, 2. dö huop sich von den liuten vil michel {der B) gedranc.

A 594. 4. dar kom oucli er Slfrit: do huop sich michel gedranc.

B 594, 4. dar Jcom oiich her Sifrit: sich huop du groezUch gedranc.

2. Die abweicbungeu der liaiulsckrift C.

AC 76, 3. tmd enphiengen die geste in ir herren lant.

A 389, 3. und enphiengen die geste in ir frouwen lant.

C 389, 3. unt enpfiengcn ivol die Mienen in ir frowen lant.

A 81, 4. daz im das sagete nieman, das was Günthere leit,

C 81, 4. das in das niemen sagete, das ivas im groesUche leit.

A 377*, 4. das er si niht erkande, das tvas im waerliche {Gun-

there B) leit,

C 377*, 4. dö begunde vrägen der reche Jcüene unt gemeit.

AC 394*. Do sprach ein ir gesinde: frouwe, ich mac wol jehen,

das ich ir deheinen mere (ni mere C) habe gesehen,

wan Sifride geliche einer drunder stät.

A 87. Also sprach dö Hagne: ich wil des wol verjehen,

swie ich nie mere Sivriden habe gesehen,

so wil ich tvol gelouben, sivie es darumbe stät.

C 87. Also sprach do Hagene: als ich mich Jean verstän,

swie ich Sifriden noch nie gesehen hcm,

so ivil ich ivol getrouwen, swie es sich gefüeget hat.

A 1118*, 1. ich hän ir niht gesehen

C 1118*, 1. nu lät mich si sehen.

AC 1600, 3. über al die knehte, si heten guot gemach.

A 127, 3. Stfrides knehten , man schuof in guot gemach.

C 127, 3. Sivrides knappen, man schuof in guot gemach.

AC 1115, 1. Lire tagen swelfen si riten (si körnen C) an den Bin.

A 1370, 1. Inre tagen sivelfen komens an den Um.
C 1370, 1. Inre tagen sehenen si körnen an den Bin.

AC 1370, 4*. da koemen boten vremde. Günther dö vrägen (vr. dö C)

began.

A 1115, 4*. da koemen vremde geste. der wirt dö vrägen began.

C 1115. 4*. da koemen höhe geste. der wirt dö vrägen began.

AC 734*, 1. Slfrit wart enphangen , als im das ivol gesam.

A 1126*, 2. 3. Günther unde Gernöt vil ßisecUch enphic

den gast mit sinen mannen, als im wol gesam.

C 1126*, 2. 3. Gernöt dö niht enlie,

ern enpiliienge in ouch mit eren unt alle sine man.

ZEITSCHR. F. DEUTSCHE PHILOLOGIE. ED. XVI. 5
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AC 822. Die boten er du gruozte und liiez si sizen gän.

einer sprach darunder: Mrre, lät uns stän,

iinz ivir yesagen {g. diu C) maere, diu iu enhoten sint.

A 689. Erhübet uns die botscliaft, e tvir sizen gen:

uns tvegemüede geste, lät uns die ivile sten.

ivir suln iu sagen maere, waz iu enboten hat.

C 689. Si bat in zuo zir sitzen, er sprach: wir suln sten,

erlaubet uns die boteschaft, e daz ivir sizen gen,

unt hoeret disiu maere, waz iu enboten hat.

AC 142, 1. 2. Welt ir, Jcünec, erhüben, daz wir iu maere sagen,

diu wir iu da bringen, son sulen wir niht verdagen.

A1131, 2— 4. und mac daz sin getan,

daz ir mir, fürste, erlaubet, so wil ich niht verdagen

diu maere, diu ich bringe, sol ich iu willeclichen sagen.

C 1131, 2— 4. lät mich urloup hän

ze sagene solhiu maere, darumbe ich bin gesant

von deme Jcünec Etzel her zuo der Btirgonden lant.

AC 142, 2. 503, 1. 677, 2. niht verdagen.

A 1130, 1. niht verdagen.

C 1130, 1. niht langer dagen.

A 510, 1. Die angest lät beUben, iu und den mägen sin

C 510, 1. Iu edeln rechen beiden unt al den mägen sin

AC 510, 2. enbiutet sinen dienest der hergeselle min.

A 519, 1. 2. Mit friunfUcher liebe, vil edel künegm.,

enbiutet iu ir dienest er und diu tvine sin.

C 519, 1. 2. Sie enbietent iu ir dienest mit triwen in daz lant,

vil richiu küneginne, daz tuon ich iu bekant.

AC 1171, 3. 1380, 3. 1748, 4. her in ditze lant.

A 510, 4. mit maeren her in iwer lant.

C 510, 4. daz ich iu diu taete beJcant.

AC 1171, 4. er hat nach iiver minne vil guote reken {degene C) her

gesant.

A 1748, 4. si hat iu boten manegen hin ze Mine gesant.

C 1748, 4. si hat in grözen triuiven vil dicke mich umbe iuch

gemant.

AC 540, 4. da geivan einander künde vil manic riter unde meit.

A 1255, 4. si gewunnen maneger künde, die in vil vremde ivären e.

C 1255, 3. 4. ir süeziu ougenweide bräht in hohen muot,

den iviben sam den mannen^ als es noch vil dicke tuot.
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AC 1248, 4. die vrouwen dienen honden, die heten deinen gemach.

C die muosen Uden ungemach.

A 736, 4. do sacli man vil der recken, der dienen vrouwen da

niht lie.

C 736, 4, do sach man vil der degene mit zühten In den frowen stän.

AC 747, 4. da ivart vil voller dienest mit grözem flize (willen C)

getan.

A 1250, 3. 4. da ivart vil unmüesec manic edel man:
den vromven wart do dienest mit grozen flize getan.

C 1250, 3. 4. mit dienste ivas unmüezec da vil manec man,

der wart den sclioenen frouwen mit grözem vlize getan.

AC 527, 4. disiu starke höcligezit huop sich vil froeltchen an.

A 1302, 4. des hüneges höchgeztte huop sich vil froeltchen an.

C 1302, 4. sich huop mit grözen eren des Jcüneges höchgeziten an.

AC 281, 1. Id lühfe ir von ir waete vil manic edel stein.

A 531, 2. in lühte von den zomnen vil manic edel stein.

C 531, 2. ouch lägen an den zoumen vil mancc edel stein.

AC 780, 1. Ob ieman wünschen solde, der künde niht gesagen.

A 281, 3. oh ieman ivünschen solde, der htmde niht gejehen.

C 281, 3. siüer so wünschen solde, der enkünde niht gejehen.

AC 270, 1. An einem pfinkstenmorgen sach man für gän.

A 532, 1. Sehs und ahsec vrouwen sach man für gän.

C 532, 1. Sehs und ahzec frouiven hiez man komen dan.

AC 1811, 3. si ivolden kurzwile mit den Burgonden (gesten C) hän.

A 307, 2. si wolden ku/rzewile mit dem gesinde häti.

C 307, 2. si wolden kurzwilen mit des küneges man.

AC 299, 2. do was ouch ivol {so C) gezieret der küneginne (Kriem-

hilde C) lip,

Kllh., 4. do ivart ouch ivol gezieret der schoenen Kriemhilde Up.

C 775, 4. ze Wunsche tvart gekleidet der schoenen Kriemhilde Up.

AC 748, 3. 4. sivannen si dar komen, der wirt in willen truoc.

in güetlichen eren {mit vil grozen zühten C) man gap in allen

genuoc.

A 1674, 3. 4. daz er ir ivol pflaege und in gaehe genuoc.

der helt von Burgonden in allen holden willen truoc.

C 1674, 3. 4. daz er ir vollecUche mit sjnse solde x)flegen.

daz tet do tvillecUche mit triwen der vil küene degen.

5*
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A 594, 4. dar Tcom oiich er Sifrit: dö huop sich rnichel gedranc.

C 594, 4. ouch koni der herre Sivrit: sich huop da groedich gedranc.

A 34*, 2. do huop sich von den Unten vil rnichel gedranc.

C 34*, 2. dö wart von den Unten vil rnichel der gedranc.

AC 753, 1. In diu venster säsen diu herltchen wlp

A 1807, 1. Kriemhilt mit ir vrouwen in diu venster gesaz.

C 1807, 1. In des sales venster Kriemhilt gesaz.

AC 529, 2. do htiop sich ungemach.

1246, 3. si pflägen riterschefte, daz sach vil manic meit.

A 757, 1 — 3. Vor einer vesperzUe huop sich gröz ungemach,

daz von manegem recken üf dem hove geschach.

si pflägen riterschefte durch hurzwile wän.

C 757, 1 — 3. Vor einer vesperzUe man ufern hove sach

ze rossen manigen recken: hiuser unde dach

ivas allez vol durch schouiven von liuten liberal.

A 246, 3. daz volk erheizte nidere für des küneges sal.

710, 3. 4. do erheizten si zetal

von rossen und von moeren für den Guntheres sal.

1831, 2. die künege und ir gesinde erheizten für den sal,

C 246, 3. si stuonden von den rossen nider für den sal.

710, 3. 4. dö stuonden si zetal

nider von den moeren für den Guntheres sal.

1831, 2. die Guntheres recken erheizten üher al.

A 607*, 4. in volgte an daz gesidele vil maneger waetlicher man.

745, 4. dö gie mit im ze sedele vil manic waetlicher man.

C 607*, 4. in volgte zuo dem sidele vil manec recke tvolgetän.

745, 4. mit im gie ze tische vil manec waetlicher man.

AC 760, 1. Bö sprach aber Kriemhilt: (nu C) sihestu ivie er stat.

A 685, 1. Si sprach zuo dem künege: sehet ir, wä si sfent.

C 685, 1. Si sprach zuo dem künege: ir sult üf sten.

AC 282, 4. des wart (vil C) wol gehoehet vil maneges heldes (den zie-

ren heleden der C) muot.

A 1287, 4. des ivart vroun Kriemhilde vil wol gehoehet ir muot.

C 1287, 4. des wart der küneginne ein teil gesenftet der muot.

Strophen, die einen parallelismus nur in der form, wie sie B
oder C geben, enthalten, habe ich nicht gefunden. Plusstrophen, welche

einen neuen parallelismus ergeben, sind nicht beweisend, da die inter-

polierenden Schreiber sich möglichst eng an die form des Originals

anzuschliessen suchen. Ich habe von solchen bemerkt:
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B 519, 7. 8. dem loten dirre maere^ diu ir da wären komen.

do was ir michel trüren unde weinen benomen.

AB 222, 3. 4. dirre liehen maere, diu in da ivären Jcomen.

da ivart von edelen fromven michel fragen vcrnomen.

B 554, 5. 6. Bd sprach der herre Gcrnot: diu ros läzet stän,

tmz ez beginne huolen.

AB 321, 1. Do sprach der starJce Sifrit: so lät diu ros stän.

B: diu ros diu läzet stän.

Schon 556, 2 kehrt imt ez hegunde kuolen wider.

Man ersieht aus diesem vergleich der parallelstellen in den drei

handschriften , wie schon ß den parallelismus nicht immer ganz rein

bewahrt , wie ihn vollends aber C an den meisten stellen durch Avilkür-

liche änderungen vermindert, zum teil sogar beseitigt hat.

Von Varianten derjenigen Nibelungenstellen, welche parallelen zur

Gudrun haben , sind hier anzuführen

:

G 66, 4. diu hochzit sich endet , si rümten Sigehandes lant.

A 636*, 4. so endete sich diu hochzit, ez seiet von dannen manic

degen.

B 636*, 4. sus endet sich diu hochzit, daz wolde Günther der degen.

G 40, 2. allen, die ir gerten, den gap man ir genuoc.

A 705, 4. alle die es gerten, den gap man ros und ouch gewant.

C 705, 4. die si do füeren ivolden, den ga]) man ros mit ouch

gewant.

G 48, 2. swes man mit ritters vuore M dem Jcünege phlac,

A 39*, 1. Swie vil si hurzivile pflägen al den tac.

C 39*, 1. Solcher kurzetvile si pflägen al den tac.

G 968, 1. Do sprach der böte biderbe.

A 1133, 1. Do sprach der böte biderbe.

C 1133, 1. Do sprach der böte here.

G 1591, 3. do ez begunde huolen vor übende nähen.

A 556, 1. 2. Vor äbende nähen, do diu sunne nider gie

und ez begunde huolen.

C 556, 1. 2. Vor der vesperztte, do diu sunne nidergie

unt ez begunde huolen.

MÜHLHAUSEN IN THCRNIGEN. E. KETTNER.
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KLEINE NACHTRÄGE ZU OTFRID.

1. Zur läugeubez,eichnung der vocale ist ein aufang

gemacht an einigen stellen der Wiener Otfridhandschrift. Die zeichen

nämlich, welche von späterer hand über viele versa der kapitel I, 23

und II, 3 gesezt sind (vgl. meine einleitung zu Otfrid § 22) sind

teils dünne accentstriche, teils aber — was zuerst Seh er er bemerkte —
die fein und dünn gezogeneu buchstaben c = celeriter und t = teuere

oder trdhere. Jenes c steht teils über kurzen, teils über langen

unbetonten oder nur den nebenton tragenden silben (so über dem i in

krdftlicho 1, 23, 34 und ürdeile I, 23, 38); dieses t aber nur über

langen und zugleich betonten und von alter hand schon vorher rhyth-

misch accentuierten silben. Ich erkenne dieses t deutlich über dem i

von ilet I, 23, 28 (hier ist es aus c corrigiert), über dem u von Msgo

II, 3, 24 und über dem ersten o von höson II, 3, 29. Nur für die

erste dieser drei stellen hat schon Piper das t angegeben; an den bei-

den anderen anderen hat er wie Graif und Kelle es nicht von dem als

„häkchen" bezeichneten c unterschieden.

Doppelschreibung der vocale zur bezeiehnung ihrer länge findet

sich in V nur einigemal beim zweiten Schreiber (s. meine einleitung § 5).

2. In der stelle

:

V, 20, 25 thie selbe irstcmtent alle fon thes lichamen falle . .;

29 mit themo seihen heine, andere niheine,

30 mit fUisge joli mit f6lle, tJioh er io ni wolle

ist andere niheine nicht, wie ich Synt. II§256b vermutetete, als

instr. sing, des neutrums , sondern als nom. pl. masc. anzusehen. Bewei-

send ist dafür — worauf mich herr prof. Schade freundlichst hin-

wies — die von mir nur unvolständig angeführte bibelstelle, welche

der ausführung Otfrids zu gründe liegt und von ihm nur aus der ersten

person in die dritte und aus dem individuellen sing, (der aber 30 b

wider auftaucht, vgl. Synt. II § 50) in den algemeineren plural umge-

sezt ist. Es heisst nämlich in der Vulgata Hiob 19, 25 in novissimo

die de terra resurrecturus sum, 26 et rursum circumdabor pelle niea

et in carne mea videbo deum meum^ 27 quem visurus sum ego ipse,

et oculi mei conspecturi sunt, et non alius.

Danach erkläre ich jezt auch II, 17, 4 eine als nom. plur. masc,

wobei dann sie . . . eine vielleicht zu übersetzen ist: sie vereint, sie

allesamt. Vielleicht aber heisst es auch hier: sie allein, vgl. den dem

sinne nach ähnlichen vers II , 9, 4 , wo der nom. plur. einon in schwa-

cher flexion mit wir verbunden ist. Eine abschwächung der iustrumen-

talendung -u in -e ist danach bei Otfrid nirgends anzunehmen.

KÖNIGSBERG. OSKLAB EKDMANN.
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DER DEAMATIKER THOMAS BIRCK.

M. Thomas Birck (nicM „Birken" oder „Bircken", wie Kurz

2, 112 und Gervinus 3^ 134 schreiben), war pfarrer zu Untertürkheini

in Würtemberg, nach Scherer in der Allg. Deutsch. Biographie 2, 657

auch an anderen würtembergischen orten, die nicht genant werden.

Als zweiter pastor seit der reformation ist er auf der kirchentafel in

Tlntertürkheim aufgeführt, und verwaltete das pfarramt daselbst 1585—
1601. Er gehört zu den dramatikern des 16. Jahrhunderts, welche die

deutsche litteratur mit einer reihe fast ungeniessbarer dramen bereichert

haben. Er verfasste zwei komödieu, von denen die eine gegen die

gottvergessenen doppelspieler gerichtet ist, die andere einen ehespiegel

darstelt. Wenn auch diesen dramen ein biblischer stoff nicht zu gründe

liegt, wie dies bei den meisten dramen des 16. Jahrhunderts, beson-

ders der reformationszeit , der fall ist, so tragen sie doch einen durch-

aus geistlich - religiösen Charakter. Die erstgenante komödie ist aus

einer predigt des streng lutherischen pastors hervorgegangen, sie solte

seine pfarrkinder vor dem unglückseligen doppelspiel und seinen Übeln

folgen ernstlich warnen; ebenso ist die zweite komödie im lehrhaften

ton geschrieben und mit auszügen aus Luthers schritten am rande

begleitet. Beide komödien tragen die schwächen der Schauspiele jener

zeit an sich , eine scene reiht sich an die andere . ohne dass die hand-

lung merklich fortschreitet. Die Charakteristik der in menge auftreten-

den Personen ist nicht scharf, „das wirkliche leben ist trocken abge-

schrieben, als gelte es einen amtsbericht." Schon Gottsched Nötiger

Vorrat 1, 125 und 139 führt beide dramen Bircks an, wenn auch

ungenau. Dies veranlasste Freiesleben Nachlese s. 17 eine genauere

beschreibung des ersten spieles zu liefern. Kurz und Gervinus kennen

nur das erste spiel, Goedeke, wie es natürlich ist, beide.

Birck tritt übrigens ganz selbständig auf. Ein ähnlicher stoff,

wie ihn das spiel von den doppelspielern bietet, ist von andern gar

nicht bearbeitet worden. Als ein ehespiegel galt vielen die heirat

des Isaak und der Rebekka, ein stoff, der sich durch seine drama-

tische gestaltung sehr empfahl; er wurde von Hans Tirolf 1539, Petrus

Prätorius 1559 und Thomas Brunner 1569 bearbeitet. Eine ehrenfackel

des ehelichen lebens schrieb 1586 Johann Schuward, einen heiratsspie-

gel, aber auch aus anlass der hochzeit Isaaks und Rebekkas, 1600

Johann Bütow.

Eine analogie bieten die dramen vom Knabenspiegel , über welche

ich im „Drama vom verlornen Sohn" s. 45 fg. und in Schnorrs Archiv
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10, 168 fgg. gesprochen habe. Hier füge ich noch Johann Kassers

christliches spiel von der kinderzucht (Bern 1573) hinzu.

Ausser den beiden dramen sehrieb Birck noch eine „Adlerspredig",

darinnen die art vnd eigenschaft deß Adlers auß H. Göttlicher Schrifft

vnd andern bewehrten Scribenten, dem H. Köm. Keich zu täglicher

Lehr, Trost und Warnung richtig zusamen gezogen sindt." Tübingen

1590. 4. (Cless 2, 127. Goedeke 1, §149, 292.) Ferner gab er

„D. Johann Habermans ßettbüchlin, Gesangsweise," Strassburg 1595.

12. heraus, indem er die vorrede so unterzeichnet: „M. Thomas Birck,

Pfarrherr zu Vndern-Türckheim inn Württenberg" und weiter bemerkt:

„So habe ich offt . . . gewünschet, dass doch einer vfi" die Ban keme,

der . . . bemeltes Büchlein , in reumen zu betten vn zu singen begreif-

fet , . . Habe demnach mich gesetzt , vnud es . . . in sein gepürende

Syllabische Mensur begriffen ..."

Goedeke macht mit recht darauf aufmerksam, dass Thomas Birck

vielfach mit Sixt Birck und Sigmund von Birken verwechselt werde.

Sixt Birck aus Augsburg, 1500— 1554, ist „der erste gelehrte päda-

gog, der deutsche dramen verfasste." Susanna (1532), Beel (1535)

schrieb er als Schulmeister in Kleinbasel, Zorobabel (1538), Ezechias

(1538), Joseph (1539) und Judith (l 539) in Augsburg. Dieser Sixt Birck,

der sich besonders in seinen zahlreichen lateinischen dramen Xystus Be-

tulejus (nicht Systus B. oder Sixtus Betulius) uante , heisst bei Kurz 2,

110 Sixt von Birken, bei Gerviuus 3^ 123 Sixtus von Birken.^

Endlich ist Sigmund von Birken, 1626 — 1681, der eigentlich

Betulius hiess, bekant als mitglied des Pegnitzordens , ein „öder

geschraubter dichter." ^

Wir lassen jezt eine Charakteristik und inhaltsangabe der beiden

Birckschen dramen folgen.

Comoedia.
|
Darinen den Gotts-

|
uergeßnen Doppelspilern,

zu ewiger
]
Abschew, vn den Gwissenhafftigeu Kurtzweilern zu

denck-
|
würdiger Erinnerung, die Würffei vnnd Karten, sampt

deren Farben , Gleich , Hochzeit , Tantz , Munten , Trumphen , letste

Löß, vnd Kreiden, auß heiliger Göttlicher Schrifft gründlich erklärt,

mit nam-
|
liafften Exempeln, auß ettlichen ansehenlichen

|
Scriben-

ten bestettigt,
j
vnd darneben der Welt Lauff, in al-

|
len dreien

Ständen, in Lehr, Wehr vnd Nehr-
|
stand nach jetzo der zeit

schwebenden Lastern, vnd jhnen entgegen gesetz-
|
ten Tugenden

1) Bei Goedeke ist im register „Bii-k S. , 134, 202" zu streichen und I, 184

ist Birck (st. Birk) zu sclireiben. — Er studierte in Erfurt und Tübingen. „Sixtus

Birk de Augusta studens Erford" lautet die inscription in Tübingen zum 19. april

1522 (Urkunden zur Gesch. der Üniv. Tiib. s. 625).

2) Bei Goedeke ist im register 464 (st. 363) zu schreiben.
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(in massen das folgende Alphabet Register pünct-
|

licli berichtet)

durch schimpff vnd ernst , lustig vnd
|
lehrhaft , mit eingesprengt,

|

Vnnd zu end, gedachter Karten , Würffei vnnd
|
Kreiden außlcgung,

in ein Geistlich Lied, auff vilen Melo-
| dien zusiugen, richtig

~ begriffen ist.
|

Durch
|
M. Thomam Bircken, Pfarrern zu Vnder-

türck-
I

heim, im Fürstenthuml) Würtemberg.
|
Vbersehen vnd

approbiert, von der Theologischen
|
Facultet zu Tübingen. ' Getruckt

zu Tübingen, bey Georgen
|
Gruppenbach, im Jar, 1590. 20 u. 164

gezählte Seiten. 4:^. — In Wolfenbüttel, Berlin, Bonn, Zürich.

Widmung mit dem datum des 1. Januar 1590 an die herzogin

Ursula von Würtemberg und Theck. Der Verfasser bemerkt, dass schon

viele komödien geschrieben seien, sowol von heidnischen autoren, als

von scribenten der heiligen schrift. Auch sein lehrer zu Tübingen,

Aegidius Hunnius , damals professor in Marburg , habe komödien ver-

fasst. Aus der bibel würden besonders die geschichten der Judith, des

Tobias und der Susanna wegen ihres dramatischen Stoffes als geeignet

empfohlen. Er habe die vorliegende komödie zunächst für seine pfarr-

kinder geschrieben , sie mit ihnen eingeübt und von ihnen öffentlich

aufführen lassen. Der mehrfach ausgesprochenen bitte, seine komödie

durch den druck zu veröffentlichen, habe er endlich nachgegeben, in

der hofnung, dass diese seine geringe arbeit Gott zur ehre, den ein-

fältigen zur lehre und den epikuräischen Verächtern zum zeugnis über

sie gereichen möge. Wenn er oft streng auftrete, so wolle er doch

niemandes stand oder beruf höhnisch anzapfen , sondern nur den heuch-

lern und epikuräern ihre sünde zu erkennen geben.

Der Widmung folgen 1) ein lateinisches aus 25 distichen beste-

hendes epigramm des M. Michael Beringer aus ülbach, 2) eine latei-

nische aus 52 disticlien bestehende elegie des M. Ulrich Bollinger aus

Wangen. Sodann folgt das Verzeichnis der „Personen der Comödien,

welcher Namen samentlich (in massen die angehengte verzeichnuß

besaget) auß heiliger Schrift gezogen sind." Dasselbe endet mit der

nota: „Ob gleich diso Comödien in die 82. Personen begreifft, noch

kan sie leichtlich, durch verenderung der Kleider, vnder den Tapeten,

mit 30. oder 40. personen gehalten werden." Hierauf folgt das „Regi-

ster Allerhand nutzlicher Lehrpuncten , die beneben der Hauptsach

disen Comödien eingeleibet sind."

Herold gibt einen summarischen inhalt der komödie von der spiel-

sucht, nachdem er bemerkt, wie der Verfasser seine „Predigt" vom
Würfel- und kartenspiel in ein spiel gefasset und mit den lieblichen

werten der heiligen schrift begleitet habe.



74 HOLBTBIN

Er hat die Würffel vnd die Kart

Vns schön gemalt auß Gottes Gart,

Mit Bundfarb Blümleu wol geziert

Vnd damit vns das Hertz gerhürt,

Daß wir Jim freundtlich betten hon,

Er wöll sich nicht verdriessen Ion,

Sein Predigt vns machn zum Spil,

Ob doch wir dadurch jhre vil

Möchten von der Vnart bekehren

Vnd sie die rechte Kurtzweil lohreu.

Es verlohnt sich kaum der mühe, den Inhalt des Stückes nach

massgabe der einzelnen scenen der drei acte anzugeben. Es handelt sich

überall um den nachweis der verderblichen Wirkungen des spieleus und

um die bestrafung der Spieler. Da jedoch einzelne momente angeführt

werden müssen, welche die spur einer dramatischen entwickelung erken-

nen lassen, so mag eine kurze darlegung des Inhalts folgen.

I, 1. Loth und Noe klagen über das laster des spielens und

wünschen, dass Cain, Cham, Demetrius, Esau uud Barrabas sich des

spieleus enthalten. Auch Tobias und Sirach raten dazu, aber jene

halten ihre rede für spott, bis Leviathan, der spielteufel, ihnen den

Cham entreisst und der höUe zuführt. — Das spielen sei abgötterei,

sagt Loth:

Dauon Sanct Paulus uns abtreibt,

Da er an die Corinther schreibt:

Werdt nicht Abgöttisch, wie da was

Mancher des Volcks, so nidersaß

Zu essen, triucken ohne zil

Vnd stund dann auff, eylt zu dem Spil.

Beim spielen sei das ganze höllische gesinde beteiligt, sagt Tobias.

Der Bscheißteuffel , da man betreugt.

Der Lügenteuffel, da man leugt,

Der Zornteuffel, da man ergrimpt

Vnd Gott den Außzug nicht aunimpt.

Der Fluchteuffel ist auch nicht weit,

Da mancher mehr Gottsfliüch außspeit,

Dann Augen auff den Würffein sein.

Der Zanckteuffel kompt auch darein,

Den Schmach teuffei er mit sich bringt.

Der Mordteuffel sich auch eindringt.

Da man einander off't entleibt,

Wie geschehen ist vor diser zeit.
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Zu Wittenberg in Sachsen habe ein metzgerknecht seinen mit-

spieler erstochen, er habe dies mit seinem köpfe büssen müssen.

2. Leviathan legt ein kartenspiel auf. Trotz der warnung Sirachs

wird von Cain, Esau und Barrabas das spielen fortgesezt und als eine

löbliche handlung gepriesen.

3. Leviathans kartenbilder (Baner, Vnder, Ober, König, Saw,

Hertzfarb, Laubkart, Schellenkart, Eichelkart) kämpfen gegen Sirachs

kartenbilder.

II, 1. Die Spieler setzen ihr spiel fort, bis Barrabas all sein gut

verloren hat. Um seineu verlust zu decken, stiehlt er einem dienst-

knecht Onesimus einen degen, rock und hut, wird aber beim diebstahl

ertapt und gefangen gesezt. Seine mutter Thecuitis sucht die richter

zu bestechen und wird von ihnen an die ehefrauen gewiesen, die das

versprechen abgeben, bei ihren ehemännern ein gutes wort einzu-

legen.

2. In der gerichtssitzuug , die unter dem vorsitz des amtmanns

Felix gehalten wird, sprechen einige der 12 richter zu guusten des

angeklagten Barrabas; besonders suchen ihn die von der mutter des

angeklagten bestochenen richter zu retten. Der richter Tertullus erzählt

die geschichte von des esels schatten , die Demosthenes den athenischen

richtern vortrug, um ihre aufmerksamkeit zu fesseln. Schliesslich

setzen die strengen richter die Verurteilung des Barrabas durch, der

überdies auch eines kirchendiebstahls bezichtigt wird. Als die mutter

sich für ihn verwendet, beisst er ihr die nase ab und nachdem der

caplan Silas von ihm mit seiner geistlichen tröstung abgewiesen ist,

wird er durch den Scharfrichter Doeg gehenkt. Auch Doeg lässt eine

Warnung an die Spieler ergehen.

So seht ihr Gesellen wie es geht,

Wann einer nicht vom Spiel absteht.

Hat daruor weder rast noch ruh.

Mit Gwalt will sein ein Oberbu,

So muß er oben in meim Hauß,

Das da kein Tach hat, sehen hrauß.

Das laßt euch nu ein warnung sein,

Ihr seit gleich groß oder klein.

Dann ich weiß ewer noch gar vil,

Welche ich zwar nicht nennen will.

Die raßlen offt ohn alle schew.

Nu solchen will ich den Spilbrey

Auch noch mit hencken streichen ein.
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Zum erstaunen aller fält der dieb vom galgen und während noch

der amtmann zur Verfolgung des entlaufenen Barrabas auffordert, wird

dieser vom teufel ergriflen.

3. Barrabas klagt in der hülle. Der pharisäer Simon wünscht,

dass die obrigkeit alles spielen verbiete, aber Sirach erklärt, dass nicht

jedes spiel insgemein unrecht sei, sondern nur dann, wenn es im über-

mass getrieben würde.

III, 1. Würfel und sämtliche kartenbilder treten nach einander

auf, indem sie heilsame lehren aus der heiligen schritt vortragen. Die

12 kartenbilder sind: Dreyle, Viere, Fünffe, Sechse, Sibne, Achte,

Neune, Baner, Vnder, Ober, König, Saw. Dann kommen die vier

färben: Laub, Hertz, Schellen, Eychelen; dann das Gleich (zwei Ober-

buben), die Hochzeit (König und Ober), der Tanz (Vnder, Ober und

König) , die Kreid , das Munten und Trumphen , endlich die letste Laß.

2. Dina klagt bei Abigail, ihrer nachbarin, über ihren mann,

der, anstatt ihr schöne kleider zu kaufen, das geld verspiele. Als sie

ihren mann mit Nabal, Abigails mann, beim kartenspiel trift, eifert

sie so stark gegen ihn, dass sie ihn zulezt prügelt. Dafür aber wird

sie trotz der bitten ihres ehemanns und ihrer kinder vom eheteufel

Asmodi geholt. Diuas knäblein spricht immer in demselben reim:

Ach mein hertzliebes Vatterlein,

Sey nicht so gar hart wie ein Stein,

Errett doch von der grossen Pein

Vnser hertzliebes Mütterlein,

Ob sie schon nicht ist Engelrein,

Noch muß sie uns viel lieber sein,

Dann ein Stiefmutter, die stürmpt hrein

Unberdig, gleich wie ein wild Schwein,

Vnd schneidt den Kindern das Brot zklein.

Darumb so sih mit gnaden drein usw.

In der hölle bittet Dina, dass man ihre gespielen, die ihr an

werten und taten gleich seien, warnen möge.

3. Der könig lässt durch seinen boten Cusi ein mandat ergehen,

dass alle frauen, durch das beispiel der Dina gewarnt, ihren mann in

ehren haben sollen. Der böte wird aber verspottet und kehrt mit blu-

tigem gesiebt und zerrupftem hart zurück. Darauf zeigt der könig au,

wie sich junge gesellen und männer der bösen weiber halber halten

sollen , damit es ihnen wolgehe.

Der herold beschliesst das spiel mit einer ermahnung.

Zulezt folgt ein lied, bestehend aus 60 Strophen zu je 7 zeilen,

„darinnen die Karten, Würffll und Kreiden, nach laut der Comödien,
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mit heiliger Schrifft körtzlich erklärt vnd in siben Melodien zu singen,

richtig gestellet ist, durch M. Thomani Bircken, Pfarrern zu Vndtr-

türckheim." Die erste strophe lautet:

Sanct Jacob der Apostel

Schreibet hell, klar und frey

Vnd in seiner Epistel,

Wann jemand guts muts sey,

Soll er zu Gottes Lob vnd Ehr

Ihm selbs vnd seinem Nächsten

Was nutzlichs singen her.

Str. 59 und 60: Nicht also ists gewesen.

Drauff beschleuß ich dises Gesang,

Gott geh daß wir genesen,

Die Lehr zu Hertzen gang

Den Doppelspielern, vnd daß sie

Das vbermachte raßlen

Abstellen spat vnd frü.

Ja daß wir all bedencken,

Die rechte maß vnd zil.

Damit wir nicht versencken

Zur Hellen durch das Spil,

Sonder mit Gottes Engelein

Dort ewig mögen spilen:

Wers gert, Sprech Amen fein.

Die sieben Melodien sind

:

1. Hilff Gott, daß mir gelinge, du edler Schöpffer mein.

2. Die Sonn die steht am höchsten, die Welt hat sich verkehrt.

3. Ach Gott wie wol ist denen , den jhr Leib eigen ist. Die Histori

vom Joseph in Egypten.

4. Merckt auflf, was will ich singen, hört zu jhr lieben Leut. Die

Legend vom Abgott Bei.

5. Frisch auff vnd thu frolocken, du gantzes Würtenberg.

6. Ich stund an einem morgen, heimlich an einem ort.

7. Es nahet sich gehm Sommer vnd singen die Vögelein.

Ehespiegel.
{
Ein sehr lustige vnd

|
lehrhaffte Comedi, darin-

nen an-
I

gezeigt würdt: Wie die Eltern jhre Kinder aufziehen
|
vnd

verheyraten: Vnd welcher massen das jung Gesind, beides im ledi-|

gen Stand, vnd hernach in wehrender Ehe sich
|
verhalten solle.

|

Auß dem lebendigen kräfftigen Wort Got-
|
tes, den Schrifften Lutheri,

vnd andern guten Bü-
|
ehern gezogen, mit schönen Sprüchen vnd
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Exempelu geziert: Vnnd allen ehr-
|
liebenden einfältigen Hertzeu zu

nutzlicher Vuderweisung , wider allerhand jetzo der zeit
|
einreissen-

den
I

vnnd hierinneu benambsten Vbelstand , von einem Lieb-
|
haber

der Gottseligkeit richtig gestellt .... Tübingen, bey Georgen Grup-

penbach.
I

ANNO M. D. XCVIII. 260 s. 4«. — In Berlin , Celle,

Oldenburg, Wolfenbüttel. (Die von Goedeke 1, 323 angeführte aus-

gäbe von 1593 habe ich nicht eingesehen.)

Der Professor der theologie zu Jena , Georg Miller (Mylius), schickt

s. 1. 2 dem umfangreichen werk eine kurze vorrede voraus, in welcher

er den Ehespiegel des herrn M. Thomas Birck allen lesern warm
empfiehlt und den wünsch ausspricht, dass derselbe von vielen fleissig

besichtigt und in städteu und flecken den leuton vor äugen gehängt werde,

damit jung und alt ermahnt würden , sich viel und oft zu bespiegeln.

S. 3— 5 folgt ein griechisches epigramm des Tübinger professors Mar-

tin Crusius (Kraus) vom 4. mai 1598 elg rö ya{.ayMv vAt07iTQ0v ytvQiov

Qcüf.ia IJiQyJov, OvvdeQvcQ/jjg i'/./2rjGiaaTov , s. 6 — 8 dasselbe in latei-

nischer spräche : In conjugiale speculum reverendi M. Thomae Birckii,

Vndertyrckensis in Wirtembergia ecclesiastae. S. 9 und 10 folgt ein

deutsches von demselben prof. Martin Kraus. S. 11— 13 vorrede;

Widmung gilt dem Superintendent M. Erasmus Grieninger, dem vogt

Nicolaus Kraus, dem stadtschreiber Mcolaus Kelblin, den bürgermei-

steru zu Canstatt Jacob Speidel, Melchior Seeman und Audreas Leger,

sowie allen ratspersonen und der ganzen gemeinde zu Canstatt. Vor

5 Jahren habe er „auss dem tödtlichen Vnkraut der Würffei vnnd Kar-

ten nach art der Binlein , die auch auß gifftigen Blümlein Honig sau-

gen, schrifftmäßige Lehr gesogen vnd sie in ein Teutsche Comedi

für die einfältigen einfältig gebracht, der Hoffnung vnd Zuuersicht, sie

sollte niemanden zuwidersein." Luther selbst habe ja die heilige schrift

in das bretspiel oder das bretspiel in die heilige schrift getragen und

über dem spruch Nehemia 3, 5 (Neben ihnen bauten die von Thekoa,

aber ihre Gewaltigen brachten ihren Hals nicht zum Dienst ihrer Herren)

am rand der deutschen bibel folgende worte angezeichnet: „Die Armen

müssen das Kreuz tragen, die Reichen geben nichts, Taus Eß hat

nichts, Sees Zinck giebt nichts, Quater drei, die helfen frei." Da

seine komödie von den gottvergessenen doppelspielern nicht jedermann

beliebt habe, so habe er an deren stelle eine andere gefasst und sie

dahin gerichtet: wann je das spielen nicht fallen wolte, ob doch andere

Sünden, wie der eitern fahrlässigkeit in der kinderzucht, der Jugend

ungehorsam, mutwille, kuppeln, winkeleheu, böse geselschaft, der

zigeuner befragung, gotteslästerung, Unzucht, des gebets und des kate-

chismus Verachtung, übermässige hoch zeiten, leichtfertiger tanz, finanz,



THOMAS BIRCK 79

unfriedliche ehe , der alten entunehrung und dergleichen laster abgestelt

und an ihrer stelle die entgegengesezten tilgenden eingepflanzt werden.

Er habe dann mit bewilligung der gnädigen herschaft diese komödie

öffentlich agieren lassen, und da diese aufführung nach vieler aussage

bei alt und jung viele gute fruchte erzielt, so habe er sie am rand

mit ausgewählten sprächen aus Luthers Schriften vornemlich auf bitten

seiner pfarrkiuder durch den druck veröflentlicht. Die widmung an die

Stadtbehörden von Canstatt rechtfertigt er damit, dass er ihnen den

gebührenden dank für das wolwolleu abstatten möchte , mit welchem sie

ihn seither beehrt haben. Auch sei es ihm nicht lieb, dass die Cau-

statter behörden durch den ungehorsam seiner pfarrkinder in ehesachen

vielfach belästigt würden, und wolle er durch sein spiel weitere belä-

stigungen verhüten. Die widmung ist datiert vom 18. februar 1598.

Dieser tag, an welchem Luther vor 52 jähren aus dem leben geschie-

den ist, gibt ihm anlass über das ende und das begräbnis des „hoch-

erleuchteten, geistreichen, deutschen propheten" noch einiges mitzu-

teilen.

Ausser dem prologus sind 56 personen im spiel tätig. Der pro-

logus verbreitet sich über den nutzen und den wert der komödien, wie

er auch von Luther an vielen stellen seiner Schriften anerkant sei.

1. 1. Naphis ermahnt seine kinder mit grossem ernst zum schul-

digen gehorsam und warnt sie , besonders seineu söhn Bani , vor winkel-

ehen. Seine tochter Milca befürchtet, dass Bani von der Termuth,

einer tochter des widertäufers Jasub, nicht lassen würde.

2. Die kuplerin Bared sucht den jungen Bani in seiner liebe zu

Termuth zu stärken und verspricht ihm, seine herzensangelegenheit

nach kräften zu fördern. Darüber ist der teufel Asmodi sehr erfreut.

3. Termuth wird von der kuplerin dahin gebracht , dass sie end-

lich verspricht den jungen Bani zum gemahl zu nehmen, ohne ihre

eitern vorher zu befragen. Bared schildert den Bani:

Der Witwer Naphis hat ein Sohn,

So lustig als des Himmels Mon,

Von Glidern starck, von Angesicht

Sehr schön, ihm durchauß nichts gebricht,

Darneben fromm, einfeltig, schlecht.

Gar gütig, redlich vnd auffrecht,

Häußlich, sparhafft vnd arbeitsam.

4. Auch Misca, Termuths gespielin, sucht ihre freundin für die

ehe zu gewinnen. Zwar hat Termuth noch bedenken:

Ich sorge aber nur allein,

Zumal der Necker vnd der Rhein
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Werd angezündt, der Vatter sein,

Deßgleich eil auch die Elter mein

Möchten drob schnarchen wie ein Schwein.

5. Atzel und Hattil, uachbarn und freunde des Naphis, beschlies-

sen die eitern der beiden verführten jungen leute zu warnen.

n, 1. Naphis beauftragt seinen bruder Hein, als brautwerber

für seine tochter Milca bei Sobi aufzutreten.

2. Atzel und Hattil berichten Naphis von Banis absieht.

Die Büß ist schon an ihm verlorn,

Terniutb hat er ihm außerkorn,

So hat sie ihm auch auffgethon

Die Thür, bey Nacht ihn nein gelou,

Derwegen schaffet der Sach raht,

Bey zeit eh ettwan Schand vnd Spott

Darauß entsteh, wie dann offt gschicht.

3. Von Jasub , zu dem sie sich in derselben absieht begeben,

werden sie übel empfangen. Termuth verteidigt sich gegen die läster-

liche anschuldigung. Sie sagt von Hattil:

Er redt nicht wie ein Biederman,

Denn er auff mich nicht sagen kan

Ein Vnehr, wann er brechen sollt,

Ich wollt, daß ihn S. Veitin holt.

4. Hattil klagt dem Naphis, dass seine Warnung bei Jasub ver-

geblich gewesen sei, aber Atzel ermahnt ihn, auf dem betretenen wege

fortzufahren.

5. Jabul und Basmath machen ihrer tochter wegen ihres beneh-

mens vorwürfe , diese gesteht ihre schuld ein und gewint ihre mutter

für sich durch den hinweis auf den reichtum ihres geliebten.

Dann vnsinnig ist er mir hold.

Zum Hafftgelt gab er mir das Gold,

Vnd will derselben stuck viel mehr

Noch dise Wochen bringen her.

6. Naphis wünscht seinem ungeratenen söhn den tod.

Ich wollt du legest in dem Rhein.

Nu geschwind fort, geh mir auß dem Gsicht,

Das ist gar kurtz mein gantzer Bricht.

Der nachbar Atzel weist Naphis auf sein unrecht hin , aber Naphis

beruft sich auf Luther, der heimliche eheverlöbnisse nicht gebilligt habe.

III, 1. Bani und Termuth lösen anfangs ihr Verlöbnis, werden

aber durch Sesach, den freund Naphis', wider umgestimt und bitten

diesen bei Naphis ein gutes wort einzulegen.
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2. Naphis wird durch Sesachs mitteilung, dass Termuth diirdi

Bani verführt sei, noch mehr erzürnt.

3. Naphis redet der kupleriu Bared ins gewissen.

Ey daß dich schänd der liechte Galg,

Warum stoßt man dich nicht in Sack,

Ja warumb schlecht man nit dein Nack

Entzwey mit eines Henckers Schwert,

Du alter sack, bist ja nicht wehrt,

Daß man ein newen Sack bescheiß

Mit dir, auff solche maß vnd weiß.

4. Die kuplerin Bared wird von Naphis beim amtmann Asor

verklagt, ihres vergebens überführt und in das gefängnis gebracht.

5. Zigeuner (Birck schreibt Zügeiner) wahrsagen Bani und Ter-

muth, deren freunden und freundinnen, u. a. auch einer bäurin, der

sie zwei gülden durch Zauberei entführen. Beide , zigeuner und bäuerin,

werden ins gefängnis gebracht. Herkunft und leben der zigeuner bil-

den das thema einer langen Unterhaltung zwischen zwei alten männern.

6. Die kuplerin wird nicht, wie sie es verdient, mit dem tode

bestraft , sondern an den pranger gestelt und zu zweimonatlichem haus-

arrest verurteilt. Die narren frohlocken über die arme frau.

IV, 1. Naphis gestattet, dass sein bruder Hein dem brautpaar

die hochzeit bereite. Dasselbe wird nun mit einem andern einfaltigen

brautpaar zum pfarrer behufs der prüfung geschickt. Der pfarrer jedoch

erklärt, dass Bani als unzüchtiger bräutigam nach der eheordnung

acht tage lang, Termuth als unzüchtige braut vier tage lang bei Was-

ser und brod im türm zubringen soll,

Vnd dazu soll verbotten sein,

Daß beym Kirchgang kein Krentzelein

Sie tragen soll, kein Spil noch Gast

Beyr Hochzeit haben ihr zu rast.

Termuth klagt beim amtmann über diese strenge zucht, aber die-

ser kann die bestehende Ordnung nicht aufheben.

2. Ein bauernbrautpaar besteht vor dem pfarrer ein examen

nicht. Dieser klagt über die zunehmende Unwissenheit der leute im

katechismus und wird von einem engel getröstet. Zulezt bestätigt er

die eheschliessung unter dem versprechen , dass die jungen eheleute

fortan besser beten lernen. Der bräutigam will ausserdem gänsefedern,

die braut viereckigen klee schenken, denn

Wer solchen Klee findt vnd ihn behelt.

Sein lebenlang er ja nicht stirbt,

Vnd einen feinen Gmahl erwürbt,

ZEITSCHR. F. DEUTSCHE PHILOLOGIK. JiD. XVI. 6
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Wie ich dann so erworben lian,

Das Bäwrle da, mein lieben Man.

3. Naphis gestattet seiner tochter Milca die teilnähme an der

hochzeit ihres bruders Bani und gibt ihr eine reihe von Unterweisungen.

4. Naphis ermahnt seine söhne, sieh durch ihren bruder Bani

vor der wiukelehe warnen zu lassen, und fordert sie auf sich über die

wähl ihres berufes zu erklären. Sie folgen dieser aufforderung und

Naphis knüpft an ihre erklärung ermahnungen an. Der erste will wein-

gärtner, der zweite metzger, der dritte bäcker, der vierte gastwirt,

der fünfte kaufmann, der jüngste müssiggänger werden. Dem vierten

gibt er u. a. diese lehre

:

Nimm auch nicht vbers Gwissen dein

Zuuil Gwin von einer Maß Wein,

Vnd hüt dich wol mit allem Fleiß,

Daß nicht zu thewer sey die Speiß,

Daß auch dein Kreid nicht hab zween spitz.

Machst sonst eim Gast heiß, daß er schwitzt.

Den zukünftigen kaufmann erinnert er daran , dass die kaufmann-

schaft ihren grund in gottes wort habe, denn Christus vergleiche das

himmelreich einem kaufmanne, der gute perlen suche.

4. Die hochzeitsgäste erscheinen. Bacenor, ein weinsüchtiger

Jüngling, wird von dem platzmeister Saphat über die rechten freuden

des weines belehrt; dem spielmann Jubal werden zwei geschichten

erzählt, wie der teufel einen spielmann entführt hat. Nephem und

Asuba erhalten als lohn für ihren züchtigen tanz eine sonnenkrone. An

stelle eines unsitlichen, üppigen liedes zu ehren des brautpaares wird

das aus 16 strophen bestehende brautlied des Matthesius, welches Nico-

laus Hermann aufgesetzet hat, von Milca gesungen. Es begint:

Hie für, hie für eins Breuttigams Thür,

In Züchten vnd in Ehren,

Mit seiner Braut die ihm vertrawt,

In Züchten vnd in Ehren,

Gott wöU sie segnen und mehren.

Die Braut wölln wir singen an

In Züchten vnd in Ehren,

Sampt ihrem lieben Breuttigam,

In Züchten vnd in Ehren,

Gott wöU sie segnen vnd mehren usw.

V, 1. Amtmann und büttel durchziehen die Strassen, mu die

hochzeitsgäste zu entfernen.
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2, Das junge ehepaar, das in uufiieden lebt, wird von dem

alten Nibohas zum frieden gemahnt.

3. Baui klagt seinem oheim Hein, dass er von seinem jungen

weibe, Aveil er kein widertäufer sei, übel behandelt werde, auch in

geldnot sich befinde und dass sein kiud von der taute zurückgehalten

werde. Die Ursach aber des Neids ist,

Daß ich will sein ein guter Christ,

Ihre Widertauff nicht nehmen an,

Nu würdt ich aber müssen dran,

Dieweil sie mir gedrewet hat,

Sie wöll mich bringen in den Tod,

Mit Gifft vnd Gall vergeben mir,

Vnd bhelt allbreit mit vngebür

Vom Tauff mein Kind durch argen List,

Das newlich vns geboren ist.

Zu dem so habe ich fürwahr

Da heimbden nicht ein Heller bar,

Wie solchs bezeuget der Augenschein

An den zerrissnen Kleidern mein,

Vnd leid groß Hunger, grosse Not,

Drumb lieber Vetter schaft mir Raht,

Entlehne mir ja aufi" den fahl

Ein hundert Gulden an der zahl. .

Hein rät ihm sich bittend an den vater zu wenden.

Geh aber hin, dein Vatter bitt,

Wie thon hat der verlorne Sohn,

Vnd nimm auch auif dein Arm fein schon

Dein junges Kind, es ihm fürzeig

Vnd laß nicht nach, biß er sich neigt.

Bani bittet wie der verlorne söhn den vater um Vergebung.

Ach Vatter, ich bekenn darein,

Mit dem verlornen Sohn vnrein,

Daß ich im Himmel vnd vor dir

Gesündigt hab mit vngebür,

Vnd bin nicht wehrt, daß ich fort an

Dein Sohn soll heißen auf dem Plan.

Nu, weil mir aber das ist leid.

So nimm mich wider auff dein Weid,

Vnd laß mich in dem Hause sein

Nu bloß wie ein Taglöhner dein.

6*



84 HOLSTEIN

Naphi nimt seine kinder wider an, aber Termutli beabsichtigt,

wenn ihnen die auslieferung der guter verbrieft sei , ihn wie einen hund

zu halten.

4. Der bauer fordert vom anitmaun die zwei gülden zurück, die

er von den zigeunern wegen seiner tochter erhalten habe. Dieser weist

ihn zurück. Als der bauer ohne geld nach hause komt, wird er von

seinem weibe übel behandelt.

5. Naphis wünscht sich den tod, da er die behandluug, die ihm

seine kinder zu teil werden lassen, nicht länger ertragen mag.

Drumb mit Tobia auff dem Pfad

Bitt ich: Ach Herr, erzeig mir Gnad

Vnd meinen Geist nimme hinweg

Im Friden von dem bösen Steg,

Ich doch vil lieber tod will sein,

Dann leben vnd leiden die Pein.

Der engel Kaphael beauftragt den tod Pasach , das junge ehepaar

und ihr kind aus dem leben zu schaffen , auf Naphis' fürbitte wird sein

enkel verschont. Termuth bereut auf dem krankenbett ihre Sünden und

bittet ihren Schwiegervater um Verzeihung.

Verzeihet mir auff dieser Weid,

Wo ich euch hab gethon ein Leid,

Vnd schaffet mir auch gute Pflag,

Gedencket nicht, daß ich offt hab

Gar schimmlig Brot vnd sawren Wein

Euch fürgestellt mit bösem Schein,

Ich wollt, ich het es nicht gethon,

Vnd laßt euch meinen jungen Sohn

Befohlen sein vnd ziehet ihn,

Wie es recht ist, nach ewerm Sinn.

Vnd weil mein Leben dahin laufft,

Will ich von meinem Widertauff

Jetzt gleich abstehn vnd lehrt mich nu

Die wahr vnd recht Keligion.

6. Der bauer Molid begehrt die taufe für sein vorzeitig gebor-

nes kind, aber er Avird zurückgewiesen, er fürchtet nun dieselbe strafe,

wie sie Bani erlitten hat, wird aber, da er sich auf Christum beruft,

noch am leben erhalten.

Im epilogus erwähnt der Verfasser, dass schon der gelehrte Teren-

tius in den „Adelphoi" sich über böswillige angriffe , die gegen seine

komödien gemacht seien, beklagt, aber die neue komödie ruhig dem
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urteil des publikums überlassen habe. Und wenn Sokrates in den Wol-

ken des Aristophanes stark mitgeuommen sei , so habe er deshalb dem

grossen komödieii dichter nicht gezürnt.

Der weise beide gebe uns damit den bescheid,

Daß wir nicht sollen jeden Schimpf

Kützlich auffuemeu mit vnglimpfi",

Mit niemand zürnen, dems nicht gfällt,

Das Vrtheil sey eim freygestellt.

Die vorstehende komödie sei für die bürger von üntertürkheim

gemacht und zwar um weihuacht des Jahres 1595,

da fürwahr

Gewesen ist so warme zeit,

Dergleichen dencken nicht vil Leut,

Dann bey vns in dem Neckerthal

Fand man schön Blümlin ohne zahl,

Gelbe und blaue Veyolen,

Zeittige Erdbeer gantz bequem.

Ein Kirschbaum auch geblühet hat.

Um lichtmess ist schnee und eis gekommen, aber am palmsontag

fand man auf dem Müuchberge an einem weinstock auf einmal sechs-

zehn trauben.

Der schlüss enthält eine mahnung, die im Ehespiegel für eitern

und kinder gegebenen Vorschriften fleissig zu befolgen:

So werden wir dann nach seim wort

Solches genüssen hie vnd dort

Durch Jesum Christum ohne Klag,

Hierzu ein jedes Amen sag.

Am ende findet sich noch ein alphabetisches „Register und Ver-

zeichnus der fürnebmsteu denckwürdigen Lehren vnd Puncten dieser

Comedieu, so am Rand vom Authore selbsten seind außgezeichuet

worden."

GEESTEMÜNDE, HUGO HOLSTEIN.

DAS ERSTE NEUHOCHDEUTSCHE MINNELIED.

Schon oft ist in neuerer zeit gelegentlich die aufmerksamkeit der

forschenden auf die vorhundertjährige minnesingerei gelenkt worden,

aber ohne dass jemand, soviel ich weiss, gerade augenblicklich die

absieht hat , den ganzen gegenständ tiefer und umfänglicher zu behan-

deln. Gar sorgföltig und nur mit grosser mühe müssen die materialien
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ZU solcher arbeit heraugebracht werden , und auch nur aunäherude vol-

ständigkeit dürfte schwer zu erreichen sein.

Durch eingehende Studien über Bodmers lebensgang und geistige

entwickluug bin ich in den stand gesezt, ein von ihm stammendes

wol unbeachtet gebliebenes neuhochdeutsches minuelied mitzuteilen,

das auf direkter nachbildung eines alten musters beruht, herrührend

aus einer zeit, da noch kein andrer daran gedacht haben kann, die

alten dichter nachzuahmen. Aus dem nachlass Bodmers, der auf

der Züricher stadtbibliothek sich befindet, weiss ich, dass ihm die

ersten mhd. minnesingerstrophen aus dem besitz Scherzens am 16. Sep-

tember 1744 durch Schöpflin zugesant wurden; andre folgten, mit

den ersten zusammen etwa hundert, Januar 1745. Vgl. auch „Lange,

Sammlung gelehrter und freundschaftlicher Briefe." Halle. 1769.

I, 119. In der damaligen Züricher Literaturzeitung, den „Freymüthi-

gen Nachrichten von neuen Büchern, und andern zur Gelehrtheit gehö-

rigen Sachen" in der nummer vom 15. april 1745, etwa anderthalb

jähre, ehe ßodmern eine einsieht in den Pariser codex selbst vergönt

war, veröffentlichte er aus den Strassburger mitteilungen einige Stro-

phen (s. 118 — 120), voran das lied kaiser Heinrichs, mit dem die

Pariser samlung begint. Und dieses lied ist es , das er zuerst in neuer

spräche und neuer versart (in Gleimschem auacreontischem ton) noch

im jähre 1745 seinen Zeitgenossen darbot. Li demselben bände der

Freymüthigen Nachrichten wird Gleims „Versuch in scherzhaften Lie-

dern. Zweyter Theil. Berlin 1745" recensiert; da heisst es s. 285:

„Allein wir haben vor Gleimen in Deutschland Gemüther gehabt, die

so empfindlich und so zärtlich gewesen sind, als das seinige, und die

das, was sie empfunden, mit Artigkeit und Natürlichkeit auszudrücken

gewusst haben. Li der Sammlung von Liedern aus dem zwölften Jahr-

hundert, welche in der königl. Bibliotheck zu Pariß noch im Manu-

scripte liegt , sind vermuthlich nicht wenige Lieder enthalten , die nach

Anacreons und Gleims Manier und Geschmack geschrieben sind. Die

Proben, so wir davon haben, lassen uns daran nicht zweifeln, und

damit ich nicht zu viel zu sagen scheine, will ich eins davon, das im

XV. Stück dieser freymüthigen Nachrichten eingetragen ist,, aus dem

alten nachdrücklichen Deutsch in das heutige schwächere übersetzen."

Und nun folgt das lied:

Geh hin, mein Lied und grüsse

Die liebliche, die zarte,

Der ich beständig diene.

Seitdem ich sie vergnügter

5 Von Munde grüssen konnte,
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Sind, der bösen Zeiten!

Viel Tage schon verlaufen.

Indessen, wer dies Liedgen

Vor meinem Mädchen singet,

10 Das ich so ungern meide,

Der habs von mir gegrüsset.

Die Königreich und Länder

Sind mir getreu und eigen,

So lang ich bey der Schönen

15 An ihrer Seite sitze;

Und wann ich von ihr scheide,

So ist auch meine Herrschaft

Und Macht dahin gegangen;

Für allen Reichthum zehl ich

20 Nur Sehnsucht, Eifer, Kummer.

So w^erd ich bald erhöhet.

So werd ich bald gestürzet,

Und werde diesen Wechsel

Bis in die Grube bringen.

25 Seit dem ich so beständig

Die Schöne lieb, und immer

In Herz und Sinnen trage.

Was giebt die Liebes - Göttin

Zum Lohn für meine Treue?

30 Sie lohnet mir so lieblich,

Dass, eh ich sie verliesse,

So liess ich eh die Krone.

Der sündigt, der nicht glaubet,

Dass ich wohl manche Tage

35 Im Leben bleiben könnte,

Ob deich auf meinen Scheitel

Nie keine Krone käme

;

Und ohne die Geliebte

Kann ich mich nicht vermessen,

40 Nur einen Tag zu leben.

Verlöhr ich meine Schöne,

Was bliebe mir dann übrig?

Ich dächte mit Verdrusse,

Dass Männer sind, und Frauen,

45 Und meine Freude wäre

Alsdann in Acht und Banne.
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Für den ersten anfang gar nicht so übel! besonders wenn man
die Gl eim sehen machwerke auf demselben gebiet dagegen hält; ich

denke vornehmlich au die „Gedichte nach den Minnesingern" 1773

und die „Gedichte nach Walter von der Vogelweide" 1779, beide gefer-

tigt zu einer zeit, da für die kentnis des mhd. schon unendlich viel

mehr getan war.

DORETTENHOF BEI TEMPLIN. JOHANNES CRUEGER.

ZUK SYNTAX DER WESTFÄLISCHEN VOLKSPEACHE.

I. Der Artikel.

1. Man sagt im holsteinschen Niederdeutsch: to schol gern, to

feld wolln, na hed gan. M. Claudius: er tvar jetzt eben dran sich

zahn ausziehn zu lassen. Im Westfälischen ist die auslassung des arti-

kels etwa in denselben fällen zulässig , wie im Neuhochdeutschen. Eigen-

tümlich ist der artikel in: dat hiät de tyit, das hat zeit; ih hewwe

de tyit; man mot am dän willen don = man muss ihm zu willen sein.

2. üer unbestimte artikel en , 'we vertritt das hochdeutsche „unge-

fähr": tviägen ne vettig oder füftig daler geld = wegen etwa 40 oder

50 taler; wi hebt al en 20 bäume dal Jcrtgen = wir haben schon

ungefähr 20 bäume gefält; san twei odder drei hunnert = etwa zwei

oder drei hundert. [Vor zahlen; Grimm, d. wörterb. 3, 137. J. Z.]

3. en manger = mancher, bi 'n eine = bei einander, fan 'w

eine = von einander, iut 'w eine = aus einander.

n. ürelbrauch der adjectiy-deklinationen.

Den beispielen in der Ravensbergischen grammatik § 205 schlies-

sen sich folgende an:

a) Starke formen : dann nimest diu dat enne in dyin bräie

münsferländsJce mitd; ganze väier sind glyiJc stuarwen; näi, Greite

is en gurret = Grete ist ein gutes kind; myin laiwe hjint! du arme

minske! et es en gansen laigen kärl = es ist ein ganz schlechter

kerl; manjet för heuj = manches fuder heu.

b) Flexionslos : dau stonn en graut ivätshuus; en giied tydken,

en fett half, en blind man; dat tvas en alt giitt mömmeken (mütter-

chen); saun äish miäcken = so ein hässliches mädchen; ik hcwive

sau^n Main füaskelken (fröschchen) imme glase.

In der regel, wenn das adjectiv auf >- auslautet: biader wiar =
besseres wetter; en wacker männeken; füär lutter dumm tüg.
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III. (irel)rauch der kasus.

A. Der nominativ.

lät wi = lasst uns! laot he de ivell = lass den der will;

lawwi med eam gän! lasst uns mit ihm gehen, laffi us resten =
lasst uns ausruhen! läivtm us en gläsken drinken = lasst uns ein

glas trinken, läivivi gaun ^= lasst uns gehen. Platthd. dann lass

er froh sein = dann mag er froh sein, he es däut gäun = er ist

umgekommen.
B. Der genitiv.

a. Abhängig von einem Substantiv.

Dieser ist fast gänzlich aufgegeben. Man sagt noch : achterrügges

= hinter dem rücken; te dinges = in Dingskirchen; en stunne wiäges

;

hef upstaons-tyd waör; myi is gryinens - moote = mir ist zum wei-

nen (Paderborn, Sauerlandj; et genJc user en duftend; iuser senter

fuiwe = unser sind fünf; iuser eine, negen pund sülvers ,
quants wiise

= verkehrt.

b. Abhängig von adjectiven und pronomen.

hoorsnoge = um ein haar, he tvas nians nog = er war stark

genug, ich wäit diär stücJcsJces mehr, et sint der hiächte meir, ivat

frisJces, well friümdes == ein fremder, wat tide = wie viel uhr (Mün-

sterland), 7iix hiätters, wat geldes = etwas geld, niks lees = nicht

leides, tvat es dar laiges hui?

c. In adverbiellen ausdrücken als genitiv der zeit und der art

und weise.

luchter hand =^ linker band , slimrhaups = guten kaufs
,

gliih-

tiids = gleichzeitig, augenWicks ^= augenblicklich, platterdings =
durchaus, muiner achts = meines erachtens.

d. Elliptisch.

he glofte sik unnerdaks = er glaubte sich unter dach; wat sines

Sinnes wööre = was seine absieht wäre; achter biärges haiden = hin-

ter dem berge halten; laotet dat men ächter wiäges! Ik kan H dyi

nit mehr an sins syin = ich kann es dir nicht mehr zumuten.

Vielleicht auch : düs' dages ^=^ neulich , ik gink muiner wiäge.

e. Nach präpositionen komt der genitiv des demonstrativums vor

:

sint dessen == seitdem, met des = mitlerweile, auch mits (im

Paderbornschen).

C. Der dativ.

a. Der dativ mit folgendem Possessivpronomen der 3. person

ersezt den possessiven genitiv.

myiner fruggen iäre nachtmüske = meiner frau nachtmütze; dat

es sai üar klaid = das ist ihr kleid , ik sen dän iesel sin faer = ich
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bin des esels vater, dan ist däm huaff sy'm schade nit = danu ist es

des hofes schade uicbt, et ivöre usem Inärgiiatt syin garnix = es wäre

iinsers iierrgotts nichts, vüör dem sin hiis stont = vor dessen hause

stand; dem Jcöster syinen haJmen = des küsters hahn; hiäm sin mess

rosterich wärt = wessen (oder: wem sein) messer rostig wird.

b. Der dativ nach verben.

diäm hef cJe Icappt = dem habe ich den text gelesen (Dortmund),

et lüsiede em, ik Jiadde em vergiätten ich hatte ihn vergessen, häl2)

dän Jclnne (aber : se liälpet de hinner = sie pflegt die kinder) , de maer

rait iäm = die nachtmalire quälte ihn.

c. Der ethische dativ.

daf ivas inJc (euch) mal ne tväirdscliop (Iserlohn), as ik myi

myine M. friggede; hat sal myi dat; hat is myi dat; Jiai myi nit hloi

un saggte = er aber , nicht blöde , sagte ; niu heww^ ik us awwer ente

= nun habe ich aber eine, ivänn me sih teo gud af is = wenn man
zu gut (gegen andere) ist. he was sih sau dull. ik iväit mi^n fugei-

nest; dat es sik 'n nedden jungen! diu his di'n kärl! Ähnlich: tätet

ug handeln = lasst mit euch handeln! he leit \et sik dick genoog ut

= er liess sich stark genug darüber aus.

D. Accusativ.
a. Bei verben.

de wiärke don = die regelmässigen hausarbeiten tun; en krüs

don = ein kreuz schlagen; eine reise don = eine reise machen; ^jaMif

don = ein pfand geben; wach maken = aufbrechen; junge smiten,

luan smiten = j^mge, schösslinge werfen ; en für böten = ein feuer

machen. Ik ivel dat lüf dat molken lairen; sik läusgiiven ^= sich

lösen; dat Uli möten = dem leichenzuge begegnen; dat mot ik lachen

= darüber muss ich lachen; ivat se lachen mössen == worüber sie

lachen musten; ik well den düwel daun = ich tue es durchaus nicht.

b. Accusativ der zeit.

en gunstag = eines mittwochs; eer tid = vor zelten; tyit myi-

nes liäwens = in meinem ganzen leben.

c. Statt des nominativs.

a) Praedicativisch: et es en gudden kärl; wat es dat for slag

= was ist das für eine art; wat es dat for 'w schönen dag!

ß) Als subject: ek kan schiviegen un ok minen mann (Bar-

men); un den dicken huern hadde dat verdeint; as der innen gansen

lanne ninnen hiatern to finnen was. Vocativisch nur der nomina-

tiv: du arme minske! dat sin ik in schuld = das habe ich ver-

schuldet; he is dat nich anners wis = er kent das nicht anders.
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d. Über den uccusativ nach praepositioueu vgl. imtor IV.

IT. Praepositioneii.

af = von.

Vor dem hauptwort nur in einigen gegenden (Büren): he feil af
dän halken, ässe äffe kansel staig. Als adverb:

US es en kiünt afstuorwen ^= uns ist ein kind gestorben; da

moss du na nich dfwietten = davon must du noch nichts wisssn; et

es af = die sache ist aus ; ik kon dat nich af = ich koute es nicht

ertragen; he ivas sik viel to gud av = er war viel zu gut gegen

andere ; da es dat ende fan af = das ist zu masslos ; de poll es' V
aive ^= die spitze ist davon; de affheit = die mattigkeit; affer =
herunter; aivunto = ab und zu; aivwentan = ab und an.

an.

a. In der bedeutung mit: frigge diu an myi = bewirb dich um
mich; se harr all lange an saii'nie rocke frigget; he schudde am ko])pe

= er schüttelte mit dem köpfe.

b. In der bedeutung in: annen husk = im husche, he es anne

wisk = er ist in der wiese.

c. he verteile an mui = er erzählte mir.

d. et hläif am stroUen = der regen strömte immer noch ; sau

hat dat ällens sin an- sik = so hat jedes ding seine eigenheit (aus

dem munde eines holzhauers). da häk dach wäl annen sestig daler

an verdaint (gegen 60 taler).

Als adverb an und anne: dat de lue sik do ane verfehrden =
dass die leute darüber erschraken; daii di rugge an = pfleg der

ruhe ; de steit mi nich an = der gefält mir nicht ; se arhaidet tip Mon-
ster an = sie marschieren auf Münster.

Mit widerholung der praeposition: ivi buinet an an häum ane =
wir binden ihn an den bäum; sent da fiske anne = sind fische darin?

hatter füür namen anne stönnen = welche namen darin ständen; ho

was ik doch anne = wobei war ich doch? da was ninne wandelharre

stie anne to hlicken.

achter, ächter = hinter.

he ivas ächter ähr in = er verfolgte sie; fan achterto = von

hinten, int ächtern ^^^ zurück, achten = hinten.

hyi = bei, an.

tvir Saiten hVn diske = wir sassen am tische ; ik satte mik hyi'n

disk = ich sezte mich an den tisch; gank hin disk! = geh an den
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tisch ; he tut bi siinen suon = er zieht zu seinem söhne ; dat Jana

heurt nick hui iusen hof (zm unserm hofe); iuoss de hraJcen hi dän

häup leggen (an den häufen); assc se hy dat Mus quaimen (an das

haus); hyH ydd kuemen = an geld kommen; in de füchten troff' he

dy en mann = stiess er auf einen mann; hi dat Jcladderige wiädder

= bei dem nassen wetter; he harn hy mi = er holte mich ein; he

kam hy'n hietJcen Vernunft = er kam einigermassen zu Vernunft; hy

elwen tiren = gegen elf uhr; dat Jciint geit hi de snuilaen = das

kind macht sich an der schneidelade zu schaffen; gdnk hi de hieke

denne := geh vom bache weg!

Als adverb hi, hie.

he leit sik hykuemen = er Hess sich einfallen; ik hüe se hi =
ich bewahre sie auf, et feil mi hi ;= es fiel mir ein; de feilen 'rhito

= die fielen nebenbei; moster ivat hi-teo leggen ^= musst etwas dabei

legen; hidess = unterdessen; hilank = längs, entlang. Zum adjec-

tiv geworden: ut de hye diöre = aus der angelehnten tür (Münsterland).

huawen = oberhalb.

huaiven dän Muse = oberhalb des hauses.

hüten = ausserhalb, ausser.

Auch huter: huter dän gelle häft he auk ttiid verhiarn; huter

mui was W nig^ äine.

dür = durch.

twas tajjen ur dür = es war nach zehn uhr. Widerholt: äs

wi duür de stat duür wörn = als wir die stadt passiert hatten.

emhilink = längs.

Giese, Essink s. 21 emhilink de hreeden swiäwelsticken.

fan = von.

a. he ivas fan Monster, fan Saust = er war aus Münster, Soest.

Im Kavensbergischen und Osnabrückischen: üt Münster.

b. hlage fan nen jungen! lahhek von en jungen = schlapsiger

junge ! klüngel von 'nem kääl (Barmen) ; et ivas en rächten mester fan

'n dolder = es war ein meisterdoktor.

c. fan muarn, middag , üanern , äwend = heute morgen, mit-

tag usw. fan dage = heute; fan ^naclit {nachte), vam winter, vam

Sommer = vergangene nacht, diesen winter, summer; van er ivieke =
vergangene woche. Jedoch ein „yan mänd, jär"- sind mir nicht vor-

gekommen.
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d. he häd ful sand fan don = er hat viel saud nötig (Ravens-

berg, Münster, Osnabrück); de bescheede en van nai = der gab ihm

ein nein zum bescheid.

Als adverb.

en dier wäit der niksen van =^ ein tier weiss nichts davon : ik

mot der en enne fan hewwen = ich muss damit zum Schlüsse kom-

men; van to vüüren = ehemals, sonst (Osnabr.); fan wiägen den

snai, fan wiägen der manslüe; fan ^n ducke af fallen = vom dache

fallen; van en = enzwei.

for, füär = für, vor.

Füar und for sind nicht auseinander zu halten. Ravensbergisch

f(/r =: für und vor. Sauerlandisch und müusterisch gewöhnlich füär,

füör. Paderbornisch for, för, vür.

füär lange wyile = aus langer weile ; füär spyit = aus zorn,

groll; for gisse = der reihe nach.

for maget dainen = als magd dienen ; se kriegen en offestr forn

amtman (zum amtmann) ; den läppen vüört stehen vergiätten (zum aus-

seihen); he saggfe för syne frugge (zu seiner frau); er sagte vor die

Tante (Barmen); en schölken füart nöchtern drinken = eine tasse als

erstes frühstück trinken (Sauerland); et was füär ain däil gutt = es

war einerseits gut; faitken füar faitken = fuss vor fuss; voi- 'w aar-

digheet = zum zierrat (Osnabrück); för quants wise; för düssen =
ehedem. ^

giegen, tiegen = gegen.

Nur mit dem accusativ: he liene sik giegen dän bäum, tiegen den

backuaben es quas janen. Im Paderbornischen tiger.

giensyt = jenseit.

Gewöhnlich mit vorhergehenden up, fan, nä: up giensuit de hieke,

na giensuit den iväide; an giensyt den Bornbiärg.

gient = nach ... zu.

gienf Ousenbrügge = nach Osnabrück zu
,
gient dän biärge rian-

gent et = nach dem berge zu regnet es.

hinner = hinter.

Nur an der hessischen grenze: sik hinner 'n ohm laupen = sich

ausser atem rennen.

in.

as ik in Osenbrügge quam = als ich in die stadt Osnabrück

kam; de bäum stont in '?? läuwe = der bäum stand im laube; inne

karten spielen = karten spielen ; he was 'r itme to fria^n = er war

damit zufrieden ; inne schoole gaun, = zur schule gehn ; o/rg hewwen
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in = arg haben bei etwas; in ecne hen, in eenen weg = immerfort;

intermoite = entgegen.

Als adverb in, inne.

ächter myi in = hinter mir her; deo dat faih in = thu das

vieh in den stall; as wi int hus in gingen; he es inne = er ist zu

hause (nicht ausgegangen); dann heww iJc doch en inn = dann habe

ich doch eine behausung.

manh = zwischen.

Auch manher. Dat stond manJcer diän annern (Sauerland).

met = mit.

Auch mit dem accusativ : met de Jcinner ; he häd mi med 'n feot

städ (mit dem fusse); met friäen (läiwe) täten = in ruhe lassen; wat

dat met dat huargen up siJc hadde = was es mit dem borgen für eine

bewantnis hatte ; he Jcraig et sau mefn froste = er bekam einen fieber-

frost; met das = unterdess; met dessen = inzwischen (Münster und

Osnabrück).

Als adverb met, tnedde.

bis du met = nimst du teil? (namentlich stets beim spiele),

da es wat van met = daran ist etwas wahr, heJcreeg der en slag von

niett = er bekam einen schlag ab; da es gued umgahn met = damit

ist gut umgehen; altomits = mitunter; sine lue tvas he gued med

= er war gut gegen seine leute.

nd = nach.

Überall, auch vor personen, in der bedeutung „zu", günh na

minen frünnen; he genh nä'n amtmann; nä^m hedde = zu bette.

Als adverb.

ik seggeet näu ^= ich zeige es (dem lehrer) an; dafr batde nin

minsh mehr wiis utit weeren kann, waar se'r ant teste na wual met

na to willt.

platz, anplatz = anstatt

existiert nur im Sauerlande. Platz der spuaren = anstatt der sporen

;

jalatz diässen = statt dessen.

sint = seit, während.

sint dar ttd; sint dessen; sinner deassen = w^ährenddem. Als

adverb sint = seitdem {sint häbhe ik an nich sein).

suit, sir = seit.

sirdeam = seitdem; sier middag = seit mittag.

tö^ te = zu.

he frogg to sinen naher = er fragte seinen nachbar; te kaup

sin = zu kaufen sein. Man sagt nicht wie in niedersächsischen mund-
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arten to hus, staf gan, sondern na hus, na der stat; to-jäur =
voriges jähr, todags = neulich (auch io dage) ; tinne wieke := künf-

tige woche, tint jär = künftiges jähr, tien udag = künftigen maitag.

Tinne vielleicht aus ti gine = zu jener.

Als adverb: Se sent siJc nki sau frünt teo = sie sind jezt

befreundet.

liJce to = grade aus; hei wurr den herren seo fräch teo (wurde

so frech gegen); man to = nur vorwärts! de fellen'r hi teo = die

fielen nebenbei; he flocJce mi teo = er fluchte mir; da es mi dünne

tau = das ist mir zu klein ; asser to = wie nur möglich , überaus

Lyra s. 35; moster ivat hi teo leggen = musst etwas zulegen; teoe

Wagens = geschlossene wagen; de taue düär = die geschlossene tür.

tüsJcen = zwischen.

Daneben tüsJcer (Paderborn, Sauerland).

ümme, Um = um.

ümmen tyit = nach einer weile; ümme den busJc to reid = um
den busch herum ritt. Nur im Bergischen : hrings hind um =^ bring

das kind zurück; bring das regenschlrm wieder um! Jcomm aber gleich

mal wieder um. r

Als adverb: ümme süs = imisonst.

iip^ oj) = auf.

Auf die frage wo steht es wol kaum jemals mit dem accusativ.

up dän sale = im saale, oppen stalle = im stalle, up den

gaoren = im garten, up de fünte haollen = über der taufe halten,

he raisede op sin handiviärk (als handwerksbursche), up neoten selten

= in noten setzen, he lairt uppien scholmester --= er Avill lehrer wer-

den , he woll lehren op gäislik = er studierte theologie , up doktor stu-

deiern = medicin studieren, de sake upt enne bringen ^=^ die Sache

zu ende bringen, he gleek up de moder = er glich der mutter, ik trak-

teer up beer = ich gebe hier zum besten.

he smeet up de bränne = er brachte das gespräch auf etwas,

up't tidimgsblättken hügen = auf die zeitung begierig sein, he fraat

op duiivelhaale = er frass verzweifelt.

Als adverb: up, uppe.

dat hat he up = das hat er aufgegessen, do versieht ik up =
das versichere ich ; ik hädder aiik nieks up entiegen = ich hätte auch

nichts dagegen, verloot is nit derop = man kann sich nicht darauf

verlassen, se sitt der uppe = sie (die elster) sizt darauf.
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üt = aus.

Ik liewive et iut myi selwer lehrt = icli habe es von selbst

gelernt.

Als adverb üt, üte: de scheole es iute ; asse wi tut dän holte iut

Jcaimen = als wir aus dem holze kamen.

Eine nebenform ist üfer: üter de he miiedden hadde =^ ausge-

nommen die, welche er geworfen hatte; dat es üter siechte tvare =
das ist durchweg schlechte Avaare.

wiägen = wogen.

Mit dem aceusativ und genitiv: wiägen dat hius.

SEÜEBERG. JELLINGHAUS.

MISCELLEN UND LITTEEATÜR.

BUGENHAGENS GLOSSEN ZUM JESUS SIRACH.

Bugenhagen hat für die niederdeutsche Bibelübersetzung ausdrücklich keinen

anderen rühm beansprucht , als dass sie Luthers werk getreulich widergebe „so vele

alse ydt de art der reitien sprake liefft liden moegen." Nie und unter keinem volke

sei je eine bessere Übersetzung erschienen, als die Bibelübersetzung ,,des Eerwer-

digen Doctoris Martini Lutheri , inynes leuen Herrn vnde vaders in Christo."

Mit dieser ehrerbietung vor der hd. Überlieferung verträgt es sich aber recht

wol, dass Bugenhagen zu Luthers volkstümlichen Bibelglossen eine statliche reihe

eigener hinzugefügt hat. Das ist besonders an den proverbiellen büchern der hei-

ligen Schrift und den apokryphen erkenbar, u. a. am Jesus Sirach. Zu den in

bd. 64 der Erlanger ausgäbe verzeichneten Bibelglossen aus der hd. Bibel von 1545*

sind in der gleichzeitigen nd. folgende sprüche hinzugekommen.

Jesus Sirach cap. 1. Gades wordt is den Godtlosen ein gruwd. — Men schal

sich nicht verhenen vnd vpiverpen.

Cap. 5. Bikedom vnd gewalt helpet Glicht in der nodt wedder Got. — Godf

leth nene Suende vngestraffet. — BestendicJmt in ivoerden vnd wercken wert

gelauet. — Ein Achterreder is schedeliker alse ein Deeff.

Cap, 6. Geloeue nicht holde. — Ein getruwe Fruent ys ein grot Schalt. —
Na der Wyfsheit schal men trachten. Gades wordt schal men hoeren.

Cap. 7. Drenge dy nicht in hoge Ampte.

Cap. 11. Vele handele ryken nicht. — Godt maket ryke vnde arme. — Blyff

in dyner esschinge.

1) Für cap. a, 7, 11, 26, 38 habe ich zugleich in der müsse der sonimerferien

auf der grossh. bibliothek meiner Vaterstadt Neustrelitz den hd. Originalabdruck Wit-

tenb. 1545 verglichen. Die erste nd. Gesamtausgabe Lübeck 1533 bot hier dieselben

Lücken. Übergangen sind in der Erlanger ausgäbe zu cap. I die sprüche: Alle Weis-

heit ist von Gott. Gottes wort ist der Brun der Weisheit. Gottes wort leret Gott fürch-

ten, lieben. Diese drei sprüche auch in der Magdeb. Bibel in folgender fassung: Alle

Wyssheit ys vann Godt. Gades wordt ys de Borne der Wyssheit. Gades fruchte wat de

ay vnnde ucrcke. Die Lübecker bibel hat zu diesem capitel noch keine glosse.
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Cap. 13. Den Geiveldigen geloeue mit vursichticheit. — Der EyJcen vnrecht

mot recht syn.

Cap. "22. Ein Dore leth sich nicht vnderwysen. — Seilende de Fruendc

nicht. Wes trtiewe dynem Fruende.

Cap. 24. De Wysheit ys Gades Wordt.

Cap. 26. Fine doegentsame frotitve ys edles laues vnd eeren wcrdt.

Cap. 28. Vorgeuet, so teert jtiw rorgeuen.

Cap. 29. Lenen ys ein wercTc der Barmherticheit.

Cap. 30. Kynder shal men straffen rud toat leren taten. — Gesundtheit ys

hetei' alse Byliedom.

Cap. 32. Drunckenlieit ys ein boese laster. — Wyn ys gesitnt.

Cap. 33. In allen wereken Gades sint stets twe gegen einander. — Bliff ein

Here dyner gueder vnd landen-.

Cap. 34. Droenie synt bedrechlich. — Wol Godt fruchtet, de ivert gereddet

rth aller nodt.

Cap. ü5. Godt werth mit offeren nicht vorsoenet, Sunder mit einem vnschul-

digen leeuende. — Dat Gebedt der Armen, Elenden vnde Weduwen erlwei'et Godt. —
Dat ropent der Elenden Tcuempt vor Godt.

Cap. 37. De Werlt ys vull valscheit. — Truiven Baedt schal men by Got-

fruchtigen Lueden soeken.

Cap. 38. Den Arsten schal men eeren. — Arsied/ye schal men nicht rorach-

ten. — Gistern ivas ydt an my, Hueden ysset an dy. Diese Übersetzung ist in

der nd. ausgäbe dem lat. spräche mihi heri , hodie tibi hinzugefügt.

Cap. 39. Ein yder schal vp syne Eschinge tvachten.

Cap. 40. Gades tvereke schal men prysen vnde lauen. — Alle dinck sint ran

Godt den geloeuigen tho gude geschapen. — Alle wercke Gades sijnt gndt.

Cap. 41. De Wurheit blifft ewich. — Den Dodt schal men nicht fruchten. —
Gades tcercke sinth vnbegripliclc.

Cap. 44. Loff der beroemden Luede van anbeginne der Werldt her.

Schon diese auswahl wird dartun, dass das Lutherjahr uns auch hinsichtlich

der nd. Bibeln neue ungelöste aufgaben stelt , und wenn wir in der kritischen aus-

gäbe der werke des reformators eine sorgfältige cjironologische Übersicht über das

wachsen und die wechselnde gestalt der glossen erwarten dürfen: so wird daneben

für die nd. texte das entlehnte und das eigene sorgfältig von einander zu scheiden

sein. Die vorrede der Magdeburger Bibel von 1545 hebt ausdrücklich ihren wert

vor den nachdrucken hervor; sie hat zudem eine wesentliche bedeutung für die ul.

Übersetzungen, für die Emden er sogeuanteu Deux-Aes- Bibeln. Im drucke sind hier

die aus andern Übersetzungen entlelmten Versionen mul glossen mit einem kreuz

bezeichnet. Der rest gilt dem Niederländer als lutherisch, d. h. der bei weitem

grössere teil des textes und die glossen. Die gleichzeitige vergleichung der hoch-

deutschen und niederdeutschen Übersetzung von 1545 wird hier neben Luther zugleich

Bugenhagen als eine selbständige und wesentliche (wenn auch ungekante und

ungenaute) quelle des niederländischen Übersetzers offenbaren. Damit ergibt sich

zugleich eine erweiterung und eine festere begrenzung der von mir in meiner fest-

schrift „Hundert Sprüche Luthers" Kostock und Ludnigslust. C. Hinstorff s. 7 an

die nl. forscher gerichteten aufforderung oder bitte.

SCHWEBIN. FR. LATKNDOKF.

ZEiTscint. F. nKUTScnr: imiii.olooik. ]!i>. xvi.
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LEXIKOGRAPHISCHES.

I. Zum Grimmschen deutschen wörterbuche überhaupt.

Band?las: man möchte fast die Pass- oder Bandgläsor niclit unfüglicb rechte

Teufelsinstrumcnte tituliren, als die nicht werth . dass man sie auf ohrlichon

Gastereyen für sich haben soll. Aber dass ich vielmehr von der verfluchten Art

und Weise nach den Banden zu trincken und zu passen selbst, sage usw. Teut-

scher Vielfrass von H. Amuiersbach, Jena 1664 s. 68.

Dazu (zutrinken) hat man sonderliche Geschirr oder Gläser, welche mit Bän-
den oder Pässen gezeichnet, wie etwa der Glassmacher dieselben nach seiner

Phantasey bald weit von einander, bald nahe zusammen gefasst , darnach soll und

muss die ganze Gesellschaft ihr Trinken anstellen. 67.

Beigeschirer in Johannes Wolfs Lectionum memorab. et recouditarum Lauingae

1600 T. II 583 wird eines posseiireisserischen Abts von Aldersbach gedacht (1501) ;

dabei: gignit tales homines multos ßavaria, iocularios et Vlenspiegelii aut simi-

lium morionum instar, inepta garrulitate risum movere omnibus egregie callentes

quos ipsi Bauari inepta voce Beygschyrer vocant. Schmeller I^, 225 gibt

kaum Aufschluss.

Blinde Kuh: die alten Eömer hascheten ihre Weiber blindlings von den Sabinern

und sputen damit gleichsam Blindekuh. OPh (49) bedeutet im folgenden: La

Veritable Philosophie de la Canaille d. i. die wahrhaffte Ochsenphilosophie welche

von der 1723 anderswo so getauften falschen üchsenphilosophie unterschieden

ist usw. Freyburg (pseudonym) 1725. 8. 86 ss.

Brühe: wenn eine Jungfer ein Bild unterschreibe und der kerl vcrlangete sie her-

nachmals nicht? Sondern rühmte sich, sie wäre ihm nachgelanffen, er hätte aber

die Brühe von ihr. OPh 55.

Clystier: Dahero ist im Voigtlande das bekannte Sprichwort nicht ohne Eaison

entstanden Heute ein Clystier

Morgen den Sarg vor die Thür. Oehms Mediz. Fama 1740 s. 134.

Eulenspiegel : Ihr seyd ein rechter Grobianus! — Ihr fluchet wie ein Landsknecht!

Ich dencke immer, es wird euch gangen se3'n, wie Eulenspiegel, welchen die

Paten nach der Taufe Hessen in Dreck fallen, ich dürfte euch bald aus dem

Kirchenbuche wider ausstreichen. OPli 6.

Die Bauern bleiben fest bei den klaren Worten, wie Eulenspiegel. 17.

Gans: so nicht die Eeguln der Massigkeit in acht nehmen, sondern mit der wil-

den Ganß um die Wette leben. Oehms Mediz, Fama 1740 s. 79.

Dass der Patient nicht mit der wilden Gans um die Wette lebe —
sondern es muss einer das Weintrinken evitiren 208.

Grobianus - Häudel ,
pvalen. zanken. OPh 10.

Harre: der Teufel siht dass er das göttliche Wort in diesen Landen mit aller

Macht nicht hindern kann, harre (gedenckt er), kan ichs nicht hindern, dass es

nicht gepredigt werde, so wil ichs doch hindern, dass es nicht angenommen

werde. Vielfrass 127.

Hart: Und ob ihr sie erstlich nicht zu harten Trünckcn bringen könnet, das

lasst Euch nicht irren. Vielfrass 79.

Jan Haagel: Ein artiges Vornehmen sähe man unter dem Jan Haagel mit dem

Schaf -schinden und der grünen Erfrischung. Hesse 284. [Unter Hesse ist des

Pirnaers Elias Hessen Ostindische Eeisebeschreibung (1680) Dreliden 1GS7 zu vcr-
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stehen.] — Nunmehro befjunte Jan Haagel, weiln wir uns der Holländischon

Küste näherton, auf nnserra Schiff Meister zu spielen 332. Darbey dann auch

Jan Haaorel des Schiffers Ehrentitel nicht vergessen wurde 338.

Jung-ferngaru : So ist er denn recht wohl im Jungfer -Garn verstrickt Die Män-
nerfängerey hat mancher wol geglückt. OPh 59.

Küche: ja wol mag das öffentliche Rauhen und dergleichen dem Teuffei so viel

nicht zutragen und in die Küche bringen, als eben das Zutrincken. Viel-

frass 70.

Kurze Weile, Vergnügen: Kurze Weile muss sein, sagte der Bettelmann, und

hielt einen Taufschmaus. OPh 11.

Kutscherzettel: und oh wegen der angeheften Bilder ein Catalogus lihrorum oder

ein Kutzscher-Zettel mehr Raum hat. OPh 81.

Kuttenbaueru heissen volksetj-molog. die Alten, die aus Baiern eingewanderten

Bauern in Cudowa. (Bad, Glatz.)

Loch: H. H. Ihr solt nichts dazu thun und solt auch nichts davon thun, wir wol-

lens immer bey den alten Löchern lassen. OPh 12.

Die Bauern lasse man bei den alten Löchern, man wird sie doch weder

heute noch morgen klug machen. 70.

Lorenz, krummer, Knix, Kompliment mit Verbeugung; Ja, er hat es wohl getrof-

fen Weil er uns Bescheid ?ethan Hat dafür von uns zu hoffen Was er selbst

nur wünschen kann. Zu lezterer zeile als Anmerkung: Einen Schlesischen
krummen Lorenz. Hesse 295. Weigand Wb. I-^, 967.

Matz Knieriemen hätte ja gestern Abend gekälbert! OPh 5.

Maus: Sie möchten eben so mehr wie eine Hure vor den Altar knien und Kirchen

-

Busse thun. denn es ist Mauss wie Mutter. OPh 19.

Morgenstern: Da stehet der Cantor und hat schon das Maul aufgesperrt, dass er

will den Morgenstern singen. OPh 74.

Osterrode: Weil alles (zur Hochzeit) ist parat: Es ist an uns kein Glied Das
nicht recht mannbar ist und völlig ausgeblüht. Wo kpmpt das böse Ding doch

her? Von Osterrode? Von Nürnberg oder Worms? Ich thät was auf die

Mode Dass man nicht essen soll, wenn gleich der Magen murrt usw. OPh 58.

Paling: Die in das Schiff schlagende Seen und Wellen sowohl mit continuirlichem

Pompen als mit Palingen und Eyraern auszuschöpfen. Hesse 316.

Passen: wann er sich durch das Passen und Zutrincken toll und voll gesoffen hat.

Vielfrass 71. Aber im Trincken muss einer wie der andre, Mann für Mann, 2,

3 Pass halb, ganz usw. Bescheid thuen. Ueber das ist das heutige Passen
und Prassen wieder das göttliche Recht. 80.

Passion: sie tragen das Original feil in der Kirche und wie jene Jungfer sagte,

den Studenten Passion machen auf Hochzeiten, aufn Jahrmarkt usw. OPh 60.

Prinz Wallis: etliche hallens vor ein grosses Glück, wenn sie bey einem Hurkinde

Gevatter stehen, bloss darumb, weil sie bey einem solchen Prinz Wallis nicht

so viel Patengeld geben, als bey einem ehrlichen Kinde. OPh 27.

Ritter: Und man findet noch diese Stunde solche Idioten, denen diese abstruse

Lehre de Daemoniis et Daemonibus dermassen fremd vorkommt, weil sie nehm-

lich in ihren vulgaribus compcndiis, Postillis und solchen Rittern nichts dar-

von finden. 40. Erancisci de Cordva Hamburg 1716. 8.

Sächsisch Stückchen: es wäre in Wahrheit kein Sächsisch Stückgen von mir

gewesen , wenn ich vollends gar die edle Freyheit in einem so fernen und heyd-

nischen Laude noch allzu frühzeitig daliin gfben wollen. Hesse 222. [S. 287 redet H.
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von einem tapfern Sachsen, von des Conimandeurs Kammerdiener. S. 293:

denn Gott Lob! es geht deuj Saciisen noch wol!]

Schaustück: Kinder mögen wol mit Zahlpfennigen spielen, aber nicht mit llosen-

oblon und Schaustücken. OPh 24. So soltet ihr denn ein Schaustück wie

ein Thor gross einbinden, so hätten eure Patgen was rechtes, das ihnen die

Augen füllete. 30.

Schlabber - Brüder : bei vornehmen Herrrn und Stands Personen sowol als bey

gemeinen Schlab ber-Brüdern sind oft ungelieiire Sau Sülfe und grobe Zotten

die beste Zeitvortreibung. Vielfrass 299.

Schulzens Kuh: wenn der Depositor bey seinem examine rigoroso etwan aus (.Ge-

wohnheit einen Spruch aus der Bibel mit einbringet, so können wir ihm das

andere Gebot vorpredigen, wenn wir es aber selbst thuu, so ists Schultzens

Kuh. OPh 39.

Schwaderer: darumb wir sie dann sehr oft gebeten haben (die Luth. Calv. ire

Lehre als die der Aposteln nachzuweisen), seyndt aber nie erhört worden, weil

die armen Schwatterer keinen zu suchen, noch zu finden wissen. Der Refor-

mirte, weitbekaudte Niemandt durch M. Joannem Stamphium, Paroch. in Härl-

heim. Mainz 1603. 4. s. 64.

Sicke f. Weibchen der Krähen, Raben: die Krähen, Raben bleiben im Winter auf

Scheuern und Häusern vielmals sitzen — da denn ihre Begattungszeit kömmt

und also fanget der Hahn an zu schreien und locket damit die Sicke an sich,

paaren sich alsdenn und verlassen die Stadt. — T. C. Hoppeus Anmerkung über

die sog. abergläubische Todten - Uhr , Todten- Krähe, Weheklage usw. Gera

1745. s. 9. Frisch s. v. Sie.

Staupe f. Von der bösen Staupe gcAvorfen (Schwerenot). Oehm, Mediz. Fama

36. Alle diese Krankheiten sind Staupen des verderblichen Skorbuts. 188.

Stechbuch. Gelegentlich der Abhandlung überPrognostika, Nativitätstelleu, Chiro-

mantie heisst es: Es gehet aber damit zu, wie mit deu Kindern ihren Stcch-

Bü ehern, da man bald weisses, bald gemahltes, bald was, bald nichts tritft;

wer sich auf solche Künste und grosser Herren Versprechen verlässt, der wird

langsam satt werden und nur Stoppeln erndten. Männlings denkwürdige Curiösi-

täten. Frankf. Leipzig 1713. s. 68.

Strütz: wer will dann, sag ich, diesem oder jehnem verargen, der zutrügt was er

hat, wie es ist, Wasser und Strütz, dieses gefährlich Ketzerfewer zu dämpfen

und zu löschen. Niemandt 1603. Vorrede. — Zuber, Strütz, Eymer, Lederne

und höltzene dienen hie: was man zuträgt, das nützet, dick und dünn, Wasser

und Strütz. Vorrede.

Tartüfflsch, adj. von Leuten, die über Dämonen richtig lehren: und wie etwan

ihre Tartüffische Einfalt es ihnen einbläset, öffentlich ausschreyen. 40. Tar-

tüffische Scheinheiligkeit. 69. Francisci de Cordva.

Treuffeh: man solle ihnen nicht so treuffen oder predigen mit Ach und W\'h^

denn solche Treuffe treffe sie nicht. Vielfrass 195.

Vizlipuzli: wer die hl. Tauffe nach ihrer ersten Einsetzung betrachtet, der dencket

an keinen Schmauss, Bombardirung des Vizlipuzli, noch Patengeld, man hat

wol höhere Dinge hier zu bedencken als dergleichen Narrenwerck. OPh 23.

Wittei'u: Der nowe mon lasse sich allezeit einer Tag zwen oder drey zuvor, ehe

er eintritt, vornemmen, wie er wittern will. Wie es die Nacht vor Peter Stul-

feyr wittert, so soll es vierzig Tage nach einander wittern, a. a. o. Wie es an

St. Mathias Aben dt vnd Nacht wittert, so soll es darnach vierzig Tag vnd Nacht
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nach einander wittern, a. a. o. Denn wie es an dem Tag wittert (Maria

Himmelfart) so urtlioilet man auch , wie der Wein geratlien werde. Wie der

Wolfsniouden wittert, also wittert der Mertz auch. Kalender IGOi) (Frank-

furt oder Nürnberg).

II. Zum Grimmschen deutschen Wörterbuch e N.

Nachäffe: weil der Teufel dann nun Gottes Nach -Affe ist. D'II, 385. Durch

solche Wunderwerckc Gottes hat der Nach- Affe, der böse Feind, sich derglei-

chen bedienen wollen. Hauli-Apotheck, c, 1680. s. 298. Feit Yll, 16.

Naclibaren, angrenzen: Derhalben sandten die Alaner botschaft zum Volke der

Hyrkaner, welche an sie na ebb arten vnd baten usw. Hystori des Jüdischen

Krieges durch Bartholome Gernhardt verdeutschet a. 156U Erffurdt. Bl. b2'd''.

Nachdrelien : dass, ob man schon das Kind mit dem Rücken aufwerts drehet, der

Kopf sich doch allemal nicht nachdrehe, v. Hooru s. 175. (Wehe - Mutter.)

Nachfahr: vor sich und seine Nachfahren ein ewiger Namen usw. DI, 120.

Nachforschten: ängstlich nachforschten und zum Traumdeuter laufen. DI, 765.

Zu VlI, 54.

Nachgihiger: folgenden Tages kamen wiederum fünf Nach ganger zu mir; —
den 14 Jenner kamen die Verhör -Richter oder Nachgänger mit Klagen auf-

gezogen usw. Ucber die Schwermerei von L. Meister 1775 s. 102 If.

Nachgreiflg: ist eines unter allen Elementen, dy sorglich den Menschen zu Leib

und Leben nachgreiffig und gefährlich, so ist es das wilde Meer. DU, 563

zu VII, 66.

Nachhureii: Zauberer, Hexen, Wahrsager, Sünder seyen , sondern dass auch die so

ihnen nachhuren in gleicher Sündenschuld mit ihnen ligen, D 11, 375 zu

vn, 75.

Nachklang: Lieber solt einer todt seyn, als ein solchen Nachklang hören (v.

Lastermaul usw.). D I, 517. VII, 79.

Nachlacheu swv. so will ich euch mit einem ungleichen Halse und Maul wieder

nach lachen. Scheergeiger 232.

Nachschicken, Artikel anflicken: Zeitungsschreiber betriegen, wenn sie nach besche-

hener Censur und wieder deren Censorum Vorbewust ein und andere nachtheilige

Passage mit eiufliessen lassen und noch nachschicken, um dadurch dieser oder

jener Parthey zu flatircn. Hönns (Coburg) Betrugs -Lexicon 1732 s. 451.

Nachsehuss: Kupferdrucker betriegen, wenn ihnen von den anvertrauten Platten

eine gewisse anzahl Exemplaria abzudrucken angedungen wird, sie über dieselbe

vor sich noch einen heimlichen Nachsehuss thun und zu Nachtheil des Vor-

legers verbothener Weise verkauifen wie mit Portraits usw. zu geschehen pfleget.

Hönn. Feit VH, 119 s. 459.

Nachsetzen: wer soll auch nicht diejenigen nachgesezten Obrigkeit darumb zu

strafen wissen. Vielfrass 226.

Nachsprenger: wie leicht möchte das Völkchen seiner blinden Nachsprenger
nicht Hals und Kopf brechen! Ueber die Schwermerei v. L. Meister, Bern 1775

s. 57.

Nacht, gute: Von dir und deiner stolzen Pracht (Batavia) Nehm ich anjtzo gute

Nacht Mit tausend, tausend Freuden! Hesse 241. Ob gleich grosse Schmer-

zen kränken Mein Gemüthe Tag und Nacht Und muss sagen gute Nacht. 251.

1) Dieterich, Conrad, 1 1639 in Ulm, Der Prediger Salomo. II voll. Alcm. XI, 267,
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Nachsteinpeln swv. Nadler betrieben, Avenn sie eines guten Meisters Zeichen oder

Wapen nachstempeln, um ihre Nadeln desto mehr anznwerden. Hönn s. 4ß0.

Feit VII , 134 fgg.

Naclitbluiue: Zu Tag- und Nachtbluuien und dessen drey Blättern Sanimet und

zu zwojen Taffcnd. Die von Ai-achnc und Penelope getreulich untcrwisene Haus-

hälterin. Nürnb. 1703 s. 'J9.

Nachtdanz: die Nachtdänz sind jederzeit suspekt vnd verdächtig gewesen.

D I, 428.

Nacbtdieb: welcher N. von einem Nacht-Dieb — gewaltsam überfallen und

bestohlen worden. Hönns Diebs -Lcxicou s. 113.

Nachtfackeln und Irrwisch, so bey Nacht hin- und herwischen, Monrad, Johan-

neswürmlein, faul Holz, das Thier in India. D U, 1014. Zu VII, 175.

Nachtflnsternis : Natürliche Nachtfinsternuß. DU, 247. Feit VlI, 176.

Nachtflscher : Die heimbliche Dunckolmänser vnd Nachtfischer gesagt seyn,

welche vermeynen im Dunckeln zu naschen und im Finstern zu mausen. D U, 683.

Feit VII, 177.

Naclitliosen pl. Hexen, Schmirvögel, Schmalztlügel, Nachtwanderer oder Nacht-

hosen, Wettermacher. Gründlicher Bericht Antonii Praetorii Lippiano - West-

phali von Zauberey vnd Zauberern usw. Frankfurt a. M. Durch Joh. Niclas Stol-

tzenbergern 1639. 4. S. 34.

Nachtigall, eine Sickingische Kanone, auf der Ebernburg erbeutet. Inschrift:

Nachtigall heiss ich Lieblich und schön ist mein Gesang Wem ich sing, dem

wii-d die Zeit lang. Meister Stephan zu Franckfurt goss mich.

Nachtrab: vnd seyud solche Krieg (ums Nachtmal) nicht geführt werden von gro-

ben vnd schlechten Gesindt und Nachtrab, sondern von den Obersten und Haupt-

leuten. Der Eeforniirte Weitbekandte Niemandt ed. Joh. Stamphius Maynz 1603.

S. 58.

Nachtspiel: Da es doch ein lauter Traumphantasey, des Teufels Nacht spiel und

Affenwerk ist. D I, 763. Feit VH, 216.

Nachtstulträger: Nein! für Mätressen, für Kuppler mit und ohne Kreuz und Stern,

für den königlichen Nachtstuhlträgor im Sammetkleide. Flugschrift 1792.

Nachwarten swv. Ein guter Gesell zechte und hatte kein Geld: als es zum zah-

len kam, sagte er zu der Wirthin: sie solte ihme nach warten. Scheergei-

ger 1673 s. 14. VII, 228.

Nachwehen: nach den alten Hebammenbüchern teilte man ein: verboten, wilde,

dringende und Nachwehen. Wehemutter v. Hoorn s. 35.

Näcke f. Denn wer (geistige Nacktheit) an seim Ende und in seim Tod nackend

und bloss gefunden, der muss ewig nackend und bloss seyn und bleiben, für

welcher Näcke Gott eines jeden Christenherz behüten wolle. DI, 830. Zeit-

liche Näcke, Hunger, Mangel a, a. o. Feit VII, 243.

Nadel: Nadler betriegen wenn sie schlechte und gemeine Nadeln vor Spa-

nische verkaufen. Hönns Diebs-Lexicon s. 460.

Nadel gipfelrauschen : So wie im dunklen Tannenwald Bey nächtlich stillem Lau-

schen Von fern ein Donner widerhallt Wie Nadelgipfel-Rauschen. Wenz

Gedichte , Franckenthal 1800 s. 239.

Nadelstichle bildlich: es mag leicht ein N adelstichle diese auffgcblasene Schnau-

fer , Trotzer , Sauser , Brauser anwenden , so fallen sie zusammen. DI, üü. Zu

Vn, 256.
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Nagel: Ein Soldat hattt neben andern zum Ziel geschossen und den Nagel im
Schwarzen troffen. Der lustige Scheergeiger 1673 o. J. VII, 262 Illa.

Nag-elfast : Vorhandenes Geschüg und was im Hauss nagelfast ist. Köln. ROrdg.
Maximil. Henrichs. Gegensatz: Hausrat, Bücher, Gewehr und alles was sonst

nagelloss ist a. a. o.

Nagen: bemühen, sorgen, plagen vud nagen. DI, 120.

Nageu, sich: sondern bey ihrem grossen Gut sich Nacht und Tag nagen, äng-

stigen, plagen, nicht einen Bissen essen. DU, 281. Zu VH, 274. 111.

Nagerauft: Dass er nur die karge Filtz und Nagerenffte anzapfe. Schrapphans,

Nagerauft usw. Dl, s. 7. 32y. 331. 4(58. VII, 274.

NagAVurm : und die Sund, die Lockschlang des Teufels, — schiebt jhm den

unsterblichen Nag wurm ins Herz. D U, 995. Zu VU, 275.

Nährpfenuiug : so ist jedem Haussvatter — ein Schatz zu sammlen von Nöten,

damit er hab nicht nuhr ein täglichen Nehrpfenning, sondern auch einen Ehr-
pfenning. DI, 242. — N. davon er sein tägliche Nahrung hab 4G6.

Nahrung, Lebensunterhalt: Viel, wann sie ein Nahrung gesucht vnd wohl köud-

ten darbey bleiben, fahen sie allerley Parthierung au. DI, 455-

Nahrungliste: Fragt nach den Ursachen dieses Mangels der Häuser zerstört und

Felder verwüstet; ziehet die Volks- und Nahrungslisten des Landes zu Eathe.

Deutsch - französ. Eevolnt. Schrift 1792 s. 59.

Nahruugsplage: N. und Sorgen. DI, 574. Feit VII, 315.

Nahruugssaft : Weil die Maladie von dem Mangel der natürlichen Wärme des

Magens und von verdorbenen Nährungssäften herrührt. Oehm, Mediz. Fama
47. Die beste Kraft der zu sich genommenen Speisen — als ein Nahrungs.
saft ins Geblüte getrieben wird 52. Das Salz machet einen dauerhaften und

gedeyenden Nahrungs- Safft 159.

Namkündig adj. Es ist diese Tage eine güldene Kette verloren, man weiss den

Thäter halb und halb, aber ich rathe dir, bring sie wieder oder ich will dich

über 8 Tage nahm kündig machen. Scheergeiger 228.

Narb m. Pergamentraacher betriegen, wenn sie vom Pergament den guten Nar-
ben abziehen vnd hinwieder mit dem Grund versehen. Hönns Diebs-Lexicon

s. 461. Zu Vn, 351.

Narbenvoll: Dass du dich schämest über Eine Wunde an deinem narbenvollen
Heldeuleibe. Seneka an Helvia und Marzia ed. Conz 1792. Tüb. s. 7.

Narr: Dass mancher sich zum Narren studiret. DI, 83. Wann man nicht zu

sehr den Bauch liebte, würde sich dieser auch mit Kraut abspeisen lassen. Aber

da heisset es: Kraut für Narren. Königliche und kayserliche Jagdgeschich-

ten von Venautio Diana. Colin am Rh. 1749. XLI.

Narrenhirn: in seinem verfinsterten Narre nhirn darein tappen. D I, 290. Manier

und Weise die ihnen in ihrem Narrenhirn beliebet. DU, 419. Feit VU, 373.

Narrenkarren: wann man \>er fortza mit dem Narrenkarrn durchtringen wilL

D I, 29u. Feit VII, 374.

Narrenkolbe: da (das erbende Kind) lasst es dann die Narre nkolbeu vnd Hasen-

futter erst herfürgucken. I) I, 313.

Narrenkopf m. Störr- und Narrenköpfe. DU, 886.

Narreuleiter, Jakobsleiter, die phantastisch verliuchte jüdische DU, 97.

Narrenopfer ist es, dann sie (nicht in die Kirche gehen) wissen nicht, was sie

böses thun. D I, 710. Narrenopferer 711. Feit VII, 377.
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NaiTenschuhe : die etwa noch jimg scyu, so die Ncarrcu schuh die der Jugendt

vou Natur ungezogen, abgelegt. DI, 677. VII, 37'J.

Narrenseil : lass dich den Teufel nicht an das Narre nseyl bringen. DU, 379.

NaiTiclit adj. Was wer nar rieht er dann diss ? (Die Erde gehe auf und unter

usw.) DI, 60. Von ihm (Aeolus) gantz narricht gedichtet, dass er alle Wind
usw. 67. Wie bistu dann so narricht, dass du dich verlastcst auf ein Wind? 68.

Wann druiub ein Kegent nichts lernen solte, so hätte Salomo narricht gcthan,

dass er sein Hertz begeben usw. 148. Narrichte Fratzmänuer 171.

Nasch: ihr Köchinnen seyd ohn dem alle mit einander generis Nasch culini, ihr

naschet gerne in der Küchen. OPh 28.

Naschrotten: Nasch-, Spiel- vnd Sauffrotten. DI, 332, vgl. Nasch er und

Schlucker 332.

Nase : Vom Publikum das unter Vormundschaft — und viele Leute sogar auch gern

fremde Nasen borgten. Seneka au Helvia und Marzia von C. Philpp Conz.

Tüb. 1792. Vorbericht XI.

Nase, scharpfe. Practica 16. Jhd. Frkf. W. Hau. hackichte Nase, ebenda.

Nase: dass der so es höret nicht einem jeden au ff die Nase hencke. DI, 491.

Nasenstübei' : so darf ich nur meine Ohrfeigen , Nasenstüber — dem ersten dem
besten, so mir begegnet wieder auszahlen. — Wenn Ohrfeigen und Nasenstü-
ber und allcrley Mägde -Arbeit Mittel sind, eine Kunst einem beizubringen.

Ph 35.

Naseiverkzeug : aber in den Nasewerkzeugen der Thiere wird jede Pflanze

merklich. Sander, über Natur und Eeligion. Carlsruhe 179Ü.

Nasze War: Es sagte einer, das Sauifen und Verkauifen reime sich sehr wol

zusammen, dann die Sauffer alles verkauifen und au nasse Wahr legen. Der

lustige und sehr kurtzweilige Scheergeiger 1673 o. J. s. 10.

Nät: es ist noch einmal ein Nath besser als Riss, ein Laj)i) besser als ein Loch.

DI, 483.

Nationaliutei'esse, National tu gend. Flugbl. 1792.

Naturliecht: denn es haben diss die Heyden auch aus dem Naturliecht erkannt,

dass, was man im Handel und Wandel — aufrecht und ehrlich halten soll. D II,

112. Zu VII, 461.

Naupen: Es hat diese Kunst (Zauberei) die Nauppen an sich, dass wann einer

einmal sich darauf gibt — gibt der Teufel keine Ruhe. D II, 1032. Zu VII, 474.

Nebenhausmutter : sähe sie (Hannä, Samuels Mutter) ihr Nebenhaussmutter,
so hatte sie nichts dann Schmähwort. D II, 874. Feit VII, 501.

Nebenpforte oder Thürle. D II , 98. Feit VII , 504.

Nebensprösslinge an den Bäumen. D I, 386.

Nebeiistreiche f. zum DW. 7, 507: dann die Nebeu-Streichen verfallen. Daniel

Speckle Architectura, neue Aufl. 1712. Bl. 84 ^ Vgl. Hoinsius WB. 4, 781 =-

Streichliuie , Flanke.

Nebenwerk. Opponenten bei wissenschaftlichen Disputationen betriegen , wenn sie

mit Logomachien aufgezogen kommen und an statt, dass sie das Haupt -Werck

angreifen solten nur beym Neben -Werck bleiben — da sie doch oftmahls wis-

sen dass es nur Druckfehler sind. Hönns Diebs -Lexicon s. 126.

Neckara, Neckrafarb kan man die Kermesin - Roth vnd gelbe Färb zusammen-

mischen, so gibt es hoch Neckrafarb und diese kann nach Belieben duuckel

vnd hell gemacht werden. Sih Nachtblume oben s. 116.
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Neckarweiii: Vor deinen schlechten Zucker -Tiauck Der jedem macht den Magen

kranck Schmeckt mir ein Wein der Franzen: Ein Neckar oder Reinschcr

Wein Wird besser dann dem Magen sein, Triuckt man ihn gleich zu Ganzen.

Hesse 242.

Nogerci f. Die Einwohner der Negerey Hesse 118. Die Negerc)' Rudiaua 122.

Die Negerey Sillida 130. Prianion und andere Negereyon mitgerechnet 132.

In der Negerey stehen die Häuser auf Pfählen 136. Er steckte die Negerey
Bayaugh und Lompon in Brand 141. Die unfern von der Mya gelegene Nege-
rey 161.

Xeglciu, Negel- Bäume Hesse 95. Foly, Mut^skat- und Negel- Frucht Giebst

du weil man sie bey dir sucht. 245.

Neid: Und tadelts auch der blasse Neid, was schads, der Neid ist nicht gescheut.

Oehms Mediz. Fama 103.

Neidbruder: Hass- und Neidbruder DU, 19. Giftiger N. 84. Feit Vn, 554.

Neideleud: wer weite dann in dem Neidelend gern stecken? DI, 650. Feit

vn, 554.

Neiden: Dann dass einer den andern neidet — ist teuffelisch Werck. D I, 645.

neiden und näcken 648. VII, 554.

Neidhammel: Dieses, als Beruns der Neidhammel mit seinen Hunden aus dem
Wald spat Abend usw. Venantius Diana s. 40.

Neunte Haus: lachen — das Maul aufsperren wie ein Gartentür vnd Schewren, d;i,ss

nians vbers neundte Hauss höre. DI, 172.

Neuverliebte : Die N. liaben einander noch nicht gesprochen usw. OPhöO.
Nest: Haben also die ünsrigen (nach der Flucht eines Häuptlings) nur das ledige

Nest gefunden. Hesse 215.

Nesteisteft m. Das schrieb er gar aussführlich wegen seiner Vergessenheit mit

einem Nesteisteft fornen auf seinen ledernen Wamraes-Ermel. Der lustige

und sehr kurzweilige Scheergeiger 1673 s. 170.

NicLtsM'ertig : dass er darumb so nichtswertig seyn wie der Tlialmud. D I, 8.

Niderstaud: den armen geringen Ni ederstandts-Personen verkehren sie das

Recht. D I, 769.

Nimmernüchteru: und durfte sich dieser allzeit truncken gewesene Schiffer oder

Nimmer-nüehtern für ihnen nicht sehen lassen. Hesse 338.

Nischt: zween Tabulet Krämer, der eine hat das theure Nischt, der andere die

verlorne Zeit feil. Der Nisclitkrämer trat herzu und sprach: kauffen die Her-

ren. Ph 84.

Nonnen, sich: Wenn ich sagen soll wie ichs meine, so nennet sichs noch ein

wenig mit unsern Frauenzimmer, all unser Thun stincket noch starck nach dem
Pabsttum. OPh56.

Nordertuch: Hier lag vom Nordertuch die grüngewesne Weste. Sclierze, Heimst.

und Leipzig. 1. Hälfte s. 258.

Notsclilund: In Notschlund geraten. DU, 223.

Nuss: Dann kompts biss auff den Kuss, so kompts mit der Zeit au ff die Nuss.

D 1 , 448. Obscön.

Nusselen: ists nun sein Zeit, was wiltu dann darwidcr murren, nusselen oder

vngedultig werden? D I, 363.

BONN. A. BIRLINGER.
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1. Heliaiid. Mit ausführlichem Glossar herausgegeben von Moritz

Heyne. Dritte verb. Auflage. Paderborn . F. Schoningh 1883. (= Bibliothek

der ältesten deutschen Litte^raturdenkmäler 11.) VIll, 385 s. 8. Preis n. in. G.

2. Heliand. Herausgegeben von Otto Behsiffhel. Halle, Max Niemeyer 1^82.

(= Altdoutsclie Textbibliothek, herausg. von H. Paul, nr. 4.) XVI, 225s.

Preis n. m. 2,40.

1. Laut Vorwort s. VIII ist der text der neuen Heliandausgabe Heynes nach

den lesungen meiner ausgäbe unter berücksichtigung der ausgäbe von Rückert und

zahlreicher einzelforschungen festgestelt, die in teilbearbeitungen des gedichts, in

aufsätzen oder besonderen Schriften enthalten sind. Insoferne diese angäbe so zu

Verstehen sein soll, dass der herausgeber die an den Heliaud anknüpfende special-

litteratur insbesondere der lezten jähre für die neue aufläge selbständig durch-

gearbeitet habe, sehe ich mich genötigt die Überzeugung auszusprechen, dass sie

tatsächlich unrichtiges enthält. Denn abgesehen von der eintragung der les-

arten des Lambelschen bruchstückes und einer conjectur Cosijns zu v. 2477 , habe

ich keine spur von berücksichtigung der seit Veröffentlichung meiner ausgäbe (1878)

erschienenen litteratur in dem buche finden können. Obwol Heyne im Vorwort

erklärt, er habe in die — leider diesmal hinter den text verwiesenen anmerkun-

gen — nächst Verzeichnung der handschriftlichen lesarten nur „einige" emendatio-

nen aufgenommen, mithin die nachprüfung sehr erschwert, so glaube ich doch fol-

gende punkte feststellen zu können :

a. Heyne hat nicht benuzt dis correcturen zu meiner ausgäbe des Cotto-

nianus, welche Bartsch, Germ. XXIII, 403 fgg., und ich selbst Germ. XXIV,

76 fgg. gegeben haben. Beweis: In der anmerkung zu v. 301 gibt Heyne als hand-

schriftliche lesung von C mit meinem texte mialda, wo Bartsch und ich a. a. o.

naJda bezeugen; zu v. 513 ist nicht angegeben, dass C an statt at M liest, wie

Bartsch gegen meinen text richtig nachwies ; ebenso hätte zu v. 3212, der nur in C
überliefert ist, angezeigt werden müssen, dass die handschrift end hat, nicht endi,

wie in meinem texte steht. Vor allem aber beweist die anmerkung zu v. 7Ü5.

Sie lautet: „nach Schmeller soll dieser vers ganz in C. fehlen ; Sievers hat keine

bemerkung." Dagegen sagt Bartsch s. 404: „795 müste cursiv gedruckt sein, da

diese langzeile in C fehlt" und ich habe die richtigkeit dieser angäbe a. a. o. 75

ausdrücklich bestätigt. Wolte man hiergegen anführen , dass Heyne zu v. 26i)6

richtig und übereinstimmend mit Bartsch etwa als lesart von C bietet, wo in mei-

nem texte fehlerhaft ena steht , so ist zu erwidern , dass diese Variantenangabe

ebenso bereits in Heynes erster und zweiter ausgäbe steht, die richtige lesart also

aus Schmeller übernommen ist.

b. Heyne hat nicht benuzt die unter mitwirkung von Roediger gegebene

neue textesrecension in der dritten ausgäbe von M ü Heu hoff s Sprachproben vom

jähre 1878. Müllenhoffs früherer text ist in den anmerkuugeu überhaupt an vier

stellen erwähnt, zu v. 2. 31. 2599. 2787. An der zweiten stelle stimt der neue text

Müllenhoffs mit dem frühereu , Heynes angäbe ist also richtig. Vers 2 gibt Heyne

wie früher

that sia bigu/nnun word yodes küäian

und bemerkt dazu „die ergänzung nach MüUenhoff"; in den sprachproben ^ steht

aber jezt

that sia bigunnun uuord yodes f

mit der anmerkung „cüthian ergänzte MüUenhoff, nuido c. Roediger"; hier ist



ÜBKR IIELIAND ED. HliYNE 107

Heynes anmerknng wenigstens bedenklich. Zu 2j9i) lautet die annierkuiig „cngilos

fjodes] (jodes streicht Müllenholf"; aber Sj)rachpr. '' s. .f)! (VI, 17) ist das wort wider

in den text aufgenommen, und 2787 teilt MüUeuhoil" jezt s. 53 (VII, 59) wie ich ab

thes nuisosten thero thie gio an t/iesa uuerold quam,

während Heyne angibt, dass M. die cäsur nach gio lege.

c. Ebensowenig hat Heyne die ausführliche besprechung meiner ausgäbe von

Roediger, anz. f. deutsches altortb. V, (1879) 2G7 fgg. beuuzt. Wenn auch Heyne
nach dem gewählten eklektischen princij) in der anführung von emendationsvor-

schlägen nicht gerade genötigt war, von den coujectureu Roodigers notiz zu neh-

men, so hätte er sich bei einsieht der abhandlung unmöglich die anmorkung zu

s. 282 entgehen lassen können, welche nachweist, dass die Wörter samuurdi, biuuar-

dun, obarhugdi , uuärlik in Heynes glossar (zur zweiten aufläge) fehlen. Sie feh-

len aber sämtlich auch noch in der dritten. ^

Was die bezuguahme auf Kückerts ausgäbe anlangt, so kann ich zwar nicht

gerade behaupten, aber mich doch auch nicht der Vermutung entschlagen, dass

Heyne im algemeinen dieselbe nur da nachgeschlagen habe, wo in meinen anmer-

kungen auf eine abweichende lesung derselben direkt oder indirekt hingewiesen ist.

Wie anders ist sonst das misverständnis zu erklären, welches die schon oben

erwähnte anmerkung zu v. 2787 enthält ? Ich sage in meiner anmerkung zu die-

sem verse (bei mir 2786) „thei'o
\
the gio Heyne und Wackernagel, thero tlie gio

\
an

Müllenhofi'- Seherer und Eückert; die richtige abteilung gibt auch ßieger, versk.

s. 37"; das „auch" bezieht sich auf meinen text, und wurde gesezt, um anzudeu-

ten, dass die betreifende abteiluug unabhängig von Rieger und mir gefunden war

(vgl. mein Vorwort s. VIU). Heyne aber schreibt; „cäsur nach gio Mülleuholf,

Rückert, Sievers." Sieht das nun nicht gerade so aus, als ob Heyne das „auch"

meiner anmerkung ohne nachzuschlagen auf „MüUenhoff- Scherer und Rückert" bezo-

gen habe, da ich doch (wie jezt auch MüllenhoS") die cäsur vor thero ansetze?

Indessen, ich mag mich hierin irren und gebe die abwägung der beweiskraft die-

ses argumentes gurne dem leser anheim.

Lu texte hat Heyne mehrfach kleine Verbesserungen augebracht; in allen

principiellen fragen , deren es insbesondere seit dem erscheinen der metrischen

arbeiten von Vetter, Rieger u. a. eine hinlängliche menge gibt, zeigt er sich aber

durchaus von den neueren bestrebungen unberührt. Ich führe zum beweise eine

auswahl von versen an, die Heyne auch in der neuen aufläge in einer den eviden-

testen metrischen regeln widersprechenden form bietet:

2 that sia bigiinnun tvurd godes Tcüdian

1173 fv/räor quämun, thö fundwn sie tivär enna frödan man
1247 jungaro liudiö; is lof ivas so wido

151:3 antfähan efäo lön an thesoro lelmeon wei'oldi

1819 fg. so duot he tmtvison erla geliko , ungewittigon were,

the im be ivatares Stade an sande wili selihüs wirkcan

1900 an thena gastseli gangan hetid, hwat gi im than tegegnes skulin gödoro

wordö
244:< man misliko. Sum sunca/>i möd dregid

2(310 sorga an is mödseton, hwö he skal an themu märeon dage

2725 liäokospun biliikan be them liudiun

4095 that thu so simlun duos ; ak ik duom it

1) Hiermit ist übrigens die liste der bei Heine fehlenden wörtcr nocL nicht

volständig.
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4147 obartcard werö , the was thes tverodes thö

4875 stverd bi stdu stöp {slög C) imu tefjeynes

So wenig Heyne, wie man sieht, den neueren metrischen forschungon con-

cessionen gemacht hat, so wenig ist er im algemeinen geneigt, auf die sonstigen

gründe etwas zu geben, die man gegen seine früheren lesungen hie und da gel-

tend gemacht hat. Als ein beispiel möge der oben au lezter stelle citierte vers

dienen. Dass formell allein die lesart von C möglich ist, zeigt die alliteration

;

dass stöp von M sachlichen anstoss hietet, weil der dichter fortfährt an thena

furiston ftund folmo kraftu, liegt auf der band, denn das hiesse, Petrus sei

auf den bänden gewandelt. Beide gegengründe habe ich in meiner anmerkung
angezogen; Heyne aber bchart bei der lesung stöp, und in ähnlicher weise an einer

ganzen reihe anderer stellen, wo sich die Unrichtigkeit der von ihm gewälten les-

art ebenso augenfällig dartun lässt. Es hiesse aber räum verschwenden , wolte ich

hier im einzelnen widerholcn , was schon in meinen anmerkungen zusamraengestelt

worden ist, umsomehr, als Hej'ne in seinem Vorwort eine besondere schritt ver-

heisst, in der er recheuschaft über seine Stellung zu der „ihm bekanten einzelfor-

schung" zu geben verspricht.

Auch im gl ossär ist einiges im einzelnen ergänzt und verbessert, gewisse

übelstände aber sind beibehalten, die beseitigung erheischt hätten. Dahin rechne

ich z. b. die inconsequenz in der Schreibung des angelsächsischen und des althoch-

deutschen, die für den anfänger geradezu verwirrend wirken muss. Wie nahe hätte

es gelegen
, in den angezogenen parallelen einen einheitlichen lautstand durchzu-

führen
,
der die vergleichung mit den niederdeutschen formen erleichtert hätte. Bei

Heyne aber habe ich kein anderes princip als das der wilkür entdeckcu können.

Im algemeinen scheint er, Avas die hochdeutschen parallelen anlangt, einen „streng-

althochdeutschen" lautstand haben geben zu wollen; aber er ist nirgends consequent.

Im buchstaben h des glossars zähle ich in bunter reihenfolge {had, palt, halco,

2)a]o-tät, ban, bunt, panc, bano usw.) 87 p gegen 24 ?^, im buchstaben Tc aber

nur 20 ch gegen 29 k; für anlautendes g aber wird stets g gesezt, ausser in der

Partikel /yrf , für die beispielsweise die ersten belege so lauten: gibäri, Icipärcn

gapet, gebetta, gaperan, gapergan, gapirgi, gipiotan, gapot , Icapreh, gapruoder,

gapurt, kipurjan, gatago, katät , kiturran, gifelio, gafuoljan usw. usw. Es sind

hier nicht etwa überall die ältesten tatsächlich belegten formen gewählt — ein ver-

fahren, das in einer normalisierten ausgäbe auch keinerlei ersichtlichen zweck

gehabt hätte — sondern, wie man leicht sieht, guten teils bloss Avilkürlich zurecht-

gemachte formen. Am störcndsten tritt diese wilkürlichkeit bei dem innern j
auf. Bei nominibus wird es nur selten überhaupt bezeichnet: gebetta, ellian, hella,

Mitja, minna, redja, recclio , sceida, scencJio, sippa, suntja , undeä , urchundo,

willo, wunna, tvuostinna, wurhto, dagegen liebt es Heyne bei den schwachen ver-

bis der j/a-klasse neben belegten formen ideale Infinitive auf -jan oder auch zur

abwechselung -ian anzusetzen. So lesen wir z. b. neben pittan, pouhnan, puozan,

preittan, terran, teilan, töwan (so; es müste natürlich tomcan heissen), toxifan,

trucchinan
, felgan, forohtan, fluobiren , frumvian usw. Formen wie pluojan,

kipurjan, tarnjan, truopjan, fürjan, falgjan , fastjan, flehjan, fuotjan, fuogjan,

gafuoljan, fnorjan, folleistjan, fulljan und tiurian, fallian, ferian, fillian u. dgl.

mehr. Insbesondere sei auf phantasiebilduugen wie hiinjan, bihuljan, klamjan,

legjan, queljan, quetjan, radjan, ivekjan, segjan, saljan aufmerksam gemacht

(die sämtlich ahd. sein sollen), weil sie dartun, dass Heyne noch immer mit den

gesetzen der westgermanischen consonantgcmination vor r sich nicht vertraut
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gemacht hat. Und dicsülbe gleichgültigkeit gegen gramiuatischc lichtigkeit durch-

zieht das ganze glossar. Doch es wäre fruchtlose mühe, es hicsse die geduld des

lesers zu sehr ermüden , wolte ich noch des weiteren die zahlreichen Donatschnitzer

des buchcs hier corrigieren, da der herausgeber ja erfahruugsgemäss gegen jeg-

liche belehrung in diesen dingen unzugänglich ist. Kur einen punkt will ich noch

hervorheben, gegen den keinerlei ausrede erhoben werden kann: die art, wie das

gebrochene e bald durch e, bald ohne unter.schied vom umgelauteten durch e

bezeichnet wird. Im anfang solte offenbar das ii durchgeführt werden ; \on gapU—
ßhta stehen 14 e gegen nur 4 e; dann folgen ohne Unterbrechung von fd — lesan

31 e; hier hat sich Heyne des e wider einmal erinnert, denn nun geht es in fast

regelmässigem Avechsel zwischen beiden zeichen fort: leben, tncldön, melm, tiebul,

ginesan, neman, quedan, qa'elan, quena, reht adj., rc7(isubst. , seäal, segal, sega-

nön, sehs, sehsto; von da ab tritt e wider nur mehr sporadisch, 10 mal, zwischen

38 e verstreut, auf. In summa 32 e gegen 81 e!

Es versteht sich von selbst, dass die gleiche mischung bereits in den frü-

heren ausgaben bestand. In einem andern punkte ist dagegen die neue ausgäbe

an mannigfaltigkeit reicher als die früheren. Wie im Beowulf, so hat es Heyne

nämlich auch im Heliand für zweckmässig erachtet, zur Umschreibung des ags. iven

nunmehr 'W statt des früher gewählten r zu gebrauchen. Aber im anfang wagt

sich das neue zeichen nur erst schüchtern hervor. Bis zu dem halbbogen , der mit

der gruppe hw die erste grössere ansamlung von w -lauten bringt, stehen nämlich

noch 13 V 5 neuen lo entgegen, wenn mau von dem beispiel gearvian
, gerwun,

gyrvan absieht, das so schon in der ersten und zweiten aufläge stand, mithin

damals in dem lo von gerwun einen druckfehler enthielt. Wie hier, so sind aber

noch au vielen anderen stellen die augeufälligsten druckfehler und versehen der

zweiten (zum teil schon der ersten) aufläge in dem neudruck conserviert. Ich führe

einiges aus dieser fehlerliste an: Imndeahttig 1— 3 (d. h. erste bis dritte aufläge)

für hundeahtatig , earforälice 2. 3 für earfoäUce, bliäsan 1— 3 für hliäsian, ahd.

hömgarto 1 — 3 statt houmgarfo (diese form ist belegt, es lag gar kein grund vor

das späte, wahrscheinlich verkürzte hömgarto zu setzen), dreäm 1— 3, dreöi' 2.3

für dreäm, dreör, ags. färinga 1— 3 für f(/:ringa/ ngs. feoräa 1 — 3 für feörda,

lilöt stn. 1 — 3 statt hlöt stm. (das geschlocht fälschlich nach dem hochdeutschen

angosezt, und in derselben zoile steht als einziger beleg der acc. pl. lilötös!), ahd.

landscaf f. , ags. landsMpe 1 — 3 für lantscaf, landscvpe, ags. leohtfät 1 — 3 für

leöhtfät (vorher zweimal leöht) , ags. forleäsan 1 — 3 für forleösan, ags. meahtelik

1— 3 für -lic, ahd. muri, meri, ags. mere stm. 1 — 3 für ahd. muri, mei-i stn.

usw., ags. nagel 1— 3 für nägl, ahd. nebid 1— 3 für nehul, alts. räd stn. 1— 3

statt räd stm. (gleich das erste citat bietet räd öäran!), ags. read 1— 3 für read,

ahd. rnoda 1— 3 für ruota , alts. andsibunta 1— 3 (unter sibiinta) für antsibunta,

ahd. schütten 1— 3 für scutten, ahd. sübiri 1 — 3 für sübiri, alts. tomig 2. 3 für

tömig (im lemma, mitten unter andern ö) , twene 2. 3 für ttvene, ebenfals im lemma,

desgleichen githiodn adv. 2— 3 für githindo (zwischen thiu und thius) , ahd. gawirhi

1 — 3 für gatvirki oder gaicirchi , ahd. widbräd 1— 3 für ags. wklbräd, ahd. ivtn-

gardo 1— 3 für -garto, ags. vanian 1. 2, ivanian 3 für lounian wohnen (unter

v)onön).

Ich habe diesen an sich gewiss kleinlichen dingen so viel räum geschenkt,

weil ich es für unmöglich halte, dass ein sach- und sprachkundiger alle diese feh-

ler und inconsequenzen , deren unterlaufen bei einem ersten drucke erklärbar ist,

in zwei auf einander folgenden neuen auflagen bei der correctur sämtlich solte
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Übersehen haben, und ich daher den schluss ziehen muss. dass der herausgeber weder

bei der zweiten noch bei der dritten aufläge des glossars eine correctur, die den

namen einer solchen verdient
,
gelesen haben kann.

2. Eine erfreulichere leistung ist die als vierter band der .,altdeutschen text-

bibliothok" erschienene Hcliandausgabe von Behaghel. Wie nach Behaghels frü-

heren arbeiten über den Heliand, die von einer eindringenden beschäftigung mit

denj gedichtc zeugnis ablegen , nicht anders zu erachten war , haben wir hier einen

tert erhalten , der wirklich den einschlägigen neueren forschungen rechnung getra-

gen und an einzelnen stellen dieselben fördernd weitergeführt hat. Dass sich troz-

dem hie und da gegen ihn bedenken erheben lassen, ist nicht verwunderlich, und

es sei mir gestattet , hier einzelne punkte dieser art zu besprechen.

Die Umstellung des überlieferten (jrurio[s] quämim im 112 zu im quämun

war metrisch nicht notwendig, und sprachlich erscheint sie mir anstössig, weil sie

eine weniger natürliche Wortstellung einführt. — V. 241 möchte ich doch auch jezt

noch die lesung von M festhalten, da der verdacht zu nahe liegt, dass das würt-

chen eft in C dem zwischen he und an treffenden zeilenschluss zum opfer gefallen

sei. — V. 248 ninit Behaghel aus C die le.sart al liiidstamna auf, indem er Germ.

22, 228 sich auf die parallelen al seoJcaro manno 2222 und al f/izimgilo Otfr. I, 2,

33 beruft. Aber hätte man dann nicht in der folgenden zeile den genitiv uuerodes

statt des aceusativs uuerod zu erwarten? Auch an der citierten stelle fährt ja der

Helianddichter fort haltaro endi hätaro. Ausserdem scheint mir der gleiche aus-

gang beider lesarten auf a {liudstemnia M) darzutun, dass schon die vorläge -a

hatte; wir müsten derselben dann noch einen besonderen fehler aufbürden (a für o

des gen. plur.) , um die lesart von C rechtfertigen zu können. — V. 295 fg. liest M
uuard hugi losepes, is möd gidröbid, während C für das lezte wort giuuorrid

bietet, was ja an sich grammatisch bedenklich ist. Behaghel ändert nun, wahr-

scheinlich mit besonderer rücksicht auf v. 329, in gimerrid. Das gibt einen vol-

kommen guten sinn, aber man sieht nicht recht, wie das häutige und klare wort

in das unverständliche giuuorrid hätte verderbt werden können. — V. 369 schliesst

sich Behaghel der von Ries vorgeschlagenen Umstellung that im an them siäa

uuard
I

sioHu ödan au; ich bezweifle aber dass dadurch der vers gebessert wird.

Meiner Überzeugung nach ist derselbe in seiner handschriftlich überlieferten form

{uuard hinter ödan in beiden hss.) durch hinlängliche analogien gestüzt, ein zwei-

ter halbvers wie sit/nu odan aber würde fast ganz isoliert dastehen. Es sind näm-

lich neben den neuerdings meist allein berücksichtigten regeln rhetorischer art

auch noch eine reihe, allerdings mehr individueller, gcwohnheiten rhythmischer

natur festzustellen. So ist z. b. im Cynewulfisehen Crist, wenn der hauptstab

die dritlezte silbe des verses trift , neben dem ausgange -L ^ J-, wie wyrhtan

jü, hrä gescqp (264 belege), auch der schon von Rieger, verskunst 48, hervorgeho-

bene ausgang -Z. u M , wie öß d0e, überaus beliebt; ich zählte 96 beispiele

;

dagegen tritt der ausgang J- J-'^ mit langer paenultima, wie soä sprcece mit

48 beispielen sehr zurück. Man darf hierbei nicht blos die absoluten zahlen ver-

gleichen, sondern in rechnnng ziehen, dass an sich Wörter mit lauger paenultima

viel häufiger sind, als solche mit kurzer: in den ersten 1000 versen des Crist

begegnen z. b. am versende nur 100 Wörter der form 6 ^ gegen 480 der form

-/-Jsi. Hiernach solte man, der algemeinen häufigkeit nach, gegenüber den 96 aus-

gängen auf -^ u M ca. 450 mal den schluss -L JL ^ erwarten , oder wenn wir von

dem Schlüsse auf ~-l- ^ ausgehen, nur etwa 10 mal den ausgang Z ^i das wären

aber zahlen, die von den wirklichen verhältniszahlen 48 und 96 otwa das zehnfache
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resp. den zehnten teil ausmachen. Aher diese Vorliebe für -^ ^^ M ist individuell,

denn z. b. im Beowulf besteht, so viel ich wenigstens nachgezählt habe, nichts

ähnliches zu rechte. Nach solchen gcsichtspunkten möchte ich nun, wenn auch

zunächst nur für den Heliand, an Riegers gesetz festhalten, dass zweite verse

von der form wM^^ gemieden werden , als zu kurz erscheinen, während -^^^H
oder mit auftakt ^

|

J^M Hii ganz gewöhnlich ist. Mir ist — ohne dass ich frei-

lich den ganzen text auf diese frage hin wider nachgelesen hätte — überhaupt nur

ein beispiel der art bekant, der vers 31

aäalordfrumo
\
alomahtig,

welcher am ende einer längern periode stehend und sie abschliessend, durch einen

auffallenden bau recht gut den grösseren einschnitt markiert, der ihm folgt (indem

vielleicht durch getragenere ausspräche dem verse die fülle gegeben wird, die ihm

bei normaler Sprechweise ermangeln würde). An der fraglichen stelle aber, v. ,36fl,

mitten im zusammenhange der rede, macht der vers, wie ihn Ries und Behaghel

gestalten, auf mein olu- wenigstens den eiudruck einer sehr grossen härte. —
V. 2477 ändert Behaghel das unverständliche gegrimd C, gikrund M mit Cosijn in

Mngrimd. Ich glaube, es ist einfacher gikund dafür einzusetzen, > das zwar alt-

sächsisch sonst nicht vorkomt, aber im ags. gecynd natura seine genaue parallele

hat, und etwa mit „entsprechende, gemässe natur des bodens" zu übersetzen wäre.

Man halte zu unserer stelle einen passus bei Beda 4, 28, s. 351 Wheloc: da ßcet

land da geteäd wces , and he (der hl. Cuthberiit) on gerisene tid mid hwdte seöw,

ää ne com ddr ndnig gröwnes up . . . ; du het he Mm beresdd (gerste) hringan,

gif wen were ßcette ßcet ddre eordan gecynd wcere, oßße willa ßces upplican gyfen-

des pcBt äces wcBStmes yrd dcer mä up yrnende wdre (weiter ab liegen stellen wie

Phon. 252. 256j. Auch v. 5425 hat sich Behaghel mit unrecht einer auf den ersten

blick bestechenden conjectur angeschlossen, indem er C. Hofmanns wögsidoa als

wösidos (im glossar schreibt er wöhsid) in den tcxt aufnimt. Aber erstens ent-

spricht dem ags. wöh im alts. regelrecht nur iväh (für *wanh-) 3951 , denn an
tmoh 3931 C ist nur Verderbnis für an abuh und kann ags. form sein, und zwei-

tens bedeutet wah , ags. wöh „bosheit, falschheit ," und das passt nicht zur stelle.

Auf 5573 uuah uuard thesaro uueroldi darf man sich niclit berufen , denn dies

toah ist wie ahd. ivah Grafi' 1 , 701 wol von wäh ganz zu trennen und als lelin-

wort aus lat. rah zu betrachten, das ja auch bei jener stelle, 5573, im benuzten

texte steht.

Einige andere stellen, in deren beurteilung ich von Behaghel abweiche, über-

gehe ich, um mit ein paar werten noch auf die drei fragen zu kommen, die Beha-

ghel im anschluss an seine ausgäbe Germ. XXVII , 420 gestelt hat. An seli 1407

vermag ich keinerlei anstoss zu nehmen, es ist ganz einfach „saal" wie immer;

candelahruvi der vorläge ist unübersezt geblieben; das licht soll hoch „im saale"

gesteckt werden, damit, wie der dichter ausdrücklich fortfährt,

thea gisehan mugin

alla gelico thea thär inna sind,

helidös an hallu.

Zu v. 2407 fragt Behaghel: „was beisst an themu dage?" Warum soll es

nicht wie sonst „damals, dann" bedeuten? Vgl. <lie belöge in meiner ausgäbe

s. 403, 9 fgg. Was endlich die lezte stelle, 5395 anlangt,

1) Cosijn nimt jezt auch diese meine bosserung au, und teilt mir mit, dass uucli

Kern ihm dieselbe Verbesserung vorgeschlagm habe.
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thitc itnrä nühida thito,

muri mäht goäes endi middi dag,

that sia thia ferahquäla frnmmian scoldwn,

so irrt, wie ich meine, Behaghels Vorschlag, viiddi dag in metodo dag zu iindeni.

vom richtigen ab; middi ist einfach beizubehalten. Die hestätigung und erklärnng

der lesart gibt v. 5621 fgg.

thiio uuarä thär an middian dag mahti teean

uundarlic gimiaruht obar thesan uiierold allan,

thao man tliena godes surw an thenu gulgon huof,

usw., welche Zeilen durch Mt. 27, 45 veranlasst waren: „a sexta autem hoi'a tene-

brae facta sunt super nnirersum terratii nsque ad Jioram nonam.

Im gl ossär sind Behaghels abweichungen von seinen Vorgängern nicht

immer glücklich, au andern stellen hätte er alte fehler vermeiden können. Für

beides seien einige beispiele angeführt. S. 19G gibt er für aneban die bedcutung

„in," da es doch nur „neben" bedeuten kann. Offenbar hat Behaghel die beiden

.stellen falsch interpretiert, an denen das wort begegnet, v. 1151 und 2234, indem

er den see Genezaretli in Galilaea hinein verlegt, statt an die grenze dieser land-

schaft. Der dichter verrät an der ersten stelle überhaupt auffallend gute geogra-

phische kentnisse. Woher er speciell die angäbe genommen, dass der Jordan das

galiläische meer bilde , kann ich nicht nachweisen ; aber dass es sich um einen

greuzsee handelte, las er bei Hrabau zu der v. 1151 verarbeiteten stelle Mt. 4, 18

s. 25 B: mare Galileae idem est quod stagnum Genesareth, sed ideo mare Galileae

dicitur quia iuxta Galileam tendit. — S. 196'' ist answebbian zu lesen statt

answebian, und wahrscheinlich antswör statt antstvor, insofern der zweite teil des

Avortes docli wol gleich ahd. swuor sein muss. — S. 198°- lies blhellian und bihlah-

hiun (auch 209'' hlahhian) statt bihelian und {bi)lüuli{i)an , 198'' bispurnan stv.

statt swv. , biioöpian stv. statt swm., 199* füge blötJU nehan blöth ein wegen 4872 C,

s. 199'' lies dunnian statt dunian, auch wol eld statt eld. S. 204 erklärt Behaghel

friduwara als „friedensstätte" ; richtiger scheint mir, wenn man die coi'rectur

annimt (wozu auch ich jezt geneigt bin) Heynes erklärung „friedenshut" ; nur niuss

man dann -icära schreiben. Ebenda ist neben frökan mindestens frökni einzusetzen

(fruoknie 3846 C, was Behaghel nicht anmerkt); das ags. hat rmr frecne, alid.

fruochan- erscheint nur als erster teil von compositis (eigennamen). Für gibralc

204" scheint die bedeutung „gedränge" besser als Behaghels „menge"
; gifehön „aus-

statten" s. "204* beziehe ich lieber auf ahd. feh, ags. fäh bunt, schreibe also gife-

hön; zu dem allein belegten acc. gimendon 863 ist als nom. doch wol wahrschein-

licher gimcndo swm. anzusetzen; unter giiverdan 207'' fehlt die grundbedeutung

„werden"
;
gudwillig ebenda ist nicht „fromm" sondern .,guten willens" {ijöduuilli-

gim gumun 421 = hominibus bonae volimtatis). Unter haJdan 208* wird auch eine

bedeutung „sich befinden" angegeben; das ist wol aus Heyne "^ s. 209* genommen,

wo zu 3746 (3745 Behaghel) die bedeutung „still halten, einen stand haben"

angesezt wird ; aber Behaghel teilt ja selbst an dieser stelle richtig ab tlian her

theobas an
|
thingstedi haldan

1| ,
„als dass hierin die diebc ihre dingstatt halten."

S. 209* schreibt Behaghel wider herdislo stf., und 213 mendisJo stf.; beide sind

aber swm., s. Paul -Braunes Beitr. V, 146; zu den dort gegebenen belegen füge

noch merreslon scandala ahd. gl. I, 715, 10 und scruntislun rimidä ib. II, 78, 15.

Hehr zweifelhaft ist mir die neue deutung von hcruthrummeon 5705, welche s. 209

durch die wnrtc ,,heruthrum stn., Speerspitze" gegeben wird; denn einerseits ist
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nur von der einea lanzo des Longinus die rede , andererseits legt gegen identifi-

cation mit ahd. drum das doppel-w Verwahrung ein; dagegen halte man prxjm-

mum cwehte vucgemnidu mundum Beow. 235. S. 210 hat Behaghel den druckfehler

höbidskat „stn." statt „stm." von Heyne*---^ übernommen, ja ihn auch auf skat

218*, sihibarskat 217'' und weroJdskat 223'' übertragen, obwol er selbst vor-

her fehuskatt 202 '' richtig als stm. aufgeführt hatte. S. 210". Das geschleeht

von as. horu ist meines wissens nicht bekant; dem ahd. horu n. steht ags. horh,

Jionoes m. gegenüber (vgl. zum lezteren Paul -Braunes Beitr. IX, 232). 8.211", 4

V. u. lies „kerker" statt „körper,'' 211'' fehlt krihbia (wie auch bei Heyne), s. 212

wäre lef \Yo\ besser mit „schwach, gebrechlich" als mit „krank" übersezt worden.

S. 211'' streiche letian neben lettian. Ebenda nehme ich anstoss an „liogan stv.,

zur lüge machen" ; denn 2778 ist qtiidi doch wol eher dativ singularis. — Lud 213*

ist wol weder „körperkraft oder -fülle" (Heyne) noch „kraft, Schönheit?" (Beha-

ghel), sondern einfach „gestalt," vgl. got. ludja. S. 214'' ist das geschlecht von

mutspelli ohne fragezeichcn als n. angegeben, obwol es nirgends belegt ist. S. 215*.

Wo steht niäara „hieuiedcn"? weder Schmeller noch Hej'ne belegen das wort.

S. 215''. niud könte auch stm. sein. S. 217". Ein alts. sagan existiert nicht, nur

seggian; für sagis usw. wäre auf das lemma seggiait zu verweisen gewesen. Ebenda

fehlt samtcurdi. Über skür stm. „watfe" s. 218 vergleiche man denkmäler ^ 2G3.

S. 219*. Ein inf. *stcupan ist nach ags. stcBppan, ahd. Stephen nicht wahrscheinlich

(vgl. Beckering Vinckers, Tijdschr. voor Ned. Taal- en Letterk. II [s. 1 des Sepa-

ratabzuges von dessen aufsatz über Heiland 984]). Über sicögan „rauschen" vgl.

jezt Paul -Braunes Boiti-. IX, 286. S. 221" lies thennian statt thenian, s. 222*

streiche untö, das nur irtümlich seinen weg aus Heynes glossar in das Behaghels

gefunden haben kann , da dieser selbst das wort mit recht aus seinem texte ganz

entfernt hat (2813. 5644). Unter üta 222'' fehlt die grundbedeutung „draussen"

;

s. 224* lies ioigg{i) stn. (nach dem ags.) ; das geschlecht ist im alts. nicht belegt;

ebenso dürfte ^viht sing, als „etwas" kaum als „stm." zu rechtfertigen sein; ebenda

ist iviod stm. druckfehler {that uuiod 2571). Endlich finde ich es keinen glück-

lichen gedankeu von Behaghel, dass er öfter, um eine glatte Übersetzung einer

stelle zu ermöglichen, alzu abgeblasste bedeutungen gibt, welche der anschaulich-

keit und bildlichkeit der alten ausdrücke nicht gerecht werden; ich rechne dahin

Übersetzungen wie aioeräan abfallen, grädag feindselig, sedal ruhe, swerfean trau-

rig werden , thennian auswerfen , und m obreres der art.

Zum Schlüsse darf auch nicht verschwiegen werden, dass bei einer neuen

aufläge, die hoffentlich nicht lange auf sich warten lässt, auf die correctur

grössere Sorgfalt wird verwendet werden müssen. Namentlich in einem punkte ist

der herausgeber noch ziemlich inconsequent verfahren , nämlich der cursivsetzung

derjenigen Wörter im texte, zu welchen eine anmerkung gegeben ist. Nach den

grundsätzen Behaghels hätten z. b. in den ersten 500 versen noch folgende Wör-

ter cursiv gesezt sein müssen: gode lieba 19, bilaug 64, saca 85, thoh 123, suno

264, Uuarä 2dl, girnerrid 296, ira 324; iiuard sunu ödan 369, that 386, herron

431, bilidi 433, liobosto 485. Auch berührt es unangenehm, dass in den Varianten

wilkürlich zwischen iv und uu, j und i gewechselt wird, während das uu, i der

handschriften im texte grundsätzlich beibehalten ist. V, 203 fehlt am Schlüsse so,

292 lies forstöd, 330 anm. gnmend C, 379 anra. scoinosta C, 455 anm. ödan C,

483 anm. -warun Heyne , 605 anm. undar C , 657 anm. fehlt tha C als Variante

zu thiu im zweiten halbvers, 682 anm., z. 2 tilge „Eoed."
;

gerade bei ßoedigers

Interpunktion wäre der satz ohne that im thühte ganz unverständlich, 805 anm.

ZEITSCHR. F. DEUTSCHE PHILOLOGIE. BD. XVI. ö
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lies grornoda C, 881 anm. ledas M, lethes C, 1212 torhtlico , 1221 anm. die zahl

so statt 1220, 1286 anm. lobe M, nach 1442 anm. lies 1444 thar M, die folgende

anm. ist zu streichen , da sie s. 49 noch einmal widerkehrt (wohin sie auch gehört),

1521 hiseggea usw.

JENA, 26. JDNl 1883. E. SIEVERS.

Samlung germanistischer hilfsmittel für den praktischen studienzweck. Halle,

Waisenhaus. 8.

I. Otfrids Evangelien buch herausgegeben von Oskar Erdmanii. Text-

abdruck mit quellenangabcn und Wörterbuch. 1882. VIII und 311 s.

n. m. 3.

n. Kudruu, herausgegeben von Ernst Martin. Textabdruck mit den

lesarten der handschrift und bezeichnung der echten teile. 1883.

XXXIV und 207 s. n. ni. 2,40.

Es wird zugleich von mehreren selten eifrig daran gearbeitet, bequeme und

billige hilfsmittel für das Studium zu schaffen. Bis vor kurzem gehörte noch zum

ankauf auch nur der notwendigsten germanistischen handbücher ein kleines kai)ital,

und dies verhinderte manchen Studenten überhaupt an einem gründlichen Studium,

da er sich auf die benutzung der wenig ausgiebigen bibliotheken angewiesen sah

oder in der not sich auf die lesebücher zurückzog. Jezt bekomt die saclie ein

anderes ansehen; und da die neuen handausgaben billig, so sind sie auch verkäuf-

lich und können eine concurrenz wol vertragen. Um eine solche handelt es sich

besonders bei Otfrid, von dem jezt sieben ausgaben vorliegen, eine achte noch zu

erwarten ist. Fünf davon erschienen in den lezten fünf jähren, im vorigen die

beiden handausgaben von Piper und von Erdmann. Da beide ihr werk auf ver-

schiedener grundlage aufbauten , so kann von einer eigentlichen concurrenz nicht

die rede sein. Wir begrüssen daher die kleine ausgäbe Erdmanns, mit der die

um unsere Wissenschaft so verdiente buchhandlung des Waisenhauses die „Samlung

der germanistischen hilfsmittel für den praktischen studienzweck" eröfnethat; weite

Verbreitung wird ihr nicht fehlen, zumal auch flie ausstattung vorzüglich ist.

Der text ist ein abdruck der grösseren ausgäbe, welche die Wiener hand-

schrift zu gründe legte. Unter demselben steht aber nicht der ganze apparat wie

dort, sondern es sind nur die abweichungen von der handschrift V angegeben,

welche der Verfasser im texte für notwendig erachtete. Dagegen ist es dankens-

wert, dass Erdmann die bisher nachgewiesenen lateinischen quellen Otfrids abge-

druckt und ein volständiges Wörterbuch angefügt hat. Dasselbe umfast 40 selten,

hat die vereinzelten werte, wortformen oder bedeutungen durch die hinzugefügten

stellenangaben ausgezeichnet und die bei jedem verbum vorkommenden casus

angegeben. Die Vorbemerkung orientiert ausser über die einrichtuug des buches

kurz über Otfrids person, werk, vers, handschriften. Ein hinweis auf die weiteren

hilfsmittel zum studium des dichters wäre vielleicht wünschenswert gewesen.

Martins Kudrun bietet einen revidierten tcxtabdruck seiner 1872 als zwei-

ter band von Zachers gennanistischer handbibliothek erschienenen grossen ausgäbe.

Hie und da ist der text ein wenig geändert, unter demselben befindet sich die

handschriftliche lesung. Der vorbe rieht orientiert über die handschrift, die stro-

phenform und wendet sich dann zur höheren kritik , indem Martin seine schon früher

dargelegton ansichten kurz zur darstelluug bringt. Er hält noch jezt im wesent-
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liehen an den ergebnissen Müllenhoffs fe.st und gibt in einer anmerkung s. IX eine

Übersicht über .seine abweichungen von denselben. Nur in wenigen punkten hat

er sich durch Wilmanns schritt „Die entwickelung der Kudrundichtung. Halle 1873"

bewegen lassen, die bestimraungeu Müllenhoffs aufzugeben. Eine näl)cre auseinan-

dersetzung mit Wilmanns findet sich in dieser zeitschr. 15, 194 fg. Auf s. 20 fg.

geht nun Martin zum teil abweichend von der einleitung seiner grossen ausgäbe

auf die feststollung der entstehungszeit der Interpolationen ein. Erweist nach, dass

einige züge der kreuzfahrt von 1217 und jenen Zeitverhältnissen überhaupt entlehnt

sind. Zu dieser zeit passt u.a. auch die benutzung desParzival, die einführung des

beiden Wigaleis. Die entstehung des echten kerns aber wird nicht viel früher anzu-

setzen sein. Der schluss des vorberichts beschäftigt sich dann mit der sage. Als

beimat des gedichts gilt „eine Donaustadt wie Kegensburg oder Passau."

BERLIN. KARL KINZEL.

Der Mautel, bruchstück eines Lanzeletromans des Heinrich von dem
Türlin, nebst einer abhandlung über die sage vom trinkhorn und

mautel und die quelle der Krone herausgegeben von Otto War-

uatsch. (A. u. d. t.: Germanistische abhandlun gen, herausgegeben von

Karl Weinhold n.) Breslau, Koebncr. 1883. VU und 136 s. M. 3,60.

Der Verfasser, mit dessen auf umfassenden Studien beruhender erstlingsarbeit

wir es hier zu tun haben, beschäftigt sich mit dem in der grossen Ambraser sam-

melhandschrift überlieferten, bisher in den Altd. blättern 2, 215 — 240 und in Mül-

lenhoffs Sprachproben ", 3. 125 fg. gedruckten bruchstücke vom Mantel, „der zauber-

haft die treue der frauen prüft" (Wack. litt, gesch."^ s. 247). Grade diese geschichte

hatte Heinrich von dem Türlin in seiner Krone übergangen, bezog sich aber an

zwei stellen darauf, worauf Wackernagel in der litt, gesch."^ s. 246 anm. 19 mit

dem hinweis auf das bruchstück aufmerksam machte. Doch schloss er daraus , dass

uns die Krone trotz ihrer 30000 verse nicht volständig überliefert worden sei; er

meinte also, dass Heinrich auf eine nicht überlieferte stelle mit den Worten hin-

weise 23495 fg. : ich mohte iu miehel tvunder sagen von heimlichem süft und kla-

gen , daz von den frouwen ergie. xoaz tohte daz, wan daz hie da von wurde

gelenget diu rede? des niht enhenget dirre äventiure langiu sage und daz ich die

selben klage und daz gemeine frouioenleit da vor e hän geseit an dem köpfe
und an dem mandel: des hän ich sin wol wandel. Warnatsch dagegen sah

darin beziehung auf ein früheres werk Heinrichs und crkante in dem erhaltenen

Mantel (M) ein bruchstück desselben , da Heinrich in der Krone (K) 24087 fg. aus-

drücklich auf ein ander buoch verweist:^ tvccr ir der tihtcerc an Lanzelete so

%v(cge niht geivesen , ir ungeschiht het er gerüeget dort als hie; daz des da niht

ergie, daz liez er durch ir ämis, dem also hohes ritters pris daz huoch
ander mcere verjach; wände sin arbeit swach ein teil dar an muoste sin, ob

er deheines tadeis schin gäbe siner vriundinne an unstceter minne; . . . des was ez

vil gevüege, daz er si üz nrnme, swie ir doch missezceme der mantel vil sere. Zu

der ersten stelle bemerkt Warnatsch : „in der bocherprobe der Krone (cm dem köpfe)

ist die klage der frauen nur hin und wider in unbestimten ausdrücken angedeutet;

die klage der männer allein wird hier ausführlicher geschildert K 1859 — 86; von

1) Ich setze auch diese stelle mit den besserungen des Verfassers her, weil sie

bei Scholl unklar ist.

8*
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heimlichein jammer ist nicht die rede. Die obige stelle muss also zum üljerwiegen-

den teile auf die mantelprobe bezogen werden. Grade M nun erzählt umständlich

von dem klagen und seufzen der frauen
,
grade in M wird auf die algemeinheit der

klage (duz gemeine frouivenleit) und die Verheimlichung derselben nachdruck gelegt.

Keine andre Version der mantelprobe bietet entsprechendes."

Dazu kommen nun zwei beobachtungen: einmal M und K zeigen in wert-

schätz, spräche und behandlung des verses viele Übereinstimmungen, und ferner:

K stimt in seiner keuschheitsprobe durch becher und handschuh oft mehr zur fran-

zösischen vorläge von M als M selbst. Folgt daraus, dass K nicht eine nach-

ahmung von M sein kann, so ist doch die möglichkeit nicht ohne weiteres aus-

geschlossen, dass das Verhältnis umgekehrt war, dass ein nachahmer Heinrichs die

mantelgeschichte aus dem französischen übertrug, und es wäre wünschenswert

gewesen , dass Warnatsch in diesem stücke methodischer verfahren wäre und die

unWahrscheinlichkeit dieser annähme dargetan hätte, zumal da es doch nicht ohne

Schwierigkeit zu erklären ist, warum der dichter dieselbe geschichte zweimal nach

derselben vorläge verschieden gab und das zweite mal genauer als das erste.

In dem III. abschnitt, welcher diesen beweis enthält, dass M von Heinrich

verfasst ist, gibt nun Warnatsch weiter eine Charakteristik des dichters nach über-

einstimmenden Zügen in MK , zeigt seine abhäugigkeit von Hartmann, Ulrich von

Zazikhofen , Wolfram, Wirnt, behandelt die grammatik und den Wortschatz, vers-

und reimkunst, überall die Identität in beiden gedichten nachweisend. S. 105 fg.

beschäftigt sich der Verfasser mit dem verlornen gedichte und sucht es als einen

Lanzelet zu erweisen, auf welchen sich eine reihe von anspielungen in K bezieht.^

Dieses werk Heinrichs in das erste decennium zu setzen nötigt die annähme, dass

bei der abfassung der Krone der schluss des Parzival noch nicht abgefasst (bekant?)

war. „Parzivals besuch auf dem gralschloss und seine Unterlassung der frage

berührt er, ja er berichtet am schluss seines Werkes, wo er das glückliche resultat

der gralsuche Gaweius schildert, ausdrücklich, dass die hofnung aller bei der frü-

heren anwesenheit Parzivals auf dem gralschlosse , dieser werde erlösung bringen,

nicht in erfüllung gegangen sei. Hätte Heinrich sich durch Wolfram auch nicht

abhalten lassen, Gawein als den glücklichen finder des grales darzustellen, so

würde er doch bei seiner sonstigen bezugnahme auf Wolframs Parzival wie auf die

darstellungen seiner kunstgenossen überhaupt, wäre ihm der ausgangs der Wolfram-

schen dichtung bekant gewesen, dies sicher nicht ohne einen Seitenblick auf Wol-

fram getan haben. Die einfache Voraussetzung der tatsache, dass Parzival die

frage auf dem gralschloss unterlassen, ist bei kentnis des lezten buches des Wol-

framschen Parzival nicht zu erklären." Diese darlegung gewint unter der Voraus-

setzung an Wahrscheinlichkeit, dass die Krone als ganzes nicht die Übertragung

eines französischen werkes, sondern als ein product Heinrichs anzusehen sei. Die-

sen nachweis versucht Warnatsch im IV. abschnitt seiner abhandlung.

Er komt zu dem resultat, dass die handschuhprobe in der Krone ureigenste

erfindung Heinrichs ist, eine elende copie der mantel- und becherprobe; deshalb

will er den fast allein hier vorkommenden berufungen auf die quelle Chrestien von

Troies den glauben versagen. Warnatsch kann somit nicht wie Lachmann und

Wackernagel in der Krone die Übertragung eines verlornen Werkes Chrestiens sehen

oder auch nur wie Martin (Zur gralsage 27) die teilweise benutzung eines solchen.

1) Hierzu der II. nachtrag s. 131 fg. mit bezugnahme auf Gaston Paris über

Laucelot Romauia X.
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Die Krone ist nach ihm eine compilatioii aus deutschen, vorzugsweise aber aus

französischen werken, von denen eiuif,'o nachgewiesen werden. Diese ansieht findet

Warnatsch bestätigt durch die Widersprüche, auf welche Martin schon zum teil

aufmerksam machte: Heinrich spielte oft schon im anfang seines werkes auf

geschichten als geschehen an, die er erst weiterhin ausführlich erzählt; ferner

dadurch dass die ursprüngliche absieht des dichters, die jugendtaten des Artus zu

erzählen (K 217 fg.), nachher gar nicht verwirklicht wird, ja am sc'luss vergessen

scheint (vgl. 29910 fg.).

Der Verfasser begnügte sich nun erfreulicher weise nicht mit einer abhand-

lung über das gedieht , sondern er gibt uns s. 8 — 54 einen kritischen text der 994

verse. Ein solcher bietet nicht unbedeutende Schwierigkeiten bei dem zustande der

Überlieferung, da der Schreiber der Ambraser handschrift vermutlich eine md. vor-

läge abschrieb und der text des mantels, wie den herausgeber ein vergleich mit

den andern in derselben handschrift überlieferten gedichten, Nibelungen, Erec,

Büchlein, Kudrun , Herrand, Iwein, lehrte, zu den verderbtesten stücken derselben

gehört. Sich aber auf die Krone zu stützen war gleichfals bei dem zustande der

SchöUschen ausgäbe und dem mangel jeder vorarbeiten mit Schwierigkeiten ver-

knüpft. Man wird deshalb nicht erwarten, dass die constituierung dem Verfasser

überall gelungen ist. Wenn er auch meist das richtige mit seinen besserungen

getroffen haben wird, so kann man doch an manchen stellen wie 584, 588, 647,

652 berechtigte zweifei nicht unterdrücken. Warnatsch ist offenbar auf grund einer

abstracten metrik etwas zu gewaltsam mit den wortformen umgegangen, hat zwei-

silbige Senkungen durch starke kürzungen beseitigt, andrerseits formen wie ivirdet

für ivirt gewählt u. a. m. Auch in der Orthographie sind uns einige Unebenheiten

aufgefallen wie rechte 95, nicht 103 neben niht 108, 359 usw., sie und si u. a. m.,

und lin der darlegung der handschriftlichen lesung, welche nebst den parallel-

stellen aus der Krone unter den text gesezt ist, haben wir bisweilen (zu 520,

537, 562 usw.) diejenige genauigkeit vermisst, welche allein eine sichere nach-

prüfung ermöglicht.

Erleichtert wurde die tcxtgestaltung durch die französische quelle, welche

Warnatsch wie es scheint sorgsam verwertet und neben dem text zum abdruck

gebracht hat. M schliesst sich in seinem grösten teile ganz eng an das Pabliau du

mantel mantaille an , von welchem der Verfasser alle zugänglichen texte (drei hand-

schriften), die prosaauflösung und die altnordische Übersetzung benuzt hat, nicht

zu einem kritischen text des Fabliau, sondern um der dem deutschen dichter vor-

liegenden gestalt möglichst nahe zu kommen. Der zweite teil des gedichts weicht

vom P'abliau ab; Warnatsch vermutet, dass dies nicht vom dichter erfunden sei,

sondern dass ein französisches gedieht existierte, welches sich mit der uns vorlie-

genden fassung des Fabliau nur bis v. 230 im ganzen deckte , im folgenden aber

die einfachere gestalt von M zeigte.

Die n. abhandlung gibt eingehende und umfassende nachricht von den ver-

schiedenen bearbeitungen der sage vom trinkhorn und mantel s. 55— 84. Voran-

geht eine kurze Zusammenstellung sämtlicher keuschheitsprobeu mit den betreffen-

den litteraturangaben. Die proben durch mantel und becher haben ihren Ursprung

auf celtischem boden, „erlangten ihre litterarische gestaltung jedoch erst in der

altfranzösischeu poesie , der erbin celtischer Überlieferungen. Aus dieser giengen

sie in die litteraturen der übrigen europäischen, vor allen der germanischen Völker

Über und erfreuten sich hier einer grossen, weit über das mittelalter hinausdauern-

den beliebtheit." In Deutschland begint Ulrich von Zazikhofen den reihn, und
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es schliesst das vermutlich auf einen meistergesang zurückgehende lied in des kna-

ben wunderhorn (Henipel) I, 407.

Diese arbeit, mit welcher Weinhold auf dem gebiete des deutschen alter-

tunis seine „Germanistischen abhandlungen" eröfnet, ist als ein nicht unbedeuten-

der beitrag zur förderung der Wissenschaft zu begrüssen.

BERLIN, APBIL 1883. KAHL KINZEL.

Heinrich Christensen , Beiträge zur AI exander sage. Hamburg 1883 (Pro-

gramm der Neuen Gelehrtenschule). 39 s. 4.

Der Verfasser richtet sein augennierk besonders auf die Historia de prcliis

Alexandri Magni und ihr Verhältnis zur Basler bearbeitung (B) von Lamprechts

Alexander. Für die leztere wolte er nachweisen, „dass ihr Verfasser ein verstän-

diger, überlegender mann war, der manches zu bessern suchte, und dabei freilich

bisweilen einerseits schlimm besserte , andrerseits sich flüchtigkeiten und nachläs-

sigkeiten zu schulden kommen Hess." Für jene will er zeigen, dass für eine kri-

tische ausgäbe der historia vor allen dingen auch B zur vergleichung mit heran-

zuziehen sei. In der tat gelingt es ihm , zumal da er tiberall mit Sorgfalt auch

den Fseudokallisthenes in seinen drei bearbeitungen heranzieht, in einige stellen

licht zu bringen, und wir verdanken ihm manchen beitrag für das Verständnis der

deutschen und lateinischen werke. Leider war das material, welches ihm zu geböte

stand, zu gering, um seine Untersuchungen wesentlich zu fördern. Er hatte nicht

viel mehr als den Strassburger druck der Historia, welcher schon widerholt als

völlig unzulänglich bezeichnet worden war (diese ztschr. 14, 382); auch sonst ist

ihm mancher wichtige beitrag entgangen, wie unten gezeigt werden soll. Anzu-

erkennen aber ist, dass er die mangelhaftigkeit seines lateinischen textes erkante

und ihn nur mit vorsieht benuzte. Es wäre nun für die arbeit sehr vorteilhaft

gewesen, wenn der Verfasser seinem angegebenen plane imentwegt gefolgt wäre.

Leider liess er sich aber verleiten , auf ein gebiet abzuii-ren, das er niclit beherscht,

und das hat ihm zum schaden gereicht.

Nachdem er im anfange nachgewiesen hat, dass die Histoi'ia auf die Alexan-

drinische fassung A des Fseudokallisthenes zurückgeht, doch „auf eine mit zahl-

reichen ausführungen versehene vorläge," wendet sich der Verfasser von s. 4 an

zum Schlüsse des Vorauer Alexander, im wesentlichen Werners (Basler bearb. s. 50)

und meine resultate (diese ztschr. 10, 46) bestätigend, und s. 6 fg. zum anfang

)ind schluss von B, welche bekantlich mit Lamprechts gedieht nichts zu tun haben,

um zu erweisen, dass B unmittelbar auf die Historia zurückgeht. Das resultat lau-

tet s. 18: „der Verfasser von B hat einerseits die vor- und jugeudgeschichte Alexan-

ders, andrerseits den schluss, d. h. die Vergiftung und den tod Alexanders selb-

ständig aus der Historia hinzugedichtet und zwar so genau, dass zum teil daraus

für die feststellung des textes der Historia und indirect von Fseudokallisthenes A
resultate zu gewinnen sind. Die sonstigen stücke vor dem eigentlichen schluss des

gedichtes (taucherfahrt, luftfahrt usw.) sind zwischen die Lamprechtsche fassung

und den schluss von andrer band (vgl. Zacher, diese ztschr. 10, 105) aus anderer

quelle eingefügt."

Ohne erhebliche irtümer ist es freilich wegen des mangelhaften matcrials

nicht abgegangen, so s. 9 in bezug auf den brief, in welchem Alexander die wun-



ÜBER CHRISTENSEN ZUR ALEXANDERSAQE 119

der Indiens seiner mutter und seinem lehrer erzählt. Derselbe ist in dem Strass-

burger drucke (Str.) in erzählung aufgelöst. Darüber konte sich Christeusen bei

Toischer Über die Alexandreis Ulrichs von Eschenbach s. 59 (vgl. Jahresbericht der

germ. phil. 1881 nr. 793) informieren. Auch s. 36 wird der Verfasser durch seine

falsche Voraussetzung des umgekehrten Verhältnisses irre geführt.

Wir benutzen die gelogeuheit, um den Sachverhalt betrefs der äusseren form

des briefes festzustellen, über welche auch Werner Basl. bearbeitung 107 falsche

angaben macht. In B wird bekantlich die briefform öfter ausser aclit gesezt und
in dritter person erzählt. Der brief begint v. 3337 (ausgäbe Werners) ganz S
(Strassburger bearbeitung des Lamprecht) entsprechend in der ersten person bis zur

geschichte des Candaulus : 3664 fg. als Polomeus die red vernam
, \

us smem gezelt

gieng er dan
|
zu dem küng Allexandro

\
und seit im die red also.

|
Allexander sin

kröne gevie
, |

er saczte ... er sprach usw. So in der dritten person bis zur wider-

eroberung der gemahlin des Candaulus: 3736 sij fragten uns der itieren usw. und
von hier an weiter in der ersten person bis in den briefwechsel mit den Amazonen:

4022 die kungin mir do sant ^oikhafter (Werner wikhaffer) megte ze hant . . . sy

stunden alle für mich, der mam, do der witze jach , zu mir für sy all do sprach

(4033). Aber nach der rede: 1047 da bot im die rein einen hreiff von ir froioen

dar. Allexander las in gar ... do er den hreiff also gelas usw.

Es wäre nicht unmöglich, dass der bearbeiter der Basler vorläge selbständig

diese confusion erfunden. Da es aber fest steht, dass er die Historia neben Lamp-
rechts werk benuzte, so ist es nicht unwahrscheinlich, dass ihn eine schon vor-

handene Verwirrung irritiert hat. In der tat zeigt sich eine solche schon in der

älteren fassung derselben (vgl. diese ztschr. 15, 225). Nach der geschichte der

Gynmosophisten heisst es: scripsit epistolam Aristoteli de causa que ei acciderat.

Alexander Aristoteli gaudium. admirabiles causas que nobis acciderunt, dignum
est ut significentur vobis. postquam percussimus Darium et subjugavimus Persidam

et cepimus ire ad Caspias Portas usw. Erzählt wird nun ungefähr das , was Lamp-
recht S 4928— 5488 tat, mit einigen abwoichungen in folgender reihenfolge:

bitterwasser , stadt im flusse, bestien, süsswasser und wilde tiere, Acia, giganteu,

homo agrestis pilosus, sonnenbäume, dämouen, kleine vögel, fines oceani, grie-

chische Insulaner, bäum ohne laub, Phönix, land Prasiaca. Dann folgt Candace:

direxi illi epistolam . . . rescripsit et illa mihi . . . Inter missos suos direxit peri-

tissimum pictorem, ut diligenter consideraret et depingeret figuram illius ...

Unus ex filiis abiit ad tabernaculum Alexandri . . . Ptolomeus abiit ad taberna-

culum regis . . . und nun in der dritten person bis zur ankunft bei Candace: vidit

et nuces sicut pepones eraut et dracones in ipsis arboribus et simie multe. et post

paucos dies venimus in civitatem Candacis regine. exiit ad nos foras portans

auream coronam longa atque pulcra nimis. visum est Alexandro. Dann bei der

darauf folgenden beschreibung des palastes widerholt: vidimus ibi . . . vidi hoc

et rairatus sum. illo namque die comedi . . . und so in der ersten person bis mit-

ten im gespräch mit der königin : qui ubi audivit uomen suum expavit. cui illa . . .

So gellt es nun in beiden handschriften ganz übereinstimmend bald in der ersten

bald in der dritten person weiter bis zum briefwechsel mit den Amazonen, wo es

am Schlüsse heisst: Vidi ibi et alia miracula que scribo Olimpiadi matri mee, cum
essem in Babilonia antequam exissem de hoc seculo. Diese bemcrkung, welche den

redactor jener recension in seiner ganzen klarheit offenbart, wurde vermutlich die

veranlassung , den grossen brief an Olympias gerichtet sein zu lassen. Merkwürdig
ist es übrigens, dass die recensionen des Pseudokallistbenes ein ähnliches verhält-
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nis zeigen, wie die der Historia; der kurze brief über einige wunder Indiens, wel-

cher sich Pseudok. cod. A III, 17 findet, ist ebenfals in cod. BC in erzählung

aufgelöst.

An sich wäre es hiernach wol möglich, dass der Basler bearbeiter des deut-

schen gedichts eine recension der Historia benuzt hat, in welcher der bricf noch

ähnlich wie oben angegeben vorhanden war. Im übrigen lag ihm, zumal wenn er

mit dem Verfasser der znsätze am schluas identisch ist , die Historia in der durch

Interpolationen erweiterten gestalt vor, wie sie die drucke zeigen.

Der beweis dafür ist bisher noch nicht erbracht worden. Er ergibt sich

zunächst aus der anordnung der geschichten nach Alexanders ankunft in Babylon.

Der ältere kürzere text der Historia erzählt in nnuiitclbarcm anschluss an die oben

citierte notiz über den brief an Olympias 1. das Wunderkind B vers 4347. 2. Anti-

paters verrat B 4390. 3. das testament B 4530. 4. naturerscheinungen B 4593.

5. antwort des Aristoteles. 6. brief an Olympias : säulen des Hercules , weiber, unge-

heuer. 7. luftfahrt. 8. meerfahrt. 9. Vergiftung Alexanders B 4436. 10. abschied

von den Soldaten und tod B 4593. 11. begräbnis B 4691. 12. rückblick B 4697.

Dagegen ist B in volkomraener Übereinstimmung mit den drucken : auf die ankunft

in Babylon c. 135 folgt zunächst c. 136 der brief des Aristoteles (nr. 5, der in B
fehlt) und c. 137—138 eine geschichte vom tron und der kröne, die nur im Strass-

burger druck steht. Dann: c. 139— 140 Wunderkind B4347, c.l41— 142 Antipaters

verrat B 4390, c. 143— 144 die Vergiftung B 4436, c. 145 das testament B 4530,

c. 146—149 abschied und tod B 4593, c. 150 das begräbnis B 4691, c. 151-152
rückblick B 4697.

Ein blick auf den text selbst bestätigt dies Verhältnis. Ich knüpfe hier an

einige von Christensen selbst besprochene stellen an. Das testament hat er einer

genauen Untersuchung unterzogen und es ist ihm gelungen in einige erscheinungen

licht zu bringen. Docb nicht überall kann ich ihm zustimmen.

a) in der anm. 1 s. 18 sucht er zu ermitteln, wie der text entstanden ist:

B Ärideiis der hruder min Peloponenser fürst sol sin, Stftssb. druck: Arrideus

teneat Peloponensium jura. Er komt auf die Vermutung, es liege darin ein mis-

verständnis der worte des Pseudok. III. 33 {iäv fxi] ßovloiVTculdQaSmov) rbv <f>ikin-

nov vlöv = Tov (fikinöveiov = neXonovvriaiov. Wie stimt aber dazu der kürzere

text; Arideus filius Philippi sit princeps in Arida (Aridia) terra?

b) s. 13 anm. 8. B 4579 fg. : Licatro der Selecyus ist genant
\
Babylony in

sin hant
\

gib ich im gerne
, \

er ist wol xvert der eren.
\
Fenicis der sol x>flegen \

des

landes umb Babilony gelegen. Zum Verständnis dieser stelle muste sich Christen-

sen auf ein citat Werners zu der stelle (Basl. Alex. s. 215) verlassen, das nach

Werners angäbe aus „der andern undatierten ausgäbe" (vermutlich also aus dem

Utrechter druck) stamt, da der Strassburger druck liier sehr verderbt ist. Leider

ist dies citat ganz unzuverlässig. Werner liest: Sieleucus aut Nicanor Babiloiiias

gentes que vicine sunt ei obtineant. Plienicus et Siriaiu . . . obtineat. Bedeuten

die punkte, dass Werner nicht mehr lesen konte? Die stelle lautet: Solcucus

autom Nicanor Babilonias gentes que vicine sunt ei obtiuerent. Phenicus et

Magnagrus Siciam obtineant (Strassb. Nichanor Seleucis dominotur). Nun vergleiche

man M Babiloniam Seleucus, Penicem et Sirtam Meneager (B Babiloniam Seleu-

cion, Fenicis et Surian Meneagro). Danach hätte sich Christensens conjectur, die

das richtige aber auch so fast trift, von selbst ergeben: Seleucus auteni Nicator

Babiloniam gentesque quo vicine sunt ei obtineat. Phoenicen et Siriara Meleagrus

obtineat.
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c) In dem abschied tritt ein manu an Alexanders lager und spricht B 4656

:

„Jcüng Philip . . toas och pfieger über Mecidomjer ricJie; nie ward es by im unfri-

delich. Allexander des man ich dich."^ der rede hatte w do has. er rieht sich uff
das er do sas, er gab im einen starken streich, das er an die want xoeich. Diese

geschichte von der ohrfeige (Strassb. tunc Alexander erexit se in lecto et sedit et

sibimet alapam dedit) hält Christenscn s. 14 für ursprünglich der Historia angehö-

rig und sucht sie mit grossem Scharfsinne aus dem griechischen durch ein raisver-

ständnis zu erklären: zu beachten ist jedoch, dass der kürzere text davon nichts

hat: quidam Macedona Speleucos (Pseleiitius) nomine manens in simplicitate sua

stans prope lectum Alexandri dixit illi : Alexander, Philippus pater vester bene

gubernavit regnum quod tenuit. sed bonitates tuas quis estimare poterit? Tunc
erexit se Alexander et sedit, percutiens pectus suum (caput suum) cepit fiere ama-
riter (amare) usw. Aus diesen werten, welche zweifellos das ursprüngliche bieten,

erklärt sich wol das misverständnis zur genüge.

d) Christonsen wendet sich s. 15 zur einlcitung des Basler Alexander, um
auch hier zu erweisen , dass der Verfasser die Historia als unmittelbare quelle vor

angen gehabt hat. Meine recension in dieser ztschr. 14, 379 fg. scheint Christensen

nicht gekant zu haben. Er berichtigt daher einige schon von mir berichtigte stel-

len, druckt auch den von mir herangezogenen passus noch einmal ab (14, 382),

kann aber in bezug auf die astrologische tafel des Nectanobns nach seinem schlech-

ten texte niclit zu einer lösung kommen, welche ich schon a. a. o. gab. Grade der

Strassburger druck verirte sich von duodecim auf duodecira. Man vgl. Utr.: pri-

mus circulus continebat iutelligentias [duodecim. secundus habebat animalia fehlt

Strassb.] duodecim. tercius circulus habebat solem et lunara. Die kürzeren texte

haben aber gewiss das ursprüngliche: primus circulus continebat intelligentias

decem, secundus circulus habebat feras duodecim, medius circulus habebat solem

et lunam.

Diese besprochenen stellen genügen, es zur evidenz zu erheben, dass dem
Basler Überarbeiter kein ursprünglicher text der Historia vorlag. Ehe nun der Ver-

fasser znm zweiten teile seiner arbeit übergeht, bespricht er einige stellen, in wel-

chen der Basler von VS abweicht (B 535. 530. 634. 656. 857), um sich genau an
die Historia anzuschliessen. Christensen komt s. 21 mit recht zu dem resultate:

„so würden wir uns also als den Verfasser dieser Basler recension einen mann vor-

zustellen haben, der durchweg dem gedichte Lamprechts genau folgte, aber daneben

bisweilen die Historia benuzte und nicht ohne Selbständigkeit in der behandlung

seines Stoffes verfuhr."

Im zweiten teile unternimt nun der Verfasser noch einmal eine Untersuchung

über das Verhältnis der drei bearbeitungen des Lamprochtschen Alexander. Das
ziel bezeichnet er s. 18 so: „es handelt sich hier darum, mit welchen der beiden

andern bearbeitungen (V oder S) B die meisten berührungspunkte hat, um daraus

einerseits auf die vorläge der lezteren , andrerseits auf das ursprüngliche gedieht

Lamprechts schliessen zu können." Dies ist schon in sich unklar, und das fol-

gende bezeugt, dass dem entsprechend die ganze Untersuchung unmethodisch ist.

Ein schlichtes referat wird schon den vollen beweis dafür erbringen und zugleich

jedem die beurteilung ermöglichen.

1) Aus einem fehler in B 780 (fehlt S) sechzig herren, welcher zurückgeht

auf V de)' sezmanne loille (d. h. also auf das ursprüngliclie, das in V erhalten)

wird geschlossen, dass die vorläge von B der von V ähnlich gewesen.
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2) B 919 sante im zivelff tusimg wigant (fehlt S) sei verlesen aus V iüsent

hrähten sie ime ze helfe (ze helfe = zwelfe). Daraus folgt die „Wahrscheinlichkeit,

dass B eine mit V stimmende vorläge gehabt haben muss."

3) S 1171 sind die erschlagenen Macedonier, BV TjTier. Christensen fügt

hinzn: „indessen scheinen hier VB doch das ursprüngliche überliefert zu haben." (!)

4) In den Zahlenangaben stimmen oft BV gegen S. „Diese tatsache möchte

vielleicht auch auf eine mit V stimmende vorläge schliessen lassen." (!)

5) Dasselbe soll erweisen S 35-i iz irhizit man uncle toih : Üb gegen BV es

erbizet ubele und gute : hüte.

6) S 372 gegen BV. „Doch möchte ich hier VB den vorzug geben , weil S

hier jedenfals schon in den versen 368 fg. eine Umarbeitung seiner vorläge vor-

genommen hat." (!)

7) S 338 gegen VB. „Hier scheinen BV wider die ursprüngliche Überliefe-

rung zu haben."

8) S 479 „die tatsache steht fest, dass BV den ursprünglichen text bewahrt

haben."

So geht es nun noch eine weile fort. Ich glaube zur kritik dieses Verfah-

rens , durch welches der Verfasser meint nachgewiesen zu haben (s. 30) ,
„dass BV

einer gemeinsamen grundlage entstammen, ohne dass deshalb die vorläge
dieselbe gewesen sein müste," nichts hinzufügen zu müssen. Auch Chri-

stensen haben wie Werner die vielen Übereinstimmungen in VB gegen S verleitet,

an eine gemeinsame vorläge für VB zu glauben. Er hätte doch wenigstens den

versuch machen müssen, in einer solchen stelle S als das ursprünglichere, die les-

art in VB als auf gemeinsamer änderung oder einem gemeinsamen fehler beruhend

zu erweisen. Statt dessen komt er selber zu dem umgekehrten resultat. Wolte er

aber mit erfolg einiT andern ansieht geltung verschaffen als die ist, welche ich in

dieser ztschr. XI verteidigt habe, so muste er meine auffassung von den stellen

widerlegen, auf denen allein das gewicht liegt (s. s. 393). Es sind diejenigen, in

welchen BS eine gemeinsame bessern ug gegen V zeigen, wo also V gegen BS
das ursprüngliche hat, BS aber eine Übereinstimmung aufweisen, welche sich ohne

ihre Zusammengehörigkeit nicht erklären lässt.

Ich wende mich nun noch gegen einzelne stellen , in welchen Christensen

gegen mich polemisiert. Zunächst habe ich den sinn von anm. 3 s. 22 gar nicht

verstanden. Sie lautet: „die bemerkung Kinzels, dass S die zahlen überhaupt zu

vergrössern pflege, scheint doch kaum recht annehmbar. B 1060 und V zahl der

vom Sturm versenkten schiffe 100; fehlt in S. BV Macedonier 11000; S (1091)

12000. BV begleiter des Mennes 100, bei S (1719) 1000. B 1566 und V 14 tage,

fehlt S. — BV 20000 Tyrier, S (1092) 100000." Soll das gegen oder für meine

behauptung sprechen?

In B 1350 habe ich die änderung von B icas himel nnd erd bedeJcet hat

(gegen V swuz sä unter deme liimele ist betän und S daz der himel hat Hmbevän)

für sinlos erklärt. Christensen sucht B zu retten durch die interpretation: Avas die

erde als untere und der himmel als obere decke einschliessen. Diese mathema-

tische Vorstellung entspricht schwerlich der Vorstellung eines mittelalterlichen Schrei-

bers. Christensen will schon an verschiedenen stellen gezeigt haben, dass B über-

haupt nicht sinlos verfahren ist, vergisst aber wol, dass er grade in einer annier-

kung vorher dargelegt, wie B aus einer geschichte, die er beseitigte (B 108:^),

zwei verse ohne sinn übernahm. Cliristensen nent das an joner stelle allerdings
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etwas zarter: „eine gewisse flüchtigkeit der arbeit, wie sie bei ähnlichen gelegen-

heiten in B auch sonst hervortritt," und auch s. 35 weist er auf einen „hier eben-

fals unpassend stehen gebliebenen vers" (B 2297).

S. 28 citiert Christensen die von mir ztschr. 10, G5 und von Werner Basl.

bearb. 23 aufgeführte stelle V218, 25, wo S 172Ö die lücke hat. Ich hatte eine

erklärung des Verhältnisses versucht, indem ich eine auslassung in S annahm;

Werner hatte auf jode erkLärung verzichtet. Woltc Christensen die stelle für seine

ansieht über das handschriften Verhältnis verwerten, so muste er sie als zusatz in

VB charakterisieren. Dagegen sagt er, dass das darin enthaltene „wenn auch

charakteristisch, doch immerhin zum Verständnis nicht notwendig war."

Er gibt also grade einen grund an, aus welchem S die werte weglassen konte!

Anra. 1 s. 29 polemisiert dagegen, dass ich die änderung S 1884 durch die

grössere klai-heit des Strassburger bearbeiters motivierte, zeigt aber, dass mich

der Verfasser nicht verstanden hat. V sagt: „Alexander schlug ihm auf das haubt

durch hals und heim; das haubt viel ihm vor die füsse." Ist das anschaulich

und klar? S dagegen: „er schlug ihn auf sein haubt durch den heim, dass er tot

nider fiel." Was veranlasste denn die ändrung?

Auch in der stelle 1981 fg. ist es Christensen unerfindlich, warum S die

vierzehn nachte ausliess. Das mag ja sein. Was folgt aber daraus, etwa dass BV
aus gleicher vorläge flössen? Dann müste S das ursprüngliche, BV eine gleiche

ändrung haben. Wie aber ist diese motiviert?

Von s. 80 an wendet sich Christensen nun demjenigen teile des gedichts zu,

in welchem nur S und B erhalten sind. Hier wird nun bald Christensens kritische

methode in ihrer ganzen nichtigkeit klar. Denn hat er bisher immer aus der

grossen Übereinstimmung von B mit V auf eine gleiche vorläge beider geschlossen,

so muss sich nun folgerichtig in diesem teile die sache umkehren , obgleich die

beurteilung hier dadurch erschwert, ja unmöglich wird, dass V fehlt. Und in der

tat komt der Verfasser auf die idee , dass , wegen der „auffallenden Übereinstim-

mungen," im zweiten teile BS auf gemeinsame vorläge zurückgehen.

Abgesehen von dieser Verkehrtheit finden wir auch hier einige recht anspre-

chende beobachtungen über BS und ihr verhalten zur quelle , aus denen aufs neue

erhelt, dass B neben dem Lam])recht die Histuria benuzte. Interessant ist, was

Christensen über die königin Candacis nachweist. Dass Alexander im deutschen

gedichte die königin zum weihe gewint, erinnert Christensen anOrosiusIII, 19, 1:

Alexander regnum Cleophilis reginae expugnavit, quae cum se dedisset coucubitu

regnum redemit. Diese stelle ist auch von Ekkehard nach seinem auszuge aus der

epist. ad Arist. eingeschaltet, und dass sie mit der königin Candacis in beziehung

gebracht worden , bezeugt eine von Gagnier in seiner lateinischen ausgäbe des

Gorionides benuzte Oxforder handschrift der Historia, wo es heisst: principatum

tcnebat quaedam mulier vidua nomine Cleophilis Candacis, und wo die königin

immer diesen doppelnamen führt. Es ist also wahrscheinlich, dass Alberich auch

für diese geschichte schon einen anhält in seiner quelle fand.

BERLIN, 3. MAI 1883. KARL KINZEL.

Ausfeld, über die quellen zu Rudolfs von Ems Alexander. Programm
des progymnasiums zu Donaueschingen (nr. 545) 1883. 24 s. 4.

Der Verfasser, welcher eine ausgäbe von Rudolfs Alexander vorbereitet, gibt

hier vorweg seine Untersuchungen über die quellen des Werkes; soweit wir ohne
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bekantschaft mit dem deutseben gedicbt urteilen können , sind diese mit klarbeit

und umfangreicher sacbkentnis angestelt. Der grüste teil der arbeit bandelt über

die Historia de pn-liis Alexandri Magni als der hauptiiuelle Rudolfs neben Curtius

(vgl. die betr. verse in dieser ztschr. 10, 100), und obgleich dem Verfasser bis jezt

nur ein beschränktos material zu geböte stand, so zeigt derselbe doch kritische

schärfe in Verwertung desselben. Von der älteren textgestalt verfügte er über die

bekanten beiden handschriften, Bamberger und Münchener, von der jüngeren aber

benuzte er nur die Strassburger drucke, welche in textkritischer beziehung wol den

wenigsten wert besitzen, für den vorliegenden zweck aber von grosser Wichtigkeit

waren. Da Ausfeld auch eine ausgäbe der Historia in aussieht stelt, so wird er

sich gewiss noch weiteres material zu verschaffen wissen. Neu ist nun zunächst

seine Stellung zur Bambergei handschrift. Während man bisher, so viel wir sehen,

algemein nach Waitzs Vorgang annahm, dass der verfertiger des Bamberger textes

dem ursprünglichen werke Leos sein barbarisches latein aufgeprägt habe (so Toi-

scher Über die Alexandreis Ulrichs von Eschenbach s. 59) , nimt Ausfeld an
,

„dass

grade dieser barbarische stil, diese halbitalienischen formen ursprünglich, die weni-

ger fehlerhaften textgestaltungen absichtliche änderungeu und Verbesserungen des

ursprünglichen sind. Die handschrift B stamt, wie Waitz in Pertz Archiv IX,

673 fg. nachgewiesen hat , aus Italien, Leos vaterlande. Sie gehört dem 11. Jahr-

hundert an, steht ihm also auch zeitlich nahe. Sie enthält ferner eine anzahl in

ähnlichem stile verfasster bearbeitungen historischer werke, deren entstehung (nach

Waitzs ansprechender Vermutung) auf die bücherfabrikation am hofe des herzogs

Johannes von Campanien zurückzuführen ist, die im eingaug der Historia erwähnt

wird, und an der sich Leo selbst eben durch diese Übersetzung beteiligt hat. Ein

grosser teil des Inhalts von B ist also wahrscheinlich aus Leos engster heimat und

sogar aus den litterarischen kreisen, denen er selbst angehörte, hervorgegangen.

Dass jene historischen stücke, deren latein ebenso bedenklicher art ist, getreu

überliefert sind, hat niemand bezweifelt; warum solte nun Leo besseres geschrieben

haben, als seine zeit- und landesgenossen?" Es wird nun weiter gezeigt, dass die

lesart von B sich öfter näher an den Pseudokallisthenes anschliesse, als alle andern,

also auch dadurch als ursprünglicher sich erweise, ohne dass damit gesagt sei,

dass in B etwa das werk Leos ohne entstellung vorläge. In der Münchener hand-

schrift dagegen sieht der Verfasser die abschrift einer unmittelbar nach der Bam-

berger handschrift gefertigten bearbeitung der Historia , an sich für die Historia

ohne textkritischen wert, aber von selbständiger bedeutung , weil auf ihr spätere

bearbeitungen, wie die vorläge Hartliebs beruhen. Wertlos für den text der Histo-

ria ist auch Ekkehards auszug in seiner chronik.

Von den erweiterten texten der Historia , welche auch Rudolf von Ems benuzte,

standen dem Verfasser ausser den Strassburger drucken noch Hartliobs bearbeitung

und eine prosaische Übersetzung der Historia zu geböte (Babiloth?), mit welcher

Rudolfs Alexander am meisten stimt. Zum ersten male wird hier in einer anmer-

kung nähere auskunft über Hartliebs buch gegeben und nachgewiesen, dass seine

bearbeitung, abgesehen von den zahlreichen erweiterungen auf den Münchener text

der Historia zurückgeht. Ausfcld benuzte einen Augsburger druck von 1472 (?);

auf der königlichen bibliothek hierselbst befinden sich folgende exemplare:

a) Hienach volget die histori von dem grossen Alexander wie die Eusebius

beschriben hat. Zu dem ersten doctor hartliebs von münchen vorred. — Am ende;

hie endet sich die Histori Euseby von dem grossen künig Alexander die der hoch-

gelert doctor Johan Hartlieb zu München In Teutsch transferiert und beschriben
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hat. Getruckt und voleniidet durch Joh. Eämler Augsburg 1473 mit holzschnitt.

kl. fol.

b) Das bucli der geschieht des grossen Alexander — am cude : hj-e endet sich

die hystori Eusebij von dem grossen künig Alexander. Als die der hochgelert doc-

tor Johann Hartlieb czu München in teutsche transferiert und beschriben hat.

Strassburg von Märten Schotten 1488.

c) Das buch der geschieht des grossen Allexanders. Strassburg von Märten

Schotten 1493.

d) Das buch der geschieht des grossen Alexanders wie die Eusebius beschri-

ben und geteütscht hat. new getruckt mit vyl schönen figuren. Strassburg 1514.

e) Historia, Von dem grossen könig Alexander ... am ende: Hie endet di

Histori Eusebii Nürnberg 1670. 71.

Hier befinden sich auch zwei ndd. bearbeitungen der Historia: Hystorie van

Alexander ... am ende: Hyr endighet de Historie van Alexander usw. s. 1. et a.

vgl. Droysen, Gesch. d. Nachfolger Alexanders s. 725 fg.

Die historie dat leuen ende dat regiment des alre grootsten ende machtich-

sten coninc alexanders. Gouda 1477. 4.

Die Berliner königl. bibliothek enthält aber auch eine, wie es scheint, bis-

her unbeachtete handschrift der Historia, über welche ich in dem nächsten oster-

programm des hiesigen gymnasiums zum grauen kloster nähere auskunft gebe. Da
sich ihr text an die drucke näher anschliesst, die Strassburger aber am meisten

verbreitet sind, so mögen hier vorläufig die abweichungen von den ersten di'ei

spalten des Strassburger drucks von 1489 folgen.

fol. 2*sp. 1) 2 quippe egyptij. 8 tradiderunt ea u. 9 altitudinem doetrine et

per. 10 nectabo. 11 fuit homo i. et in. 13 ei fuisset. 14 artarxerses. 17 exercitum

armatorum intrauit solus in c. 18 apprehendens concam eream (19) misit in eam
aquam pluvialem et tenens (20) uirgam eneam per magicas (21) incantationes.

22 per ipsas m. 23 que super (24) eum p. ueniebant. 25 ad custodiam prin-

cipes. 26 anectabo in c. 27 qd^ ex eis. 28 noctabo. 31 syri mesopotamite. 32

arabes. phari. argiui. 33 Baccij. Seite yrcaui. 34 agiofagi. pl'es gentes. 35 orien-

tis. 36 anectabo. 37 subridens. 38 tarnen uon. 39 militie respousum dedisti

sed. 40 non valet.

2* 2) 1 nescitis. 3 hoc. in cubiculum pallacij sui solus. 5 pluuiali aq plena.

7 cepit. 8 vidit. 10 et radens. 11 barbam tulit. 12 quantum. 13 erant fehlt. 14 et

artes mathematicas. 15 Deinde. 17 qi pph'a egyptius c Venit Interim macedoniam.

18 sedensque incognitus palam omnibus ad eum aecedentibus diu. 21 nectabo non

in, ad (22) serapis deum illorum maximura prexerunt supplicantes ubi eis de nect

ipöT/. rege respousa donaret. 26 nect'. 27 artaxerses. 28 quos omnes suo imp.

29 tempus felüt. 30 eiciendo ad se seneetutem et u. uos de inimicis uestris subiu-

gando illum et uos v. 33 recipientes egiptij. regalem statuam. 35 nect'. eiusdem

statue illa resp. 36 ubi in p. 37 Nectus a. macedonie manebat.

Cap. 2. 2'' 1) 3 Nect'. 4 ubi reginam (5) conspiceret et uidens. 6 p. olim-

piadis iaculatum est cor eius et in concupiscentiam eius exarsit. 8 tendesque manum
eins. 10 dedignans. 11 dominam- respondit ol. 12 dicens. 13 propinquius.

13 autem fehlt. 14 verumne est J> egiptig es sis. 16 nect' {so immer): regina

verbum pulcherrimum atque regale dixisti. 17 qn egyptiu nöiasti. 18 söpnia.

19 signa interptantur et monsträt. 21 fata nascentiü dicunt c nam et ego sensu

subtilissimo de hijs orüibg. 25 aspexisset eä. dix Uli magis. quid. 26 intuendo.
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28 pulcerrima. 29 ubi debeam. 31 mirificam t. eream (in eneam corr.) eburne.ä.

35 duodecim secundg habebat alalia xii in tertio sol. 36 aperuit cantram (37)

ebumeam. 39 et fehlt.

Von s. 8 an zeigt nun Ausfeld , wie sich Rudolf zu seiner vorläge verhielt,

indem er hervorhebt, „was von den erwähnten textt'ornien der Hist'jria nur BM
bietet, andrerseits das, was in BM fehlt, die angaben der lezteren art aber dann

wider in drei gruppen sondert; solche, die sich in den Strassburger drucken finden,

solche, die sich nur in den erwähnten deutschen bearbeitungen finden, endlich

solche, die in keiner der genanten bearbeitungen der Historia stehen, aber mit

Wahrscheinlichkeit Rudolfs vorläge zuzuweisen sein dürften." In dieser darlegung

finden sich eine grosse menge von qu(?llennachweisen , welche für die geschichte

der Historiatextc sehr wertvoll sind. Darunter ist mir ein irtum aufgefallen oder

wenigstens eine ungeuauigkeit: Ausfeld leugnet, dass Pseudokallisthenes das grab

des Ninus (Val. Cyrus) dem Nabuchodonosor zuschreibt, während dies Psk. II, 18

in der tat der fall ist. Die jüngeren zusätze vermag Ausfeld meist als Interpola-

tionen aus Orosius, Valcrius Maximus, Comestors bist, scholastica, Pseudo-Aristo-

telis Secreta Secretorum u. a. nachzuweisen.

An diesen ersten abschnitt reihen sich nun drei andre , welche die haupt-

quelle Rudolfs Curtius, dem zu liebe er auch die angaben der Historia umgestal-

tete und umordnete, die übrigen quellen wie Josephus, die Bibel, Hieronymus, die

Historia scholastica und Methodius behandeln und endlich die art der benutzung

darlegen.

BERLIN, SEPTEMBER 1883. KARL KINZEL.

Karl Gustaf Andresen, Über deutsche Volksetymologie. Vierte stark ver-

mehrte aufläge. Heilbronn , Henninger 1883. VIII und 324 s. M. 5.

Seitdem K. Weinhold im 7. bände dieser Zeitschrift die erste aufläge von

Andresens Volksetymologie mit einigen Worten empfahl, sind sieben jähre verflos-

sen, und in dieser kurzen zeit hat das buch drei neue auflagen erlebt, gewiss ein

beweis, dass dasselbe auch in weiteren kreisen wilkommen gewesen und als brauch-

bar befunden worden ist. Der Verfasser aber hat in dieser zeit seinem werke fort-

gesezt die gröste aufmerksamkeit gewidmet. Das beweist , dass dasselbe trotz des

engeren druckes von 146 auf 324 selten angewachsen ist. Es wäre unnötig, den

vielen besprechungen , welche das buch erfahren hat, noch ein wort der empfehlung

hinzuzutun. Einen mangel aber hervorzuheben , den wir bei der lektüre von neuem

lebhaft empfunden, mag uns erlaubt sein. Es lag wol am nächsten, dem vom Ver-

fasser ausgewälten stoffe eine lexikalische behandlung angedeihen zu lassen. Da
Andresen aber sein buch für ein grösseres publikum bestirnte, so muste er dieses

gelehrte ansehen vermeiden. Abgesehen nun davon, dass er seinen vielgestaltigen

Stoff geschickt gruppierte, versuchte er für die behandlung des einzelnen eine

zusammenhängende form zu gewinnen. In folge dessen werden oft seiten lang ohne

ruhepunkt für das äuge die in sich zusammenhanglosen dinge hinter einander in

fliesseuder rede abgehandelt, und diese rede wird, vielleicht um eintönigkeit zu

vermeiden, öfter manieriert, manchmal sogar dunkel. Bisweilen ist wiederholtes

lesen
,
ja aufbietung von Scharfsinn erforderlich , um in den sinn einzudringen. Man

lese s. 12 Arzenei, 202 Nietnagel, 229 Montag. Hier heisst es z. b.: „die Wörter

Montag und Donnerstag scheinen keiner erklärung zu bedürfen, und doch darf man
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darauf wetten, dass insgemein vorausgesezt werde, Montag stehe für Mondtag und

Donnerstag sei der tag des Donners: keins von beiden triift zu, sondern das nhd.

Mond ist aus der alten form von Monat entstanden, der niond hiess im mhd. meine,

womit mäntac montag zusaramengesezt ist; durch Donnerstag aber wird der dem

Donnergotte geheiligte tag bezeichnet." Sonderbar aber klingt z. b. i'olg. s. 232:

„die verkehrte sciireibung Addresse (und addressieren) lässt sich gewissermassen

eine volksetymologische nennen, jedoch zum volke diesmal insbesondere diejenigen

gerechnet, denen mit ad- beginnende fremdwörter in den sinn fallen; es sei

denn dass man über den nächsten Ursprung (frz. adresse, nicht etwa engl, address)

zwar genau unterrichtet ist, aber dennoch sich dem doppelten d über-

las s t.

"

Einige kleine notizcn mögen hier noch eine stelle finden. Zu s. 9 „Schwa-

ger" vgl. man Goethe Dicht, u. Wahrh. (Hempel) III, 121. — S. 137 bei „köpf"

muste wol erwähnt werden , dass wir heut namen wie „schneekopf" und ähnliche

auf nhd. köpf = caput beziehen , während köpf = bechcr ist. — S. 203 zu holle-

barte = stielbeil durfte passend an die form „halmbarte und halmackes, stilax,

heim vel stil an der hacken" erinnert werden. Vgl. Lexer I, 1241. 1150, worauf

ich in dieser zeitschr. 13, 125 schon hinwies. — Mis verständlich ist es, wenn zu

„Plane" gesagt wird: „daher stammen die in manchen gegenden, namentlich in

Berlin, sogenanten Planwagen, deren man sich zu grösseren ausfahrten
bedient"; als machte man in Berlin grössere ausfahrten im planwagen. — Bei

„bergfried" s. 223 wäre vielleicht darauf aufmerksam zu machen , dass die älteste

bis jezt nachweisbare form im deutschen (in Lamprechts Alexander) berfrit ist,

dass also hier wie bei Herbort und Wolfram die anlehnung an berg- friede, welche

die Zeitgenossen der lezteren schon haben (zuerst wol die Strassbui'ger Überarbei-

tung des Alexander), noch nicht volzogen ist.

BERLIN, AUGUST 1883. KARL KINZEL.

Karl G-ustaf Andresen, Konkurrenzen in der erkläruug der deutschen
geschlechtsnamen. Heilbronn, Henninger 1883. VI und 144 s. M. 3.

Noch immer wird häufig bei der deutung von personen - und geschlechts-

namen mit der grösten wilkür, ja mit einer bewunderungswürdigen leichtfertigkeit

verfahren. Ohne die nötigen siirachlichcn und historischen vorkentnisse, auf grund

lebhafter phantasie oder leidlicher combinationsgabe wird oft an einem einzelnen

namen herumgedoctert, ohne auch nur auf analogien rücksicht zu nehmen. Es ist

das verdienst der vorliegenden arbeit, mit grossem fleiss das material zur beurtei-

lung vieler namen gesammelt zu haben. Der Verfasser, als namenforscher schon

wolbekant, hat hier diejenigen namen berücksichtigt, bei deren crklärung mehrere

verschiedene ableitungen in frage kommen, oder wie derselbe sich ausdrückt, kon-

kurrieren können. Durch diese Zusammenstellungen von analogien kann nun man-

cher vorwitzige einfall von vornherein abgewiesen werden. Andresen stolt fest,

dass bei manchen dieser konkurrenzen wirklich verschiedene deutungen berechtigt

sind, d. h. dass aus verschiedenen stammen durch mannichfache Wandlungen end-

lich gleichlautende namen hervorgegangen sind; bei den übrigen sucht er die

irrigen erklärungen zurückzuweisen. Der stoff ist in der weise geordnet, dass zuerst

konkurrenzen innerhalb der einzelnamen, dann solche zwischen einzelnamen und

beinamen, endlich solfhe auf dem gebiete der beinamen behandelt werden; inner-
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halb der einzelnen teile ist eine Ordnung nach kategorien versucht. Das verarbei-

tete material ist so gross, dass man von der fülle desselben fast erdrückt wird, so

dass eine lektüre des buches nicht eben sehr erfreulich ist, zumal da auch hier

der Stil oft schwerfällig. Vielleicht hätte auch hier eine nielir äusserliche anord-

nung grössere Übersichtlichkeit und klarhcit gebracht, zumal da das kleine werk

als nachschlagebuch am häufigsten verwertet werden wird. Der zweite abschnitt

scheint mir in dieser beziehung am besten gelungen , wo die namen nach stammen

geordnet und deren Wandlung zur anschauung gebracht wird. Da folgen auf ein-

ander die endungen old, ald; hard, harz, herz; wiu; lof, lauf; fi"id ; hart, bert;

lieh; miind; rieh usw.

Es muss anerkant werden, dass der Verfasser überall mit grosser vorsieht

und sorgfältig abwägend zu werke gegangen ist. Doch vermisst man oft die fest-

stellung in jedem einzelnen falle, in welcher form der ursprüngliche name urkund-

lich zuerst erscheint. Alte und moderne formen sind oft nebeneinander gestelt,

deren zurückgehen auf jene urform doch erst nachzuweisen ist und gewiss allein

erst mit hilfe der Zwischenglieder nachgewiesen werden kann. Bei der lektüre wird

man oft die Unsicherheit nicht los, und das dargebotene erscheint bisweilen wie

ein nuzloses hin und her, z. b. s. 11: „dass der erste teil des namens Grunibrecht

das adj. gruoni, grün (vgl. Grunert) enthalte, dürfte nicht so ausgemacht sein,

wie man anzunehmen pflegt; der name kann auch mit beWährung des anlautenden

H als G aus Eumpraht, wenn hier das altd. hruom (rühm) vorauszusetzen ist,

entsprungen sein. Einen anhält findet diese erklärung in dem namen Rumpelt

insofern daneben auch Giumpelt angetroffen wird. Oder sollen diese namen, die

sich wie Robert und Grobert, Rudhart und Gruttert, Rüdrich und Grüderich , Rude-

wig und Krudewig, Rololf und Krolof verhalten, von einander getrent werden?"

Die frage, die uns sogleich aufsteigt, wo und wann und in welcher form komt

Grumbrecht zuerst vor? wird hier nicht gestelt. Wir müsten doch zuerst darüber

belehrt werden, dass der name Hruompraht im b./9. Jahrhundert vorhanden, dass

sich daneben bald selbständig Ruompraht zeige usw. , ehe wir uns zu einem so

kühnen spruuge von nhd. Grumbrecht zu ahd. hruom entschliessen.

Durch ein umfangreiches dreispaltiges register s. 119— 14i wird der gebrauch

des buches wesentlich erleichtert. Da dasselbe über 4000 geschlechtsnamen auf-

weist, welche heut gebräuchlich sind, so kann man ermessen , welches umfangreiche

material der Verfasser bewältigt hat.

BERLIK, AUGUST 1883. KARL KINZEL.

Halle a. S. , Buchdruckerei des Waisenhauses.
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Das Schwert des Orals und das gesetz der tafelruiide.

Zu deu mancherlei vorwürfen, die Wolfram v. Escbeubach über

seine Parcival - dicbtimg gemacht werden : dass er anspielungen auf

personen und ereignisse macht, die ihre genügende aufklärung nicht

in seinem gedichte finden, gehört auch der: dass das schwert, welches

Amfortas dem Parcival bei seinem ersten besuch auf der Gralsburg

zum geschenk überreicht, als mit geheimen wunderkräften ausgestattet

geschildert und ihm eine grosse bedeutung beigelegt wird, die sich

jedoch im verlauf der erzählung nicht betätigt uud löst, somit die

neugier der rigorosen kritiker unbefriedigt lässt. Eine nähere prüfimg

dürfte jedoch ergeben, dass wir durch Wolfram gerade genug darüber

erfahren, insoweit es in Parcivals lebenslauf eingreift, und es ist keine

notwendigkeit ersichtlich, dass der dichter die geschichte des Schwer-

tes weiter ausführen solte , da ihm Parcivals bildungsgang die haupt-

aufgabe seiner dichtung war, und sie nur eine überflüssige episode

darin würde gebildet haben. Nicht minder weichen die auslegungen

der von Wolfram öfter zu dem schwert gebrauchten ausdrücke des swer-

tes Segen und segens ivort von einander ab, die bei dieser gelegenheit

vielleicht ihren ausgieich finden.

Es heisst nun:

P. 239, 19: ein knappe, der truog ein sivert:

des pale tvas tüsent marke ivert,

sin gehiUe was ein rubin,

ouch möhte ivol diu klinge sin

grozer wunder urhap.

Der leztere ausdruck lässt vermuten, dass es dasselbe schwert ist,

wovon der dichter spricht:

P. 643, 18 : Trebuchet der smit,

der Frimutels sivert ergruop.

da von sich starkes wunder liuop.

Mit dem „starken wunder" ist, wie auch die folgenden citate ergeben,

die siegende kraft des Schwertes in kämpfen gemeint, und will der

dichter hier sagen: dass alle kämpfe, in denen Gawan, mit solchem

Schwerte hewehrt , sieger sein könte , doch nicht mit ihrem rühme hin-

ZEITSCHB. F. DEUTSCHE PHILOLOGIE. BD. XVI. 9
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reicheu würden, ihn vor seiner leidenschaft zu Orgelusen zu hüten.

Demnach wäre das schwert ein kostbares erbstück in der königstamilie

des Grals, dessen sich aucTi Amfortas bei seinen späteren kämpfen mit

bestem erfolg bedient hat.

Der dichter fährt fort;

P. 239, 24 : der ivirt ez shne gaste gaj).

der sprach: „herre, ich prähtz in not

in maneger stat, e daz mich got

ame llhe hat geletzet.

nu sU dermit ergetzet,

ob man iiver hie niht ivol enpßege.

ir mugetz wol füeren alle wege:

240: Sivenne ir gepriXevet sinen art,

ir Sit gein strite dermite hewart.

Dies bestätigt dem beiden auch Sigune bei seiner zweiten begeguung

derselben im walde

P. 253, 24: du füerst och umhe dich sin swert:

iekennestu des sivertes sagen,

du mäht an angest strites pflegen.

sin ecke ligent im rehte:

von edelem geslehte

wohrtez Trehuchetes hant.

Auch hier also wird unter des sivertes segen nicht eine Inschrift auf

dem Schwerte, sondern die für den besitzer segensreiche siegende kraft

desselben verstanden.

Die Überreichung des Schwertes war die aufforderung zur ver-

heissenen frage, die Parcival jedoch unterliess , und ruft der dichter

daher aus:

P. 240, 3: Owe daz er niht vrägte do!

des pin ich für in noch unvro.

wan do erz enpfienc in sine hant,

do ivas er vrägens mit ermant.

och riwet mich sin süezer wirf,

den ungenande niht verhirt,

des im von vrägn nu waere rät.

und Sigune widerholt gegen Parcival

P. 254, 15: daz swert bedarf tvol Segens wort:

ich fürht diu hahestu läzen dort:

häts aber diu mimf gelernet,

so wehset unde kernet

immer scelden kraft bi dir.
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P. 254, 28 : niemen ist so rtche,

der gein dir hoste mege hän,

liästii vräge ir relit getan.

Hiernach kauu nicht avoI in zweifei sein, dass an dieser stelle das

Segens wort nur die verheissne frage , und nicht ein segeusspruch , der

auf der klinge etwa eingegraben war, wie Bartsch u. a. meinen, sein

kann. Mit der Überreichung des Schwertes Avurde dem beiden zugleich

die Gralskrone angetragen, wenn er die frage tat, mit der Amfortas

gleicher massen geheilt werden solte, und Trevrecent widerholt dies

gegen Parcival

P. 501, 1: dm oeheim gap dir ouch ein swert,

da mit du Sünden bist geivert,

sU daz din wol redender munt
da leider nilit tet vräge hunt;

Die frage hatte also in der tat einen grossen segen, sowol für Parcival

als für Amfortas zur folge, wenn sie getan ward, und darf daher mit

recht als ein segenswort bezeichnet werden.

Allein das sehwert hatte wirklich auch , nach häufiger sitte jener

zeit, eine Inschrift auf seiner klinge, die sich aber auf etwas ganz

andres bezog. Denn Sigune sagt

P. 253, 30 : ein brunne stet pi Karnant,

254. dar nach der liünec heizet Lac.

das sivert gestet ganz einen slac,

am andern ez zevellet gar:

tvilt duz dan wider bringen dar,

5 ez tüirt ganz von des tvazers trän,

du muost des urspringes hän,

underm velse, e in beschin der tac.

der selbe brunne heizet Lac.

sint diu stücke niht verrert,

10 der se reht zein ander Mrt,

so se der brunne machet naz,

ganz unde sterJcer baz

wirt im valz und ecke sin

und vliesent niht diu mal ir schin.

Diu mal kann nur der schmuck und die zierde am Schwerte, und zwar

auf der klinge nicht wol etwas anderes als eine Inschrift oder sonst

eingelegte Zeichnung sein. Bei erwähnung der silbernen messer, welche

bei der Gralfeier mit vorgetragen werden, und welche die kraft haben,

das an der blutenden lanze sich aus der wunde des Amfortas bildende

eis abzuschaben, wird aber gesagt, dass auch diese von Trebuchet

9*
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geschmiedet sind, imd eine iuschrift auf dem von Trebuchet gleichfals

gemeistertem königsschwert ihn belehrt habe , dass die messer jene

geheime kraft haben:

P. 490, 23: den list tet im ein sogen Jcuont,

der an des küneges swerte stiiont.

Poetisch mid sachlich richtig sind von Wolfram auch diese messer mit

der wunde des Amfortas, der blutenden lanze und dem sieg verleihen-

den Schwerte in beziehung gesezt, und der Inhalt der Inschrift am

Schwert ist so bestimt angegeben, dass er keine andre deutung, als

die angegebne, zulässt. Die iuschrift kann aber erst nach des Amfortas

unheilvoller Verwundung auf die klinge gekommen und nicht ursprüng-

lich von Trebuchet darauf eingegraben sein, da sowol Frimutel als

auch Amfortas sich früher schon des Schwertes mit glück bedient haben,

und vor des lezteren Verwundung nicht wol an das bedürfnis solcher

messer gedacht Averdeu konte; wobei es uns gleichgiltig sein kann, ob

die iuschrift unmittelbar durch die kraft des Grals, oder durch Tre-

buchet auf befehl des Grals auf die schwertklinge gesezt ward. In

keiner weise ist sie jedoch mit dem oben erwähnten segens ivort und

swertes segen zu identificieren.

Auf Sigunens erzählung von dem zerbrechen uud der wunderbaren

herstellung des Schwertes durch das wasser des brunnens von Karuant

komt der dichter später zurück, indem er Parcivals weitere heerfahr-

ten recapituliert

:

P. 434, 25: sin swert, das im Amfortas

gap, dö er Tnme grate was,

hrast sU dö er bestanden wart:

dö maclitez ganz des brunnen art

hi Karnant, der da heizet Lac.

daz swert gehalf im priss bejac.

435. Swerz nihtgeloubt, der sündet!

Und worin dieser priss bejac bestand, das lesen wir in den P. 772,

1— 23 aufgeführten vierundzwanzig kämpen, welche Parcival auf sei-

ner bussfahrt nach dem Grale siegreich niederwarf. Dafür, dass er

sich am kämpfe mit Eeirefiss nicht des Gralschwertes, sondern dessen

des Ither von Gaheviess bediente, hatte der dichter das völlig durch-

greifende motiv: dass mit dem zerbrechen dieses lezteren Schwertes

vom Gral der held zugleich von der süude des reroubs freigesprochen

wurde

;

P. 744, 14: got des niht langer mochte

daz Parziväl daz re nemen

in siner hende solde zemen.
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Auf eine weitere erzählung des falles, wo und wie das schwert zer-

brach und wider hergestelt wurde, lässt sieb der dicbter als überflüs-

sige episode nicht ein , und fertigt die unzeitige neugierde der leser mit

dem humoristischen spruch ab:

swerz niJit gelouht, der sündet:

ebenso , wie er zu der wunderbaren Speisung des Grals den etwa ungläu-

bigen Zuhörern zuruft:

P. 238, 8: man sagte mir, das sag ouch ich

üf iwer iesllches eit,

daz vorem gräle lOCEre bereit

(sol ich des iemen triegen,

so müezt ir mit mir liegen) . . .

spise ivarm, spise halt usw.

Er schliesst sich zwar der sitte der romanschreiber au , sich auf

angeblich sichre quellen, die äventiure, daz buoch usw. zur beglau-

bigung seiner erzählung zu berufen, und auch die darin vorgetragenen

tatsachen, wenn sie ihnen auch unpassend oder unglaubwürdig erschie-

nen, dennoch mit der klage aufzunehmen, dass die Aventüre sie zu

der erzählung zwinge, wie sein eignes gespräch mit der Aventüre

P, 413 fg. zeigt. Aber er protestirt lebhaft dagegen, seine erzählung

auch für ein „buch" zu halten, d. h. für ein trocknes gerippe von

aneinander gereiheten abenteuern, wie der art wol die berufnen vor-

lagen der französischen dichter in der reg-el waren, will vielmehr sein

werk als eigne, jenen rohstoff vergeistigende Schöpfung seines genius

angesehen wissen. Und so hoch über dem stoflfe schwebend und geist-

voll damit waltend, darf man ihm diese harmlosen scherze mit seinem

publikum wol erlauben, sofern nicht eine satyre auf den kirchlichen

Wunderglauben darin liegt.

Verfolgen wir die geschichte des Schwertes in der deutschen Ver-

sion der zum gründe liegenden fabel weiter, so sind wir zunächst auf

Albrechts Titurel hingewiesen. Hier ist bei der zweiten begegnung

Parcivals mit Sigune , als er von der Gralsburg fruchtlos zurückgekehrt

ist, (Druck V. 1477, kap. XXXVI, 1—57. Hahn, Tit. 5176—5233) zwar

von der unterlassuen frage , aber nicht vom schwert und dessen bedeu-

tung die rede. Erst später bei der dritten begegnung lässt der dich-

ter, in erinnerung der worte P. 253, 24, des sivertes segen, und

P. 254, 15, Segens wort, Sigunen sprechen:

T. 5456: Sie sprach: hastu bekennet Die wort des s wer-
tes mit segene

Swenne ez von slage zetrennet Und ivirt darnach

für alle degene.
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Ist die Sicherheit dir hohe frumende

Daz ez sich ander tveide Von keiner slahte herte mer

ivirt drumende.

Der text lässt trotz seiner korrekturbedürftigkeit erkennen, dass Albrecht

hier eine bestirnte segensformel aus missverständnis Wolframs im sinne

hat, denn er erzählt weiter:

T. 5457: Des segens was er gerende Von ir vil suzzem munde.

Mit trewen sie in des werende Was den ellens-

richen an der stunde

Wan sie ivolt im riclier seiden gimnen

Wie es vor sunnen schine Wurde gants zu Karnant

in dem hrunnen.

Aber Parcival reitet weiter (T. 5458) mit kentnis der segensformel,

wir jedoch erfahren sie nicht, da Albrecht sie verschweigt. — Im
kap. XXXIX, 218— 284 des drucks, und Hahn, Tit. 5703— 5767 gelaugt

Parcival nach vielen abenteuern nach Flordibale, wo könig Flordipriutze

mit seiner gemahlin Albaflore regiert. Ihre tochter Floramie hatte

Frimutel , Vater des Amfortas
,

geliebt , war aber im kämpf um sie

gefallen, und sein leichnara auf die Gralsburg gebracht. Parcival will

Frimutels tod zur ehre des Grals rächen, da er nicht zugleich erfährt,

dass Frimutel im dienst unerlaubter weltlicher minne gefallen ist. Er

kämpft mit Flordipriutze, und zwar sogleich zu fuss mit dem schwert

des Amfortas,

T. 5722. Er fürt ein swert Daz im da gap der seuftebere,

5723. Amfortas zum grale Das mit der teivren scheide.

Er het ez zu allem male Immer gefurt tvalt und heide.

Durch Sigunen mere erz nie gezucJcet (P. 257, 30)

Von Kaheviez daz klare Da mit er smen pris ie hoher

rucket.

5724. Älsus wart er hehenket Mit disen beiden swerten.

Nu wart hie überdenket Da die helde strites hie nu

gerten

Daz er von Montsalvatsch hegreif daz isen.

Von slage dem aller ersten Sach man wapen da in

kleine stucke risen.

5725. Er rucket sa daz ander, Daz het er ivol erkunnet.

Mit liehtem blicke glander Ward ez da ivol gewittert

und gesunnet.

Biz daz er fursten braht so hoch geblumet,

Daz ander wip und fursten Bi im und siner tohter

warn gerumet.
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Parcival siegt, und will den besiegten nacli Palrapeir schicken, was

ihm jedoch auf seine bitte und ehrenerklärung erlassen wird. Dem-

nächst aber

T. 5731. Einen kodier hat im hringen Von Kanvolcis der werde

Bar in die swertes Mingen Begund er seih lesen von

der erde

Und vragte iva die Strasse gein Karnande

Gienge zu rehter nelie. Ber Tcunic einen fursten mit

im sande.

5732. Nu ivart das sivert genetset Mit stucken uns keret

Bie wort dar su gesetset Als in die klageriche

het geleret.

Von Ekunat ivart darnach gesxwoclien.

Bern gap ers willicUchen. Bes ivart Sigune sint

d a mit geroche n.

Als Parcival imd Ehkunat sich später wider begegnen, schwört dieser

räche an Orilus wegen der tötung Schianatulanders zu nehmen. T. 5814

wird dieser kämpf ausgefochten ; Orilus fält, und wird im kloster Pru-

rin bestattet (T. 5832). Das schwert erbte billig der söhn Parcivals,

der beim Grale lebte (T. 5880), also Loherangrin.

Hier hat also der schwertsegen einen ganz andern Inhalt von

Albrecht erhalten, als Wolfram bei erwähnuug der silbernen messer

(P. 490, 23) angibt. Die dichterisch ganz geschickt angefügte Wen-

dung , das schwert zum rachewerkzeug gegen Orilus zu machen , beruht

augenscheinlich auf dem von Birch-Hirschfeld (Sage vom Gral.

Leipzig, Vogel, 1877) s. 267 angeführten Ms. 1257G, des Conte del

Graal von Crestien de Troyes, wo aber der kämpf von Parcival selbst

mit Orgueilleus de la Lande geführt wird:

v. 5101: Parceval premiers Vassena

de Vespee don li dona,

por che qu'il le volt ensaier

amont sor son elme d'acier

.1. si grant cop Ven a feru,

quHl a en .IL pieces rompu

le hon hrant al roi Pescheor.

Perceval a moult le euer mat

por son hrant ki li est fall;

tout maintenant retrait cell

qui fu au Chevalier vermeil;

si s' entreviennent de jpareil
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et s' a toutes les pieces prises

de Vautre et el fuerre remises.

Eine abweichung Wolframs von Crestieu ist, dass der Lac, qui est sor

Cetoatrc {y. l. Cotoatre) m einen Lac bei Karnant umgetauft ist, und

der knappe, der das seh wert zum fischerkönig bringt, diesem bemerkt:

Sirc la sore pucele,

vostre niece, qui tant est hele,

vos a envoie cest presant,

worauf der könig gegen Parcival hinzufügt

:

V. 4545: Blaus frere, ceste espee

voiis fu jugie et destinee.

Das Schwert wird dem fischerkönig von dem knappen halb gezo-
gen überreicht, und zeigt gleiehfals auf der klinge eine Inschrift:

V. 4309 : uns varles entre par la porte

de la maison et si aporte

une espee a son col pendiie;

si Va au rice liome rendue,

el il Va hien demie traite,

si voit hien ou ele fu faite

;

car en V espee estoit escrit

et avoec gou encore vit,

qu' ele estoit de si hon acier

que ja ne poroit depecier

fors que en .1. tot seul peril,

que nous ne le savoit fors eil

qui V avoit forgie et tempree.

Beim anbliek des Schwertes bemerkt die Jungfrau im walde (Sigune) zu

Parcival

:

V. 4830: mais u fu cele espee xirise

qui vo'us p)ent au senestrc flanc

qui onques d' ome ne traist sanc,

rC onques a hesoing ne fu traite?

je sai hien ou ele fu faite

et si sai hien ki le forja;

gardes ne vos i fies ja,

car ele volera en pieces.

Auf die erwiderung Pareivals

V. 4844: or me dites, se vous saves,

se c' avenoit qu' ele fu traite

s" ele seroit jamais refaite

antwortet sie
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V. 4847: Oil, mais grant paine i aroit

qui la voie tenir sauroit

ow lac, qui est sor Cetoatre

la le poroit faire rchatre

et rctremprer et faire saine.

se aventure la vos maine;

n' ales se des Trehucet non.

Da Crestien in seinen unvollendeten Confes del Qraal den Ursprung,

endlichen zweck und die wirkliche bedeutung des Schwertes nicht aus-

führte, so suchten seine fortsetzer in verschiedener weise dieses dunkel

aufzuklären , und durch eigne ertiudung die lücke auszufüllen , und sie

scheinen insgesamt an die verheissung im ältesten Gralroman des

Robert de ßoron angeknüpft zu haben, wo das schwiert und dessen

widerZusammensetzung, nachdem es gebrochen, der prüfsteiu wird für

den erschienenen lielden, ob er der richtige und daher qualificiert und

legitimiert sei, die frage nach dem Grale zu tun, worauf wir unten

weiter zurückkommen werden.

Der erste fortsetzer Crestiens , Gautier de Doulens (nach ver-

schiedenen mss. auch Gauchier de Doudain, Gautiers de Denot, Gau-

chier de Dordans, Birch-H. 1. c. s. 89) lässt Gauvain zum Gralkönig

kommen, avo ein gekrönter ritter ein schwert in der band hält, das

dem am hofe des Artus ermordeten ritter gehört (v. 20168). Nach-

dem der köuig den toten beklagt, uimt er das in der mitte durch-

brochne schwert und reicht es dem Gauvain, damit er die hälften

wider zusammenfüge. Dieser versucht es vergeblich, worauf ihm der

könig erklärt, dass er der berufene nicht sei, um den verheissenen

zweck zu erfüllen. Auf Gauvains frage nach der bewandnis des Grals,

der h. lanze und des Schwertes gibt der könig über die beiden erste-

ren belehrung, als er aber unter tränen die geschichte des Schwertes

begint, schläft Gauvain ein (v. 20300) und der könig schweigt daher

auch weiter darüber. — Am andern morgen findet sich Gauvain am
offnen meeresstrande; das schloss und alles, was er gesehn, ist ver-

schwunden, und der held reitet seines weges weiter (B.-H. 1. c. s. 94.

95). Gegen den schluss des gedichtes komt aber auch Parcival nach

der Gralsburg; der Gral und die lanze werden vorgetragen. Zulezt

komt ein knappe mit einem in der mitte gebrochnen Schwerte. Nach-

dem Parcival belehrung über den Gral und anderes erfahren, wird er

aufgefordert , die stücke des Schwertes zusammenzufügen , was ihm auch

gelingt. Da erhebt sich der kranke könig von seinem ruhekissen,

umarmt ihn, erklärt ihn für den besten aller ritter und sagt, dass er

von nun an herr seines hauses sei:
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V. 34925 : Sires soies de ma maison

Je vos mec tout en dbandon

Quan que jou ai, sans nid dangier;

Ä tous jours vos arai plus der

Que nul home qui ja niais soit.

Errant revint eil ä esploit

Qui V espee avoit aportee,

Si V a prise et envolepee

En un cendal et puis V empörte

Et Pierchevaus se reconforte (B.-H. 1. c. s. 99.)

In der fortsetzung Mauessiers erhält Parcival ausser der

belelirung über Gral, lanze und silbernen teller (Patene, anstatt der

Wolframschen messer) auch nähere aufklärung über das schwert des

kranken königs. Der fischerkönig hatte einen bruder Goon Desert im

schlösse Quigagrant. Hier ward er einst belagert von Espinogre, aber

er machte einen ausfall und schlug den belagerer. Doch hatte Espi-

nogre einen neffen , der versprach , den Goon zu töten. Dieser verklei-

det sich in die rüstung eines der ritter Goons, und ermordete den bru-

der des fischerkönigs, jedoch brach mit dem mörderischen schlage auch

das schwert entzwei. Goon Desert ward von den seiuigen samt dem

Schwerte des meuchelmörders in sein schloss getragen; hier ward er

auf eine bahre gelegt und in die bürg des fischerkönigs gebracht. Das

schwert aber überbrachte ihm eine seiner Dichten. Der fischerkönig

bewahrte das zerbrochne schwert auf, bis ein ritter die stücke dessel-

ben wider zusammensetzen könte. Derselbe solte , das war dem könig

gesagt worden, dereinst den tod des Goon Desert rächen. Mit
den stücken des Schwertes hatte aber der könig sich jene

schwere wunde unvorsichtiger weise beigebracht, die ihn

so ganz hülflos gemacht hat. — Der mörder Goons heisst Parti-

nial, und ist herr vom Rothen Thurme. Parcival reitet nun ab, um
Partinial aufzusuchen (B.-H. 1. c, s. 100), Nach manchen abenteuern

gelangt er zum schmied Trebuchet, der ihm das schwert ganz macht

(1. c. s. 101) und er reitet weiter. — Nach anderweiten abenteueru

gelangt er endlich zur bürg des Partinial. Nach heissem kämpfe mit

ihm schlägt er dessen köpf ab, hängt ihn au seinen sattel und eilt

damit auf die Gralsburg. Als der fischerkönig dieses erfuhr, sprang

er gesund von seinem krankenlager auf seine füsse. Grosse Graltafel

wird gehalten und dem Parcival die Gralkrone angetragen , die er

jedoch ablehnt, so lange der könig lebt, und er geht au den hof des

Artus, der seine geschichte niederschreiben lässt. Nach einiger zeit

meldet die Gralsbotin des königs tod, und Parcival wird zu Corbiore
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zum könig des Grals gekrönt , regiert sieben jähre in frieden , und geht

dann samt Gral, lanze und teller zu einem einsiedler, dient zehn jähre

ascetisch dem herrn und stirbt dann. Nach seinem tode hat niemand

mehr den h. Gral, lanze und teller gesehn (1. c. s. 102) — vermutlich

auch nicht das schwert.

Die erzählung des dritten fortsetzers, Gerbert, schliesst

sich der erzählung des Gautier de Doulens an: demnach hatte Parcival

nicht die stücke des Schwertes volstäudig zusammengefügt, sondern es

war eine lücke geblieben in folge von Parcivals Sündhaftigkeit ; er muss

deshalb noch einmal den versuch macheu, den Gral zu g&winnen. Am
andern morgen findet er sich in freiem felde; die Gralsburg ist unsicht-

bar geworden. Doch bald erblickt er eine ringmauer mit einer ver-

schlossnen pforte. Er klopft mit dem schwert so heftig an die pforte,

dass es zerbricht. Ein greis sieht heraus und erblickt das zerbrochne

schwert Parcivals. Sieben jähre soll er nun noch herumirren, bis er

wider zur Gralsburg gelangen kann. Er zieht darauf weiter und lässt

das schwert in einer wunderbaren schmiede wider ganz machen. Nach

manchen abenteuern komt er zu Artus, wo er sich ungefährdet auf

den gefährlichen sitz an der tafeirunde sezt (1. c. s. 1U3). Endlich

nach vielen andern bestandnen abenteuern, nach Überwindung teuf-

lischer erscheinungen und empfangener belehruug über den Gral, sei-

nen Ursprung (abendmahlschüssel) , h. lanze usw. von einem frommen

eremiten und in ^iner abtei komt er wider zur Gralsburg: das schwert

wird gebracht (hier ist der auszug von B. Hirschfeld s. 107 dunkel, da

es ja bereits in der wunderbaren schmiede hergestelt war). Die fuge

desselben verschwindet,

Li rois le voit, si en a joie

Ses .11. hras al col li envoie

und die erzählung geht mit einschiebung der lezten verse Gautiers von

Come cortois et hien apris

an bis et Perchevaus se reconforte weiter mit den Worten Manessiers:

Et de V aventure a tel joie

Que joii ne quic mie que j'oie. (1. c. s. 167.)

Da ich Potvins ausgäbe der Contes del Graal nicht zu dauernder

benutzung erhalten konte , folgte ich hier Birch - Hirschfelds doch wol

zuverlässigen auszügen, obwol einige Unklarheit in diesem Gerbertschen

stücke noch verblieben ist, die indes aufzuklären ich nicht der mühe
wert achte. Soviel ist sicher, dass diese fortsetzer, welche sämtlich

erst nach Crestieu und Guiot gedichtet haben , in betreff des Schwertes

mehr der eignen phantasie , als einer einheitlichen tradition oder urkuud-
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liehen quelle folgen. Der prosaroman vom Gral macht das schwert zu

dem, mit welchem Johannes der Täufer enthauptet ward.

Was ausserdem Birch - Hirschfeld 1. c. s. 20, 21, 26 und 28 aus

dem sogenanten Grand St. Graal, und s, 37, 47 und 49 aus der Queste

du Graal über das schwert, als das schwert Salomons, mitteilt, über-

lasse ich bei ihm selbst nachzulesen, da beide dichtungen sich der

legende von Joseph von Arimathia anschliessen , ausser allem Zusam-

menhang mit unserni Parcivalgedicht stehen, und sich in religiöse

mystik verlieren.

Der Percheval li Galois des Beruer ms. (ed. Rochat,

Zürch, Kiessling, 1855) scheint eine andre grundlage als Crestiens

Contes del Graal und Guiot - Wolframs roman , so wie der oben erwähn-

ten eigentlichen Gralromaue zu haben, obgleich zahlreiche, damit über-

einstimmende Züge sich darin finden. Sogleich im beginn des gedichts

führt er uns einen Jäger vor, der dem Percheval vorwürfe darüber

maeht, dass er den Gral und die blutende lanze auf dem schlösse

gesehn und nicht gefragt habe, wodurch er an Crestien erinnert.

Er sezt also Parcivals jugeudgeschichte bis nach seinem ersten besuch

beim Gral als bekant voraus. Von einem Schwerte, das ihm dort etwa

gegeben worden, ist nicht die rede, doch erwähnt später der held des-

selben beim eremiteu:

Sire, se damerdex mait,

se je savoie locoison

de la lance, qiii saine en son,

et del graail, et de V espee,

qiii ne puet estre resoudee,

ne nest par im sol Chevalier,

— mais ne vos sai mie acointier,

qui il est, ne quels il doü estre,

car ie nai pas si apris lestre,

com io encor laprenderai usw. (Rochat, s. 42.)

Der eremit weicht jedoch einer erläuterung aus, und sättigt ihn mit

einem mahle, das ihm engel gottes gebracht haben. — Als endlich

nach vielen und zum teil recht wunderlichen abenteuern Parcival wider

zum kranken fischerkönig gelangt, wird auch wider das zerbrochne

schwert vorgetragen:

et uns volles apres venoit,

qui portoit une nue espee,

lii par mi leu ert tronconee;

en .II. moities la mist jesir
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sor le table, sans nid mentir,

a un coron devers le roi usw. (1. c. s. 86.)

Nach genossnem mahle und andern belehrungen über Gral und lanze

erklärt sich der köuig auch über die herstellung des scliwertes:

se ce venoit caucuns prodom,

qui plains fust de chevalerie,

loiaus de foi et sans hoisdie,

qui deu er eist et deu amast,

et sainte glise honorast,

que dex apele sespousee,

Sil metoit sa main a lespee,

ne quit que gaires demorast,

por que li aciers asanhlast,

quele ne fust tantost soldee (1. c. s. 88.)

was an den roman Roberts de Boron erinnert.

Der könig bittet Percheval, den versuch der Zusammensetzung

zu machen, und ein grosses wunder geschieht. Der versuch gelingt

dergestalt, dass das schwert an dem tage, da der schmied es gefertigt,

nicht besser aussah, als jezt.

Li rois le voit, molt a grant ioie,

ses .IL hras al col li envoie,

comme cortois et hien apris,

puis li a dit: Maus dous amis,

sire soies de ma maison,

ie vos met tot en dbandon

quanque io ai, sans md dangier,

et des or vos aiirai plus clder,

que nule autre qui jamais soit. (1. c. s. 90.)

und hier begegnen wir denselben werten, welcher sich auch Gautier

de Doulens oder Denet am schluss seiner fortsetzung von Crestiens

Contes del Graal bedient. Percheval wird für deu besten und berufe-

nen ritter erkant , und zum könig des Grals ernant. Drei tage darnach

wird der fischerkönig zu grabe getragen. Nun gibt auch Percheval

seine herkunft näher an, freilich ganz abweichend von Wolfram und

Crestien, doch entsprechend dem Roman de Merlin des Robert de Boron.

Percheval voir suj apeles,

a Sinadon, la fuj io nes,

et mes peres
,
par verite,

Alains li gros fu apele.

,,ha, Percheval ties mes amis,

Alains li gros il fu mes fix,
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Enigeus ot non sa mere,

et Josepf si rcfu ses frere,

a an Jeshic Cris fu baillies,

quant de la crois fu destacies,

et Pilate qui U hailla,

j)or ses soldees li dona.

Nichodemus le despendi,

et a Joseph si le rendi,

ses plaies prisent a saignier,

cest vaissial ßst aimrelUer,

ens degouterent, sans mentir,

vos le pores ia hien veir,

et sacrement fist ens Jeslm

le ior del jusdi dbsolu.

ore^ hiaus nies, si est hien drois,

ains que vos avant en sacois,

que vos corone dor j)ortes,

sor vosfre eief, et rois seres,

aar ne vivrai mais que tier ior,

ensi piaist il a creator.^'' (1. c. s. 91.)

Somit schliesst sich das Beruer ms. ganz der legende von Joseph von

Arimathia hinsichts der Vorgeschichte des Grals an. Dass der Verfas-

ser des Berner ms. Crestiens Contes del Graal gekant hat , zeigte schon

jene wörtlich gleichlautende stelle mit Gautiers de Doulens fortsetzung

Crestiens. Zu wünschen wäre , es noch eingänglicher mit Crestien zu

vergleichen, dem anscheinlich vieles entnommen ist, wenngleich der

dichter auch noch aus andern quellen viele abenteuer entlehnt, die es

mit den wälschen Märchen von Peredur^ in gewisse beziehung setzen.

Allein dieses leztere lässt den Gral völlig aus dem spiele und

unerwähnt, obgleich Peredur auch zum kranken könig gelangt, und

den blutenden speer, dessen anblick algemeines wehklagen hervorruft,

und eine schüssel mit einem blutenden haupte (das s. 217 als der köpf

seines vetters, der durch die hexe von Gloucester getötet wurde, die

auch den kranken könig gelähmt hatte, bezeichnet wird) vortragen

sieht, ohne dass er darüber fragt, was ihm s. 209 von der hässlichen

zum Vorwurf gemacht wird. Bei der ersten festtafel fragt der könig

den Peredur, ob er mit dem schwort zu kämpfen verstehe. Nun war

in der verhalle des palastes ein ungeheurer schlosshaken , so dick , dass

ihn kaum ein grosser mann umspannen konte. Nimm jenes schwort,

1) S. meine Artliu rsagc; Quedlinburg und Leipzig. Basse, 1842, s. 174fg.
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sagte der herr zu Peredur, und schlage auf den eisernen haken. Also

erhob sich Peredur und schlug dermassen auf den haken , dass dieser

entzwei brach, aber zugleich auch das schwert. — Lege die beiden

teile an einander und verbinde sie! Und Peredur legte sie zusammen,

und sie wurden eins wie zuvor. Dasselbe geschah auch ein zweites

mal. Bei der dritten probe aber gelang es nicht, und da sprach der

könig: „Jüngling, komm, sitze nieder, und mein segen komme auf

dich. Du hast zwei dritteile deiner stärke erlangt , doch das lezte drit-

tel hast du noch nicht erreicht. Und wenn du zu deiner volkraft wirst

gelangt sein, wird niemand im stände sein, mit dir zu weteifern. Ich

bin dein oheim, deiner mutter bruder, und ich bin der bruder des.

greisen mannes (bei Wolfram Gurnemanz), in dessen hause du in

voriger nacht warst" (1. c. s. 184). Später wird das schwert mit kei-

ner silbe mehr erwähnt. Das endresultat der erzählung ist, dass mit

beistand Arthurs auf dem endlich aufgefundenen wunderschlosse dessen

besitzerinnen, die hexen von Gloucester, erschlagen wurden, bei denen

Peredur die ritterschaft erlernt hat , und von dem sie nach dem Schick-

sale solten erschlagen werden. — Und solche hexengeschichte scheint

dem geschmack der damaligen zuhörer in Wales allerdings mehr ent-

sprochen zu haben, als das geheimnis des Grals und die reliquie der

abendmahlschüssel und der heiligen lanze.

Einen ganz verschiedenen gang nimt die französische erzählung,

welche Heinrich v. d. Türlin in seiner „Krone" benuzt hat, und

worin Gawan als Gralsucher und Gralfinder dem Parcival, da er nicht

zum ziele gelangte, untergeschoben wird, der aber Crestiens Contes

del Graal gekaut, und mehreres daraus entlehnt hat. S. darüber

Martin', Zur Gralsage, s. 38 (Quellen und Forschungen usw. Strass-

burg, Trübner 1880). Wenn Martin aber s. 31 in dem kranken fischer-

könig nrsprünglich den auf der insel Avalen seiner heilung und wider-

kehr in das weitreich harrenden Arthur wittert, und den Gral auf

einen c eltischen mythus zurückführen will, so vergeht mir der ödem,

ihm in diesem Ideenflüge zu folgen.^

Wir sehen
,

je weiter der ström der dichtung sich von seinem

Ursprünge entfernt, von verschiedenen bänden in mannigfaltige, mehr-

fache arme geleitet wird, und neue fremdartige Zuflüsse in sich auf-

nimt, desto mehr verschwindet die klarheit eines durchgehenden gedan-

kens , der sich immer mehr in geistliche mystik und von einander

abweichende deutungen verliert, bis er in beziehung auf unser Gral-

schwert in den jüngsten Gralromanen bei dem heukerschwert Johaunis

1) S. dagegen Meine „Beiträge zur bretonischen und celtisch - germanischen

Heldensage," s. 77— 89. Gespräch zwischen Arthur und Eliward.
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des Täufers und dem Schwerte Salomos anlangt. — Bei einer verglei-

chung von Crestiens Contes del Graal mit dem Petit Set. Greal des

Kobert de Boron, auf den wir sogleich hinkommen werden, komt

Birch- Hirschfeld 1. c. s. 198 zu dem resultat: „das wunderbare
Schwert, das der fischerkönig dem Parcival schenkt, ist

erst von Crestiens erfunden," er übersieht aber, seiner eignen

angäbe s. 81 und 82 entgegen, dass Crestien ausdrücklich anführt: er

habe den romau für Philipp, grafen von Elsass und Flandern verfasst,

dem er eine lange lobrede hält, worin er ihn mit Alexander vergleicht;

und ihm verdankt er das buch, aus welchem er den stoff für sein

werk entnommen hat: womit indes nicht ausgeschlossen ist, dass er

Borons werk gekaut und züge daraus entlehnt hat.

Crestiens s' aninie et fet semence

dun romans quo ü encommence

et si le senie en si hon leu

quil ne puet estre sans grant preu

quil le fet por le plus preudome

quil soit en V empire de Rome.

cest li Quens Phelip)es de Flandres,

qui miaU valt ne ßst Alexandres usw.

und weiter: Crestiens qui entent et painne

par le commandement le conte

a commencier le meüleur conte

qui soit contes en court royal.

ce est li livres du Graal
dont li quens li hailla le livre

sorez comment il se delivre.

und nach Potvins ausgäbe

v. 475 : Or contera Crestiiens ci

V essample que aves oi;

dont ara hien sauve sa paine

Crestiens qui entent et paine,

par le coniandement le Conte,

ä rimoier le mellor conte

qui soit contes en court roial;

gou est li contes del Greal,

dont li Quens li holla le livre;

s' ores comment il se delivre (B.-H. 1. c. s. 83).

Dieser graf Philipp von Elsass, Flandern und Artois ist aber

auch ein gönner Guiots von Provins gewesen, der ihm gleichfals hohes

lob zolt, und von dem er gunstbezeigungen empfangen hat:
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Bible, V. 330. Li quens PhiUppes qici refu,

Diex, qucl terricr, qiicl escu!

und in meinem aufsatz: „Sein oder Nichtsein des Guiot von
Provenze" ^ habe ich, wenn zwar nicht urkundlich nachweisen

können, doch höchst wahrscheinlich gemacht, dass Guiot nach dem
tode Crestieus sich gleichfals das ms. des grafen Philipp verschaft,

und danach seinen roman von Parcival , dem Wolfram folgte
,

gedich-

tet habe. Daraus ergibt sich , dass in all dem tatsächlichen , worin

Wolfram und Crestien übereinstimt, auf Philipps handschrift, deren

algemeiner Inhalt uns so auf zwei verschiedenen wegen kund wird,

zurück zu gehen ist, mithin auch in dem, was Wolfram über das

Gralschwert berichtet. Die er findung kann daher nicht ven Crestiens

herrühren, sondern muss schon in seiner vorläge enthalten gewesen

sein, deren alter also über 1180— 1190 hinausreichen muss; wogegen

die abweichungen von Crestien werden auf Guiots oder Wolframs rech-

nung zu schreiben sein, also auch die gänzliche abwendung von den

reliquien und der legende von Joseph von Arimathia mit all den kirch-

lich-mystischen deutungeu, die bei Crestiens nachfolgern und in den

jüngeren Gralromanen sich breit machen.

Nach Birch - Hirschfelds gründlicher Untersuchung, 1. c. s. 239

fgg. hatEobert de Boron sein werk, den Petit Set. Graal, zwi-

schen 1170 und 1189 verfasst, gewiss früher, als Crestiens li contes

del Graal dichtete. Es gilt für den ältesten Gralroman und Boron

versichert ausdrücklich , dass uoch nie über den Graal sei geschrieben

worden. Es zerfält nach Birch - Hirschfelds ausführlicher analyse in

drei teile. Der erste teil enthält die legende von Joseph von Ari-

mathia und der Wanderung der abendmahlschüssel nach Britannien,

deren quellen in den Gestis Pilati, dem Mors Pilati, qui Jesum con-

demnavit , der Vindicta Salvatoris , und vielleicht noch andern ähnlichen

Apocryphen als nachgewiesen zu erachten sind. Von einem Schwerte,

das etwa auch als reliquie mit nach Britannien gewandert sei, ist

nicht die rede, und weder die biblische geschichte, noch die christ-

liche mythe bietet einen anhält, solches herbeizuziehu.

Der zweite teil handelt von Merlin, und wir entnehmen aus

Birch - Hirschfelds darstellung, 1. c. s. 166, dass dieser teil wesentlich

auf die erzählungen des Gottfried von Monmouth in seiner Historia

Kegum Brittauuiae beruht: die geburt Merlins als eines Incubus, des

kindes ohne vater, seine beschämung der weisen des königs Vortegirn

beim beabsichtigten turmbau, der kämpf der im unterirdischen see

1) S. diese zeitschr. XV, 385 fg.

ZEITSCHR. F. DEUTSCUE PHILOLOGIE. ED. XVI. 10
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befindlichen roten und weissen drachen, das abenteuer XJthers mit der

Igerne , und die daraus entsprossne gebnrt Artlmrs und dessen wähl

zum könig aller Britten nach Arthurs tode.

L. c. s. 168: kurze zeit nach besiegung der Sachsen durch Utber

Pendragon wurde die Tafelrunde eingerichtet, an welcher aber ein

sitz frei bleiben solte. Dieser platz solte zur zeit Uthers nicht

besezt werden
,
„aber zur zeit des königs , der nach dir kommen wird,"

so sprach Merlin zu Utber, ..aber ich bitte dich, dass du fortan
deine versamlungen und grossen höfe in dieser stadt (Car-

duel) abhältst, und dass du dort hofhältst dreimal im jähre

und an allen grossen festen." Wer auf dem ofnen sitze platz

nahm, ward von der erde verschlungen.

Birch- Hirschfeld 1. c. s. 1G9, 170: Nach Pendragons tode ver-

sammelten sich die grossen des reichs nach Logres zur wähl eines

uachfolgers. Vor der beratung giengen sie in das münster, und als

sie nach dem gottesuieiist wider heraus kamen , sah mau vor der baupt-

tür der kirche einen ganz viereckigen stein, man hielt ihn für marmor,

auf dem ein einen halben fuss hoher eiserner ambos stand, und durch-

spalten war derselbe bis auf den stein hinab von einem Schwerte.

Das Schwert stak darin und trug die Inschrift: „Wer dieses schwert
herausziehen wird, soll könig des landes durch die wähl
Jesu Christi sein." Zweihundert und fünfzig der besten ritter ver-

suchten vergeblich mit noch vielen andern, das schwert herauszuzieben.

Nur dem damals noch jungen Artus gelang es zum erstaunen aller.

Nach dem darauf folgenden feste wird Artus noch einmal zu dem

steine geführt, in den das schwert wider hineingesteckt war, und dort

fragte der erzbischof den Artus: „Ob er sich würdig genug fühle, zu

schwören und zu versprechen, dass er, gott und die h. Jungfrau

und alle heiligen zu zeugen nehmend, die heilige kirche

bewahren und aufrecht erhalten, und friede und gesetz für alle

armen männer und trauen bewahren wolle, raten den ratlosen, den

verirten die rechte Strasse weisen, und aufrecbt halten alle recbte,

und sorgen für gerechtes gericht? Dann möge er vortreten und das

schwert ergreifen, durch das unser herr ihn gewählt habe."

Artus gelobte das weinend und betend, kniete nieder, ergriff mit

gefalteten bänden das schwert, und erhob es aus dem ambos, als

ob es von gar nicbts festgehalten würde. Darauf führten sie ihn, der

das schwert aufrecht hielt, zum altare, und er legte es darauf Dort

ward er gesalbt und gesegnet, und an ihm volbracht, was königen

bei der krönung gebührt. Und als sie aus dem münster traten, war
der stein verschwunden, und niemand wusste, wobin er gekommen,
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So ward Artus gewählt und gekrönt im königreich Logres, und lange

regierte er in frieden sein reicli.

So ist ein schwert zwar auch hier ein prüfungsschwert , aber ein

weltliches für den könig von Logres Artus, nicht für den köuig des

Grals, der hier völlig unerwähnt bleibt. — Es sind schon hier die

geistlichen pinselstriche nicht zu übersehen, wodurch der tafeirunde des

weltlichen königs im voraus eine gewisse heiligkeit beigelegt wird, die

sie 7Air Verknüpfung mit dem Gral qualificiert. Der heiland erwählt

den könig, der der beste ritter aber auch ein sehr frommer mann sein

soll; der gefährliche sitz deutet auf den Judasplatz an der biblischen

abendmahlstafel ; das im stein und Ambos haftende schwert ist mysti-

schen geheimnisvollen Ursprungs ; und diese pinselstriche verstärken

sich noch wesentlich im dritten teile zu einem deutlicheren gemälde.

Im dritten teile kehrt Borou zur geschichte des Grals und

seiner hüter im anschluss an den ersten teil seines Werkes zurück , des-

sen hauptheld Parcival wird. — Birch - Hirschfeld ]. c. s. 171: Merlin

komt an den hof
,
proclamirt Artus als den söhn Utherpeudragons , und

belehrt ihn über die herkunft des Grals nach massgabe der legende.

Unser herr Christus hielt die erste tafel mit dem abendmahle; Joseph

richtete beim verfall der Christenheit die zweite ein mit dem gefähr-

lichen sitz, als er die guten von den bösen schied und „icli (Merlin)

machte die dritte zur zeit Utherpeudragons, die sehr erhöht werden

wird. Jezt wisse, dass der Gral, der dem Joseph gegeben ward, im

lande ist , in der hut des reichen fischerkönigs , der ihn von Joseph

erhielt. Und dieser fischerkönig ist sehr krank, denn er ist ein alter

mann, und voller gebresten, und wird nicht eher gesund werden, als

bis ein ritter, der schon an der runden tafel gesessen, sich

zeigen wird als guter mann gegen gott und die heilige kirche,

und der so viel waffentaten volbracht hat, dass er der beste ritter

der weit ist. Und der wird zum hause des fischerkönigs kommen,

und wenn er gefragt hat, wozu der Gral dient, wird sogleich

der könig gesund sein von seiner krankheit, und werden die bezau-

berungen von Britannien fallen, und die Weissagung wird erfült

sein." — Merlin verliess den hof, ging nach Northumberland zum

meister Blaise, und liess alles von ihm niederschreiben, und daher

wissen wirs noch. — Zu der zeit war der könig Alain li Gros

hochbetagt, krank und dem tode nah, als ihm eine stimme des

h. geistes verkündete, dass sein kleiner söhn Parcival zur auf-

suchung des Grals und zur erlösung des fischerkönigs

bestirnt sei, weshalb er zu Artus an den hof gehen soll, wo er wei-

tere belehrung empfangen werde. Dies geschieht, Artus schlägt ihn

1
0*
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zum litter (l. c. s, 172), und bei einem feste wagt Parcival ungeachtet

der abmahnung sicli auf! den leeren platz zu setzen , was einen welt-

erschütternden donner verursacht. Eine himlische stimme tadelt

Artus , dass er dies zugelassen gegen Merlins Weisung , und wofür

Parcival und alle tafelruuder grosses misgeschick erfahren werden.

Wenn einer der dreissig tafelrundritter aber, die hier sitzen, zum

fischerkönig kernt und fragt wem der Gral diene, so wird dieser

geheilt und gesund werden, aber nach drei tagen sterben, naclidem er

dem ritter das heilige gefäss übergel)en und ihn die geheimen
Worte gelehrt habe, die er von Joseph gelernt, und dann wird

er erfült werden von der gnade des h. geistes, und werden

die bezauberungen Britanniens schwinden. Das macht nun

grosse aufregung unter den rittern der tafeirunde, und alle wollen auf-

brechen zur suche des Grals. Auch Parcival schwört , nicht zwei

nachte in einem hause zu weilen, bis er ihn gefunden, Hier komt

eine auffällige bemerkung: „Jezt schweigt die geschieht e von

Gauwaiu und seinen genossen;" und es folgt eine reihe von

abenteuern (Hirschkopf, Bracke usw.), die sieh in ungefährer gestalt,

wenngleich mit andern namen, bei Guiot, Wolfram, Crestien uud des-

sen fortsetzern finden, und denselben als Vorbilder mögen gedient

haben. Auch der belehrende ererait (für Trevrecent) fehlt nicht, der

ein söhn Brons, des fischerkönigs , uud bruder des vaters von Parcival,

Alain li Gros ist. Endlich gelangt Parcival zu Bron (1. c. s. 175),

die blutende lauze, das gefäss mit dem blute des herrn und

zwei kleine silberne teller werden vorgetragen; von einem

Schwerte ist nicht die rede. Parcival fragt nicht, geht zur ruhe uud

am morgen ist alles verstoben. Er trabt ab und wird im walde von

einer klagenden Jungfrau gescholten, und über seine schuld der unter-

lassenen frage und deren folgen belehrt. L. c. s. 177: Nach mehre-

ren abenteuern begegnet ihm Merlin, der ihm sagt, er habe noch ein

jähr zu suchen und zu kämpfen, ehe er wider zum Gral gelangen könne.

Als dies endlich geschehn , werden wider die reliquien, doch nicht auch

ein Schwert, bei der tafel vorgetragen, er tut die frage, der könig

genest , und so erhält Parcival das h. gefäss zur hut. Bron starb nach

drei tagen und sein enkel blieb zurück und die bezauberungeu
von Britannien und der ganzen weit wurden zu nichte.

Ein gewaltiges krachen erschreckte bei tafel die versammelten tafel-

rundritter uud Artus. Da kam Merlin und verkündete, dass Parcival

könig des Grals geworden. — Noch wird zum schluss des Artus zug

nach der Normandie, der krieg mit Frollo, der verrat Mordrets mit

der ungetreuen Ginevra, der krieg mit dem kaiser lAicins von Korn
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und der sieg über Mordret, nach dem Artus tötlicli verwundet nach

der insel Avalen gebracht wird , von wo er widerkehren soll, aufgrund

der Historia des Gottfried von Monmouth erzählt.

Also ist hier nichts von dem Gralschwert zu finden. Da aher

Crestien und Guiot - Wolfram davon erzählen, so liegt die vennutung

nahe, dase es der Verfasser der handschrift des grafen Philipp von

Flandern, als derselben vorläge von Crestien und Guiot, seiner idee

gemäss in veränderter bedeutung in die geschichte hineingebracht hat,

wozu ihm vielleicht das prüfungsschwert des Artus im zweiten teile

Borons „von Merlin" anlass gegeben hat und der auch hier der Histo-

ria Gottfrieds scheint nachgegangen zu sein, da auch bei diesem dem
Schwerte Arthurs eine wunderbare kraft und geheimnisvoller Ursprung

zugeschrieben wird. Denn als dieser sich zu der grossen schlacht mit

den Sachsen rüstet, geht er (Hist. IX, 4) accinctus etiam Caliburno,

gladio optirao et in insula Avallonia fabricato, in den kämpf.

Es stamt also aus dem reich der seligen, wo die alwoltätige fee Mor-

gana tront, ist daher eine übernatürliche gäbe, wie es denn auch in

übernatürlicher weise nach Robert de Boron dem jungen Artus als

Wahrzeichen seiner hohen bestimmung durch den wider verschwinden-

den stein überliefert wird. Seine kraft und haltbarkeit bewährt es,

indem Artus allein im kämpf quadringentos et septuaginta vires solo

Caliburno gladio peremit. Nennius § 59 ' erzählt sogar von der zwölf-

ten Schlacht Arthurs am berge Baden: corruerunt in uno die non-
genti sexaginta viri de uno impetu Arthur, et nemo prostravit eos

nisi ipse solus. Es gewährt also volkommen den priss bejac, den

Amfortas dem Parcival bei Überreichung des Gralschwertes verheisst

(P. 434, 30). Der wälsche name dieses Schwertes ist Calcdvwlch, was

Roberts „the hard cleft" übersezt; in den französischen romanen heisst

es gewöhnlich Escalibor. Taliesin (Myd. Arch. I, 72) nent es den

grossen degen des mäclitigen Zauberers, Eine bemerkung des Radul-

phus Dicetus (de reb. Britt. op. Gale. 1 , 559), der um 1210 schrieb,

gewiss aber weit ältere traditionen berichtet, führt uns vielleicht sogar

zum brunnen von Carnant des Guiot, oder von Cotoatre des Crestien,

indem er bemerkt: „In ultima autem Britannia, quam Artliurus

obtinuit, praecipua ferri materia est, sed aqua ferro violentior,

qnippe temperamento ejus ferrum acrius redditur, nee ullum apud

eos telum probatur, quod non in fluvio Calabi tingitur, unde et Cur-
tannum, gladium Arthuri ejusdem Caliburth dictum." — Curtan-
num (curtaua, curtein) ist nach Du Chesne das schwert des königs

1) S. meine ausgäbe des Neuniu;) und Gildas s. 69.
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Eduard des BekenDors, welches bei der krönung der englischen köuige

vom grafeu von Chester zwischen zwei andern Schwertern, den Sym-

bolen der weltlichen und geistlichen Justiz, vorgetragen wurde. Auch
bei Arthurs krönung werden von vier köuigen vier goldne Schwerter

vorgetragen (Gottf. Hist. IX, 13).

Ein zeichen, dass Boron auch andre quellen, als Gottfrieds Histo-

ria und traditionen von Merlin bekant gewesen sind, liegt in der sehr

abgerissen hingeworfnen bemerkung s. 148: „Jezt schweigt die geschichte

von Gauvain und seinen genossen" : womit doch nur eine reihe aben-

teuer Gauvains in form selbständiger erzälilungen gemeint sein kann,

wie ähnliche bemerkungen in den Mabiuogion: „hier endet die geschichte,"

oder „weiter sagt das buch niclits über den usw." vorkommen. Beson-

ders auffällig ist aber die im dritten teile Borons dreimal widerholte

prophezeihung , dass mit der geschehenen frage nicht blos der kranke

könig geheilt, sondern auch Britannien von den bezauberuugen werde

befreit werden. Boron sagt weder, worin sie bestehen, noch komt er

irgendwo wider darauf zurück, so dass nur als eine leere phrase diese

hinweisung auf sie erscheint, die er aber nicht glaubte unterlassen zu

dürfen, um nicht der bretonischen tradition untreu zu werden, so

unbequem und unbrauchbar ihm auch für seinen ideengang dieser

gegenständ sein mochte. Diese bezauberungen sind die drei plagen
Britanniens, von welchen schon der wol spätestens dem ersten

viertel des zwölften Jahrhunderts angehörige Brut Tysilio (Meine aus-

gäbe Gottfr. Monmouth , s. 509) , den Walter (Das alte Wales , Bonui

Marcus, 1859 s. 45) schon frühestens in die zweite hälfte des eilften

Jahrhunderts sezt, wie folgt erzählt:

„Eine geraume zeit nach der Verheiratung des fürsten Llefelys

mit der tochter und erbin des königs von Gaul kamen drei plagen über

Britannien, wie sie noch niemals erhört waren. Die erste von die-

sen war, dass die Corineier eine solche einsieht hatten, dass nicht ein

wort in die luft gehaucht werden konte, ohne dass sie es verstanden,

und es daher unmöglich war, irgend etwas gegen sie zu unternehmen.

Die zweite war ein getöse, das in jedem teile Britanniens in der

nacht jedes ersten mais gehört ward, und so in menschen und tieren

das herz erschütterte, dass die männer ihre kraft verloren, die frauen

unzeitig niederkamen, die jüngeren sinlos, und tiere und bäume unfrucht-

bar wurden. — Die dritte war, dass, welcher Vorrat von lebensmit-

teln auch in einem der grösten häuser Britanniens mochte zusammen-

gebracht sein, er gänzlich verschwand, so dass nachher ihn niemand

finden konte, ausser dem, was in der ersten nacht verbraucht war."

Und weiter wird erzählt, auf welche weise die insel von diesen plagen
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erlöst und befreit ward, oluie dass jedoch dabei der oeriugsteu bezie-

huüg auf deu kranken könig, auf dessen genesuug, auf die frage nach

dem Gral und des Grals überhaupt erwähnung geschieht. Diese zwi-

schenerzählung hat Gottfried in seiner Historia, wo sie L. III, c. 20

hätte eingereiht werden müssen, als seine königsgeschichte unnütz

unterbrechend, weggelassen, obwol er sonst nicht verschmäht einige

Mirabilien dem Nennius nachzuschreiben und mehrere persönliche aben-

teuer Arthurs auf grund besonderer erzählungen aufzunehmen. In aller

ausführlichkeit erzählt jedoch die plagen so wie ihre beseitigung das

„Mabinogi von Lludd und Llevelys" in „Stephens Geschichte

der Literatur von Wales (übersezt usw. von San - Marte , Halle , Waisen-

haus, 1864, s. 519 — 525, nach welcher ich auch ferner eitlere) wo es

nachzulesen , da hier nur die zwar mit geheimnisvoller miene gemachte,

doch eigentlich nichts bedeutende erwähnung der plagen oder bezaube-

rungen durch Boron interessiert.

Ganz neu ist aber im dritten teile Borons die hereiuziehung des

heldenlebens Parcivals in die geschichte des Grals, seine desiguation

zum finder des Grals und seine heilung des kranken königs durcli die

frage, wem der Gral diene. Die teilnähme an der tafeirunde wird zur

Vorstufe und bedingung des Gralkönigtnms gemacht, lezteres also als

das höhere hingestelt; so spaltet sich das königtum des Grals von der

weltlichen kröne von Logres und löst sich davon ab. Der reiche

tischerkönig Bron erscheint als hüter des Grals, aber als ein alter sehr

kranker mann, der an vielen gebresten leidet; eine besondre Ursache

seiner leiden wird nicht angegeben, und über den inneren Zusammen-

hang der frage mit seiner heilung, welcher bei Guiot - AVolfram so klar

und tiefsinnig dargelegt ist, bleiben wir ebenso im dunkel, wie über

die bezauberungen Britanniens und ihre lösung. — An andern orten

ist verschiedentlich der Ursprung und die entwickelung der isolierten

Parcivalsage erörtert, und dass eine solche, unabhängig von dem Gral

und der legendarischeu abendmahlschüssel existiert hat, nicht wol in

zweifei zu ziehen, daher hier weiter darauf einzugehn, kein anlass.

Bei Boron sehen wir sie aber in engsten Zusammenhang mit dem Gral

gebracht. Die von Merlin empfohlene Gralsuche sezt sämtliche tafel-

rundritter in die lebhafteste bewegung, die abenteuer der einzelnen

beiden verweben sich mit derselben, und es steht soviel fest, dass,

wenn Boron nach läge der französischen litteratur des zwölften Jahrhun-

derts und auch nach seinem eignen bekentnis der erste dichter war,

der vom heiligen Gral dichtete,^ wir auch an der schwelle stehu, wo

1) V. 3489 : A ce tens que je la retreis

mon neigneur Gautier en peis
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sich die veischiiielzuDg der Gral- und Artlmisage volzog, und muss

Robert de Boron, soweit uns bis jezt jene littoratur bekant ist, als

derjenige anerkaut werden, welcher diese Verschmelzung begonnen hat,

diö sich nun aber in dem ms. des grafen Philipps von Flandern, nach

diesem in den dichtungen Guiot - Wolframs , und Crestiens Contes del

Graal und dessen fortsetzern, im Berner ms., in der französischen

vorläge von Heinrich v. Türlins Kron.e, in der Queste du Set. Greal,

dem Grand Set. Greal, und den jüngeren prosaromaueu in den ver-

schiedenen auffassungen , mit immer mehr anschwellender masse fort-

spint, welche alle aber, unsern priesterlich - bombastischen jüngeren

Titurel miteingeschlossen, von unserm deutscheu gedieht Wolframs

vou Eschenbach durch evangelischen geist und tiefsinnige auffassung,

ungetrübt durch kirchlichen reliquienkram und geistliche mystik, son-

nenhell überstrahlt werden.

Eine bestätiguug der angäbe Borons , dass vor ihm von dem Gral

in der französischen dichtung noch nichts bekant war, gewährt uns

Kobert Wace (Waice, Gace, Huistace), auf der insel Jersey zu

anfang des zwölften Jahrhunderts geboren, und bald nach 1174 gestor-

ben, in seiner metrischen Überdichtung der Historia Gottfrieds vou

Monmouth, dem ßoman de Brut, den er nach seiner schlussbemer-

kung im jähre 1150 vollendete.^ Und bei diesem schritt rückwärts

führt er uns zugleich zu Arthurs Tafelrunde , die im hinblick auf wirk-

liche tatsachen und Verhältnisse seiner zeit eine andre gestaltuug und

bedeutung gewint, als ihr Merlin in Borons gedieht gegeben, und den

Schleier über ihren ersten Ursprung zu lüften geeignet ist.

Gottfried erzählt in seiner Historia, L. IX, c. 11 (s. 131): „Emen-

sis iterum novem aunis, cum totius Galliae partes suae potestati sub-

raisisset, venit iterum Arturus Parisios, tenuitque curiam, ubi con-

vocato clero et populo statum regni pace et lege confirmavit

. . . denique pacificatis quibusquo civitatibus et populis incipiente vere

in Britanniam reversus est." Im kap. 12— 14 folgt dann die Schil-

derung des überaus glänzenden festes zu Glamorgantia am Usk.

Hier fält aber Wace in seinem Roman du Brut mit einer begeisterten

weiteren Schilderung ein:

Qui de Moni- Betyal estoit,

Unques retreite este n^avoit

La grant estoire dou Graal
Par nul komme qui fust mortal. (B.-H. 1. c. s. 161.)

1) Leroux de Lincy: Roman du Brut. Ronen. I, 183Ü. II, 1838. —
Gottfr. Hist. cd. Sau-Martc, s. XXI.
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V. 9966— 10021: En Engleterre est revenus,

A grant joie fii recciis.

Trente ans puls cel repairement

Et deus raina paisihlement,

Qiie niis gucrroier ne V osa

Ne il autnii ne gucrroia;

Et prist si grant afaitement

Por soi, sons nul ensagnemeut,

Et se contint si noblcmcnt,

Si hei et si paisihlement.

Nestoit parole de cors d'ome

Nis de V empercor de Borne,

N' ooit parier de cJievalier,

Qui atiques feist ä proisier,

Qiii de sa niaisnie ne fast,

Por oc qii^ il avoir le peust,

Se 2^0r avoir servir volsist,

Qiie rois Artus ne V retenist.

Por les nobles harons quC il ot

Dont cascuns mieldre estre quidot;

Cascims s' en tenoit al millor,

Ne nus n' en savoit le pior,

Eist Artus la Boonde Table
Dont Breton dient mainte fahle.

Hoc st'oient U vassal

Tot chievalment et tot ingal:

A la table ingalment seoint

Et ingalment seroi esioient.^

Nus d' als ne se pooient vanter,

Qu' il seist plus halt de son per.

Tuit estoient assis moiain,

Ne w' i avoit nid de forain.

N' estoit pas tenus j)or cortois,

Escos, ne Bretons, ne Frangois,

Normant, Angevin, ne Flamenc,

Ne Borgignon, ne Loherenc,

De qui que il tenist son feu

Des ocident dusqu' ä Mont Geu,

Qui ä la cort le roi w' alast

1) P. 309, 24: nach gegenstuol da nieman sprach,

diu gesitz tvärn al geliche her.
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Et qul od lui n^ i sojornast,

Et qui w' avoient vesteure,

Et contenance et armeure.

Ä la giiise que eil estoicnt,

Qiii en la eort Artus servoient,

De pluisors terres i venoient

Cd qid pris et lionor querroient.

Taut ])or dir ses cotiesies,

Taut por veir ses mananties,

Tant por conoistre ses barons,

Tant por aveir ses rices dons.

Des povres hommes ert armes

Et des rices mult honores.

Mais tot altre roi V enrioient,

Car il dotoient et cremoient

Que tot le monde conqueist

Et que lor terre lor tolist.

V. 10032 : En cele grant pais que jo di

Ne sai se vos V aves öi,

Furent lez mervelles provees

Qui d' Artu sont tant racontees

Que ä fahle sont atornees:

Ne tot mengonge , ne tot voir.

Tot folie, ne tot savoir;

Tant ont li conteor conte.

Et li fdbleor tant fahle

Pour lor contes amheleter (emhellir)

Que tout ont fait fahles sanhler.

Par la honte de son corage

Et par le los de son Jiarnage,

Et par la grant chevalerie

Qu' il ot asaitiee et norrie,

Dist Artus, que mer passeroit

Et tote France conquerroit,

Mais primes en Norguinge iroit, usw.

Hier ist Wace, soviel mir bekaut, unter den französischen
romanciers der erste und älteste zeuge, der die tafelrundc Arthurs mit

namen nent und in die romanlitteratur einführt, und er schilt

gewissermassen Gottfried, dass er ihrer nicht ausdrücklich in dieser

beziehung erwähnt, obwol ja doch schon zu seiner zeit, wie er anführt,
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unzählige geschichten von Arthur und seinen helden von den Bretonen

herumgetragen wurden, wie ja auch Gottfrieds Schilderung des grossen

festes zu Glaniorgan für Wace, so wie für alle nachfolgenden dichter

das Vorbild zu den so häufigen und ausführlichen darstellungen der

romantischen Artusfeste abgegeben hat. Die damals schon vorhandene

fülle der wunderbarsten abenteuergeschichten von Artus und seinen

rittern bestätigt auch Wilhelm v. Malmesbury, der im jähre 1140

starb :
* „Hie est Arthurus , de quo Britouum uugae hodieque delirant,

dignus plane, quem non somniareut fabulae, sed veraces praedicarent

historiae." Auch sogar von dem alten, schon von Nennius § 62 erwähn-

ten, dem siebenten Jahrhundert angehörigen Säuger und bar den
Taliesin, der in der wälschen poesie eine so grosse rolle spielt, hat

Wace gehört, den er jedoch fast im styl der neodruidistischen dichtuug

als Zauberer und proplieteu charakterisiert, indem er zu Gottfrieds

Historia, IV, 11: „In diebus illis uatus est dominus noster Jesus Chri-

stus, cujus pretioso sanguiue redemptum est humanum gens, quod

anteacto tempore daemonum catena obligabatur," den zusatz macht:

v. 4972: An Bretaigne avait im clevin,

Qiie V on apeloit Thelesin:
Por hon prophefe estoit tenus

Et moiüt estoit de tos creuz.

A une feste qu' il feisoient,

Ou li Breton ensemhle estoient,

Li pria li rois et requist,

QiC aucune cJiose li deist

Del tans qui venoit en avant.

Et eil parla, so dist itant:

Home, ne soiez en tristor,

Atandu avons chascun jor,

En terre est del cid descenduz

Cil qui a este atanduz,

Qui salver nos doit, Jehus Christ.

La prophetie que eil dist

Fu autre Bretons recordee,

De lonc tans ne fu oubliee.

II ot dist voir, pas ne manti,

A tel tans Jehus Christ nasqui;

Breton plus tost por ce creirent

Quant de Christ preschier oirent.

1) Ap. Savilo, Rer. Auglic. Script, post Bedam. London, 1596. P. 9.
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Weder die Historia iiocli der Brut Tisilio erwähnen Taliesin, von

dem ihm daher nur durch anderweitige bretonische vermitlung kann

künde gegehen sein. Aus welchen anderen quellen noch Wace geschöpft

hat, habe ich s. XXII fg. meiner ausgäbe von Gottfrieds Historia ange-

führt. Nun ist nicht wol denkbar, dass Gottfried nicht sehr wol auch

diese nugae , somuia und fabulae Britonum solte gekaut haben , er

muss daher guten grund gehabt haben, den uamen der tafeirunde zu

verschweigen. An den Gral und dessen geschichte erinnert aber Waces

werk mit keiner silbe, ein sicheres zeichen, dass auch damals die

legende von Joseph von Arimathia noch nicht ihm oder den breto-

nischen Fabliers zur kentnis gekommen ist.

Bevor wir indes den phantasien der französischen dichter nach-

gehen, tut es not, ebenso, wie bei meiner Untersuchung über „Sein

oder Nichtsein des Guiot von Provence" in des dichters land zu gehen,

um den dichter zu verstehn, um den Schlüssel zu den pforten zu fin-

den, der uns diesen entlegnen winkel der sagenweit erschliesst, ja um
vielleicht auch die merkpfähle zu entdecken, welche uns zu dem
geheimnisvollen wunderschw^erte des Grals unerwartet hinführen.

Es ist bekant, welchen altehrwürdigen und hochwichtigen platz

das bardenwesen in dem nationalen, sowol politischen als socialen

leben der Kymri bis in die jüngeren Jahrhunderte eingenommen hat.

Die alten celtischen Druiden und Ovaten in Gallien und Britannien

traten zum teil schon unter der römischen herschaft zurück und ver-

schwanden unter dem steigenden einfluss des Christentums völlig. Die

Barden dagegen, ursprünglich dichter und sänger, bestimt, lob und

tadel merkwürdiger mänuer und begebenheiten der nachweit zu bewah-

ren , bei festlichen gelegenheiten ihre gesänge mit saitenspiel vorzutra-

gen, auch in den kiiegen Schlachtgesänge zu singen, erhielten sich,

und wurden in folge ihres festen ordensartigen Verbandes die träger

der nationalen Überlieferung und einer eigentümlichen geistesbildung.

Urkundlich beglaubigte erscheinungen und einrichtungen des Bardismus,

und deren enge Verbindung mit allen eigentümlichkeiten des kymrischen

Wesens zeigen unwidersprechlich auf ihn, als eine echte uralte natio-

nale institution zurück. Schon im sechsten Jahrhundert erschienen die

Barden als ein hochgeehrter stand, und ihre kunst und lehre als die

geistige nahrung des begabten und sinnigen Volkes. Diese ihnen eigen-

tümliche kunst und lehre pflanzten sie unter sich fort, jedoch unter

aufsieht der fürsten , denen sie wie freunde und hausgeuossen nahe stan-

den, und deren berater und dienstbar treue geschäftsträger in wich-

tigen angelegenheiten sie waren. Ja die fürsten selbst hielten es nicht

unter ihrer würde, als graduierte Barden aufzutreten. So dichtete
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Owain Cefoilioc ab Grussof ab Meredirld, lierr von Powys, einer der

beiden des jabres 1165 seinen berübmt gebliebenen Hirlas fötepbens,

1. c. s. 22— 28); aucbHowel, sobn des tapfern Owain -Gwynedd, fürst

von Nordwales , war ein fürstlicher dichter (Stephens, s. 32 — 41). Die

ö-eselschaft war so organisiert, dass sie durchaus selbständig von sich

allein leben und bewegung erhielt. Zu diesem zweck waren an ver-

schiedenen orten bardenstühle (cadair, cathedra) eingesezt. Zu einem

stuhle gehörten die in diesem bezirk gebornen oder erzognen Barden,

dichter und sänger, wurden von dort aus unterrichtet, graduiert und

privilegiert, und waren daselbst imuiatriculiert (kathedriert). Jeder

stuhl hatte seine bestirnten gesetze (barn) und herkömlichen regeln

(gorddyfnaid) nach einem der anerkanten Systeme; diese wurden in

bestirnten perioden teils von den einzelneu Bardenstühlen in p]istedd-

vods (etwa gleich kreisversamlungen) und in generalversamlungen aller

Bardenstühle (gorsedd) unter vorsitz der fürsten verlesen, revidiert,

ergänzt und festgesezt, und auch algemeine angelegenheiten geordnet.

Die rangstufen der Barden waren durch besondere tracht und insignien

bezeichnet. Die gorsedd muste an einer gut gelegnen stelle, in vol-

lem gesiebt und gehör des volks, auf grüner wiese im angesicht der

sonne (bei tage), nötigen fals in kirchen oder geräumigen gebunden

abgehalten werden. Die versamlung stand unter besondrem schütz und

frieden und waffen durften dabei nicht geführt werden. Die sitzung

ward mit gebet eröfnet. Bei ihrer abhaltuug im freien war um eine

erliöhung auf rasengiund ein kreis von steinen gelegt, den nur die

Barden betreten durften, in der mitte lag ein grösserer stein,

welcher der stein des Vorsitzes, oder der altar der gorsedd genant

ward. Vor der eröfnung brachte ein Barde ein schwert, mit
welchem teils in der scheide, teils entblösst, jedoch es im-

mer an der spitze, nicht am griff angefasst, unter feier-

lichem aufruf mancherlei ceremonien gemacht wurden, deren

sinn war, dass die Barden männer des friedens seien, und daher gegen

keinen ein entblösstes schwert trügen; und hierauf gebet und mau
gieng an die geschäfte.^

Bei dieser algemeinen Verfassung des Bardenordens und seinen

verschiedenen zwecken, seinen rangstufen , komplicierten kunstgesetzen,

Systemen , lehrmethoden und wissenschaftlichen erörterungon und gruud-

sätzen Avar es natürlich geboten
,

gewisse reglements als algemeine

grundlage festzustellen, denen gesetzeskraft unter autorität der fürsten

beigelegt wurde. Nach alter wälscher tradiiion wurde schon im sechs-

1) Walter, 1. c. s. 265 und 279: „Alles wörtlich nach den Jolo. -mss."
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ten Jahrhundert unter des königs Arthur schütze vom Barden Maelgun

Hir 7A\ Kaerlleou ein stuhl für Kaerlleon, Olamorgan und Gweut her-

gestelt, an dem Taliesin, Marddhin u. a. den vorsitz geführt hahen,

und hier wurde „das System der tafeirunde" festgesezt. Ein

andrer stuhl wurde unter schütz des königs Urien Rheged zu Longlior

errichtet, der auch „der stuhl der ta feirunde" genant wurde.

Neben diesen inmierhin unsichern traditionen beweisen aber die glaub-

haften gesetze des Howel Dda aus dem zehnten Jahrhundert, dass das

Bardenwesen eine öffentliche wichtige Institution war, dass es verschie-

dene grade davon gab und dass ein unterriclit der jüngeren durch die

älteren darin statfand. Sie erwähnen ausdrücklich auch des haus-

oder hofbarden (bard teulu) und des meistersängers (bard pencerdd)

als hofbeamte des fürsten mit besonderen pflichten, ehren und einkünf-

ten. — Um das jähr 1066 hielt Bleddyn ab Cynwyn zu Conway ein

grosses Bardenfest mit den graduierten Barden, dichtem und Sängern

ab, wobei er über ihre disciplin, Wissenschaft und kunst vielerlei fest-

sezte. Als im jähre 1077 Khys ab Tewdwr aus der Bretagne, wohin

er nach dem tode seines vaters hatte fliehen müssen, zurückkehrte und

die herschaft von Südwales wider in besitz nahm, brachte er das

System der tafeirunde mit sich, welches in seiner heimat in Ver-

gessenheit gekommen war, und er stelte es wider in betreff der Min-

strells und Barden her, wie es früher zu Kaerlleon am üsk unter dem

könig Arthur zur zeit der herschaft des Kymristammes über Grossbri-

tannien und die dazu gehörigen inseln bestanden; und nachdem diese

Ordnung unter den schütz der kirche gestelt Avar, wurde eine versam-

lung abgehalten, zu welcher, nachdem sie jähr und tag vorher ange-

kündigt worden, eine einladung unter dem schütze des Staates au alle

Barden ergieng, sich in der halle der kirche zu versammeln, wo „der

königlichen Institution der tafeirunde" gemäss, den meistern

des gesanges grade verliehen, und ihnen gaben und geschenke ertheilt

werden selten, wie zu den Zeiten des königs Arthur. Und nachdem

sie sich vierzig- tage daselbst aufgehalten, kehrten sie in die heimat

zurück. ^ — Hieran schliessen sich die grossen Bardenconvente des

Cadwgan ab Bleddyn in seiner veste zu Aberteifi (Kardigan) im jähre

1107, des Gruffyd ab Rhys zu Ystrad Tywi 1135, des Gruff'yd ab

Cynan zu Caerwys um dieselbe zeit, des Rhys ab Gruftyd ab Rhys zu

Aberteifi 1176, welche ganz Wales in bewegung sezten. Am wich-

tigsten für das Bardenweseu wurde die gorsedd zu Glamorgau 1130,

wo ein andres System, nemlich „das system der weissen steine"

1) Stephens, 1. c. s. 264. Walter, 1. c s. 267, 296.
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Wühte, welches Geraint Bard Glas' eingerichtet hatte, und das

hier mit dem der tafeirunde vereinigt wurde , so dass dadurch diese

einrichtungen hier am reinsten bewahrt wurden. Die beweise für alles

dieses werden von Walter und Stephens auf grund des Brut y Tywiso-

gion und anderer historischen aus den Jolo-mss. entnommenen Urkun-

den geführt, und es ist klar, dass ursprünglich unter dem „gesetz

der tafeirunde " nur eine schriftliche Urkunde über die Ordnung des

ßardenwesens zu verstehen ist , über deren besitz und aufbewahrung

unter den wälschen fürsten sogar blutige fehden sich entspannen.

Gelingt und beliebt es den wälschen gelehrten- und altertums-

geselschaften, der Commodorion-, Cymreigiddion-, Cambrian- Society

u. a. m. die genanten beiden Systeme in authentischen Übersetzungen

den gelehrten des kontinents vorzulegen (der sprachgewaltige Jacob

Grimm selbst bekante mir offen, dass er in dieser spräche nicht über

das lexicon hinaus gekommen sei, und seit Walters hinscheiden wüste

ich nicht, bei wem in Deutschland guter rat zu erholen wäre), so

würden sich ohne zweifei die differeuzpunkte beider Systeme klar legen.

Soviel ist indess schon aus ihrer verschiedenen bezeichnung ersichtlich,

dass eine Spaltung der ansichten darin bestand , dass ein teil die Stif-

tung oder die neue Ordnung des Bardismus unter der herschaft des

Christentums dem christlichen könig Artus, als dem überall siegreichen

gewaltigsten könige der Kymry beilegte, während ein andrer teil die

traditionen aus dem heidentum festhielt, nach welchem das äussere

ceremoniel der herkömlicheu versamlungen beibehalten , und hiernach

die bezeichnung des gesetzes oder Systems bestirnt wurde, Avenn gleich

dieses ceremoniel auch dasselbe im wesentlichen gewesen zu sein

scheint, welches auch das gesetz Arthurs vorschrieb. Ich kann nicht

umhin, hier die aufmerksamkeit auf das berühmte Ston eh enge hinzu-

richten, jenes gröste und wiclitigste aller alten celtischen tempol in

England, dessen schon Hecatäus und Diodorus Siculus erwähnen, in

der ebene von Salisbury, in dessen nähe sich auch das von grüben

eingeschlossene blachfeld befindet, auf welchem zwischen Vortcgiru und

Hengist die friedensverhandlungen zwischen Wälschen und Sachsen

statfanden , welche mit der ermordung der ersteren in der verräte-

rischen „metzelei der langen messer" ihren schluss fanden. Soviel die

trümmer dieses ehemaligen Druidentempels entnehmen lassen , scheinen

ursprünglich vierzig kolossale steinerne pfeiler einen kreis von vierzig

1) Geraint Bard Glas, der azurne Barde soll um 880 eine graramatik der

brittischen spräche gescliricljen haben. Sein bruder Morgan Hen starb 872 oder

873 und hinterliess eine samluug von denk- und lehrsprücheu. Walter, 1. c. s. 25,

267, 350.
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schritten im durchmcsser gebildet zu haben , dessen siiulon durch oben

darii])er gelegte lange steine mit einander verbunden waren. Man ver-

mutet, dass innerhalb dieses kreises sich noch ein zweiter kleinerer

von ähnlicher bauart, und im raittelpunkt des ganzen ein hauptaltar

befunden habe. In einer entfernung von vierzig schritten vom rande

des äusseren kreises befindet sich ein niedriger wall und ein flacher

graben, die beide noch deutlich im rasen zu erkennen sind und das

ganze bauwerk umschliessen. In dem wall, dem graben und den säu-

lenkreisen sind noch besondre tore und eingänge kentlich. Die pfeiler

des grossen kreises ragen noch 20 bis 22 fuss hoch aus dem bodoii

und stehen mehrere fuss tief in der erde. Ihre gestalt ist mehr oder

minder vierseitig, mitunter anscheinlich in folge der Verwitterung pris-

matisch. Sie sind nur roh zugehauen, unregelmässig, fast alle 2^/2

bis 3 fuss dick und G bis 7 fuss breit, mit den schmalen selten so

neben einander gcstelt, dass ein Zwischenraum von etwa 4 bis 5 fuss

bleibt. Jeder pfeiler trägt zwei decksteine, die jedoch sehr roh in

zapfen eingelassen sind. Das material ist granit , der in dortiger gegend

nicht gefunden wird.^ Es ist nicht wol zweifelhaft, dass der oben

beschriebene, vorschriftsmässig durch einen kreis von steinen abgegrenzte,

in der mitte den altar der gorsedd enthaltende platz zu den Barden-

versamlungen sein vorbild in diesem aus der heidenzeit herrührenden

Druidentempel gefunden , und von daher auch das ,.system der weissen

steine " seinen namen entnommen , und der von Boron im zweiten

teile seines werkes von Merlin erwähnte stein mit dem ambos, aus

welchem Arthur sein königsschwert zog, in der wälschen tradition mit

dem altar der gorsedd eine gewisse beziehung gehabt hat.

Schon die Überführung des Systems der tafeirunde aus der Bre-

tagne nach Südwales durch Rhys ab Twdwr gibt sicheres zeuguis, dass

eine ähnliche Institution auch in der Bretagne statfaud. Beide laude

hielten sich aber überhaupt, und insbesondre im punkt des Bardeu-

wesens so abgeschlossen gegen I^nglaud wie gegen Frankreich, dass in

diesen beiden lezteren ländern höchstens die äusserliche form jener

Bardeukonvente bekant, deren wesen und wirken aber unbekant und

unverstanden war. Ein gleiches können Avir jedoch von Gottfried von

Monmouth nicht annehmen, denn er ist zu Monmouth im jetzigen

Wales geboren. ^ Nach Caradoc von Llaucarvan , einem Zeitgenossen

1) Weiteres s. Gottfr. Hist. L. VI, c. 15 und anmork. s. 325-327.

2) Galfridus Arthurius, Moimmetensis Archidiaconus genere Brytanims (Bale,

Script, illustr. niaj. Brit. catalogus, Basil. 1557, p. 194). Galfridus Monumetensis,

dictus Arturius, Moovagae, quo colebris et antiqua urbs eat Cambriae, posita qui-
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Gottfrieds, dessen er auch im lezten kapitel seiner Historia gedenkt,

war er kaplau AVilhelms, sobnes Roberts von der Normandie, den

Ludwig der Dicke, köuig von Frankreich, zum grafen von Fhindern

gemacht hatte, und der in einem gefecht mit dem landgrafeu von

Elsass im jähre 1127 seinen tod fand. Nach Wilhelms tode begab

Gottfried sich zu seinem Oheim, dem bischof Uchtryd von Llandav,^

der ihn adoptiert hatte, worauf er Archidiaconus zu Monmouth ward,

und später im jähre 1151 nach Math. Paris ^ zum bischof von Asaph

ernant wurde, jedoch nach Caradoc im jähre 1152 noch vor seiner

Installierung als bischof in seinem hause zu Llandav starb. Die abfas-

sung seiner Historia ist nach den von ihm selbst gegebenen historischen

daten in die zeit von 1132 — 1135 zu setzen. Sonach konte das öffent-

liche getriebe des Bardenwesens, das unter seinen äugen vorgieng, ihm

nicht unbekant bleiben, und wird er auch einen einblick in dessen

inneres wesen und seine nationale bedeutung gewonnen haben. Wir

finden hierauf in seiner Hist. L. IX, c. 11 — 14 eine beziehung darin,

dass er die so ausführlich beschriebene feier des pfingstfestes an Artus

hofe nach Glamorgan am üsk verlegt, wobei ihm der grosse Bardeu-

konvent daselbst von 1130, bei dem die Vereinigung des Systems der

weissen steine mit dem der tafeirunde zu stände kam, in frischem

gedächtniss sein mochte. Aber er hütete sich wol, jenem dieser ver-

samluug nachgebildeten feste den namen der tafeirunde zu geben, und

überhaupt im geringsten auf das Bardenwesen anzuspielen , um mis-

verständnis und anstoss zu vermeiden. Denn er widmete seine geschichte

der brittischen könige dem Robert de Melhent, grafen von Glocester,

dem natürlichen söhne des königs Heinrich I von England, der nach

dem 1135 erfolgten tode Heinrichs tapfer gegen den Usurpator Stephau

kämpfte, und nicht weniger durch seinen ungemeinen verstand und

seine tätigkeit für sein königshaus , als durch sein tapferes schwert

berühmt war, bis er 1146, oder nach Stephens 1. c. s. 251 im jähre

1147 zu Bristol an eiuem fieber im hohen alter starb. Bei der feind-

seligen Stimmung, in welcher die grossen und das volk von Wales sich

seit laugen jähren gegen die eroberungssüchtigen Engländer befanden,

konte Gotfried es unmöglich opportun finden, den Bardenorden etwa

in einen glänzenden Vordergrund zu stellen, oder überhaupt auch nur

dem inter duos fluvios, Monam et Vagam , unde et nomen sunipsit, natus erat

(Tanner, Bibl. Brit. Hibernica. London, 1748.

1) Owen, Cambrian Biography, London, 1803, s. 143.

2) Math. Paris ad ann. 1151 (Ed. Paris, 1G44, s. 60): Eodem anno Gau-

defridus Arthurus factus est Episcopus Sancti Asaph in Norwallia, qui Historiam

Britonum de lingua britannica transtulit in Latiuam.

ZEITSCHR. F. DBUT8CHE FHILOLOOIE. BD. XVI. 11
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entfernt daran 7a\ erinnern, da gerade dieser im einverständnis mit

seinen landesfürsten der träger dieser nationalen gesinnung war, und

durch ihn das feuer des empörnngsgeistes und treuer Vaterlandsliebe

offen und im stillen geschürt wurde, wie ich dies in meinen „Sagen

von Merlin" (Halle, Waisenhaus, 1853) hei erläuterung der wiilschen

apocryphen Merlin -gedichte nachgewiesen habe. — Gottfried specu-

lierte mit schlauem geschick und erfahrner kunst auf das wolgefallen

des englischen königs und seines hofes, so wie des diesem anhängigen

hoheu adels in seinem werke, und er konte seine absieht nicht besser

erreichen, als wenn er jenen bardischen versamlungen das ideale nor-

mannisch-französische ritterliche gewand umhieng, schmauserei, turuier

und ritterlichkeit vorzugsweise hervorhob, und die königlichen hoffeste

in seinem werke verschönert widerspiegelte , zumal sein gönner zu den

ritterlichsten beiden seiner zeit gehörte, und es somit seinem geschmack

in hohem grade entsprechen muste.

Dass bei den Bardeuversamlungen auch turniere wären abgehal-

ten worden, ist nach dem dazu berufnen personal und dem gegenständ

ihrer Verhandlungen nicht wahrscheinlich
,

ja vielmehr unmöglich , da

das gesetz verbot, dazu in waffen zu erscheinen. Dahingegen schmückt

Gottfried auch sein fest zu Glamorgan mit dieser, der damaligen sitte

der hoffeste gewiss entsprechenden Unterhaltung, indem er Hist. IX, 14

berichtet: Refecti tandem epulis, diversi diverses ludos composituri,

campos extra civitatem adeunt. Mox milites simulacrum proelii ciendo,

equestrem ludum componunt. Wace bezeugt, dass diese art ritterlicher

hoffeste um 1150 auch in Frankreich schon den namen der tafeirunde

angenommen hatten, und das „gesetz der tafeirunde" als Urkunde und

basis des Bardismus ausserhalb Wales und Bretagne unbekant war.

Und diese bezeichnung dauerte bis zum dreizehnten Jahrhundert und

weiter fort, während andrerseits die englische politik dahin strebte,

die algemein festhaftende prophezeihung, dass Artus oder Kadwaladr

widerkehren würden, um den alten glänz und die macht von Wales

wider herzustellen, als nichtig darzustellen, indem die Annales de Mar-

gan und Albericus trium Foutium ad ann. 1193 berichten, dass die

gebeine und das grab Arturs auf der insel Avalion in der abtei des

H. Dunstan zu Glastenburg entdeckt wurden , und die Anuales Wa-
werleienses ad a. 1283 (ap. Gale, II, s. 238) erzählen, dass auch die

kröne Arthurs aufgefunden, welche mit andern spasshaften kleinodien

dem könig Eduard I , dem grausamen eroberer von Wales , überliefert

wurden, indem sie hinzufügen: et sie Wallensiuni gloria ad

Anglicos licet invita est translata, desgl. ad ann. 1284 berich-

ten: Item Comites, Barones, Milites de Regno Angliae, etiam multi
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proceres transmarini circa festum Beati Petri, quod dicitur ad viucula

(Petri Kettenfest) ad rotundam tabulam apud Neubin, juxta

Snowdon praecouizatam, in choreis et hastiludicis ad invicera

colludentibus , in signiim triumphi contra Wallensium proterviam expe-

diti; und in der tat konte eine schärfere demiitigung der besiegten

kaum erdacht werden, als die feier einer solchen rundtafel in ihrem

unterjochten vaterlande (Gottfr. Hist. 1. c. s. 419 , 420). Aber nicht

minder empfahl sich Gottfrieds werk auch den grossen und fürsten von

Wales und ihrem volke, indem es die geschichte ihres landes weit

über Cäsar hinaus bis zur Zerstörung Trojas in detaillierter erzählung

zurückführte, und die wälsche nation in einer nie geahnten vormaligen

glorie darstelte. Was abgerissen und vereinzelt in liedern und sagen

des Volkes umgieng, fand hier historischen Zusammenhang; märchen-

figuren wurden plötzlich leibhafte historische personen, und aller rühm

koncentrierte sich auf ihren nie vergessnen könig Artus. Dazu kam
die elegante lateinisshe spräche, ein gemeingut der höher gebildeten in

Wales , wie in Frankreich und England , so dass durch sie so wie durch

Inhalt und form das werk die ausgedehnteste Verbreitung fand, und ein

uuermessliches aufsehen in ganz Europa erregte. Wace lässt durch

seinen oben erwähnten excurs zur tafelruude schon erkennen, welche

fülle ausserordentlicher abenteuer die ritter nachzuweisen hatten, um
würdig befunden zu werden, an der tafel einen sitz zu erhalten. Nicht

die ewige Seligkeit, sondern diesen ehrensitz zu erlangen, ist ihr höch-

stes ziel. Die bardischen Eisteddvods und Gorsedds riefen durch das

„System der tafeirunde," das bei jeder versamlung nicht blos den Bar-

den, sondern allem volk der Kimry vorgelesen wurde, den könig Artus

und seinen hof, als die gloria mundi, und als Stifter dieses gesetzes

und seiner eiurichtungen ins gedächtuis zurück, und förderten das stete

andenken an ihn. Sie waren recht eigentliche Volksfeste, zu denen die

menge in massen zuströmte, und insbesondere wird dabei die zahl-

reiche Masse der Bon y gier, der nicht graduierten und sonst gering-

geachteten Barden, der pfeiffer, gaukler, paukeuspieler und fiedler mit

dem Crwth von drei selten, die nur stehend vortragen durften, und

deren belohnung einen pfennig betrug, stark vertreten gewesen sein

(Walther 1. c. 29G). Ihnen ebenso wie dem uneingeweihten volke lagen

die sachlich -bardischen dichterischen und wissensehaftlicheu vortrage

des Ordens nach gehalt und Verständnis fern, dagegen taten sie um so

lebhafter dazu, fort und fort neue geschichten von ihrem gefeierten

Artus und seinen beiden , die zur königlichen tafeirunde gehörten , zu

erfinden und weiter zu erzählen ; wir finden bei den französischen dichtem

häufig die bemerkung, dass auch sie nach einem buche gedichtet haben,

11*
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das ins lateinische übersezt war, was voraussezt, dass etwa gelehrtere

Clercs dergleichen erzählungen in dieser weise schriftlich fixierten, und

die französischen romanschreiber ergriffen mit begier diese büchleiu

bretonischer abkiinft mit ihren wunderbaren abenteuern , riesen und

Zwergen, verzauberten schlossern und gegenden, seltsamen Ungeheuern

usw. und kleideten sie in das ritterliche gewand ihrer zeit, anknüpfend

an die grosstaten des ihnen traditionell überlieferten könig Artus. Dahin

gehören u. a. auch die einzelnen erzählungen von den prüfuugen der

Zucht und sitlichkeit der Artusgeselschaft durch die zauberbrücke, den

kurzmantel, die handschuhe, den becher, das maultier ohne zaum usw.,

von denen eins oder das andere sich fast in jedem neueren Arthur-

roman widerholt, und die nicht Marie de France erst erdichtete, son-

dern verschönert widergegeben hat. Ebenso bildete sich aus dieser

abenteuersucht die sage, dass Artus nicht eher zur tafel gehe, als bis

ihm ein abenteuer , eine ausserordentliche begebenheit gemeldet worden,

und die französische vorläge zu Heinrichs v. d. Türlin „ Die Krone

"

(zwischen 1190— 1220) erzählt zu einem königlichen feste

V. 22111: fabel unde maere

die faheliercere

hegunden sä ze hant sagen;

was auch anderweit bestätigt wird. — Den Franzosen und Engländern

war gegenständ und bedeutung der Bardenkonvente unverständlich,

jedenfals gleichgiltig , und so sehen wir schon in der mitte des zwölf-

ten Jahrhunderts den künstlerischen vortragen und gelehrten Verhand-

lungen der Eisteddvods mit ihren preisgesängen , dichterischen wet-

kämpfen und disputationen über bardische regeln, die weltliche fest-

tafel Arthurs mit ihren abenteuersüchtigen beiden und erzählung ihrer

aventüren substituiert. Dennoch müssen diese Bardenkonvente, Avelche

bis ins sechszehnte Jahrhundert hinein selbst mit bewilligung der eng-

lischen kröne in Wales abgehalten wurden (Walter 1. c. s. 313), durch

ihre äussere erscheinung einen nachhaltigen eindruck auf die Franzosen

gemacht haben , indem ihre romanlitteratur ins praktische leben hin-

einwucherte, und gewisse hoffeste nach Alw. Schulz (Höfisches Leben

exe. n s. 99) noch im dreizehnten Jahrhundert mit dem namen „Tafel-

runde" bezeichnet wurden. Die Weisung Merlins im zweiten abschnitt

des gedichts von Robert de Boron : dass die tafeirunde in gewissen Zeit-

räumen regelmässig abgehalten werden soll, entspricht dem bardischen

gebot der regelmässigen abhaltung der Eisteddvods, und es spiegelt

sich darin die in den romanen sich stets widerholende feier des pfiugst-

festes an Arthurs hofe ab. Insbesondere muss aber allem volk die

feierliche vortragung eines Schwertes mit den, wie es scheint, compli-
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eierten manipulationen und gebeimnisvoUen cereuionien bei eröfnung

. der konveute imponiert und die phantasie der erzäbler erregt haben.

Diesem Schwerte muste daher auch von den romanschreibern eine beson*

dere bedeutung beigelegt werden. Der von der insel Avalion stam-

mende Kaliburnus des Arthur ist schon in Borons auf bretonischer

grundlage beruhendem „Merlin" zum prüfungsschwert für Arthurs Wür-

digkeit zur königskrone von Logres gemacht, demnächst dem fischer-

könig beigelegt, und zum stehenden artikel in den Gralromanen gemacht;

ja bei Chrestien ist sogar noch die ceremonie, dass es halb gezogen

und nicht am griff, sondern an der spitze der klinge bei eröfnung der

versamlungen vorgetragen wurde, insofern festgehalten, als es gleich-

fals auf der Gralburg von dem knappen halb gezogen dem könig prä-

sentiert wird (s. 135) und die gewaltige siegeskraft des Kaliburnus ist

auch diesem Gralschwert beigelegt.

Haben Avir in vorstehendem hier einen teil fester anhaltpunkte

hinzustellen versucht, die, von den nachfolgenden dichtem phantasie-

voll aufgefasst, sie zu weiterer poetischer nach- und Umbildung ver-

lockten, so zweifeln wir nicht, dass dieselben noch um vieles würden

vermehrt, und neue lichtblicke auf die entwickelungsgeschichte der

romantischen litteratur jener zeit in Frankreich, England und Wales

geworfen werden können, wenn uns die schätze derselben volständiger

und zugänglicher, als dies bis jezt der fall ist, vorlägen; und für jeden

neuen, auf dem von mir betretenen wege gewonnenen beitrag wird die

gründliche historische forschung ihren dank zu sagen haben. Mit dem

aber, was Wolfram von Eschenbach uns in seinem „Parzival" über das

Schwert des Grals berichtet, können wir uns füglich volkommen zufrie-

den stellen.

MÄGDEBURG. SAN - MARTE (a. SCHULZ).

DER NÜRNBEEGER SPRUCHSPRECHER

WILHELM WEBER (1602— 1661.)

Während die pritschmeister bei fürstlichen und reichsstädtischen

festlichkeiten mit ihren gedichten auftraten, beschränkte sich die Wirk-

samkeit der Spruchsprecher in der regel auf Improvisation von gedich-

ten bei hochzeiten, taufen und kleineren festlichen gelegenheiten , indem

sie hier lobreime auf wirt und gaste machten. Sie zeichneten sich

durch eine besondere kleidung aus : sie trugen einen weiten mantel und

an der brüst grosse silberne Schilde, welche die handwerkszünfte zum
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gedäclitnis gestiftet Latten. Mit den meistersiingern buben sie nichts

zu tun, denn diese übten die diclitkimst zunftmässig in schulen, an

höfen und in freien reichsstädten in ernster weise und standen überall

in hohem ansehen. Die spruclisprecher dagegen waren gewöhnlich

„nasse , ungelehrte brüder" und dienten nur zur belustigung und erwek-

kung der fröhlichkeit und des gelächters. Dass sie zuerst an den für-

stenhüfen beliebt Avaren und sich hier wol bis ins 14. Jahrhundert ver-

folgen lassen, ist durch Zeugnisse belegt,^ allein in späterer zeit,

namentlich im 16. und 17. Jahrhundert, werden sie nur in städten

augetroflen, um dem angegebenen zwecke zu dienen. Dass bei den

festlichen gelegenheiten , bei denen sie auftraten, durch sie nicht sel-

ten auch anlass zu unfug gegeben wurde, müssen wir aus der „Ord-

nung und Reformation guter Policey ," schliessen, welche kaiser Karl V
auf dem reichstag zu Augsburg 1548 „zu beförderung des gemeinen

nutzens" aufrichtete. Im 25. artikel dieser Ordnung heisst es: „Nach-

dem auch maucherley volk befunden, die sich auf singen und sprüch

geben und darinn den geistlichen und weltlichen stand verächtlich

antasten und zu beyden selten gefast , ... ist unser ernstlich befehl und

meynung, wo sie betretten, dass sie von der obrigkeit bestrafft werden

sollen." Die meistersänger wurden hiervon ausdrücklich ausgeschlos-

sen. Die Verordnung wurde von kaiser Rudolf II in seiner und der

reichsstände „Policei- Ordnung" von 1577 erneuert.

In Nürnberg scheinen die spruchsprecher keine unbedeutende Stel-

lung eingenommen zu haben. Hier versah der spruchsprecher ein

öffentliches amt, zu dem er vom rat förmlich bestätigt wurde. Auch

gab es immer nur einen dieses amtes und während des 16. und 17. Jahr-

hunderts scheint dasselbe in der familie Weber erblich gewesen zu sein.

Wilhelm Weber, den J. C. Wagenseil in seinem „Buch von der Mei-

ster-Singer Holdseligen Kunst, Anfang, Fortübung, Nutzbarkeiten und

Lehr - Sätzen" ^ gefeiert hat , war ein enkel des schlossergesellen Bartel

Weber, der im jähre 1549 von Hans Sachs selbst geschriebene und

auch von ihm gedichtete lieder, im ganzen 221 bar in 121 meister-

tönen sammelte.^ Auch sein vater Plans war spruchsprecher.* Wilhelm

1) Schmeller, bayer. Wörterbuch 3, 588. Hoifmami , Horae belg. 6, 202 fg.

2) In Job. Christoph. Wagenscilii de Civitate Noribergeiisi corameutatio.

Altdorfi 1697 s. 433— 576.

3) Bartel Weber Avar damals 24 jabre alt (Wagonseil s. 501): er war also

1525 geboren, nicht 1535, wie Gocdeke Gruudriss 1, 227 sagt. Ob die bandsclirift

noch vorhanden, ist nicht bekant. Wilhelm Weber verehrte sie der bibliotbek des

Alumneums zu Altorf, wo sie Wagenscil 1697 sah.

4) Ein lied von ihm (3. april 1598) in M 6 bl. 246 der Dresdener handschrift

erwähnt Schnorr v. Carolsfeld, zur gcscb. des deutschen meistergcsanges, s. 21.

Einen Spruch vom schworttauz (15. inärz IGÜU) iulu-uu wir s. 171 au.
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Weber selbst, geboren 1G02,^ übte sieb von Jugend auf in der kuust

des reimens. Er genoss eine gute Schulbildung; er hatte „den Josephum,

Virgilium, Ovidium, Pliuium, wie sie hiebevor in das Teutsche über-

setzet worden, fast gantz im Kopflf, und also konte man ihm nichts

aufgeben, davon er nit hätte sollen, so flugs, einen langen spruch

sagen , besagte Autores immerzu allegierend." ^ Er sagt von seiner

tätigkeit als spruchsprecher in dem seinem bildnis beigefügten gedichte

:

Auf Vers und allerhand Sachen

That ich manch schönen Spruch machen,

Bei Gesellschaft, Handwerkern, Hochzeit

Da machet ich fröhlich viel Leut;

Das zeugten meine Schild zu Ehren,

Die mir ein Handwerk thät verehren.

Bei ehrbarn und fürnehmen Herrn

Thät ich mich auch gar nicht beschwern;

Wo nur war eine Fröhlichkeit,

Liess ich mich hören allezeit.

Wegen seiner hervorragenden dichterischen begabung hielt man

ihn schon bei seinen lebzeiten für einen meistersänger; selbst Morhof^

zählt ihn zu den meistersängeru. Er kent ihn aber als mitglied der

zunft der meistersänger nur aus einer „lächerlichen historie," die ihm

über ihn mitgeteilt ist, wonach ihn drei unbekante bubeu einst über-

fallen und in den kot gestossen hätten. Diese erzählung berichtigt

Wagenseil dahin, dass er zwar von drei guten gesellen, die bei einer

hochzeit durch Sprüche von ihm gar zu sehr mitgenommen worden

seien, in einer nacht beim verlassen des Wirtshauses, wo er gern zu

zechen pflegte, angegrilfen und in den fischbach geschleppt worden sei,

allein er sei wider herausgestiegen, und nachdem er sich erst abge-

schüttelt, habe er gen himmel gesehen, seinen spruch angefangen und

gerufen

:

Herr Gott, du gerechter Kichter,

Der du bei der Nacht kennst alle Gesichter,

Thue mir doch so viel zu lieb,

Sag mir, wer sein die drei Dieb,

Die mich haben in Fischbach getragen,

Dass ich sie kann bei meiner Obrigkeit verklagen,

So werd ich wieder fröhlich sein und wacker lachen,

Wann mau sie straft , dass ihnen der Herzpendel thut krachen.

1) Koberstein 1^ 292, anm. 11 sezt ihn irtümlich ins 16. Jahrhundert.

2) WagenseU s. 466.

3) Unterricht von der Teutschen Sprache und Poesie. Ausg. v. 1718, s. 346.
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Morbof gibt nun den aufang folgeudermassen

:

Gott, du gerechter Eicliter,

Der du kennst die menschlichen Gesichter,

Ich bitte dich, thue mir dies zu lieb.

Und entdecke diese drei Dieb.

Während die meistersänger sich an die heilige schrift und an

wahre geschichten hielten, wichen die spruchsprecher häufig von der

Wahrheit ab. So, erzählt Wagenseil, habe Wilhelm Weber einst auf

einer hochzeit, als die gaste anfiengen in alzugrosser lust die gläser

zu zerbrechen, nachdem er seinen spruchstab heftig gerüttelt, mit

erheuchelter ernsthaftigkeit folgenden spruch angehoben und laut gerufen:

Paulus schreibt an die Epheser:

Ihr Herren, seid lustig, brecht aber keine Gläser.

Als er schon 34 jähre alt geworden war, veranlassten ihn seine

freunde sich auf der Universität Altorf deponieren zu lassen, indem sie

darauf hinwiesen, wie es sehr übel stehe, dass er als ein so gelehrter

und berühmter poet doch noch ein bacchant sei und dass seine ehre

und ansehen es erfordere. Er gab ihnen recht und versprach ihnen am

feste der apostel Petri und Pauli, an welchem tage die Universität

Promotionen von dokteren und magistern anstelle und depositionen

halte, ihrem wünsche nachzukommen. Er erfülte nun auch sein ver-

sprechen und hat ein jähr später (1637) den depositionsakt in reime

gebracht. Die beschreibung dieses aktes teilt Wagenseil aus dem manu-

script des Verfassers, wie es ihm sein söhn, „der aber dem vater und

ahnherrn nicht nachgeahmt," mitgeteilt hat, da er von den gedruckten

exemplaren keins habe erlangen können.

Webers darstellung ist nicht nur als historisches deukmal an sich,

sondern auch als quelle für die geschichte der deposition sehr wertvoll.

„Der beanus (fuchs) wurde als pecus campi angesehen, cui, ut rite ad

publicas lectiones praepararetur , cornua deponenda essent, daher depo-

nieren. Das hauptstück unter den ceremonien bestand in dem absägen

der auf einer übergeworfenen ochseuhaut befindlichen hörner. Die

üblichen manipulationen führt eine mit abbildungen versehene schrift

„Eitus depositionis," Strassburg 1671, vor. Die Bacchanten (schüler)

erscheinen zuerst in procession — bei Weber sind es mit ihm 13 —
auf den ruf des depositors. Mit einer grossen scheere wird das haar

abgeschnitten , mit einem kolben das ohr gereizt. Dann folgt das aus-

brechen des Bacchantenzahues, mit ungeheurer feile werden die nägel

gefeilt. Nach beendigung dieses aktes folgt der handkuss, worauf der

depositor ihnen wein auf den köpf giesst; hierauf folgt ein absolvier-
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schmaus. Noch 1726 und 1733 fand die depositiou in Jena und Erfurt

statt.« ^

Webers bericht^ erschien in einem sonderabdruck unter folgen-

dem titel:

Ausführliche Erzehliiug,
|
wie es mir 1 Wilhelm Weber

|
zu AldorfF,

In der üeposition er-
|

gangen ist. Anno 1636, den 29.
|
Junij.

|

Gedruckt im Jahr,
|
1637. 8 Bl. 4. — In Wolfeubüttel und bei

V. Maltzahn s. 293 nr. 640.

Das aus 438 versen bestehende gedieht begint mit einer Schilde-

rung des anlasses zu der reise nach Altorf, dann folgt die ausführliche

beschreibung der reise selbst, die er am 28. juni abends 5 uhr antritt,

des nachtquartiers im „schwarzen Bär ," der procession zur kirche, der

predigt des dr. König, der promotion der doktoren, der endlich die

Schilderung der depositiou folgt. Wir verzichten auf die widergabe der

einzelnen akte und heben nur einiges heraus.

Als der depositor ihn aufforderte ein lied zu singen, begann er

den „Lindenschmied." Als aber jener ihn mit der hölzernen scheere

schlug und ein anderes lied verlaugte, sang er den „Ochsenbaueru"

und nach erneuter aufforderung das lied: „Gingen wir gen Galileiu."

Nach beendigung der üblichen ceremonieu wurden die schüler in die

stube geführt. Auf dem tische stand ein teller mit salz, daneben ein

glas wein. Am tisch sass mag. Jacob Tydäus , welcher eine prüfung in

der grammatik anstelte.

Nachdem er uns hat absolviert.

Gab er eim jeden das Salz in Mund,

Dabei ich diese Wort verstund:

Sal sapiens, Salz der Weisheit,

Das Feuer löscht, nichts böses leid't,

Bedeut, dass sich erstlich die Jugend

Befleiss der Ehrbarkeit und Tugend.

Danach das Gläslein Wein er nahm,

Begoss unser Haupt allesam,

Macht wieder lateinische Wort,

1) Nach Tholnck, das akademische Leben des 17. Jahrh. 1, 200— 206. Dort

wird auch auf Webers darstellung verwiesen,

2) Bei Wagenseil s. 468 — 479, aber ohne angäbe des tages und jabres.

Hiernach von Schade im Weimar. Jahrb. 6, 328— 340 abgedruckt. Wenn Gervinus

2^, 521 die erzählung vom schulgang des Peter Leu von Hall mit der ,jberühm-

ten" erzählung von dem spruchsprecher Wilhelm Weber vergleicht, so kann er

doch nur die von der depositiou meinen. Koberstein a. a. o. dagegen macht es

Wagenseil scheinbar zum Vorwurf, dass durch ihn Wilhelm Weber, von dem er

auch „einige elende reimereien" aufbewahrt habe , unter den spruehsprechern am
berühmtesten geworden sei.
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Dabei verstund ich au dem Ort:

Der Wein erfreut des Menschen Herz,

Macht ihn fröhlich in Leid und Schmerz,

Also wer erstlich in der Jugend

Sich fleisst der Ehrbarkeit und Tugend,

Lernt freie Kunst, dem will Gott geben

Unterhaltung, dass er kann leben.

Am folgenden tage erhielt Weber sein Testimonium , in lateini-

scher spräche abgefasst, aber man muste ihm ein deutsches schreiben.

Dasselbe lautete (unter weglassuug der wegen des reimes eingefügten

Wörter)

:

,,Kund und wissend sei männiglich, dass unter des Ehrenvesten,

Wohlgelehrten Herrn Magistri Jacobi Brunonis, der Universität

Altorf Ethices et Graecae linguae Professoris publici Rectorat der

Vorweiser dieses , Wilhelm Weber von Nürnberg , der deutschen

Poeterei Liebhaber, auf sein sonderliches Bitten neben anderen Stu-

diosis gewöhnlich deponiert und a beanismo absolviert worden ist.

Zu Urkund dessen wird ihm gegenwärtiges Testimonium mit der

Academiae Insiegel konfirmiert und von mir Endesbenanntem Univer-

sitatis Notario subskribieret. So gescheheu zu Altorf am Tag Petri

und Pauli den 29. Juni 1636. Conradus Iberer , Notarius publicus."

Dann komt die beschreibung der heimfahrt nach Nürnberg. Am
schluss heisst es:

Mit grosser Freud kam ich nach Haus

Und machte dieses gedieht daraus,

Fürnemlich auch zu Gottes Lob,

Da wir alle dann halten ob,

Durch uuseru Herrn Jesum Christ,

Der unser Schutz und Schirm ist,

An Leib und Seel, all's Guts ein Geber,

So spricht in Nürnberg Wilhelm Weber.

Eine weitere auszeichnung erfuhr Weber zehn jähre später. Im

jähre 1647 wurde er von dr. Johannes Gabler, comes Palatinus, im

schiessgraben ^ zu Nürnberg im beisein vornehmer zeugen zum deut-

schen dichter gekrönt.

Ausser der eben genanten beschreibung seiner deposition sind

noch verschiedene andere gedichte Webers erhalten, aus denen die

fruchtbarkeit seiner poetischen tätigkeit erhelt. Es sind reimereien,

1) Der schicssgraben war ein teil des alten Stadtgrabens, in welcheni früher

die stahl- und arnibrustsehützen ihr haus hatten; später wurde er zu verschiedenen

anderen zwecken verwendet.



WILH. WEBER 171

aber nicht gerade „elende." Weiler,^ dem namentlich Webers zahl-

reiche neujahrswünsche vorlagen, urteilt: „Seine verse verraten übrigens

gewantheit im reim- und satzbau; es sind mitunter zwar steife Peri-

oden, jedoch nirgends gedrechselte phrasen. Er plaudert fast so geläutig

wie Hans Sachs, aber bei allen klassischen reminiscenzen fehlen dem

manne die gedankenkörner: er haspelt in der alten tenne das tausend-

mal gedroschene stroh."

Wir stellen nun seine gedichte nach sechs verschiedenen gesichts-

punkten zusammen und nennen zuerst

I. Gredichtc mit persönlichen Bezielinngcn.

1. Ein suplication Reimenweis die ich gemacht 1632 den 6 Martzij,

da ich auf dem Waserthurn gelegen bin. — Handschrift der stadt-

bibliothek zu Nürnberg.

„Am 6. märz 1632 lag der arme poet auf befehl des rats im

Wasserturm, aus dessen liänden ihn zu befreien eine gereimte supplica-

tion angelegentlich bittet, da er weiter nichts getan, als auf der Strasse

in trunkener lustigkeit ein lied „Nun komt der beiden heiland" gesun-

gen zu lob dem rettenden Schwedenkönig." (Weller.) Er meldet, dass

er am 1. märz dem weine, der doch nach Salomos ausspruch des men-

schen herz erfreue, allerdings etwas heftig zugesprochen habe. Seine

Verhaftung erfolgte, nicht blos weil er in jener nacht auf der Strasse

gelärmt, sondern auch weil er ein spotlied auf Gustav Adolf gesungen

hatte. Es fanden sich nämlich , obgleich die grosse mehrzahl der Nürn-

berger bevölkerung Gustav Adolf mit enthusiasmus ergeben war, doch

auch noch viele gegner desselben in der stadt.^ Dazu gehörten nament-

lich mehrere Italiener, u. a. ein gewisser Benedict Savioli, den der

rat durch Soldaten bewachen lassen muste, um vor seinen Umtrieben

sicher zu sein. Auch Wilhelm Weber gehörte zu den gegnern des

Schwedenkönigs. Er wurde, wie die akten melden, „behauert" ein-

gespert und seines ehrenrockes und Schildes auf unbestimte zeit für

unwürdig erklärt. — Weber erzählt in seiner supplication , dass ihn der

stadtkuecht, als er in die Sebalduskirche am montag nach jener nächt-

lichen scene habe gehen wollen, „Schlenkerlein" gerufen habe. Ob

dieser name eine algemeine spotweise bezeichnung der spruchspreeher

war, wie Schmeller^ annimt, ist sehr fraglich. Allerdings nent sich

Webers vater auch Schlenkerlein. Er sagt in einem schönen Spruch

von dem schwerttanz vom 15. märz 1600:

1) Anzeiger für künde der dentsclien vorzeit, 1867 sp. 202.

2) Priem, Geschichte der stadt Nürnberg s. 207.

3) Bayerisches Wörterbuch 2, 529.
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Denn Gott ist alles guts em geber,

So spricht zu Nürnberg Hanns Weber,

Sonst werd ich Schlenkerlein genanclt,

Fast jedermann gar wol bekaudt.

Allein andere Spruchsprecher haben auch andere beinameu. So erhielt

der Spruchsprecher Jörg Sclileicher bei seiner hoclizeit 1611 den namen

„Vorliengelein" von den vielen schildeu, mit denen seine brüst behängt

war. ^

2. Hier würde die beschreibung seiner „deposition" vom 29.juni

1636 einzureihen sein.

3. Vnderthänige Ersuchung vnd Auss getrungener Nohtt Keim-

wiss gemachte Klaag, wie es mir Wilhelm Weber ergangen Ao 1637

den 30 October Auff Einer priesters hochzeit bey dem gilden prunuen. —
Handschrift der stadtbibliothek zu Nürnberg.

An den rat der stadt Nürnberg wendet er sich um schütz gegen

unberechtigte angriffe, die er auf einer hochzeit hat erfahren müssen.

Der aulass ist folgender. Auf einer hochzeit hatte er bereits drei

Sprüche (1. vom traurigen zustand Deutschlands, 2. von Jerusalem,

3. von Ninive nach dem propheten Jonas c. 3) geredet, da recitiert er

noch einen unschuldigen schwank aus Joh. Jac. Weidners „Poetischem

Lustgärtlein ," 2 in welchem ein student das jus, dem er sich widmet,

auf die brühe bezieht. Dies wendet er auf sich an, aber ein doctor

Braun nimt den stich auf sich, ruft Weber vor die türe und traktiert

ihn hier mit fausten.

Der schluss lautet:

In Ihr Herrlichkeit Schutz ich mich

Befehl allzeit unterthänig

Und schliess in mein armes Gebet

Nächst Gott, drauf all mein Hoffnung steht.

Denn er ist aller Hilf ein Geber

An Leib und Seel, spricht Wilhelm Weber.

4. Webers eigene poetische lebensbeschreibung bei Wagenseil

s. 564.

Wir erfahren aus derselben, dass er 1602 geboren, dass sein

vater ebenfals spruchsprecher war, dass er in seiner Jugend sich viel

mit den büchern beschäftigt und als „ein fein und gut Ingenium" man-

1) V. Soden, Kriegs- und Sittengeschichte der Keichsstadt Nürnberg 1, 238.

2) Joh. .Jac. Weidner aus Hall in Schwaben gab „Teutsches poetisches Lust-

gärtlein" (Nürnb. 1619) und ..Hausapotheke" (1621) heraus. Es sind samlungen von

gelegenheitsgedichten , die meist aus des dichters lateinischen originalen nur über-

tragen sind. Gervinus 3% 224.
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eben schöueu spruch gemacht, auch bei gesellschaft, handwerken,

hochzeiten viel leute erheitert habe: davon zeugen die schilde, die ihm

die handwerke verehrt hätten. Dann erwähnt er seine deposition (1636)

und seine krönung zum deutschen dichter durch dr. Johannes Gabler

(1647). Auch über diesen act sei ihm ein testimonium mit Siegel über-

geben worden.

II. Fest- und Gelegenheitsgedielite.

1. Ein Lobspruch von den Hochzeitladern und Leidbittern. 22. märz

1619. — Handschrift im German. Museum.

Schon 1611 hatte der rat dem hochzeitlader der „Ehrbaren Hoch-

zeiten" aufgetragen, dafür zu sorgen, dass hinfüro bei den einladungen

nach Vorschrift verfahien, dann mit dem auftragen und sitzen während

der mahlzeit besser als bisher die Ordnung beobachtet werde, damit

hei Zeiten der tanz begonnen und nicht zu spät beendet werden möge.^

Diese bestimmuug hat der rat im april 1617 erneuert und das amt des

hochzeitsladers für das edle geschlecht, die kaufleute (damals Haus

Höflich), und für die bürgerschaft und gemeinde (12 an der zahl, deren

namen auch angegeben werden) ordnuugsmässig eingerichtet. Die erste

Sitzung fand bei Andreas Lindner „beim silbernen Fisch" statt.

2. Ein schöner Spruch von der Kunstreichen WundtArtznei vnd

Barbiererein in Nürnberg von W. W. Spr. 1622. — Handschrift der

Stadtbibliothek zu Nürnberg.

Begint mit dem Ursprung der arzneikunst. Adam gab jedem

kraut den namen, der erste wundarzt ist gott. Weltliche ärzte waren

Beröus, Cosmas, Damianus, Aesculap, Hippokrates, Galenus.

„Darum ein Arzt fromm, weis', gelehrt,

Ist billig aller Ehren werth

Und wird gelobt von jedermann,

Sein Kunst zu gute kommen kann.

Drum halt den Wundarzt auch in Ehren . ;

.

Schluss: So ist Gott der Gesundheit ein Geber,

Solches dicht zu Nürnberg Wilhelm Weber.

3. Ein schöner Spruch zu einem Anbinden am St. Johannistag

von Wilhelm Weber, Sprecher allhier, 1638. — Handschrift im Ger-

man. Museum.

Am Johannistag will er seinem freunde Johann Pfitzmayer ein

angebinde senden. Er wählt diesen tag, weil der freund auf den namen
Johannes getauft ist. Dieser name veranlasst ihn im eingang die bio-

graphien Johannes des Täufers und Johannes des Evangelisten mitzu-

1) V. Soden a. a. o. 1, 237.
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teilen. Am Schlüsse heisst es mit beziig auf den freund unter sinniger

deutung eines das gedieht. begleitenden blumeukvanzes:

Johannes heisst huldreich, ein Nam,

Den er in seiner Taufe bekam,

Hat ihn auch christlich empfangen,

Darum will icli ihn mit Verlangen

An diesem Tag frühlich anbinden

Mit einem Kränzlein, darin wird er finden

Viel schöne Blümlein, oben und unten.

Die erste Blume zu der Zeit

Die ist Gottes Barmherzigkeit,

Die andre Blume, Gottes Gnad,

Er auch in diesem Kränzlein liat,

Die dritte Blume zu der Frist

Zu Gott allzeit sein Hoffnung ist.

Die vierte Blume sie thut stehen,

Das ist der Glaub, der leuchtet schön,

Die fünfte Blume ist die Lieb,

Ein Christ sich fröhlich darinnen üb,

Die sechste Blume ist der Fried,

Ein Christ soll haben kein Zoren nit,

Die siebente Blume ist Geduld,

Damit erlangen wir Gottes Huld.

Mit dem Kränzlein thu ich anbinden

Meinen lieben Freund, mit zu verkünden,

Dass ich gedenk an diesen Tag,

Den man wohl loben und preisen mag.

Dabei wünsch ich ihm alles Guts,

Was dann zu Leib und Seel ist nutz,

Seiner Hausfrauen und Kinderlein,

Niemand soll ausgeschlossen sein.

Gott der lass uns den Tag allesamen

Mit Gesundheit oft erleben. Amen.

4. Kurtzweilige Beschreibung der Kirchwey zu Crafftshof, vnd

des darbey nach Altengebrauch gehaltenen gewölmlichon Püchsernschies-

sens daselbst betreffent. 1641. — Handschrift im German. Museum.

Die kirchweih zu Kraftshof, einem dorfe bei Nürnberg, und das

damit verbundene büchsenschiessen fand am 2G. des herbstmonats 1641,

am sontag vor Michaelis, statt. Weber begiebt sich durch das tier-

gärtnertor nach Kraftshof, ^ dessen kirche dem h. Georg geweiht und

1) In der nähe war der garten des Pegnitzischon Blumenordens.
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im jähre 1315 gestiftet ist. Er beschreibt die kirche sowie einige

denkmäler der herschaftliclien familie und hört die predigt des pastors

Limburger vom evangelium der zehn aussätzigen. Nachmittags fand

das scheibenschiessen statt, die schützenmeister sind Hieronymus Mer-

kel, ein feilenhauer, Michael Jeuig, ein büchsenschäfter, und Görig

Stoy , ein Schneider. Dann spricht er über den Ursprung des schiessens

(der erste schütze war Lamech) , über die Übung des schiessens bei den

Kömern und im mittelalter nach erfindung des schiesspulvers durch

Barthold Schwarz (1380). Im dorfe hat unterdessen der tanz begonnen

und alles gibt sich der heitersten fröhlichkeit hin. Der schluss lautet;

Bey unserm Herrn Jesum Christ,

Der selbst auf die Kirchwey gangen ist,

Wie Lucas schreibt offenbahr,

Des Neunzehent Capitel dar.

Der ist auch meines Wunsch ein geber,

Gott geh uns Fried, wünscht Wilhelm Weber.

5. Kurtze Erklärung von dess löblichen Müller vnd Becken

-

Handwercks Auss- vnd Einzug, als sie von dem goldnen Brunnen am
Fischbach bey Sanct Lorenzen zum silbern Fisch bey dem weissen

Thurm sind gezogen. Welches geschehn 1649 den 9. April in Nürn-

berg. — Handschrift im German. Museum. Gedruckt in Scheible, das

Schaltjahr. 5, 364— 370.

6. Der H. Wirth, Gastgebern, Weinschenken, Kellnern vnd

Hausknechten in Nürnberg Lobspruch. — Handschr. im German. Museum.

in. Leicheiisi)rüche,

1. Ein leich Spruch dess wohlEdlen gestrengen Ehrnvösten,

fürsichtigen vnd hochweissen h. Andrea Im Hoff, Eltesten Lossmi-

gers Allhier, gemacht von Wilhelm Weber, teutschen Poeten Allhier,

im 1637: Jahr, wurd begraben zu St. Rochus den 11 Aprils. — Hand-

schr. im German. Museum.

Der am 7. april 1637 verstorbene Andreas Im Hoff war geheimer

rat, ältester losunger, schultheiss und pfleger. Er war 1562 geboren,

lebte in Venedig, Rom und Augsburg, vermählte sich mit Regina Röh-

liuger in Augsburg und war seit 1598 mitglied des rats in Nürnberg.

Folgt eine beschreibung des leichenbegängnisses.

2. Leichspruch der Frau Sophia Markgräfiu zu Branden-
burg in Preussen, gebornen Herzogin zu Braunschweig und Lüneburg,

gestorben am 28. Mai 1639 in Nürnberg, beigesetzt in St. Lorentz

dahier , . . . gestellt durch Wilhelm Weber , der teutschen Poeterey lib-

haber Alhier. — Handschr. im German. Museum.
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Die markgrüfin starb in eiuem alter vou 75 jähren, naclidem sie

36 jähre lang im witwenstaude gelebt hatte. Sie liebte das wort got-

tes und war sehr woltätig. Ihr grablied dichtete sie selbst. Weber
hat es in seinen leicheuspruch aufgenommen.

Hier liegt mein Leib, ruht sanft und fein

In diesem meinem lluhbettlein,

Meine Seel ist nicht tot, sondern lebt,

In Freuden triumphiert und schwebt,

Denn Christus, der Erlöser mein,

Der durch das bitter Leiden sein

Von Sund, Tod, Teufel mich hat erlöst,

Ist allezeit gewest mein Trost.

Da mein Stündlein hernahte sich,

Bin ich entschlafen seliglich.

Wenn Gottes Posaun wird angehen.

Am jüngsten Tag will ich aufstehn,

Mein lieben Gott von Angesicht

Mit Freud anschauen ewiglich

Mit Christo in der ewigen Freud,

Das helf mir die h. Dreifaltigkeit.

Gott sei gelobt, wie herzlich gern

Bin ich gefolgt meim Gott und Herrn,

Wer wollt sich doch gelüsten lan

Hier lang zu leben nur darvon.

Getrost ist mein Herz, Mut und Sinn,

Ich reis' wie Simeon dahin

Zu Jesu, dem Erlöser mein,

Da will ich wohl versorget sein,

Denn hier bin ich in Angst gewesen.

Im Himmel aber will ich genesen

Und mit dem liebsten Herren mein

In ewger Freud und Wohnung sein.

Ich bin nun durch den zeitlichen Tod

Geschieden aus der Angst und Not,

Nun aber hat alles Scheiden ein End,

Mein Leid ist nun zu Freud vervvendt.

IV. Lehrgedichte.

1. Geld regiert die Welt. — Ohne jähr. Handschr. im German.

Museum.
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Die jetzige Welt, die ruht auf Geld,

Das zeitlich Gut, das ist der Mut,

Die irdische Freud, das ist ihr Kleid,

Ums zeitlich Lebeu das ewig Leben

Sie geben auf, der meiste Häuf,

Die Narrenkapp hat sie ertappt,

Durchs leidig Geld die Bibel fällt,

Lieb, Treu und Glaub liegt gar im Grab,

Schwert, Scepter liegt, der Teufel siegt.

Von Herzen lacht, dass er hat bracht

Die Welt dahin nach seinem Sinn

Und nimmt auch ein, die geistlich sein,

Durchs gut Geschenk, man nicht gedenkt

Der Sund und Schand, sehen zu Hand

Durch die Finger zwar viel manches Jahr,

Das Herz erzieht, die Herrn besieht

Durch grossen Geiz, setzen beiseits

Ihr Lieb und Treu ohn allen Scheu,

Ach Gott sieh drein, Er nimt viel ein

Der Christen viel ohn Mass und Ziel.

Auch in halbversen übte sich also Weber.

2. Ein anderes vom Geld. — Ohne jähr. Handschr. im German.

Museum.

Jetzt schwebt recht die güldene Zeit,

Gold gilt viel mehr als Ehrbarkeit usw.

3. Fuchsschwenzer werden vorgezogen. — Ohne jähr. Handschr.

im German. Museum.

Man fiudt fürwahr noch fromme Herrn,

Die tlieten oft das Gute gern,

Wenn nicht falsche Heuchler im Schein

Mit Tück und List sie nehmen ein usw.

4. Ein schöner Spruch von den vier und zwantzig Buchstaben. —
Ohne jähr. Handschr. im German. Museum.

Die alten Teutschen haben gedieht

Ein solchen vers zusam gericht.

Wie das seind vieruudzwauzig Herrn,

Welche regieren Himmel und Ern

Und trinken weder Bier noch Wein,

Ist ein Frag, was dies box herrn sein?

Etliche haben sich unterwunden.

Sagten die vieruudzwauzig Stunden,

ZEITSCHR. F. DEUTSCHE PHILOLOGIE. BD. XVI. 12
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Andre woUtens besser erklären,

Sprachen, vielleicht seins so viel Stern,

Die Dritten- es "erraten haben

Und sagten, das seien die Buchstaben,

Denn Gott hat selbst durch sie geschrieben.

Wie der Mensch soll seinen Schöpfer lieben,

All Ding werden dadurch erkennt

Auf Erd und an dem Firmament,

Himmel und Erde sie regieren,

Wie die heilige Schrift thut einführen.

Von ihnen wird gemeldt also

:

Jesus der sei das A und 0,

Als der Anfang und auch das End

Wie das erste Kapitel benennt

Apocalypsis im Eingang.

Das A: er ist ja der Anfang,

Das B: er ist der Bräutigam,

Das C: Christus heisst er mit Nam,

Das D : er ist der Durchbrecher,

Das E: er ist der "Erlöser,

Das F: er ist der Friedenfürst,

Ihm hat nach unserm Heil gedürst.

Das G: er ist der Guadenthrou,

Das H: Heiland heisst Gottes Sohn,

Das J: Jesus ward er genannt.

Das K: König aller König erkannt,

Das L, weil er ist Gottes Lamm,
Der all unser Sund auf sich nahm,

Er ist das M von Gott erkorn.

Denn er ist unser Mittler worn.

Er ist das N der Nazarener,

Das das Osterlamm und der Versöhner,

Er ist das P der grosse Prophet,

Wie Moses in der Wüsten geredt,

Das Q: Christus der ist die Quelle,

Der heilsame Brunnen unserer Seele,

Er ist das K, wird genannt ein Eichter

Zwischen Gott und Menschen ein Schlichter,

Er ist das S, heisset Schilo,

Der Held Seligniacher also,

Ist er das T der Trost und Treu,
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Steht uns zu allen Nöten bei,

Er ist das V, unser Vater,

Das W der Weg und der Wohlthater,

Er ist das X, Xantlius war weiss,

Aber Christus vor ihm hat Preis,

Er ist das Y Ymmanuel,

Heisst Gott mit uns an Leib und Seel,

Er ist das Z als der zukünftig.

Also ein Christenmenseh vernünftig

In den Buchstaben findt dargestalt,

Dass sie haben allen gewalt

In dem Himmel und auf der Erd,

Wie Christus solches selbst erklärt usw.

5. Patientia vincit omnia. Das ist: Trags Kreuz mit Geduld. —
Ohne Jahr. Haudschr. im German. Museum.

Ich weiss kein Ort auf dieser Erd,

Darin man lebt ohu allen Beschwerd,

Und was den Menschen wider ist,

Das find sich bald zu aller Frist.

Mancher der kommt in ein Unrat,

Den er doch nit besorget hat.

Er kommt gewiss auch nicht daraus,

Die Zeit verordnet sei dann aus,

Dann muss er leiden, was er soll.

Er sorg und stell sich, wie er woll.

So hat doch Gott gemacht das Ziel,

Wann, wie laug und auch wie viel,

Drum geh ich mich auch willig drein,

Dieweil es nicht kann anders sein.

Und befehl mich in Gottes Hand,

Warte, bis er alles zum Besten wand.

V. Politische gedichte.

1. Klag-Spruch des verderbten Teutschlands. — Ohne jähr.

Handschrift im German. Museum.

Der Verfasser träumt: ein alter mann, der das alte Deutschland

darstelt, führt ihn auf einen hohen berg und zeigt ihm die wüsten

und zerstörten statten, die unbebauten äcker, die ausgebranteu Wäl-

der und dörfer, eine hart belagerte Stadt mit den Soldaten. Dann
klagt er:

12*
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Ich dacht, geht es so zu im Krieg,

So ist derselbe gar erschrecklich,

"Weil er das arme deutsche Land

Hat bracht in ein solchen Zustand,

Dass man wohl nehmen soll in Acht —
Indem ich wieder auferwacht,

Dacht, so will ich Gott helfen bitten,

Dass er uns geb ein lieben Frieden,

Das edle Kleinod hier auf Erd,

Auf dass sein Naui gepreiset werd.

Durch unsern Herrn Jesum Christ,

Der unser Schutz und Beschirmer ist,

An Leib und Seel, Alles guts ein Geber,

Der steh uns bei, wünscht Wilhelm Weber.

2. Ein anderer Spruch von dem jetzigen Zustandt des Teutsch-

landts. — Ohne jähr. Handschrift im German. Museum.

Wach auf, du Teutsche Nation,

Schau, wie es so übel zu thut gehn!

Teutschland, thu die Augen auf

Und schau ein wenig besser drauf.

Was dir vor Unglück kommt ins Land.

Ihr Kur- und Fürsten allesandt.

Desgleich ihr Stand , seht au der Schmerzen,

Lasst euch die Not auch gehn zu Herzen,

Jetzund zu dieser schweren Zeit,

Darum, o werte Christenheit,

Schau an die Angst und grosse Not,

Wir haben hart erzürnet Gott

Mit unsrer Sund und Missethat,

Die wir noch treiben früh und spat.

Liegen täglich in Sund und Schand,

Drum muss Gott strafen Leut uud Land.

Der Glaub, die Treu hat auch ein End,

Zucht und Tugend wird nicht mehr kennt,

Das göttlich Wort wird auch veracht.

Drum Christenmensch, dich wohl betracht,

Steh ab von Sund, kehr dich zu Gott,

Schau, wie du steckst in Angst und Not,

Wahr ists, wie Jeremias sagt.

In seinem neunten Kapitel klagt,

So spricht Gott der Herr solcher Massen:
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„Weil sie mein Gesetz haben verlassen

Und nicht gehorchen meiner Stimm,

So wende ich mein Augesicht von ihm,

Hinter ihm her schick ich das Schwert,

Will sie austilgen von der Erd,

Drachenwohnuug mach ich auch zwar

Aus ihren Städten ganz und gar,

Drum bestellt euch Weiber zu der Klag,

Dass sie beweinen solche Plag."

Nun solche Strafen haben auch wir,

Ihr lieben Christen, vor der Thür,

Denn Gott hat gebunden eine Kut,

Damit er uns jetzt strafen thut,

Denn Teutschland ist zeitig und reif,

Davon hat prophezeit gar steif

Herr Doctor Martin Luther eben

Vor hundert Jahren in seinem Leben.

Durch Gott sah er den Jammer gross,

Dass Teutschland wird Leuten ein Stoss

Von wegen unsrer grossen Sund,

Gottes Wort schlagen wir in Wind,

Dass uns Gott hat aus Gnaden geben

Danach zu richten unser Leben,

So treiben wir das Widerspiel

Und thun nicht, was Gott haben will.

Verachten alle Prediger,

Ihre Vermahnung und treue Lehr,

Leben allein in Sund und Schand,

Drum muss Gott strafen Leut und Land,

Dieweil wir keine Buss wollen han,

So brennt der Gottes Zorn an.

Darum du werte Christenheit,

Lass uns zu Gott rufen allezeit,

Dass er bei uns wolle kehren ein

Und schützen Land, Stadt, Kirch und Gemein,

Wir wollen dir danken und dich loben

Hier auf Erd und im Himmel droben,

Lass uns nicht der Gottlosen Spott,

Die sprechen: Wo ist euer Gott?

Du unser Gott im Himmel bist,

Du kannst uns helfen zu jeder Frist,

181
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Wann sie's aufs klügste greifen an,

So gehst du,, Herr, eine andre Bahn,

Es stehet alles in Händen dein,

Ihre Anschlag dir wohl wissend sein,

Darum o Herr, so wehr und steuer

Und werf die Ruten in das Feuer,

Damit du uns gezüchtigt hast.

Und wend von uns die schwere Last.

Schutt dein Grimm auf die gottlose Rott,

Die dein Wort nicht kennen, o Gott,

Gieb Frieden und Ruh im teutschen Land,

Auf dass dein Name werd bekannt.

Gieb Kur- und Fürsten Glück und Sieg,

Die von Herzen anrufen dich.

Und steh ihnen bei an allen Ort,

Denn, Herr, sie streiten um dein Wort,

Das der Gottlose will unterdrücken.

Herr, thu ihnen auch ein Engel schicken.

Wie zu der Zeit Sanacherib,

Der ihn von Jerusalem trieb.

Auf dass auch unsre Nachbaurn

Fried haben, die jetzt stehn im Trauern.

Darum ihr Christen alle sammen.

Demütigt euch, ruft an den Namen
Jesu Christ von Herzensgrund,

Dass er abwend das Unglück und

Auf dass seine liebe Christenheit

Hab steten Fried und Einigkeit.

Lasst uns Gottes Wort halten in Ehren,

So wird sich Gott auch zu uns kehren

Und uns helfen aus aller Not,

Zu schänden machen die gottlos Rott,

Die Ruten werfen in den Abgrund,

In der höllischen Drachen Schlund,

Auf dass die christlich Kirch hab Ruh

Und wir Gott loben immerzu.

Mit Alt und Jungen, gross und klein.

Und in dem Glauben stehen rein.

Lasst unserm Nächsten thun alles Guts,

So wird Gott auch sein unser Schutz,

Durch unseru Herren- Jesum Christ,
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Der unser Schutz in Teutschland ist.

Gott der ist der beste Friedgeber,

So spricht zu Nürnberg Wilhelm Weber.

^TE. Ncujalirswünsche.

Von 1639 an hat Wilhelm Weber jedes jähr mit einem spruch

oder „christlichen Wuusch zu einem glückseligen fried- und freuden-

reichen neuen Jahr" begrüsst und den drei ständen gewidmet. Er nent

sich auf denselben „Der Teutsclien Pooterey Liebhaber, Spruchsprecher

vnd Burger in Nürnberg" (16;J9), oder sezt seinem namen die buch-

staben T. P. (1650), oder die worte „Teutscher Poet" (1652) nach, oder

lässt ihn in einem akrostichon erkennen , wie Wer Jesum Lieb Hat,

ErLangt Manche Wolthat, Er Besitzt Ewigen Raht, Teutscher SPruch-

raeister" (1658), oder: Wer Im Leben Hat Ein Lammes Muht, Wird

Ernehrt, Befreit Ewger ßuht. T. P. (1661). Diese neujahrswünsche

sind folio - einblatdrucke mit allegorischen kupfern. Erhalten sind im

ganzen noch 15, davon besizt das Germanische Museum den von 1648,

die Stadtbibliothek zu Nürnberg die von 1639, 1642, 1643, 1650,

1652, 1658 und 1661, die übrigen noch vorhandenen von 1641, 1644,

1647, 1649, 1653, 1655 und 1657 sind in Drugulins Bilderatlas unter

den nummern 2179, 2217, 2242, 2281, 2375, 2412 und 2434 ver-

zeichnet. Gewöhnlich schliessen sie mit den Worten:

Denn du bist alles Guts ein Geber

An Leib und Seel, spricht Wilhelm Weber.

Die allegorischen kupfer finden allemal in dem poetischen Spruche ihre

erklärung. Der neujahrswunsch von 1639 zeigt Christophorus mit dem
Chriötusldnde, der von 1643 den könig Salomo auf seinem trone, den

das volk segnenden Aaron und den fischzug des Petrus, der von 1648

zeigt unter hinweis auf 2. Mos. 19 und 5. Mos. 22 einen adler, der

seine schwingen segnend über Nürnberg ausbreitet, der von 1650 die

gesetzgebung des Moses, der von 1661 Christus als den guten hirten.

Es sind also stets biblische motive vorhanden, und wenn einmal ein

heidnisches motiv (so zeigt der neujalirswunsch von 1652 den olymp,

Jupiter, die neun musen, Philemon und Baucis) unterläuft, so wird

doch in der poetischen erklärung alles auf die christliche anschauung

übertragen. Dass der ausdruck dabei nicht ungeschickt ist, mag fol-

gende probe aus dem neujahrswünsche von 1652 beweisen:

Wie Jupiter hielt einen Eat

Mit den Göttern ins Himmels Thron,

Da er also gefangen an:

Ach der grossen Unbilligkeit,
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Was in der untern Welt der Zeit

Dem Menschen Widerwärtges geschieht,

Das verstehn sie änderst nicht,

Als hätten wir daran schuld,

Daher sie denn mit Ungeduld

Ihn solches nicht änderst bilden ein,

Als sollten wir dieses Ursach sein.

So doch sie selbsten früh und spat

Solches erwecken durch böse That,

Dass sie durch unsern Willen rein

Oft wol möchten entladen sein,

Weil dann die Regenten auf Erden

Dii, Götter genennet werden,

Nicht darumb, dass sie von Natur

Götter wären, sondern nur

Dem Namen nach, weil sie insgesambt

Führen und tragen ein göttlich Ambt usw.

Seine neujahrswünsche haben alle etwas lehrhaftes, sie schlagen

einen ernsten, sittlichen ton an, er will mit ihnen seinen mitbürgern

nützen. So zeigt der von 1658 einen bäum mit ^3 ästen ; diese bedeu-

ten 23 buchstaben, die das leben des menschen begleiten.

Das A ist des Baumes erster Ast,

Den du Mensch aufzusteigen hast usw.

All Stund bedenck göttliche Gnad usw.

Bericht sollst du nehmen, versteh usw.

Christlich dein Leben sei usw.

Bein Herz bewahr vor fremder Lehr usw.

Erneure dein Leben usw.

Füg dich zu guter Gesellschaft hinfort usw.

Kurz vor seinem tode wolte Weber seinen lebenslauf illustrieren

:

„Eigentliche Bildnuss Dess Ersamen Wilhelm Webers, gekrönten Teut-

schen Poeten, und Spruchsprechers in Nürnberg, seines Alters 60. Jahr"

ohne ort und jähr (Nürnb. 1661). Folioblatt mit kupfer (ganze figur).

Lempertz , Bibl. germ. ur. 229, Weller, Anualen 1, 412. v. Maltzahn

s. 293 nr. 641. Vielleicht war er aber durch krankheit daran verhindert,

und so gab ihn sein söhn Hans „bei S.Jacob aufm Hohenpflaster," wo auch

der vater wohnte,' als folioblatt heraus und in dem folgenden jähre

erschien als neujahrswunsch : „Dieses Bildniss und kurtzen Lebens -Lauff

1) Auf den neujahrsblättern von 1652 ist seine wohnung „neben S. Jacob,"

1658 „am Nadlersgraben."
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Wilhelm Webers, gewesenen gekrönten Poeten und Spruchsprechers in

Nürnberg, verehret die hinterlassene Wittwe, einer Ehrlöblichen Bürger-

schaft und Handworckeru, zu einem glückseeligen ... Neuen Jahr."

MDCLXII. Ohne ort (Nürnberg.) Folioblatt mit einem kupfer (ganze

ligur). Lempertz Bibl. germ. nr. 230. Weller, Annalen 1, 412. v. Malt-

zahn s. 293 nr. 642.

Wilhelm Weber starb am 28. juli 1661. Sein bild in lebens-

grösse (gestochenes porträt im Germanischen Museum) zeigt ihn im

schmuck der Spruchsprecher mit schildern auf der brüst und dem
bekränzten stab in der band, mit der Unterschrift: „Wilhelm Weber,

Teutscher Poet und Spruchsprecher zu Nürnberg, starb A. 1661, 28. Julij,

seines Alters 60 Jahr." Ausser diesem bilde gibt es bei Wagenseil

s. 546 ein solches; ein anderes grösseres auf einem folioblatt bewahrt

das Germanische Museum. Dieses stelt ihn ebenfals im schmuck der

Spruchsprecher dar, wie er neben einem mit einer schweren decke

behängten tische steht, auf welchem sich bücher und eine sanduhr

befinden. Ein engel schwebt über seinem haupt, einen kränz haltend.

Unter dem bilde steht seine eigene lebensbeschreibung in versen , welche

„bei seinem söhne Hans Weber zu finden" ist.

Als Wagenseil über ihn schrieb, gehörte er den lebenden nicht

mehr an, aber seinen tod, sagt er, bedauern annoch sehr die gemei-

nen leute, „als der seines gleichen nie gehabt habe, auch nit bekom-

men werde."

GEESTEMÜNDE. HUGO HOLSTEIN.

KLEINE BEITEÄGE ZUR KENTNIS DES ABERGLAUBENS
DES MITTELALTERS.

I.

DAS SINT DY X GEBOT VNSERS HEREIN.

Dornoch saltu beichtin von den X gebotin. Das erste gebot

ist,^ das du salt keyn aptgote an betin, du salt got lip habin von

ganczem herczin vnd von alle deyner zele vnd du salt alleyne an

yn glewbin.

5 Hos tu icht glewbit an mancher hande creaturen, hostu icht geczau-

birt ader losin czauberu ader hostu rot ader volbort dorczu ^egebin

ader hostu ymant gelernet ader geweist sulche ding. Hostu dich los-

1) gebot saltu ist hs.
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sin messin mit eynem roen fadem , liostu icht gelewbit an der fogelin

gesang ader an dy giittiu buldiu ader au dy trewme ader an weclitelchin

10 ader an dy maren ader an dy alben ader an dy weysiu frawen ader an

keyner hande truknisse. Hostu icht gelobit, das eyn mensch besser

begennuge ^ hatte wen das ander ,^ das eyn pfaffe ader ein mönch

boze begenuuge ^ habe vnd eyn wolf gutte ader eyn hase böze ader

des gleych. Hostu icht gesprochin, wen dir icht bozes czu quam:

15 „dys ist mir beschert von gote, wen ich künde is nicht obir gehen";

hostu icht gelewbit, das eyn mensch mocht geborn werdin, das ym
nymmer guth gesche. Hostu icht gelewbit an slauge ader an

dunre ader an bewme adir an steyne vnd au fewir vnd an den

trachiu, der des nachtis flewt; hostu keyneu giawbin gehat, wen^

20 dir deyn bar czu sammen gewachssin was; hostu keynen vngelewbin

gehat, das dir deyne kinder vorwechselt sint vnd deyne frawe vor-

leytet; hostu keyneu vugelawbin gehat czu swertbrifen. Hostu
das swert icht gesprochin ader besworu, hostu icht ding besprochin

ader besworn, das du verlorn host, keyn creut gesprochin. Hostu

25 keyn heys eyszen besprochin ader das wasser, hostu ymaudin doczu

gewonnen knougen,'' das her eyn heys eiszen tragin muste. Hostu

keynen vugelawbin gehat, wen dy hunde hewltiu vnd dy alasteru

schregin; hostu in schiffes bort keynen vugelawbin gehat, also das

du den wint host gekawft von der czewberynue; hostu du icht

30 vme gangen mit der swarczin schrift ader hostu dy schritt icht,

dy saltu czu mole vorwerfin , wen du dinst dem tewfel do methe

;

du Salt glewbin alleyne an eynen got usw.

Vorstehendes ist einem beichtspiegel entnommen, der gegen ende

des 14. Jahrhunderts in Schlesien geschrieben ist und mit eiuigen jün-

geren stücken anderen Inhalts den cod. IV Q. 38 der kgl. und Univer-

sitätsbibliothek zu Breslau bildet. Vgl. H. Rückert: schles. mda. im

ma. 1878, s. 18. 19; im anhaug s. 37 fg. habe ich eine probe mit-

geteilt. Das obige stück steht bl. 8''''. Die abkürzungen siud auf-

gelöst, für vnd ist vnd gesezt (ausgeschriebenes vnde findet sich nicht),

im übrigen ist mit den wenigen bemerkten ausnahmen die handschrift-

liche Überlieferung festgehalten. Die Interpunktion rührt von mir her.

Die gespert gedruckten worte sind in der handschrift rot ausgezeichnet.

Ein mit diesem nahe verwantes hd. stück hat Geffcken, bilder-

katech. beil. sp. 99. 100 aus einer Hamburger hs. (v. j. 1474) mitgeteilt.

Der beichtspiegel, den diese Hamburger hs. enthält, steht nach Geff-

1) begcrunge, hs. 2) andern hs. 3) wer hs. 7) knongen ode)- kuongen?

Das wort ist für den Zusammenhang entbehrlich. Vielleicht tougeu?
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cken zu der ud. Wolfenbüttlev hs. des „Seelentrostes" (Heimst. 255) in

naher beziehiing, über das Verhältnis des schles. beichtspiegels zum

„Seeleutrost" etwas festzustellen bin ich im augenbiick ausser stände.

Die ansieht Geffckens, dass der seelentrost ursprünglich hd. abgefasst

sei , ist mir nicht wahrscheinlich ; die erwähnung der guten huldeu

und des windkaufens weist aul' Niederdeutschland. Im ganzen ist obiges

Verzeichnis kürzer als das von Geftcken aus dem Hamburger beicht-

spiegel (H) mitgeteilte und steht der Wolfenbüttler hs. des seelentro-

stes (W.) näher. Auch das von Geftcken s. 55 fg. aus dem Augsburger

druck des „Seelentrostes" (1483) mitgeteilte stück (A) enthält anklänge.^

Einige bemerkungen über einzelnes mögen sich anschliessen.

7/8 messin mit eynem roen {rohen HA ; ron W) fadem. Der rohe

d. h. ungebleichte faden dürfte nicht, wie Gefl'cken vermutet, durch

einen roten zu ersetzen sein, obgleich Grimm myth. 1117 erwähnt, dass

in der mark Brandenburg ein roter garnfaden zum messen gebraucht

werde. — Nach Wuttke , Volksaberglaube ' § 506 wird in Böhmen ein

ungespulter faden beuüzt.

8 fg. dy allen fehlen H W A ; au ihrer stelle stehen : die hes-

sern, die elymement (alrunen W) HW. — vogelgeschrei u. der guden

hollen gunst werden auch iu der nd. Übertragung des narrenschiöes

neben einander genant (Gr. myth. 245), guede holden, ivitte vrouwen

und nachtmaren in einem nd. traktat über die zehn geböte (Geftcken,

beil. sp. 168); hilige holden vel ivitte vroiven in der lat. Übersetzung

des mirakels des Amt Buschmann (Jahrb. d. ver. f. nd. spracht. VI,

s. 54 anm.) ; witte vrowen und maren in dem „ Spegel des cristene

mynscheu" v. j. 1501 (Geftcken, beil. sp. 151). „Erdmännlein, Gütchen

1) Der botrefteiiLlo mit unserru Verzeichnis abergläubischer brauche sich mehr-

fach berührende abschnitt aus dem Augsburger druck des „Seelentrostes" von 1483

ist auch abgedruckt auf s. 105/6 des wenig bekanten und beachteten, mir erst vor

kurzem zugänglich gewordenen buches „Der christliche glaube des deutschen Vol-

kes beim Schlüsse des mittelalters dargestellt in deutschen Sprachdenkmalen" . . .

von Vinc. Hasak. Eegeiisburg 1868. Hier nun finden sich s. 187 fg. auch mittei-

lungen aus einem 1495 von Konrad Kachelofen (zu Leipzig oder Freiberg? vgl.

Lorck, handbuch d. gesch. d. buchdruckcrkuust , I, 54) gedruckten beichtspiegel.

Dieser steht offenbar zu dem in der Breslauer hs. IV Q. 38 enthalteneu in aller-

nächster beziehung, und so stimmen denn auch die beim ersten gebot gegebenen

fragen über den aberglauben ziemlich genau mit den oben abgedruckten überein.

Niir folgende abweichungen finden sich: z. 8 roen] roten; hinter fadem folgt noch:

Hastu dir icht lassen spene loerffen oder yelmikit — z. 18 hinter dnnre: oder an

ein heilig holtz. — z. 26 gewonnen hnougcn] betsivunyen. Es ist für knotigen also

wol tivungen zu lesen. — z. 29 den ivint host gekawß] dein kind hast getaufft. —
z. 30 stvarzi/>i schrift'] stv. kirnst.

Kiel, Januar 1884. P. P.
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und gute Hulden oder Haus -Geister" Widman „Leben Joh. Fausti,"

s. 110. Die guten lioldcn sind zweifellos im wesentlichen nur in Nie-

derdeutscland gekant; über ihr treiben gilt unter andern die mehrfach

gedruckte stelle aus dem mirakel des Arnt Buschmann auskunft. Lez-

teres ist auch in einer Breslauer hs. enthalten , hier heisseu diese baus-

geister aber die fraw holden und wohnen nicht, wie die andern hand-

schriften angeben , under den husen huschen , sondern unter den

holunderbäumen. — Die wechtelchin weisen in dieser sprachlichen form

(weychtchi PI ; ivichtehen W) auf Mitteldeutschland ; andere belege bei

Diefenbach glossar s. v. lemur, penates.

11 fg. Dass hier vom aneganc die rede, ist klar. Das hs. zwei-

fellose begerunge für hegenunge 14. 15 zeigt, dass dem Schreiber unse-

rer hs. ein text vorlag, in dem das nd. mote AW bereits durch hege-

nunge ersezt war.

Für den bösen aneganc eines geistlichen oder möuches finden

sich Gr. myth. 1074. 1078 Zeugnisse, er wird auch in vielen der von

GeflPcken mitgeteilten stücke erwähnt. Noch älter als das von Grimm
angeführte zeugnis des Hincmar ist die stelle in der pseudoaugustini-

schen „humelia de sacrilegia" (Z. f. d. a. XXV. s. 314, z. 31 fg.): et

qui clericum uel monachum de mane aut quacunque hora uidens aut

ouians , abominosum sibi esse credet etc. — Von den tierangäugen

waren wolf und hase zweifellos die bekantesteu, auch in dem von

Schönbach Z. f. d. öst. gymn. 31, 379 mitgeteilten stück werden nur

sie genant, ebenso von Vintler 7771/2; Berthold v. Regensburg (I, 264.

265) nent nur noch den miusearn daneben. Vgl. auch Panzer beitr.

z. d. myth. II, 259 (lepus et lupus); Widman: Leben Joh. Fausti,

s. 254, wo freilich irtümlich dem wolf böse bedeutung beigelegt wird.

Gr. myth.* III, 324.

14 fg. beziehen sich wol namentlich auf den glauben an den ein-

fluss der gestirne. Ein ähnlicher passus findet sich in den meisten der-

artigen beichtvermahnungen , so Geffcken, beil. sp. 2. 128. (hescheringe

is eyn gesiechte der duuele) , öfter mit klarer hinweisung auf die astro-

logie, so Geifcken beil. sp. 113. 151; Z. f. öst. gymn. 31, 379.

17/18. an slange ader an dunre. Dafür: an snaken (hlickenR)

und an donnern und an heijlige holtz HW. Offenbar handelt es sich

hier um gewitteraberglauben ; slange bez. snaJce scheinen hier geradezu

für blitz zu stehen, der in H an die stelle gesezt ist. Es ist dies

sonst, so viel ich sehe, nicht nachweisbar, so nahe das bild auch liegt,

mag man es nun von dem schlaugenartigen zucken des blitzes oder von

dem vergleich mit der feuerspeienden sclilange {= drache) hergenom-

men denken. Das heilige holz ist zweifellos das holz eines blitzgetrof-
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fenen baumes, das gewitter wird auch „heiliges wetter" genant, vgl.

Grimm myth> III, 472 (nr. 1001); wer den splitter eines vom blitze

getroffenen baumes bei sich trägt, erlangt grosse stärke (Grohmann

:

abergl. aus Böhmen und Mähren, s. 40, nr. 239). Sonstiger gewitter-

aberglaube knüpft wol meist an den donner an, vgl. Mannhardt, wald-

und feldkulte I, 482/3.

19. an den tracliin, der des nachtis flewt. — A hat: an den

drachen, die des nacktes scheden; W: an den dinken, de des nachter.

scheten. Geffcken denkt bei der lesart von W an Sternschnuppen, an

welche sich ja auch heute noch abergläubisches anknüpft. Jedeufals

ist scheten auch für die vorläge von A anzunehmen , wenigstens vermag
ich ein scheden = skapjan auch aus dem niedd. nicht nachzuweisen.

Für scheten hat unser text fliegen eingesezt. Das nächtliche umher-

fliegen des drachens wird auch Beov. 2273 erwähnt. Dass die Vorstel-

lung vom fliegen des drachen keine ursprünglich germanische vgl. Mül-

leuhofl', Haupts ztschr. VII, 428.

22. czu sivertbriefen , dafür zu swert brehen H; swert bre W.
Dass die lesart von H auf irgend einen an den glänz des Schwertes

geknüpften aberglauben deute, ist mir nicht wahrscheinlich, brehen

ist wol nur entstelt aus breven. Schwertbriefe werden ausser an den

von Lexer augeführten stellen auch noch genant Geffcken beil. sp. 112

und ebenso in dem verwanten stück Z. f. öst. gymn. 31, 379. (S. auch

unten II, 32.)

23. 24. Für (jes])rochin wird besprochin zu lesen sein, weder

sprechen noch gesprechen ist in der bedeutung incantare sonst zu bele-

gen. Übrigens gibt Lexer auch für besprechen keinen beleg dieser

bedeutung.

24. Das suchen verlorner gegenstände auch in dem „Spegel des

cristene menschen" 1501 (Geffcken, beil. sp. 151: de verloren gud mit

dem duuel socken).

26. Dem tragen des heissen eisens fügen HW bei: ader in das

Wasser dasten ader di schar dran (gan W).

27/28. Den hunden und elstern sind in HW noch die krähen

beigefügt. In dem „Spiegel des Sünders" (um 1470) heisst es: oder

geglaubt . . . an der hauen oder hennen kreen , an der rappeii geschrey,

an der hund heulen , dasz ein mensch darumb sterben soellen (Geffcken,

beil. sp. 53),

28/29. Hasfu enigen tvind ghekofft von ener touerinne W; in H
fehlt dieser passus ganz. Zur sache ist namentlich auf die von Grimm
myth. 607 mitgeteilte stelle aus Bartholomaeus Anglicus „de proprieta-
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tibus rerum" zu verweisen , wo von den bewolinern von Vinlandia

berichtet wird: veutum venalem otterunt atque vendunt. Es wird auch

das verfahren dabei beschrieben. Dasselbe erzählt Olaus Magnus von

den Finnen. Ich füge hinzu, dass auch in dem anlumg zu Widniann:

Leben Joh. Fausti (s. 38/39), davon mit bernfuug auf Olaus Magnus

und andere ausführlich gehandelt Avird. Einige weitere belege für die

Verbreitung dieses aberglaubeus finden sich Gr. myth.'* III, 182/83.

Das hier stehende, ganz unverständliche citat: „die Hollen bei Geffcken

catal. , s. 55" meint die von Geffcken, bilderkatechismus, s. 55 gegebene

initteilung, dass Gottschalk Holleu in seinem Preceptorium novum et

perutile clero et vulgo deserviens (1484) von einer hexe in Nor-
wegen erzähle, welche den wind in einem sacke verkaufte.

IL

Von den sebin heilikeit der heiigen cristenheit. Das irste

sacrament ist die toufe, in der der mensche enpheet den gloubiu

vnd wedirsaget dem tuvil vud allen seynen genosin vnd kumpt in

eyn vnschuldiges lebin der erbsuuden. Weder das sacrament sun-

5 den die ketczer vnd die am giouben czwifeln vnd dy vugloubin an

en hau als pelevreis vnd mulkenstelerynneu. Vnd die vff den

brockissberg varen vnd die den sieben bussen anders wenne mit

gote adir nicht mit natürlichen ercztyen. Vnd die dy kiuder wegin,

das sie deste ee sterben adir genesin. Vud die obir czowbernisse lassin

10 messe lezin und czowbernisse treiben vnd doran gloubin vnd die kerczen

schriben vndir deme ewaugelio adir crucze machin vnder der passien

vnd do bei vngloubin habin , das dy Avort adir die creucze nicht sullin

alzo grose macht habin czu andirre czeit. Demoues possumus adiu-

rando per virtutem divini nominis tamquam inimicos repellere, ne nobis

15 noceant uou tarnen ad aliquid ab eis addiscendum, nisi forte ex

spirituali instinctu vel revelatione divina, sicut sanctus Jacobus feeit

1 sebin sacramenteu viul heilikeit C. 4/5 sündigen C. 5 alle ketczer B.

vnd dy vngelowbigen dy vngelouben B. 6 pylweiszin B. pelewysen C. vnd

fehlt BC. Qjl Vnd die bis raren fehlt C. 7 bruchkilsperg varou als sy spre-

chin B. und dy sichin B: vnd den sichin C. anders denne B. 8 mit vor

naturlichen fehlt C. naturlicher ercztey B. Vnd die] Ader die C. 9 dastir B.

10/11 vnd die kerczen bis ewangelio fehlt C. 11 adir dy kruczc B; vnd die

kr. C. 11/12 passien. Ader schulden lasen belesen vud do by eyn vngloubin C
12 das crucze nicht sohle BC. 13 habin alzo czu andir czeyt B. czu eyner

andern czit C. 13/17 Demones bis adduci fehlt C; folgt nach vorsuchen 18 B.

16 revelare divina A.
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per demoues herraogenem adduci. Vnd die deu tufil besweren vnd

vorsuchen vnd die totin besweren vnd wedirrufin. Die do wurcze

besweren adir sej'nen. Die do reichtiim von denie tufil begeren.

20 Die in losbuchern werfen vnd die doran gloubin, Vnd die do

swarcze kunst treiben alzo nigromancia, dy man treibit mit den

toten vnd erem gebeyue, is sei mensche adir fie. Geomancia, dy

man treibet mit der erden, mit asche, mit sande, mit grase, mit

bowmen vnd steynen. Pyroraancia treibit man mit deme fewer vnd

25 mit deme rowche vnd was man in das fewer wirft. Ydromancia

treibit man mit deme wassir, Aeremancia mit der Inft. Die do an

trewme, an vogilgeschrie gloubin. Quicunque divinaverit, gladio

puniri debet . . Codice de maleficiis. Vnd die an worsagen glou-

bin vnd die sternseer, die do gloubin an caracteras adir figuren,

30 die do keyne natuerliche sachin habin, sundir alleyne des tnfils

aneweisunge. Vnd die den lewtin schreiben briefe mit figuren adir

mit fremden worten vnd an den hals beugen. Is sei swertbriefe

adir frawen briefe , die man schreibet czu Übe vnd czu kinthabin

adir was briefe is sint. Adir die in epphil schreiben fremde wort

35 vnd den lewtin czu essin gebin vnd die an vorworfene tage adir

czeit gloubin, die von den ercztin adir von den natuerlichen mei-

stern nicht gesaczt vnd geschrebin seyn noch keyne natuerliche

Sache habin, worumme se gut adir hose sint. Juriste observant

quartam decimam diem februarii et dicunt, quod divinitus sit reve-

40 lata sine omni ratione, quia non possunt assignare causam natura-

lem, sicut sunt aspectus et influencie eo quod tales mutantur nee

sunt uno anno sicut alio in illa die. Simile non possunt assignare

17 den fehlt B. den tufeln C. Nach vorsuchen fohjt das in A 13 fg. ste-

hende lat. citat mit den einleitenden toorten: vnd dor von spricht man vnd

schreibt och alzo B. 18 Vnd dy dy wurcze B. 19 Vnd dy do reichtum B.

20 Vnd dy lo'sbuchir werfin JB. 20/21 do voi' swarcze fehlt B. 21 treibit

fehlt A. 22 vnd mit irem C. 23 asclie vnd sande B. 24 bowmen] blu-

men C. b. mit steynen BC. Nach steynen folgt: Von der spricht man alzo,

woran sich lat. citate aus Isaias, Levit. , Deuteron., Augustin, Lukas anschlies-

sen B. pyroraancian dy man treibit C. 25 rowche ader was C. 26 aeremanciam

treibit man mit BC. Vnd die an C. 26/27 an roj- trewme fehlt B. 27 adir an

vogilgeschrei BC. 27/28 Quicunque bis maleficiis fehlt C, steht nach gloubin

28/29. B. 28 ut habetui- cod. d. m. B. vorsagen C. 29 an dy karakteres B.

karacteres C. adir] vnd B. 30 sache BC. 31 Vnd] adir C, fehlt B. fuguren A.

32 sei] sint C. 33 vnd vor czu fehlt. 34 is] das. yn cynen appil B. 35/3 8vnd

die an bis hose sint fehlt C. 35/36 an vorworfin tagen adir czeit andern geloubin

geloüben dy von den erczteye vnd naturlichen JB. 38 sachen B, sy boze adir gut

sint B. 38/49 Juriste bis esse fehlt C. 38 sint. Dor von so sprechin dy Juristen

in dem geystlichen rechte. Juriste B. 42 sicut in alio B.
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causam supernaturalem, quia illud, quod deus operatur, miraculose

non facit omni anno, sed raro, sicut apparet in plagis, que fue-

45 runt iu egypto. Unde apostolus ad galathos IUI loqueus de iuristis

sie dicit: dies observant et menses etc. timeo ne sine causa labo-

raverint in noins. Item Augustinus XXVI, quaestioue VII: qui talia

facit, sciat se fidem christianam et baptismum praevaricasse et

apostatam dei inimicum esse. Vnd die an seynen gloubin, au sul-

50 chis seynen, das mit ketzerde gemiscbet ist, als man tut in deme

newen mondin adir vor tage vnd nicht vndir deme dache adir mit

fremden worten adir sweigend am buriie. Vnd ap auch der segen

gut ist, zo lestirt her dach gotis almechtikeit , die alle czeit vnd

an allen stetin ist. Dorumrae hat der seyn etwas heymeliche vor-

55 bindunge mit deme tufil. Du salt wissen, das got vorhengit deme

tufil etwas gutes czu tun adir etwas worheit czu sagen vndirweilen

den leuten vf das, das her merke, welche bestehen wellen vnd ir

getrawen geuczlich in gote seczeu, wenne nymant sal begeren von

deme tufil ichsicht czu wissen noch sal jm gloubin , wenne des

60 tufils meynunge ist hose , ap her czu eynem mole worsayt adir

czwer, bis das mau jm gloubit, so betrüget her denne czu drisig

molen vnd schadet. Vnd dy do lossin messe lesin mit dryen lich-

ten adir mit fyren vnd gloubin , ap der lichte mynner adir me were,

das dy messe sulde nicht alzo gut seyn usw. usw.

46 sicut dicit Ä. 46/47 laborauert A. -auerunt B. 47 XXVI divisione,

quaestione VII. 49/50 an den seyn gloiiben als eyn sulches seynen C. 50 gemi-

schet] gemacht C. in] an BC. 51 newenden mondin B. vnd] ader BC. 52 frem-

dem wortem (-m in wertem ist in -n gebessert) A. 52 ader sweigend em burne A ;

adir mit swyginden bornen B; fehlt C. 53 lestern sie C. czu allin czytiu B.

54 dorumb so B. heymelicher B. 54/55 vorbergunge A. 57 leuten fehlt A. vf

das er C. bljbS vnd getreuwen nicht gote genczlichen C. 58/59 von deme

tufil fehlt A. 59 ysicht B. icht C. 60 worsayt] vorsagit B. 61 wis das C.

jm fehlt C. denne] dach C. 61/62 betrugit her vnd lewgit wol czu dreyzzig moln

her weder vnd schadit B. 62/64 Vtd dy do his alzo gut seyn fehlt C. 62 Und

dy do boze messe lesin B. 63 wo der lichte nymmcr adir mer B. 64 nich

sulde B.

Vorstehendes ist einem beichtbuch entnommen, welches iu drei

handschriften der kgl. und Universitätsbibliothek zu Breslau überlie-

fert ist:

A = papierhs. I F. 250. Aus kloster Leubus. 14/15. jh. Das

mitgeteilte stück steht bl. 17" fg.

B = papierhs. I F, 624. ünbekanter herkunft. Am ende des

codex die Jahreszahl 1420. Obiges stück bl. 259'' fg.
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C = papierhs. I Q 238. Aus der bibliothek der Augustiner chor-

herreu zu Sagan. 15. jh. unser stück bl. 167 "fg.

Nach C hat bereits Hoffmann v. Fallersieben in der „Monats-

schrift von und für Schlesien" 11 (1Ö29), s. 753 fg. den abschnitt mit-

geteilt; eine widerholung des abdruckes schien mir mit rücksicht auf

den interessanten Inhalt und im hinblick auf die abgelegenheit jener

mitteilung Hoffuianus, die auch iiichi ganz volständig i>t, nicht über-

flüssig. Ich habe mit wenigen ausnahmen, die angemerkt sind, den

text von A genau nach der hs. mit autlösuug der für jene zeit aulfal-

lend seltenen abkürzungen gegeben, weil derselbe (ebenso wie der von B)

volständiger als der der hs. C und im ganzen besser als der von B
ist. Auch scheint A ursprünglicher als BC, vgl, z. b. z. 7 vnd die

den sichen hussen A ; v. dy s. h. B ; v. den s. b. C. Ferner lässt sich

z. 6/7 und z. :)5/38 das fehlen der deutschen sätze in C durch ein von

gleiciiem anfang der aufeinanderfolgenden sätze bewirktes versehen des

Schreibers auffassen. — In C fehlen die lateinischen citate ganz, ohne

schaden darf man sagen, denn dieselben enthalten kaum etwas, was

sachlich von Wichtigkeit wäre. Anders dachte darüber der Schreiber

A des beichtbuches , welcher am Schlüsse bemerkt: Ouch bitte ich, wer

daz hiichchin scriben wil
, der sal nicht daz latyn ane daz deucze noch

daz deucze ane daz latin schriben. Wenne eynes nicht volkomen ist

ane daz ander. Ich habe die lateinischen citate von A mit abgedruckt,

auch die abvveichungen der hs. B bemerkt, die sehr umfangreichen,

welche nur in B (z. 24) stehen, weggelassen.^

Ob das Verzeichnis abergläubischer brauche wie in Schlesien

geschrieben, so auch hier entstanden, lässt sich ohne nähere Unter-

suchung des ganzen beichtbuches nicht sagen. Die erwähnung der

hexenfahrten auf den Brocken (es ist dies bekantlich die älteste bisher

aufgefundene, vgl. Grimm, myth. li)U5.) spricht nicht für schlesische

iierkunft, da hier der hexensabbat des Brockens wol kaum bekant gewe-

sen sein dürfte, vgl. Soldan -Heppe: gcsch. d. hexenprocesse 1, -.^96,

anm. 2.

Einige bemerkungen über einzelnes mögen sich noch anschliessen:

6 mulkensteJerynnen. Das wort ist von Lexer nicht belegt, die

damit bezeichnete tätigkeit der hexen ist dagegen bekant genug. Ein

altes Zeugnis bei Vintler: pluemen d. tugent. (h. v. Zingerle) v. 7851:

1) Vgl. Weimarer h.s. 4'J Q. pap. 15— 17. jli. Ijei Keller, Fastnachtspiele

bd. 3 s. 1-162 fg. — Weigand , in Wolfs ztschr. f deutsche myth. 1 , 5 fg. , nach

einer Amorbacher hs. von 1452. — Grimm, deutsch, wörterb. 2, 39..> s. v. Brocken.

J. Z.
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vnd vtl die jehen, man siel der chue

die milh aus der wammen.

Auch Geiler von Kaisersberg sagt in der „Emeis" (Stöber: z. gesell,

d. Völksilberglaubens ^ 1875, s. 62): kunnent die hexen die kue versei-

hen vnd inen die milch nemen, das sie nicht nier milch gehen, vgl.

auch Panzer, beitr. z. dtsch. myth. II (1855), s. 280. Andere nach-

weise gibt Zingerle zu Viutler 78r)l. Dieser zauber wurde übrigens

nicht blos fraueu , sondern auch männorn zugeschrieben , vgl. dy milch-

dihe sy sint fraiven adir man. (leffckeu beil. sp. 3.

8/9. Dass wiegen den kindern scliädlich , wird noch heute geglaubt,

auch in Schlesien, wenigstens nach Wuttke, Volksaberglaube ^ § 603.

Aus den werten oder genesin muss man aber schliessen, dass dem

wiegen unter umständen auch ein günstige]- einfluss zugeschrieben

wurde. Also wol eine Übung analog der des messens, bei welcher Wahr-

sagung mit zauber verbunden ist; wie das messen zunächst den zweck

hat, das rechte mass festzustellen, so solte wol das wiegen zunächst

ermitteln, ob das kind das ihm nach dem Volksglauben zustehende

richtige gewicht habe. Weitere belege für den brauch bin ich bei der

beschränktheit meiner hilfsmittel beizuljringen nicht im stände.

9—13. Die hier erwähnten Zaubereien gehören zu denen, in

welchen sich die hexerei als parodie des Christentums, was sie ja in

vielfacher beziehung ist, sehr deutlich kundgibt. Die kirchlichen

gebrauche und Symbole werden zu dem der kirche feindlichen zwecke

misbraucht. Was unter dem messelesen über czoivhernisse zu denken,

ergibt sich z. h. aus einer stelle in dem landgebot des herzogs Maxi-

milian V. Baiern (1611): dass etliche sich widerstehen, gwisse Sachen

under das altarfuch heimhlich oder offenlich zu schieben und ein oder

mehr mess darüber halten lassen, sonderliche würckung dardiirch zu

erlangen, die gemeinglich zauherey auf sich haben. (Panzer II, 282

vgl. auch ebd. 304.) Auch in dem „Spiegel des sünders" (um 1470)

heisst es (Gefifcken , beil. sp. 51): ... beyn oder ander ding, darob du

hast lassen mesz lesen ... — Zu kerczen schriben vgl. „der sele

trost" (1483): ... Bas sprich ich von den, liechtern, die man schreibt

an sant Agathen tag (GeflTcken, s. 56). Man hat wol an kerzen zu

denken, welche, während der geistliche das evangelium liest, mit irgend

welchen zeichen versehen werden. — Das crucze machin ander der

passion erwähnt auch Vintler 8237/8:

etlicher der sneit

kreuczlein under dem passion.

Vgl. auch „Spegel dos cristene mynschen'' (1501): de der hilgen bilde

efte namen sniddeken efte malen, schriuen . . . (GefFcken, beil. sp. 151).
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20. in losbuchern werfen vgl. die in daz lozhuoch werfen Mones

anz. f. kde d. dtsch. vorz. VII, 316; Geffcken, beil. sp. 2. In der

„Hymelstrass" (1484) heisst es (Geffcken, beil. sp. 112): Auch die

hünfftige ding oder verborgene wissen ivoellen . . . ausz lassen , ausz

werfen jn huecTiern . . . ausz laszhuechern (ausg. v. 1510: louszhue-

chern) ... An läzhüecher (vgl. läzhrief) wird hier nicht zu denken sein.

Die Jdzbüecher werden ausser au den von Lexer und Grimm, mytb.

'III, 322 gegebenen stellen auch noch erwähnt in dem von Schönbach

Z. f. Ost. gyinu. 31, 379 mitgeteilten stück, ferner Panzer II, 262

(1458). In dem „Licht der sele" (1484) heisst es: hefsfn gchuef in

dat geloze oder liiche bock ...? (Geffcken, beil. sp. 128.)

21 fg. swarze kunst erscheint als eine gesamtbezeichnung, nigro-

mantia, welches nach Grimms Vorgang (myth. 989, anm.) als die quelle

jenes deutschen ausdruckes angesehen wird , ist hier deutlich als ein

teil der schwarzen kunst bezeichnet und zwar als vez^o^avr«/«. Es ist

überhaupt doch zu beachten , dass nigromanüa , wo es irgend näher

erklärt wird, meist nur auf den totenzauber uud die toten wahr-

sagerei bezogen wird. Das zeigt z. b. deutlich eine geschichte, welche

Caesarius von Heisterbach in seineu homilien erzählt (vgl. Annalen d. bist.

ver. f. d. Niederrhein, heft 31, s. 54), ferner die von Grimm a. a. o.

mitgeteilte stelle : nigromansia dicitur divinatio facta per nigros i. e.

morfuos vel super mortuos vel cum mortuis (1475). Dabei wird nun

allerdings die sivarze kirnst der nigromantia auch gleichgestelt , z. b.

in der Gr. myth. 1066, anm. angeführten stelle aus Melbers v. Geroltz-

hofen vocab. praedic. : nigromantia, Schwartz kunst die do ist mit

vfseliung der dotten usw. In dem „Licht der sele" (1484) scheint

schwarze kunst allein so verstanden zu sein : Hefstu gelouet an de

swarten kirnst? Hefstu touerie, wickerye gedreuen by den doden edder

mit crem gebeyne? (Geffcken, beil. sp. 128.)

27. Träume und vogelgeschrei nent auch Vintler 7745/6 neben

einander

:

so wissen dise das vogelgeschrei

und darzuo die träum auszlegen.

32. mit fremden Worten d. i. „mit unverständlichen Zauberworten"

vgl. unerkannte wort „Die Hymelstrass" (Geffcken, beil. sp. 112); efte

ander nnwontlike worde, de dy scholden bewaren vor vure, water

effie vyande. Lübecker beichtbuch 148.'). (Geffcken, beil. sp. 124);

dass sie fremden und unvernemlichen Worten grössere Kra/ft zulegen

weder den verstand- und deutlichen. Anhang zu Widmanns „leben

Job. Fausti" s. 73.

13*
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32 fg. Von den hier genanten anmieten sind die swertbriefe auch

in nr. I, 22 erwähnt. Der ansdruck frawenhriefe wird von Lexer nur

durch diese stelle belegt, die suche war gewiss weit verbreitet. —
Die äpfel mit zauberschrift werden oft erwähnt, vgl. die da brauchen

geschriben oepffel Gfffcken, beil. sp. 37: oe2>fd (jebraiicM, darauff

geschrieben ist gewesen ebd. sp. 52 ; dye do schreibent wyder das fleber,

für den weetagen der csäne mmd des haubtes , der äugen oder anderer

gdider an leuten unnd an vich auff einen apffel , auf ein lorbcr . .

.

usw., ebd.
äi-.

112. Auch in (lern Tractatus de praeceptis decalogi des

Nicolaus Dünckelspühol ist von dem per poma quaedam inscripta geüb-

ten Zauber die rede (Panzer II , 258). Dass diese äpfel gegessen wer-

den , ist nur an unserer stelle ausdrücklich gesagt , doch wird vielleicht

auch die entsprechende stelle in dem Schönbachschen Verzeichnis (Z. f.

Ost. gymn. 31, 379) so zu verstehen sein. Dort heisstes: dy da schrei-

ben auff lorber, auff ophel . . . oder auff ander ding vnd alle dy das

niXczen (Lexer bei. für dieses wort die bedeutung frui^ vesci öfter)

oder pey in tragen . .

.

35/36 vorworfene tage adir czeit. Man wird bei den verworfenen

Zeiten wol hauptsächlicli an die zwölfnächte zu denken haben.

39. Der 24. febr. (Matthiastag) gilt als ein für wahrsagerei geeig-

neter tag, vgl. Wuttke, volksaberglaube ^ §96-

51/52. nielit vnder deme dache . . . adir sweigend am btirne (wol

mit Sicherheit aus der lesart von A zu erschliessen) vgl. si quis ad

fönt es aut ar bares vel lucos votuni fecerit aut aliquid more genti-

lium obtulerif usw. Paderboruer capitulare v. 785 (Mon. Germ. III,

s. 49).

55 fg. Hier wird aller sogen d. h. besprechung verworfen, wenn

er aucb an sich gut ist. Nicht alle beichtverrnahnungen sind so streng.

So heisst es in dem „Liclit der sele" (Geffckeu, beil. sp. 129): Dat vee

to seghende mit der hillighen schrifft is verboden. De lüde to seghende

is to gelaten mit deme vader unse unde mit deme gelouen. Alle ander

seghenyngc syn verboden. In ähuliclier weise werden auch amulete mit

dem Vaterunser oder dem glauben beschrieben zugelassen , vgl. Geffckeu,

beil. sp. 3. 113.

KIEL, JUNI 1883. P. PIETSCH.
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BODMER, STADTVOGT RENNER IN BREMEN,

WIEDEBURG IN JENA.

Schou aus dem vorbeiicht zu den „Proben der alten schwäbischen

Poesie" 1748 wird ersichtlich, dass Bodnier die abschrift von minne-

liedern aus dem grossen Pariser codex kent, die einst Schobinger und

Goldast augefertigt hatte, und die mit dem übiigen Goldastischeu nach-

lass nach Bremen gekommen war. Er erzählt dort,^ dass der Bremische

Stadtvogt Renner ihm aus derselben einige lieder mitgeteilt habe
,
„nebst

mehrern Nachrichten von schätzbaren Handschriften alter schwäbischen

Gedichte, die in den Bibliothecken des Raths und des königlichen Athe-

näi in Bremen verwahret liegen." Noch ist er nicht ganz gewiss, ob

diese Bremische handschrift, die er nie mit eigenen äugen gesehen, von

deren gestalt und inhalt er nur die beschreibung eines fremden erhal-

ten hat, in der tat die Goldastische copie sei; und selbst 1758, vorn

in der „Sammlung von Minnesingern ," '-^ wagt er das nicht mit völliger

bestimtheit auszusprechen. Hier gibt er die geschichte der abschrift,

die Schobinger und Goldast aus dem damals zunächst zu Forsteck, dann

zu Heidelberg befindlichen (zu Bodmers zeiten eben Parisischeu) manu-

script genommen hatten; aus den brieten an Goldast, die 1688 im druck

erschienen waren, stelt er dar, wie einst churfürst Friedricli IV. von

der Pfalz vermutlich auf Marquard Frehers betreiben bei der witwe

des freiherrn Hans Philipp von Hohensax auf Forsteck stürmisch um den

Originalcodex augehalten habe ; da habe Schobinger eifrigst eine abschrift

von dem kostbaren werk zu nehmen begonnen, an deren Vollendung ihn

der tod gehindert habe; trotz der ausflucht, bei einem brande sei der

codex zu gründe gegangen, habe man ihn doch zulezt hergeben müs-

sen; und in Heidelberg, wohin er gekommen sei, hätten dann Freher

und Goldast 1609 die von Schobinger begonnene abschrift weiter geführt.

Aber zu ende seien auch sie niclit gekommen; andere dinge hätten

mehr und dringender ihre tätigkeit in anspruch genommen. „Es kömmt

uns ganz wahrscheinlich vor," heisst es an derselben stelle weiter,

„dass die Styke, die sich von dem Minnegesang in dem Goldastischen

Nachlasse befinden, der izo in der Kaths- Bibliothek von Bremen ist,

eben diejenigen seyn , die Schobinger und Goldast abgeschrieben haben."

Aber bleibt auch dieser geringe zweifei noch bestehen, die Bre-

mische handschrift könne schliesslich doch noch auf anderer grundlage

beruhen, eine grössere bedeutung, etwa wie der Jenaische minnesin-

gercodex, erhält sie trotzdem nicht, indem die lieder, die man aus ihr

1) s. X. 2) s. xvn.
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kennen gelernt bat, „mit der pergamenten Urkunde [zu Paris] ganz

genau übereinkommen." ^ So bietet sie nicht als neuer fund Interesse,

sondern nur um zu sehen, einerseits, wie Bodmer aus den von hier

mitLfeteilteu stropheu lernt, und anderseits, wie seine anfrage über

Hamburg nach Bremen anregend , zu ähnlicher tätigkeit ein beispiel

gebend wirkt.

Der erste, der die Schweizer auf diese abschrift aus dem Pariser

codex aufmerksam macht, selbst noch im unklaren, um was für eine

art von handschrift es sich hier handelt, ist Schöpflin. Am 2. Januar

1740 schon schreibt er an Bodmer: ^ „Zu Bremen soll ein Codex MSC.
von gleicher Art \\ie der Cod. Regius sich befinden, welcher mit alten

Teutschen Paraeneticis angefüllt." und unverweilt sucht Bodmer von

dieser handschrift in Bremen genauere nach rieht zu bekommen. Im

jähre 1742, in jener kritischen zeit, da noch ungewiss war, ob der

sieg sich auf Gottscheds oder seine seite neigen würde, hatte er durch

das geschenk seiner „Helvetischen Bibliothek" sich einen corresponden-

ten in Hamburg gewonnen, über den er allerdings später klagt, er

habe nicht entschieden genug seine partei genommen/ den fröhlichen

dichter des weius, Friedrich von Hagedorn, der gleich ihm, im gegen-

satz zur Gottschedischen richtung, mehr dem englischen geschmack

sich zuwante. Ihn hatte er auch schon vor 1745 für die altdeutsche

poesie zu interessieren versucht. Jezt wendet er sich an ihn, um nähe-

res von dem Bremischen mauuscript zu erfahren. Am 11. mai 1745

schon meldet Hagedorn:* „Icli bin im Stande, wegen des alten Codi-

1) Proben, Vorbericht s. XI.

2) Ungedriickte briefe an Bodmpr auf der Zürcher stadtbibliothek. Codex

Regius ist der Pariser minnesingercodex. um den er sich zu gunsten der Schweizer

damals bemühte.

3) Statt anderer stellen diene zum beweis des behaupteten nur eine, aus

einem briefe Bi*diiiers an pfarrer Meister in Küssnacht am Züriclisee, vom 2. febr.

1769: „Wenn Sie nur sagen wollen, dass Hagedorn übel zufrieden gewesen, weil

wir zu viel Eifer für das, was wir guten Geschmack nennten, bezeigeto, so können

wir es nicht leugnen. Es ist eben so wahr, dass er selbst zu wenig Eifer dafür

und zu viel Furcht gehabt liat. Seine Vertragsamkeit gieng so weit, dass er oft

die Wahrheit verschwiegen hat, wenn seine Euhe hätte in Gefahr kommen können.

Er dorfte sich kaum für die offenbarsten Wahrheiten erklären, die in seinen eigen-

sten Grundsätzen lagen. Ich habe davon sein Geständniss in Händen. Ich habe

ihm sehr zugesetzt, ihn aus dieser Blödigkeit zu erheben Dieses [andre

inzwischen angeführte suchen] waren Ausnahmen in seinem Geschmack: wie die

Abneigung, sich der guten Sache mit einiger üngelegenheit anzunehmen, Ausnahme
in seiner Moralo war. Aber um dieser Schwachheiten willen übersehen wir seine

schöne und seine gute Seiten nicht." üngedr. BriiMo /u Zürich.

4) Ungedr. Briefe zu Zürich.
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eis, der in Bremen seyn soll, Nachrichten einzuziehen Entweder

kömmt ein Bremischer Bekannter in der nächsten oder der folgenden

Woche nach Humburg, oder ich schreibe auch alsdann an den dortigen

Stadt Vogt, den Herrn Kenner, der uns im Plattoutschen ein Gedicht

in vier Büchern, Henuynk de Hau, im Jahre 1732 geliefert hat. Es

ist ein rechtes Meisterstück, nach Art des lieinecke Fuchs, und ich

hätte es Ihnen schon lauge geschickt, wenu es Auswärtigen nicht

unverständlich wäre ... Renner ist auch in denen Eigen scli alten , die

mit der Poesie nichts zu thun haben , ein schäzbarer Mann , und zu

gefällig, um nicht meinem Ersuchen zu willfahren."

Und alles weitere ging durch diesen stadtvogt Renner. Ich muss

bei ihm einen augeublick verweilen. Er wird gerühmt nicht nur als

exacter geschäftsniaun , als jovialer dichter, sondern auch als genauer

kenuer der alten niedersächsischen spräche. Hier im norden wie im

Süden ist die liebe zur alteu deutscheu litteratur niemals ganz erloschen

gewesen. Während der mitte Deutschlands die aufgäbe zufält, mit

hintansetzung
,

ja geflissentlicher abwendung von der alten litteratur,

eine neue algemeindeutsche spraclie, eine auf moderne Verhältnisse

gegründete litteratur hervorzubringen: im norden wie im Süden glüht

der funke weiter, den diese, die Gottschedische, richtuug nicht gerade

auszulöschen bemüht ist, aber denn doch auch nicht um sich greifen

lassen will; trotz der Verachtung, in welche die denkmäler deutscher

Vergangenheit gesunken waren bei denen , die der spräche und littera-

tur damals pflegten, hier war etwas hochachtung vor den alten wer-

ken, etwas freude an ihnen geblieben. Sehr begreiflich, wider im

gegensatz zu der mitteldeutschen richtung. dass der dialect dabei keine

geringe rolle spielte; wantj man sich im Süden vorwiegend den alt-

und mittelhochdeutschen, so wante man sicii im norden in erster linie

den mittelniederdeutschen und mittelniederländischen denkmälern zu.

Ich will nur andeutend hervorheben, dass Dietrich von Stade dem nie-

derdeutschen norden angehört. Und bei der generation, zu der Renner

zählt — er war 1692 geboren und starb 1772 — kam zu der altein-

heimischen anregung das vorbild der süddeutschen tätigkeit eines Schil-

ter, Scherz usw. bis herab auf Bodmer als von bedeutendem einfluss

hinzu. Der Bremer archivar Hermann von Post (1693 — 1762), einer

der tüchtigsten Bremischen geschichthforscher, veröifentlichte alte platt-

deutsche gesetze und hinterliess bei seinem tode eine schäzbare samlung

zu einem Bremischen Idiotikon. Er gab auch Verbesserungen zu Gott-

scheds tieineke Fuchs. Dem Juristen Gerhard Oelrichs (1727 — 1789)
wird eine seltene kentuis alter plattdeutscher dialekte, zumal des Frie-

sischen, nachgesagt. „Er arbeitete bis an sein ende an einem sehr
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volständigen glossav in deutscher spräche , über die Bremischen stadt-

rechte, und an einei- deutschen Übersetzung des alten friesischen gesetz-

buches Asigebook." Und noch viele wären da anzuführen. Den mit-

telpunkt dieser bestrebungen bildete die brt^iniscbe deutsche geselschaft,

in deren arcbiven noch heut manch merkwürdiges denkmal treuflei^^siger

arbeit verborgen sein mag. Denn vieles von dem dort geleisteten ist

nie au die Öffentlichkeit gekommen , und nicht wenig ist zu bedauern,

dass wir über diese freilich lokale tätigkeit keine eingehende Unter-

suchung l)esitzeii. Ein ^verk aber, gearbeitet von männern, die in

näherer oder fernerer beziehuug zu der deutschen geselschaft standen,

ist nachmals publiciert woiden: das Niedersächsisch -Bremische Wörter-

buch 1767—71.^

Auch Renner war mitglied der deutschen geselschaft. Er war

schon in weiteren kreisen Norddeutschlands bekant geworden durch

jenes von Hagedorn genante gedieht Hennjnik de Han (1732), worin

er die geschichte des Reiueke Fuchs bis zu seinem tode fortsezt. Dies

gedieht hat ein sonderbares schick.-;al gehabt: man hat es in der tat,

verführt durch den vorbericht des schalkhaften Verfassers, lange für

ein werk der alten zeit etwa wie Reineke Fuchs gehalten , sodass in

Gräters Braga der sächsische pfarrer Kiuderling ausdrücklich diese

meinung zurückweisen mujte.^ Man sieht, es war nicht der unrechte,

an den sich Hagedorn wante mit der bitte um nachricht über den Bre-

mischen codex von minuesingern.

Erfreut kann schon a- : 28. September 1745 Hagedorn berichten:

[Bodmer hatte ihm den Opitz in seiner ausgäbe 1745 zugeschickt]

„Der Vorbericht und die Anmerkungen zum Lobgesang auf den H. Anno

haben mich ungemein vergnüget, und beygehende Autwort des Herrn

Stadtvogts Renner in Bremen wird bezeugen, dass ich nicht verabsäu-

met, Ihrem Verlangen nach, den schätzbaren Codicem der die deutsche

Sprache mittler Zeiten so sehr erläutern würde ausfündig zu machen

und gesuchet, durch diesen meinen Freund, zu einer Abschrift zu

gelangen."" Der brief Renners war in Zürich nicht aufzufinden, wahr-

scheinlich hat ihn Bodmei' an Hagedorn zurückgesant.

Vom 30. april 1746 aber ist ein brief Hagedorns datiert, der

zeigt wie eifrig Renuer dem auftrag nachgekommen: „Ewr. Hochedel-

geb. letztes auf diese Oster -Messe gestelltes, mir sehr angenehmes

Schreiben habe ich den 13. dieses wohl erhalten, da ich wenige Tage

1) Vgl. über all dieses Roteriiiuiid, Lexicoii aller Gelehrten, die seit der

Reforaiatiüii in Bremen gelebt haben usw. Bremen Iblb. :J bde.

2) Braga und Hermode III, 2, s. 145.

3) Ungedr. Briefe zu Ziiricli.
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vor dessen Einlüiif für dieselben einen ausfOhrliclien Brief nebst des

Herrn Renners eigenhändigen Auszügen aus dem verlangten MSct. dem

Herrn Sulzer zugefertiget und zur weiteren Beförderung enipfolilen hatte

. . .
." ^ Der brief Renners fehlt widerum.

Was sich nun von seiner band im nachlass Bodmers befindet, ist

zweierlei: 1) Eine anzahl minuesingerstrophen , auf (luartblättern, die

hie und da in die gleiclifals aus einzelnen blättern bestehende abschrift

des Pariser codex von Breitinger:^; band eingelegt sind , und die man

mit zum druck der „Sammlung" in die schm.utzigen bände der setzer

gegeben. Jedes dieser blätter trägt seine nummer, Avoran zu erken-

nen ist, dass nicht wenige fehlen.- 2) Und dies ist wichtiger, 24 grosse

bogenseiten mit der Überschrift „Nachrichten von einigen alten deut-

schen Gedichten, welche sich in Mscto in Bremen befinden." Da die-

ses zweite stück bezug nimi auf die einzelnen blätter, so wird es mit

ihnen zugleich übersant sein. Des mannes eifer hat sich nicht genug

getan, nachricht und auszflge von der Bremischen handschrift der Min-

nesinger zu geben ; noch drei andre handschriften altdeutschen Inhalts

kent er und hat er für Bodmer excerpiert. Wer weiss, über welche

gleich giltigkeit und ungefälligkeit in diesen dingen Bodmer noch weit

später einmal über das andre klagen muss . der kann sich nur wandern

über diese ausserordentliche teilnähme, die viel mehr tut, als von ihr

verlangt wird, und das zu einer zeit, da die Minnesinger noch so gut

wie ganz in Verborgenheit ruhten, zu anfang des jahre-s 1746.^

Vornan auf dem grösseren Schriftstück die nachricht von den in

Bremen liegenden minuesingern. „Unter den Handschriften, welche

aus dem Goldastischen Nachlasse in die Bibliothec eines Hochweisen

Raths gekommen sind, ist eine Sammlung in Folio, 73 i Seiten stark,

von Hofliedern oder solchen Gedichten, wodurch Fürsten, Herren, Rit-

ter und Gelehrte in den 12**" 13'*" 14*"" Jahrhunderten, der damaligen

Gewonheit nach, den Lorberkranz zu erstreiten bemühet gewesen sind.

Die Anzahl der Verfasser der in diesem Buche aufbehaltenen Lieder

erstrecket sich auf 59 , vviewol ein Verzeichniss ferne eingeheftet ist,

darinnen 140 erzählet werden, ungeachtet doch auch in der Unter-

schrifft stehet: Die hie gesungen hant, nu zemale sint ir C vnd

XXXVIIII."- Dann folgen die namen der 59 dichter. „ich habe

1) Ungedr, Briefe zu Zürich.

2) Ich habe nachträglich in einem uiigeordiioten pack der Zürcher stadtljil)lio-

thek „Altdeutsches, nro 88" bezeichnet, einen teil der übrigen gefunden. f]ljendort

liegen jezt die übrigen sacheu von Eenuer.

3) Erst ende 1746 erlangten die Schweizer die benutzung des Parisischen

Minnesingercodex.
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einige Auszüge beigefflget, falls der französische Codex von diesem

unterricliiedeu seyn sollte. Das meiste bestehet übrigens in Liebesliedern,

darinnen die Erfindungen sehr vieles mit einander gemein haben." —
„Was Goldast selbst von dieser Sammlung gehalten habe, zeiget diese

auf dem ersten lilate derselben vorhandene Anmerkung: Goldastus in

Collectaneis MSS. Vol. 2. in 4*°
p. 743 liasce cantiones vocat nobilem

Germaniae antiquitatem , cui vix parem putat exstare." - Eine gleich

darauf citierte stelle zeigt, dass Renner auch in den gedruckten Schrif-

ten Goldasts bescheid weiss. Aber aus keiner anzeige gewint er

siclierheit, dass der Bremer codex nur eine abschrift sei des Parisischen,

der ihm ja unbekant ist.

Wichtiger für uns und interessanter ist, was er unter nr. 2 — 4

mitteilt

:

2) „Das andere Buch, welches sich in der hiesigen Rathsbiblio-

thec aus Goldasti Nachlasse befindet, ist der Wigolais, dessen in den

Animadversionib. ad Paraeneticos hin und wieder Erwähnung geschie-

het, von 150 gespaltenen Seiten in 4*". Die Handschrift ist aus dem
14**" Jahrhundert, wie am Ende stehet: Dif buch wart voilebrach an

dem balmabent do man mit von goftif geburt drei sehen hundert jar

darnach in dem fechßen vnd funfzigvften iar . . . Den Dichter nennet

Goldast von Grauenberg, wovon ich jedoch in dem Werke selbst keine

Spur finde." Und dann bietet er den scbluss des gedichtes, aus wel-

chem erhelle, dass ein wel.-ches original zu gründe liege , den anhang

und die „Lehre, welche der Vater dem Helden nach dem Siege giebet,"

3) „Das dritte MSct aus der hiesigen Raths - Bibliothec eutbält

([en Freidank , benebst noch einigen anderen Gedichten, auf 342 selten

in 4'°. Der oberste dritte Theil des ersten Blattes ist abgerissen, und

lautet der jezige Anfang so:

Ich bin genant bescheiden{?LbgeYissen)

Die aller tugende crone treit . . .
." Usw.

„Das darauf folgende Gedicht handelt von dem H. Älexio und hebet

sich also an:

Jesus Crist vil fufser got

Der engel Imfer Sabiot . . .
."

„Das dritte Gedicbt heisset der Busant, welches von keinem sonder-

lichen Werth zu seyii scheinet. Wie es zur Hochzeit kommt, lautet es:

Der fchriger fprach iver geben wil

Durch got vnd vmb erc "

„Das vierte hat den Titul : Der Ritter vnderm Zuber, und ist eine

Erzähluno: von unk( uscher W^eiber List. Es hebt sich so an

:
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Es iß VHS dicke vorgefeit

Das grofse lifte vnd Jcundekeit

Kunncnt etfeliche wip "

„Das fünfte hat die Aufschrift: Von einem yewerbe vmh ein ander.

Die Aüordniing" ist scherzhafft, aber nicht sinnreich. Die Moral ist

diese

:

Wo nü iß ein iunger man
Der volge miner lere

Wil er werben vmhe ein wip

So niüfs er fetzen ßnen lip

Das er zuclitikliche Jiofire "

„Das sechste wird der Künig von Frankrich genannt, welcher auf fal-

sches Angeben seine Gemalin verstosset, deren Unschuld aber ent-

decket wird:

Der künig hette einen marschalg

Dem mufte man leiften vberal

Was er zu hofe gebot

Davon die künigin kam in not

Die zarte kiiniginne

Bat er vmb die minne

Vmb das ß ym das verfeit

Do fchuf er ir laßer vnd leit . . .
."

„Das siebende enthält eine Erzählung von dem fchüler von paris, wel-

chen die sinnliche Liebe samt seiner Geliebten ins Grab brachte, dahin-

gegen berichtet

Das achte Gedicht unter der Aufschrift: ein hübifch fpruch von

liebe eine Bulerei, welche einen fröligern Ausgang gewinnet.

Jenes fängt so an

:

Von minne lifet man dicke

Das minnecliche blicke

Zivei herzen fere enzundet

Vnd fo gar dnrchgrundet

Mit Übe das ßch zwei in ein

Flechtend Jierter denne ein ftein

Den man verwirket in ein wand usw.

Und dieses endiget sich in solcher Masse

:

Er fprach Vch ivurdet mit zu dem libe

Dehabt ir fie zu einem wibe

Sit ir ir ßnt gelegen hi —
Er fprach ich wil ß gerne han —
Ir bede veter gäbest in gut
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Si gewunnen gniig vnd Jiohen mut

Des heiagen ß pris vnd ere

Der nahtigal rede iß niht mere.

Das lezte , so vo)i eyme trimcJcen hüben überschrieben ist, scheint

auch in trunkenem Muthe geschrieben zu seyn. Denn der besoffene

Bube, nachdem er seiner Unbescheidenheit halber bei den Haren durchs

Feuer gezerret und geprügelt worden, wird also betend eingeführet:

Pater nofter here got vater vnfer

Ich wart neliein zertunfen

Mit dem höre durch die hol

Das weift du felher wol

Du hiß in den himeln

Mit henken vnd mit ßdeln

Wart mir min rucke ivol gehert

Warum haß du mir das befchert

Geheiliget werde din name

Zwar (i mugen ßch fchame

Das ß mich fo fere geflügen

Vnd mit dem höre vmbe trügen usw.

Das Ende fehlet, welches bewandten Umständen nach wol zu verschmer-

zen ist.

Übrigens sind in diesem Codice, welcher auch zum Goldastschen

Nachlasse gehöret, viele Liturae, von welchen ich nicht sagen kan,

dass sie allemal eine wirkliche Verbesserung mittheilen." ^

4) „In der Bibliothec des Athenaei regii Bremensis ist ein Codex

membranaceus in kleinem Mio , darinnen, ausser dem Sachsenspiegel,

Conradi Wurzhurgenßs Hymnus in laudem rirginis Mariae enthalten.

Kr ist in der Mitten des 14*^" Jahrhunderts geschrieben:

Do man fcref anno dni m
ccc quadrageßmo fexto

Do hadde dit fchriuent ende usw.

Die Vorrede des Sachsenspiegels ist in Versen abgefasset und der

Anfang davon dieser:

1) Die handschrift ist (mit ausnähme des Freidank) zuerst abgedruclit von

Meyer und Mooyer unter dem titel „Altdeutsche Dichtnno-en" Quedlinburg und Leip-

zig (Basse) 1833. Zuerst geschieht ihrer, wie auch dort auf s. IX richtig angege-

ben ist, eine öffentlich'; erwähnung in Leouhard Meister.s „Beyträgen zur Geschiclite

der teutschen Sprache und National - Litteratur " 1777, teil I, s. 94; doch ist zu

bemerken, dass die Meistersclie nachricht auf direkte mitteilung Bodmers zurückführt.
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Speghel der Safseii dit hüch iß genant.

Wem Sa[seil reclit is hir an heJcant,

Alse in eineme f2)(!ghel de vroiven , . .
."

„Der Gesang des Conradi von Würzburg, welcher 32 gespaltene

Seiten einnimmt, ist so voller buntscheckigter Malerei, dass man sich

darüber verwundern muss, und achtete ich ihn wol werth, dass er

gemein gemachet würde, um den Geschmack der damaligen geistlichen

Dichter daraus zu erkennen, wann nicht einige Ausdrückungen in Anse-

hung der Jungfrauen Marien darinnen wären , die anstössig sind. Der

Anfang lautet also:

Hey künde ic wol in mitten

In niines hertzen fmitten

Gheticht von golde fmeUsen . . .
."

Von diesem gedieht, der goldenen schmiede Konradd, hat der eifrige

nicht weniger als 280 verse abgeschrieben.

Ein briefweclisel zwischen Bodmer und Renner, der lehrreich

genug sein würde für die kentnis der damaligen altdeutschen forschung,

scheint nie zu stände gekommen zu sein. Ein brief nur findet sich in

Zürich von Renner an Bodmer (vom 18. october 1748j, worin er ihm

dankt für die tiberschickten proben der alten schwäbischen poesie. Spä-

ter, als man subscribenten sammelt für den druck des ganzen Pariser

codex, da wendet sich Bodmer durch Hagedorns vermitlung wider an

Renner; so ist in Bodmers nachlass ein brief dieses lezteren an Hage-

dorn vorhanden, datiert vom 5. april 1754, daraus ich eine grössere

stelle mitteilen will:

„Der Geschmack in Ansehung der deutschen Dichter des drei-

zehnten Jahrhunderts, zu deren Ausgabe Hr. Orell [Buchhandlung in

Zürich] erklärte Käufer sucliet, ist hier ein wenig besser als in Ham-
burg, und ich habe drei Liebhaber dazu gefunden, nemlich den H. Ar-

chivarium Dr. Post, den H. Pastor Job. Vogt und den H. Professor

Cassel, denen ich mich zugeselle. Sollte das kleine Bremen wol stolz

werden dürfen in diesem Stücke vor dem grossen Hamburg einen Vor-

zug zu gewinnen , da^s es vier Abdrücke , dieses aber nur Einen bean-

sprucht. Ich erinnere mich bei dieser Gelegenheit, dass H. Dreier für

Sie eine Abschrift einiger flüchtiger Uebersetzungen aus den Proben

dieser Dichter von mir verlanget, welche ich ihm aber aus einer

Ursache gewegert, die mich annoch jetzt abhalten sollte, Ihnen diesel-

ben mitzutheilen. Sie sind stehenden Fusses, währenden Bruiinentrin-

kens und auf Veranlassung der Frau von Vrints verfertiget, welche

meiner spottete, dass ich mich mit solchem altfränkischen und vieleicht

abgeschmacktem Zeuge beschäftigte, und dieselbe ist es auch, die mir
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befiehlet, sie Ihnen zuzuschicken und zugleich Ihnen ihre unveränder-

liche Hochachtung zu bezeugen.

Sie werden leicht wahrnehmen, dass die üebersetzungen sehr frei,

und Nachahmungen mehr ähnlich sind , weil erwähnte Umstände es

eben nicht litten, auf den eigeutlicheu Nachdruck vieler Wörter, die

mehr sagen wollten, als ich gesagt habe, stark zu denken: wie ich

denn auch das Matte und Kriechende, so mit eingeschlichen, mir als

mein Eigenthum zum Trost in meinem ersten Stufenjahre feierlichst

vorbehalte.

Indessen liabe ich doch die Ehre der schwäbischen Minnesinger

gerettet und mehrern Frauenpersonen, die durch den Beifall der Fr.

V. Vrints gereizet worden , eine Begierde dazu erwecket, als Hamburg und

Bremen Männer aufzuweisen hat , denen nach diesem Leckerbissen gelüstet.

Ich wünsche dem H. Orell in andern Gegenden mehr Liebhaber,

damit sein Vorhaben zu Staude komme, und der löbliche Zweck der

Herren Breitinger und Bodmer , denen ich mich gelegentlich zu empfeh-

len bitte, erreichet werden möge . . .
."

Ein teil dieser „flüchtigen Übersetzungen" war es denn wol, den

Kenner 1760 veröifeutlichte unter dem titel: „Die Winsbeckin , oder

mütterlicher Unterricht glücklich zu lieben und zu heirathen. Das alte

deutsche Original mit einer gereimten hoclideutschen Uebersetzung von

Franz Heinrich Sparr." ^

War die Bremische handschrift weniger wertvoll, und nur interes-

sant durch die anregung zum Studium des Altdeutschen, die von ihr

ausgieug: wirklich neues brachte der jenische codex; und nicht bloss

neue lesarten, die in der „Sammlung von Minnesingern" ihren platz

fanden, sondern auch eine ganze reihe neuer gedichte teils schon

bekanter, teils noch unbekanter Verfasser, die erst viele jähre später^

in Müllers „Sammlung deutscher Gedichte des 12., 13. und 14. Jhs.,"

und auch hier noch nicht ganz volständig veröffentlicht wurden. Wie

Bodmer die proben der alten schwäbischen poesie ans licht gibt, weiss

er nocli nichts von diesem jenischen codex; erst durch die proben wer-

den zwei männer in Jena veranlasst, ihm von dem Vorhandensein, der

beschaffenheit und dem inhalt desselben näheres mitzuteilen. Gegen-

über den heftigen klagen über die Untätigkeit der deutschen geselscbaf-

ten, die so oft von der vorwärtsschreitenden litteraturbewegung, von

Bodmer selbst, von Lessing u. a. immer von neuen erhoben werden,

ist es wol am platze zu betonen, dass auch diese laute wider mitglie-

1) Vgl. „Briefe berühmter und edler Deutschen an Bodmer" hrsg. v Stäudliu.

1794. S. 17 18.
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der einer deutschen geselschaft, eben der jenaischen, sind. Auch diese

geselschaft, wiewol nicht gestiftet, aber bald sich richtend nach dem

muster doi- Leipzigischeu , wendet sich almiilig von Gottsched ab und

natiirgemibs den Schweizern zu; zwei briefe Wiedeburgs an Bodnier

und Breitinger, beide von gleichem datum, dem 7. mai 1748, ken-

zeichneu zuerst diesen abfall auch äusserlich. ^
. Ein jähr später, vom

3. mai 1749, datiert sind die diplome, durch welche sowol Bodmer

wie Breitinger zu elireumitgliederu der jenaischen geselschaft erhoben

werden.^ Eben dieser Basilius Christian Bernhard Wiedeburg, der

unter beiden Urkunden als secretär der „teutscheu" geselschaft unter-

zeichnet ist, hat sich die meisten Verdienste um den jenaischen Minne-

singercodex erworben; er hat den ganzen im jähr 1751 abgeschrieben, und

er zuerst hat eine genauere kentuis dieses codex algemeiner vermittelt

durch seine „Ausführliche Nachricht von einigen alten teutschen poeti-

schen Manuscripten aus dem dre^zeheuden und vierzehenden Jahrhun-

derte, w^elche auf der Jenaischen akademischen Bibliothek aufbehalten

werden," Jena 1754. Er war professor an der Universität zuerst der

Philosophie, dann nach dem wunderbar wechselnden modus des vorigen

Jahrhunderts der mathematik und naturwissenschaften.

Aber Wiedeburg ist weder der erste, der den codex kent, noch

der erste, der die Schweizer auf ihn hinweist. Es ist wie bei der Pari-

ser Minnesingerhandschrift; von einer Aviderauftindung im wörtlichen

sinne kann keine rede sein; schon zuvor hatte, wie Wiedeburg in der

„Nachricht" angibt, der jenaische bibliothekar Mylius in den „Memora-

bilia Bibliothecae academicae Jenensis" ^ den jenaischen codex zur öffent-

lichen kentnis gebracht und beschrieben. Der manu aber, der — mit-

telbar durch Gottsched angeregt — der handschrift zuerst eine ein-

gehendere aufmerksamkeit zuwaute, und zugleich die erste künde

derselben den Schweizern mitteilte, unterzeichnet sich in seinen briefen

Jacob Wilhelm Blaufus , Fac. Phil, in Ac. Jen. Adjunctus. Sein erster

brief, an Breitinger, ist datiert vom 17. weinmonats 1748: „Die Her-

ren Magister Welclie, (von welchen ich ein gehorsamst Compliment an

Ew. Hochwürden zu bestellen liabe,) versichern mich, dass Ew. Hoch-

würden eben damahls, als sie das unschätzbare Glück geuossen, sich

mit denenselben zu unterreden , nebst dem grosen Bodmer mit der

Ausgabe eines corpori-s poetaium veterum Teutonicorum umgegangen

:

dass unser teutscher Perrault [Gottsched] nicht wenig durch solche

würde beschämt; und dass seine Unwissenheit in den Schicksalen der

1) Der eine iniBodmerschen, derandre im Breitingerischen nachlass zu Zürich.

2) Widfr da.s eine in Bodmerei , das andre in Breitin^ors papieren.

3) Jena und Wcissenfels 1746, s. 37G, nr. 18.
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Dichtkunst unter den Teulscben würde aufgedeckt werden. Wie begie-

rig bin ich nicht worden, diese Ausgabe fertig zu sehen: zumahl da

ich daran ein Muster bekommeu würde , welches ich bey einer ähnlichen

Arbeit, wiewohl sehr unvollkommen, nachahmen werde. Ich weiss,

dass es Ew. Hochwürden nicht unaiigenebni seyii wird, wenn ich mich

hierüber deutlicher erkläre. Es sind demnach bclion zwey Jahre, dass

ich etwas sorgfältiger die alten teutschen Manuscripte in hiesiger Aka-

demischen Bibliothek durchgesehen: weil ich vernommen, dass Gott-

sched sich solche ausgebeten, dass man sie ihm aber versagt hätte:

weil die Universität es für dienlicher fand, dass sie von einem aus

ihrem Mittel durchgesehen, und bekannt gemacht würden. Mau gab

mir insbesondere, da ich hiezu Lust bezeiget, die ErLiubniss alle durch-

zugehen, und ich bin über die seltenen Deukmahle des teutschen Witzes

in den mittlem Zeiten erstaunet. Vor andern habe ich eine Beschrei-

bung von den Schicksalen der Kreuzherreu in teutschen Versen ange-

troflen/ welche auch der Geschichte ein groses Licht geben würde.

So ist auch merkwürdig ein sehr groser Band von Gedichten, theils

bekannter, theils unbekannter Meister. Unter die ersten sind zu rech-

nen Meister Stolle, Heinrich von Ofterdiugen , Wolfram von Escheu-

bach, Walther von der Vogelweide, Klinsor, Johann Bitterolf u. s. w.

Da ich denn gefunden, dass wo nicht alle, doch sehr viele Lieder von

denen darinne befindlich sind, welche den sogenannten Krieg von

Wartenburg ausmachen; davon Spangenberg in seinem Buche von der

edlen Kunst der Musika usw. wie auch von Aufkommen der Meistersän-

ger, ^ und aus ihm Euoch Hammann in seinen Anmerkungen zu Opitzens

Buch von der teutschen Poeterey S. 112. Erwähnung thut. Von unbe-

kannten habe ich angetroffen den Liutscouwer, (welches wohl ein ange-

nommener Nähme ist, und einen Zuschauer anzeigen soll,) den Helleviur,

den Mysnere, Meister Alexander, Meister Kobyn u. s f. Ich will, die-

sen Winter über, meine Nebenstunden vornähmlich der weitern Unter-

suchung dieser alten Schriften widmen . welche Arbeit nicht ohne Ver-

gnügen seyn wird, da einige, der damiihligen Zeit nach, artige Gedichte

darinne vorkommen. Auf die Ostermesse aber, G! G! werde ich die

Ehre haben, eine Probe von diesen Bemühungen Dero Beurtheilung zu

unterwerfen. Von dem Ausspruch Ew. Hochwürden soll alsdenn die

weitere Besorgung von Recensionen von Schriften dieser Art abhangen,

denn dieser ist der Ausspruch der Kritik ! ....

N. S. Im Augenblick erhalte ich den Messcatalogum und finde

ein Buch unter dem Titel: Probe Schwäbischer Poesie im XIII. Jahr-

1) In Mylius meraorabilien s. 404, nr. 121.

2) In Kellers ausgäbe (Stuttgart 1861) s. 122.
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hunderte, das zu Zürch herausgekommen. Ich zweifle nicht, dass die-

ses eben das Werk ist, davon die H. Magister Welche mir gesagt

haben: und wie froh binn ich meinen Wunsch sobald erfüllt zu sehen!"

Aber, was er selbst herausgeben will, verzögert sich über die

ostermesse hinaus. Der nächste brief des mannes an Breitinger ist

laut einer notiz im übernächsten verloren gegangen; dieser, der dritte,

ist geschrieben am 10. august 1749; mit ihm zugleich erfolgten die

diplome der aufnähme in die jenische deutsche geselschaft, die beide

das datum des ;5. mai tragen. Hier, in dem dritten briefe, hoisst es:

„Des Goldasts mir angepriesenes Werk habe ich seit der Zeit sorgfäl-

tig bey meiner unter den Händen habenden Ausgabe der Probe der

Poesie aus dem XHT. Jahrhunderte gelesen; und sowohl aus diesem

als dem Rythmo vom Heil. Anno vielen Nutzen geschöpfet. Am mei-

sten aber ist mir Dero herausgegebene Sammlung nebst dem beygefüg-

ten Glossario zu desto bequemerer Beförderung meiner Absichten beför-

derlich gewesen. Sonst habe ich die Gedichte in Dero Sammlung und

die im Jenischen Codice gegen einander gehalten: und die Ihrigen nicht

darinne gefunden. Weil izt die Zeit zu kurz ist , meinem Versprechen

gemäs, eine Probe Denenselben zu übersenden: So V7ill ich mir die

Ehre, dieses zu thun, bis künftige Michaelmesse vorbehalten. Das

Exemplar, das ich von Dero Gewogenheit erhalten habe, ist von mir

der Gesellschaftsbibliothek einverleibt worden : so wie es von Ew. Hoch-

würden , unter dem Bedinge, dass ich mir die Sammlung schon ange-

schaft hätte, verordnet war . . .

."

Ob er die hier zugesagten Proben aus dem jenischen codex wirk-

lich zugesant , ist nicht zu sagen ; der nächste brief ist wider verloren

worden. Nach und nach wird des mannes Interesse durch andre dinge

gänzlich von den altdeutschen Studien abgelenkt; aber alsobald tritt

ein Stelvertreter für ihu ein , der oben genante Wiedeburg. Doch ehe

ich mich ihm zuwende, will ich noch auszüge geben aus zwei briefen

von Blaufus, einem an Breitinger und einem an Bodmer, antworten

auf die von Zürich ausgegangene aufforderung , subscribenten für eine

gesamtausgabe der Minnesinger aufzutreiben. Es sind die einzigen

briefe von Blaufus, die ich ausser den schon mitgeteilten noch habe

finden können. Beide sind datiert vom 13. mai 1754. An Breitinger:

„Es gehet den Menschen oft so, und auch wider ihren Willen, wel-

ches Dieselben auch an mir selbst werden wahrgenommen haben. Ich

weiss mich noch gar wohl zu erinnern , dass ich mich zu einer Aus-

gabe von einer Probe der schwäbischen Poesie nach dem vortreflichen

Beispiele der Ihrigen anheischig gemacht habe. Ich bin der erste

gewesen, welcher in der hiesigen Universitäts Bibliothek einen dem

ZEITSCUR. F. DKXJTSCHE PHILOLOGIE. BD. XVI. 14
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Manessischen ähnlichen Schatz entdeckte, und gleich bey dieser Ent-

deckung entschloss ich mich zu einer solclien Arbeit. Ich fand aber

so grosse Hindernisse, dass ich allen Muth verlohr. Meine Absicht

war, die Stücke mit kritischen Anmerkungen zu versehen. Wo aber

war in unsern Gegenden, da man nichts als Lesebücher in Verlag

nehmen will, nur zu Bestreitung der Papier- uud Druckkosten für

etliche Alphabeth ein Verleger aufzutreiben ! Indessen hatte ich dem
Herrn Prof Wiedeburg von dem Codex Nachricht gegeben; und dieser

bat es nicht ohne Mühe dahin gebracht, dass er von demselben und

einigen andern Manuscripten eine historische Anzeige hat bekant machen

können, welche er zweifelsfrey diese Messe Ew. Hochwürden wird Über-

macht haben. Da die teutsche Gesellschaft allhier endlich mit dem

guten Vorsatz Sammlungen ans Licht zu stellen, so weit zu Stande

gekommen, dass in dieser Messe eine Sammlung- von Schriften zu den

höhern Wissenschaften, und wieder eine zu den schönern Wissenschaf-

ten zum Vorschein gekommen ist: So denke ich in den künftigen

Sammlungen der Schriften zu den schönern Wissenschaften einzelne

Aufsätze aus besagtem Codex mit Anmerkungen anzubringen. In der

ersten habe ich weiter nichts, darauf ich Anspruch machen könte, als

das Trauerspiel : Brutus, das ich dem Voltaire nachgeahmt habe . .
." ^

Und an ßodmer: „Herr Professor Wiedeburg hat mir von Dero Vor-

schlag Nachricht gegeben , eine Gesellscliaft von Freunden der Minne-

singer zu errichten. Wie gern wünschte ich, dass dieses Ihrem Eifer

für die Ehre der Teutschen so anständige Vorhaben ausgeführt werde."

Er wolle gewiss alles thun, einen platz in dieser Gesellschaft zu ver-

dienen. Er bciibsichtige, im nächsten jähre über Zürich eine Reise

nach Rom zu machen, um dort das Arabische und Rabbinische von

grund aus kennen zu lernen.

Wir wissen schon, als Blaufus dem altdeutschen Interesse abstirbt,

tritt Wiedeburg für ihn ein. Der erste brief von ihm, den ich finde,

der vom jenischen Minnesingercodex redet, ist an Bodmer gerichtet

und stamt vom 6. mai 1751. Er entschuldigt sich zunächst wegen

langer Säumnis im schreiben. „Hauptsächlich hielt mich dieses auf,"

so heisst es dann weiter, „dass ich mir vorgenommen hatte, von dem

in unsrer Universitäts Bibliothek befindlichen Codice, darinnen Gedichte

aus dem 13*'" Jahrhunderte aufbehalten werden, umständlichere Nach-

richt zu ertheilen, nachdem ich sähe, dass Herr Adjunct Blaufus von

Zeit zu Zeit damit verzog: und diss hat mir mehr Zeit weggenommen

als ich anfangs glaubte. Ich habe die ganze Sammlung, mit aller

mir möglichen Genauigkeit abgeschrieben. Meine Absicht war freilich,

1) Vgl. Goedekes Grundriss.
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dieselbe durch den Druck bekannter zu machen. Allein es ist mir an

unserm Orte bishero ohnniöglich gewesen , einen Verleger auszumachen.

Unsre hiesigen Buchhändler begnügen sich mit dem Verlag der Colle-

gen- Bücher, darüber gelesen wird, und kleinerer piecen: oder wenn

sie ja ein grösseres Werk übernehmen, so muss es gewiss von dem

Inhalte seyn , dass sie sich in ein paar Jahren den Vertrieb davon ver-

sprechen können. Unter den Umständen entschloss ich mich wenig-

stens Ew. Hochwürden diesen Schaz nicht länger vorzuenthalten. Ich

erkühne mich dennenhero zu bitten beyliegende Abschrift geneigt von

mir anzunehmen, und als ein geringes Angedenken von mir aufzubehal-

ten. Vielleicht bin ich im Stande, einen Auszug davon bekannt zu

machen; und wenn dieses erfolget, so werde ich die Wahl der Stücke,

welche eine Bekanntmachung füi' andere verdienen , dem Urtheil Ew.

HochEhrw. überlassen: als zu welchem Ende, ich die in meinem und

dem beyliegenden i^xemplar befindlichen Strophen, auf einerley Art

uumerirt habe. Sonst halte ich diesen Codicem für ein Original; und

glaube nicht, dass er, wie der Bremische, dessen in dem gelehrten

Vorbericht zu den Proben der alten schwäbischen Poesie Meldung

geschiehet, eine Abschrift aus der Manes.-ischen Sammlung ist. Eines-

theils bestätigt mich in dieser Meinung die unterschiedene Rechtschrei-

bung und der ganz verschiedene Dialect; andern Theils aber auch diss,

dass hier manche Strophen bald ganz andre, bald mehr oder weniger

Zeilen haben , als dort. Von den historischen Umständen dieses Manu-

scripts, habe ich weiter nichts erfahren können, als dass es gleich bey

Grundlegung unsrer Akademie, nebst andern Büchern in der Bibliothek

des Stifters Churfürst Johann Friedrichs , von Wittenberg hierher

gebracht worden ist: allein übel conservirt; indem nicht nur der Anfang

und Ende, sondern auch im Buche selbst einige Blätter fehlen. Nächst

dem aber ergibt der Augenschein, dass es selir alt ist. Es ist mit

Mönchsschrift auf altes Pergamen geschrieben. Doch glaube ich nicht,

dass es auf einmal zu Stande gebracht worden ist; Indem verschiedene

Hände daran gearbeitet haben. Im Hauptwerke selbst sind zwar nur

zweyerley Hände gebraucht; allein hin und wieder sind einige Strophen

an den Rand geschrieben, die ich hinten besonders gegenwärtiger

Abschrift beyfügen lassen: und in ihnen findet man eine ganz andre

Hand. Sonst hat der Abschreiber, der bey diesem Codice gebraucht

worden, nicht alle gehörige Genauigkeit beobachtet. Die Orthographie

ist sehr unbeständig , und es fehlen auch hin und wieder einzelne Wör-

ter, auch wohl Zeilen: wiewohl einige bereits am Rande suppliret sind.

Eine weitläuftigere Nachricht überschreitet die Grenzen meines Briefes.

Ich war wiUens dieselbe auf ein paar Bogen besonders, als ein Send-

14*
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schreiben an Ew. HochEhrw. drucken zu lassen: Weil aber wegen

allzuhäntiger Messarbeit die Pressen besetzt waren , so ist es bisher

unterblieben; doch behalte ich es mir, mit Dero Erlaubniss vor, die-

ses Vorhaben, so bald unsre Buchführer von der Messe kommen, aus-

zuführen.

N. S. Ich habe vergessen zu melden , dass in beyliegender Ab-

schrift vor einigen Strophen ein NB befindlich ist, dadurch ich die-

jenigen habe anzeigen wollen, über welche im Original musicalische

Noten geschrieben sind."

Die abschrift des jenischen codex, die Wiedeburg zugleich mit

diesem brief übersante, ist noch erhalten.' Es sind nahezu 300 selten,

sauber und deutlich , so viel ich sehe , von Wiedeburg selbst geschrie-

ben , das ganze in zierlichen
,
goldgeschmückten band des vorigen Jahr-

hunderts gebunden, das format grossquart. Auf der dritten seite steht

der titel, der nach der „Nachricht" auswendig auf den deckel der

handschrift auf ein kleines aufgeklebtes zettelchen geschrieben ist : „Ein

Aldt MeisterGesangbuch auflf Pergamen." Und auf s. 5 folgt die dar-

briugung: „Dem Hochwürdigen und Hochgelahrten Herrn Herrn Johann

Jacob Breitinger öffentlichem ordentlichen Lehrer der griechischen

Sprache und Canonicus des Stiftes zu Zürch übergiebt gegenwärtige

Abschrift eines in der jeuaischen Academischen Bibliothek befindlichen

Manuscripts und empfiehlet sich zu fernerem geneigten Wohlwollen

Basilius Christian Bernhard Wiedeburg der Weltweisheit auserordent-

licher öffentlicher Lehrer zu Jena, und der dasigen teutschen Gesell-

schaft Secretar.

Jena im Monath May 1751."

Tiefer als vor der band noch Renner , tiefer als Blaufus ist Wie-

deburg in das Verständnis der alten denkmäler eingedrungen. Seine

briefe an Bodmer, teilweise von entsezlicher länge, geben nicht nur

buchtitel und sprechen von der noch weit ausstehenden tat einer min-

nesingerpublication ; sie gehen den Sachen sehr energisch zu leibe; man

merkt sofort, dass mau einen mann vor sich hat, den nur die menge

und schwere anderweitiger berufsgeschäfte von einem mit eifer erfass-

ten und mit Sorgfalt gepflegten lieblingsthema nach und nach abzuzie-

hen vermochten. Ich gebe aus der umfänglichen correspondenz nur

die stellen, worin von altdeutschen dingen die rede ist.

An Breitinger. 26. April 1752.

„Der leztere güthig communicirte Vorschlag wegen der Fort-

setzung des Schilterischen Thesauri, hat, eben so wie der von einem

1) In dem schranke, der Bodmers nachlass enthält.
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von Denenselben beliebten Circularschreiben , also bald einen einstim-

migen Beyfall erhalten. Ich Avürde selbigen auch längstens befolget

haben, wenn andre Geschäfte mich nicht abgehalten hätten, und ver-

hindert einen Verleger zu ersterem mit mehrerm Ernst zu suchen. Ich

freue mich indessen, dass ich unvermuthet wenigstens doch einige

Hoffnung denselben zu finden kürzlich erhalten habe. Es ist mir die-

ses um so viel lieber, da in unsrer üniversitäts Bibliothek noch eins

und das andre befindlich ist, so zu diesem Vorhaben gehört, und davon

ich Ew. HochEhrw. eben so wol als von dieser Sache überhaupt, viel-

leicht gleich künftige Messe nähere Nachricht geben werde."

An Breitinger. 14. Mai 1753.

(Breitinger hat ihm die Wernickischen Gedichte ^ als Geschenk

tibersant, um dafür den Dank) „einigermaseii thätig zu entrichten, lege

ich hier einige Kleinigkeiten bey. Das Manuscript ist ein Ergänzungs

Stück eines alten Gedichtes, das ich im Ausgang des 13.'*" oder zu

Anfang des 14.*®" Jahrhunderts verfertigt zu seyn schäze. Es findet

sich zum Theil in Eccards Scriptorihus meclii aevi, und ist nach einem

Exemplar in der Wolfenbüttelischeu Bibliothek, welches aber defect

ist, abgedruckt. In unsrer akademischen Bibliothek findet sich dieses

Alterthum auch; aber ganz. Es ist ein pappirner Codex mit Mönchs-

Schrift, allein in besondern Format. Er hat die Länge von gemeinem

folio , und die Breite ist etwas kleiner als octav. Was ich unterstrichen

habe , ist mit rothen Buchstaben geschrieben, üebrigens ist die Schrift

ziemlich leserlich, und darhinter ist ein andres teutsches Gedicht, wel-

chem ich eben dieses Alter beylege, und das den Titel hat: Spiegel

der menschen selilceit. Der Verf. fängt von der Erschaffung der Men-

schen an. Daraufkommt er auf Sündenfall , den göttlichen Euthschluss

die Menschen zu erlösen , dann auf Mariae Geburth , und die mehresten

Geschichten unsers [Herren] aus den Evangelisten. Den meisten Theil

nimt die Legende von der Jfrau Maria ein. Das Gedicht ist nach

Absäzen geschrieben. Diese fangen sich fast alle überein an: Wir

habin gehört wie usw. Nu sule wir hören wie usw. Darauf folgt eine

kurze beschreibung und einige Gedanken darüber, welche insgemein

mit einer angestellten Vergleichung beschlossen werden "

„. . . H. Adj. Blaufus wird selbst schreiben und seine vermisch-

ten Beyträge , zur Erweiterung der Känntniss merkwürdiger und seltner

Bücher , die er diese Messe herausgegeben übersenden . . .
."

Zu diesem brief gehört eine beilage von 16 selten grossquart,

welche die überschritt führt: „Supplementa Poematis antiqui germanici

1) Die von den Schweizern 1749 herausgegebenen (1763 widerholten) „Poe-

tischen Versuche" Wernikes.
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de Amissione Terrae sanctae Eccardi scriptoribus medii aevi T. II.

p. 1455 inserti quae e manuscripto Codice in Bibliotheca lenensi Aca-

demica adseruato addidit & S. R. Job. ,Tac. Breitiugero D. D. Basilius

Christianus Bernhardus Widebiirg P. P. lenae mense Maio CIOIOCCLIII."

Also eben das gedicbt, von dem Wiedeburg ein jähr später in der

„Nachriebt" Nachricht und Auszüge, dieselben, die er hier den Schwei-

zern mitteilt, an die Oeft'entlichkeit gab.

An Bodmer. 7. Mai 1754.

(Er übersendet anbei die Sammlungen der jenischen deutschen

geselschaft und seine „Nachricht".) „Meine Nachricht betreffend, so ist

meine hauptsächliche Absicht bey derselben gewesen , diese Manuscripte

und zum Theil schönen Ueberbleibsel der alten wahren Dichter bekann-

ter zu machen. Man achtet sie zu unsern Zeiten fast gar nicht, und

ich habe daher auch wenig Beförderer des Orellischen Vorhabens aus-

findig machen können. Man denket diese Sachen gehören Eigenthums-

weise für den Poeten, und wer davon nicht Profession macht, siebet

ein solches Unternehmen fast gar verächtlich au. Unter denen, die

die Poesie verstehen wollen , ist nur ein sehr geringes Häuflein welches

glaubet dass ihm die Sache etwas angehet: und so finden sich frei-

lich wenige Liebhaber. Ich habe daher geglaubt mau müsse die Sache

auf einen andern Fuss setzen. Wir leben in einem seculo in welchem,

wenigstens bey uns die Historia litteraria das Modestudium ist. Ich

glaubte daher dass ich unter dem Scheine, zu dieser Beyträge zu lie-

fern am ersten Gelegenheit hätte , der Welt unsre Manuscripte bekann-

ter zu machen. Daraus ist gegenwärtige Nachricht erwachsen, deren

Aufnahme ich nun erwarten muss. Uebrigens bin ich zwar so ganz

unglücklich in dem Versuche Dero Vorschlag zur Ausfuhrung zu brin-

gen , nicht gewesen : aber ganz bin ich doch nicht zu Stande. Obu-

gefehr zehen sind derer, welche sich entschlossen, durch ihren Beytrag

die Herausgabe der alten Dichter zu befördern: sie sind aber mehren-

theils Auswärtige : und unter diesen ist der berühmte Herr Graf von

Bünau,^ der voritzt Statthalter unsers Fürstentbums ist. Vor ohn-

gefehr 14 Tagen habe ich von selbigem Briefe erhalten, darinnen er

sich dazu anheischig macht: aber er schlägt dabey folgende Bedingun-

gen vor : nemlich dass allemal von jedem eine gute teutsche Ueber-

sezung, in unsrer Sprache wie sie itzt üblich ist, daneben gedruckt

werden soll." Zu den andern gehöre Rector Stuss in Gotha. Er will

noch ferner Abonnenten sammeln und in Wolfenbüttel sammeln lassen.

Auch für Breitinger und Wieland schickt er je ein Exemplar der „Nach-

richt" mit.

1) Der berühmte historiker.
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An Bodmev. K». October 1754.

„. . . Aber freilich gehöret noch sehr viel dazu, ehe wir die gebüh-

rende Achtung gegen Witz und Poesie unter uns Teutschen allgemein

nennen können. Ein neuer Beweis ist die von mir unerwartete Auf-

nahme der Orellischeu Aufforderungsschrift :
^ und es ist mir nahe

gegangen, dass ich selbst dabey nicht mehr ausrichten können. So

weit habe ich es zwar gebracht, dass ich lu bis 12 unter meinen

Freunden dahin vermocht, dass j;ie au der Ausgabe theilzuuehmen sich

entschlossen : es ist mir aber gleichfalls bey mehreren so gegangen,

dass sie erst durch zehnerley Bedingungen wegen eingebildeter Unko-

sten sich verwahret: und was ist überhaupt eine so geringe Anzahl?

Ich bin daher ungemein vergnügt zu vernehmen , dass noch andre Hoft-

nuug übrig ist, diese Schütze uns in die Hände zu liefern. Soviel in

meinem und einiger meiner Freunde Vermögen ist, werden wir alles

anwenden , dieses zu befördern.

An Herrn liector Stuss in Gotha, habe ich bereits wegen einer

neuen Abschrift des Veldeks geschrieben und zweifle ich nicht, er wird

es willig übernehmen, dass ich vielleicht künftige Messe damit aufwar-

ten kann.

In unserm hiesigen Manuscript sind die u alle so geschrieben,

wie ich sie abdrucken lassen. Ich habe weder ü noch ü darinnen

gefunden, ausser, wie ich mich eben erinnere, in einigen sehr wenigen

stellen, die mit fremder Hand hinzu geschrieben sind. Von diesem

letztern Umstände kann ich nicht einmal was gewisses melden, da

man, wegen einiger Differenzien und übeler Aufführung, unserm derma-

ligen Bibliothekar die Schlüssel abgefordert, dass sie voudem versiegelt

bey dem Prorector liegen. Das aber weiss ich gewiss , dass in dem

Hauptwerke dergleichen nicht vorkommt, daher ich schon lange auf

die Gedanken gekommen, dass dieser Unterschied von einem verschie-

denen Dialect herrühre. Bey dem was ich auch in meiner Nachricht

von dem verschiedenen Dialecte beygebracht , habe ich mich auch vor-

nämlich auf diesen Umstand bezogen , daher ich desto gewisser bin.

Auf Ew. Wohlgeb. Befehl setze ich aus dem Vater Unser des

Codic. argentei Ulfihie folgende Stelle her:

([»eiN uiMjM «j)inA.iN(\ssns (|)6ihs

thein quimai thiudinassus theins

yiM)^»|)f\i Y^'^^'f^ «j^ems sye lu liiMiH(\

vairthai vilja theins sve in himina.

1) Zur aubscriptioü auf die Miuuesinger. Ich inuss gestehen, diese auffor-

derung nicht zu kennen.
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Job. 12, 47. heist es Jah jahai hvas meinaim hausjai vaurdani <^c et

fi qiiis audierit verha mea. v. 48. saei fraJcann mis jah ni andnimith

Vaufda meina qiii spernit me et non accvpit verha mea.^

An Breitinger. lU. October 1754.

„ . , . . Sollte ich in der That so glücklich seyn , durch meine

letzhin herausgegebene Nachricht meine Landesleute auf die ehrwür-

digen Keste der teutschen Alterthümer aulmerksamer, und mit densel-

ben bekannter zu machen , so wäre meine ganze Absicht erreichet , und

meine geringe aufgewandte Mühe nur allzureichlich vergolten.

Ich freue mich dass wir Hoflnuug haben, die glücklichen Bemü-

hungen des seel. D. Scherz noch nach seinem Tode bekannt gemacht

zu sehen. ^ Gebe nur der Himmel dass sie bald in Erfüllung gehet!

Mit dergleichen Unternehmungen ist es nur allzuoft so beschaffen, dass

sie völlig rückgängig werden, wenn sie einigen Aufschub leiden. Indes-

sen ist es gleichwohl schon ein guter Anfang, dass man die Kosten

nicht gescheuet, diese schöne Sammlung ihrem zu befürchtenden Unter-

gänge grossmüthig zu entreissen.

Für die übersandte Fabel sage ich gehorsamsten Dank. Ich bin

noch nicht mit mir einig , was ich aus den hieggerren ^ machen soll

:

doch glaube ich Grund zu haben zu muthmassen, dass dieses Wort

eher einen moralischen Character ;ils die Mäuse selbst bedeute. Anfangs

fiel mir ein, ob etwa das Wort so viel bedeuten sollte als heut zu

Tage: Geberden; weil doch von dem Betrüglichen in den Geberden

die Kede ist; allein es kommt mir diese Auslegung noch zur Zeit zu

gezwungen heraus , wegen der gar zu geringen Ähnlichkeit. Ich werde

auf veas Besseres sinnen, und was ich etwa herausbringen möchte,

Ew. Hochw. Urtlieile unterwerfen.

H. Rector Stuss hatte mir vor einiger Zeit neue programmata de

Epopoeia lobaea und de exegesi sacra poetica zugesandt, auch eine vor

vielen Jahren herausgegebene Einladungsschrift de consiUo novum The-

saurum Antiquitatum Teutonicarum edendi beygeleget. ^ Sie waren für

Ew. Hochw. bestimmt: aber es geschähe, dass sie in einem Hause abge-

geben wurden, wo Feuer auskam, welches auch das Packet an mich

1) Es handelt sich vermutlich um die herausgäbe der Minnesinger, deren

kentnis Bodmer in gewissem sinne Scherz verdankte; er knüpfte wol, um seinem

unternehmen eine günstigere aufnähme zu sichern , an den hekanten namen des durch

die arbeit am Schilterschen Thesaurus so hochverdienten niannes an.

2) Bezieht sich auf die 43. fabel des Boner, welche die Überschrift trägt:

Vofi einer Miuse und von ir hinden. Von Bieggeren.

3) Über leztero vergleiche man Gottscheds kritische Beiträge bd. II , s. 418 fg.,

Avo eine ausführliche Inhaltsangabe sich findet.
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ergriff, uucl ich erhielt anstatt der Inulagen, halb verbraunte Stücke

derselben. Ich habe um andre Exemplare geschrieben; aber noch

nichts erhalten: doch werde ich sie künftig gewiss beylegen." Das

unterblieb für die leztgeuannte einladungsschrift; Stuss hatte kein

exemplar mehr seines eigenen werkes auftreiben können.

An Bodmer. 5. Januar 1756.

„Die vorigen Briefe von Ew. Wohlgeb. enthielten den ausdrück-

lichen Befehl, mit Zusammenbringung einer Gesollschaft, die unsre so

schätzbare üeberbleibsel des Alterthums drucken liess, inne zu halten,

indem Dieselben audre Wege ausgemacht hätten, durch welche diese

Absicht erreichet werden könnte (Einige Beiträge hätte er noch,

andre dagegen seien schon zurückgesandt) . . . Ich getraue mir auch,

durch Hülfe meiner auswärtigen Freunde, die Zahl von 30 wohl voll

zu macheu. So wären wir wohl im Stande ein Bändchen heraus zu

drucken, aber für den Debit habe ich mich immer gefürchtet. Bey

uns ist denselben zu erhalten gänzlich ohnmöglich, wenn nicht ein

Buchhändler damit als mit seinem Eigentbum schalten kann. Ein Mann

hat die Bekanntschaft nicht, dass er ein Werk vertreiben könnte, und

allen und jeden eine Einnahme zu überlassen, die noch dazu einzeln

einkommt, ist meinem Ermessen nach etwas gefährlich. Ein Verleger

zu solchen Sachen, die schwehr abgehehn, weil wenig Liebhaber sind,

findet sich bey uns nicht leicht.

Ich bin daher auf den folgenden Vorschlag gefallen, den ich Ew.

Wohlgeb. zu reiferer Ueberleguug anheimstelle. Ich dächte, es wäre

gut, wenn eine geschlossene Anzahl guter Freunde zusammenträte,

die die Unkosten zu einem solchen Bändchen zusammen schössen. Ihre

Namen würden vorangedruckt, sowohl zu einiger Aufmunterung als auch

des folgenden wegen. Diese verglichen sich mit einem Buchhändler

folgendergestalt

:

1) Sie überliefern ihm die ganze Auflage, die nicht allzu stark

seyn dürfte, nach Abzug der Exemplare eines für jeden Intressenten

gerechnet, ohne Entgelt und als ein Geschenk.

2) Der Buchhändler müsste sich dafür anheischig machen:

a. Alle Jahr ein neues Bändgen zu liefern dazu er wieder

nichts als die Druckerkosten beyzutragen hätte.

b. Von jedem Bändgen erhält jeder der vor dem ersten ver-

zeichneten Intressenten ein Exemplar umsonst.

Sollte auf diese Bedingungen in Zürch kein Verleger auszumachen

seyn, so getraute icli mir hier dergleichen zu verschaffen. Ich will

gern alles beytragen, was in meinem Vermögen stehet. Ich bin zwar
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von den Durchlaiichtetten Herrschaften an die Mathematik gewiesen,

und da ich voritzt auch die Physik mit zu versehen hahe, werde ich

freilich von dem mir so angenehmen studio der teutschen litteratur

abgezogen; indessen werde ich mich nicht eutbrechen, derselben ohne

den geringsten Vortheil bisweilen einige Stunden zu widmen.

Doch würde ich mir in allem Dero Rath und Beystand eibitten.

Ich hoffe, wenn mein Vorschlag Beytall findet, die Sache soll

thunlicli seyn. Es dürfen nicht einmal viel Intressenten seyn, um dem

Buchhändler nicht den debit schwehrer zu macheu: und wenn auch

etwas mehr als ein paar Thaler von der Person aufzuwenden wäre, so

dächte ich sollte diss nicht Schwiehrigkeit machen, da man doch nach

und nach den Werth dafür wieder bekommt , und für die Ehre zur

Erhaltung solcher Denkmääler der Würde unsers Vaterlandes ja wohl

einen so massigen Vorschuss wagen wird. Der Buchhändler risquiret

auch nicht viel dabey , da man ihm so viele Vortheile in die Hände

gibt. Die itzt zu erwartende Ausgabe der alten Fabeln müsste zum

Muster dienen. War nur jemand, der den Vorschuss übernähme, so

dächte ich, die Sache war noch eher thunlich, wenn man auf einmal

eine grosse Sammlung in fol. zu Stande brächte, und ihr den Titel

eines neuen Toms zu dem Thesauro antiquitatum germanicarum edirte.

Das Werk ist in vielen Händen, und wer die ersten Tomos hätte, würde

doch auch die lezten mitnehmen . .
."

An Breitinger. 2. October 1756.

„ . . . Sie urtheilen nach Dero gegen mich gewohnten Güte für

mich, wenn Dieselben mir einige Verdienste in Bekanntmachung der

alten Schwäbischen Dichter , und in Aufmunterungen die Bekannt-

machung derselben befördern zu helfen beyzulegen belieben. Was ich

auch zu dem Ende übernommen, halte ich solange fast für verlohren,

als ich nicht mehr damit auszurichten glücklicher bin. Indessen werde

ich durch den bisherigen wenigen Erfolg , den meine Bemühungen

gehabt haben, mich nie ermüden lassen, weitere Versuche zu wagen

An Bodmer. 12. October 1756.

„Ich bin eifreut, wenn meine leztere ohnzielsezlichen Vorschläge

zu Beförderung der Herausgabe der alten schwäbischen Dichter, Dero

Beyfall verdienen können: und noch mehr bin ich erfreut, da ich aus

dem Schreiben des Herrn Canonici Breitinger erfahre, dass schon auf

diese Messe der Codex Apologorum ^ herausgekommen ist. Meine

Freunde und ich werden zu Fortsetzung eines solchen Instituti alles

1) Die Bonerschen fabeln.



BODMER, RK.NNER, WIEDEBURG 219

mögliche beytragen. Unsrer sind zu wenig; und seitdem ich in eine

andre Sphäre der Wissenschaften geworfen worden bin, auch mir mit

akademischen und Facultetsarbeiten melirere Zeit vergehet, kann ich

durch Briefwechsel weniger als sonst ausrichten. Indessen habe ich

alles unternommen , was in meinem Vermögen gestanden. Ich fand in

einem neuen berlinischen Journal, dass H. Prof. Sulzor den mir von

Ew. Wohlgeb. mitgetheilten Entwurf einer Association bekannt gemacht,

um sich am besten die Vorschussgelder zu besorgen. Ich habe ihn

darauf in die hiesigen Zeitungen drucken lassen , und micli zu gleicher

Besorgung erbothen. Olmgefehr 10 meiner Freunde haben sich erklärt

beyzutreten ; und nnu denke ich durch meinen Bruder, der in Erlangen

UniversitätsBibliothekar ist, noch etwas auszurichten . .
."

An Bodmer. 15. Mai 1757.

Er bedankt sich : „wegen der einige Wochen vorher erhaltenen

„Fabeln aus den Zeiten der Minnesinger" meine vollkommenste Erkennt-

lichkeit zu versichern. So gross mein Vergnügen beyra Durchlesen

derselben gewesen ist, so schmerzhaft ist es mir, dass ich nun in

einem Stande bin, wo mein Beruf, meine Ehre und auch mein Ver-

gnügen, mich zu andern Beschäftigungen auffordern und wo ich in

einem halben Jahre kaum wenige Tage den schönen Wissenschaften

widmen kann. Indessen werde ich niemals aufhören nach meinem

wenigen Vermögen Freunden und Beförderern dieser Studien behülflich

zu seyn.

Weder von H. D. Hirzel noch von H. Orell ist mir bisher etwas

zu Gesichte gekommen: und icli weiss daher nicht auf was Art icli

Ihnen nützlich sein kann. Indessen freue ich mich, dass wir so nahe

Hofluungen haben den vortrefflichen Manessischen Codicem gedruckt

zu sehen.

Für die Epopoee, deren Sie Meldung zu thun beliebet, und Gott-

frieds von Strasburg Mere von der Minne ^ bin ich sehr eingenommen,

da sie mir von einem solchen Kenner angepriesen werden.

Mit Hn. Rect. Stuss Ausgabe der Aeneis des von Veldegg ist es

freilich in Stocken gerathen. Er ist schon ein alter Mann, und wie

ich merke zu verdrieslich als dass er sich Mühe geben sollte, ohne

Hoffnung zu haben, seine Bemühungen der Welt vor Augen zu legen

.... üebrigens meldete mir einsmalen Hr. K. Stuss, er finde Schwie-

rigkeit das Manuscript recht zu brauchen , da doch Gottsched selbiges

1) die Bodmer aus einer hs. des Strassburger Johann iterhauses kante. Trotz

mannigfaltiger ansätze, sie vorher zu drucken, ist sie erst in bd. 1 von Müllers

sanilung erschienen. Die erste Epopoee sind wol die Nibelungen.
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ein halbes Jahr lang nach Leipzig bekommen. ^ Icli vermuthe fast, dass

dieser etwa eine Ausgabe vorhat, und der Bibliothekar etwa sein Freund

ist
"

Ihren abschluss findet diese jenische episode (wenn ich so sagen

darf) der damaligen mhd. studien mit einem briefe, welcher zeigt,

warum weder Blaufus' noch Wiedebiirgs stolze plane voll begeisterung

für das deutsche altertum in erfülluug gegangen sind. Beide haben

das erscheinen der Nibelungen und der Sammlung von Minnesingern

nicht mehr erlebt. Aber ihr interesse hat sich fortgeerbt auf den

briefschreiber , der sich „M. Joliann Gottfried Müller, Herzogl. Sächss.

Gesammter Bibliothekar zu Jena" unterzeichnet. Allerdings finde ich

von ihm nur diese eine spur, die liebe zum deutschen alterthura ver-

räth. Der brief ist geschrieben von Jena am 16. April 1761: „Es sind

nunmehr beynahe drey Jahre verflossen, seitdem Hr. Prof. Wiedeburg

und Hr. D. Blaufuss gestorben sind." Er habe mit ihnen gemeinsames

vergnügen gehabt in der „Kritik der teutschen Sprache und in den

ältesten Denkmalen derselben." „Inzwischen habe ich diese Bemühung,

so geringschätzig sie auch den hiesigen Gelehrten vorkommt, keines-

wegs aufgegeben; dass ich vielmehr einige von meinen wenigen Neben-

Stunden derselben mit Vergnügen widme. Unser akademischer Bücher-

saal enthält einige merkwürdige üeberbleibsel der teutschen Dichtkunst

in den mittlem Zeiten. Die mehrsten davon hat unser sei. Wiedeburg,

dem Inhalte nach , bekannt gemacht , doch wuiden ihm von dem vori-

gen Bibliothekar Mylius noch verschiedene vorenthalten, weil er solche

in dem zweeten Bande seiner uiemorcibllium hihi, ienensis selbst zu

rezeusiren gedachte. Vielleicht fügt es sich , dass sie bey einer beson-

dern Gelegenheit noch umständlicher beschrieben werden; voritzt aber

gebe ich mir die Ehre, nur eines Fragmentes zu gedenken, das ich

von ungefähr angetroffen, und aus Dero Gegenden seinen Ursprung zu

haben scheint. Es besteht aus 12 Folioblättern, in Pergamen, mit

welchen die inneren Tafeln eines alten Werks von 6 Bänden bekleidet

waren. In der Hoflnung, etwas ganzes zu gewinnen, habe ich sie

abgesondert, nachher aber befunden, dass der Anfang und vielleicht

auch sonst vieles von dem darauf verzeichneten Gedichte mangele.

Meiner Unwissenheit, ob und wo dasselbe vielleicht schon vollständig

abgedruckt sey , desto gewisser abzuhelfen , unterstehe ich mich also,

verschiedene Strophen, den Anfang einiger Absätze und das Ende des

1) Schon 1745 hatte Gottsched sein „Prograniraa de antiquissima Aeneidos

versione Germanica
,
quae ante 600 annos auct. Henrico de Vehleck edita in Biblio-

theca Gothana adservatur" herausgegeben. Auch er war im besitz einer abschritt

der Eneit, die jezt in Dresden ruht.
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Gedichts beyzufügen, zugleich aber Ew. Hochwürden gehorsamst zu

ersuchen, falls Denenselben hierunter keine gar zu geringe Kleinigkeit

erscheinen solte, mich desfalls nur mit wenigen Worten geneigtest zu

belehren. Im Fall, dass das ganze Gedicht von Unerheblichkeit und

bereits gedruckt seyn solte, würde ich wenigstens nachsehen, ob unser

Fragment durch verschiedene Lese Arten abwiche ..."

Die fragmente, welche zugleich an die Schweizer übersant wur-

den, stammen sicherlich nicht aus süddeutschen gegenden; sie sind in

niederländischer mundart verfasst und gehören dem Partenopier und

Meliur an. Es sind dieselben 12 blätter, die Göttling völlig abgelöst

und Massmann 1847 publiciert hat.

STRASSBURG I. ELS. JOH. CRUEGER.

DREI KLEINE BEMERKUNGEN ZU GOETHES FAUST.

Bei einem werke wie Goethes Faust . das der grossen Schwierig-

keiten so viele enthält, ist es wol angebracht, auch kleinere anstösse,

welche den aufmerksamen leser stören , aus dem wege zu räumen.

I. Zunächst will ich an einer stelle aus der Walpurgisnacht

im ersten Theile des Faust erweisen, in wie hohem grade eine sinn-

gemässe Interpunktion das Verständnis und die auffassung eines satz-

ganzen erleichtert, und andererseits die mangelhafte und falsche Zei-

chensetzung den klaren Inhalt der rede verdunkelt und in das gegenteil

verkehren kann.

Faust erblickt die zaubererscheinung des dem richtbeil verfallenen

Gretchen und spricht (Ausg. von Loeper 3844 fgg.):

Welch eine Wonne ! Welch ein Leiden

!

Ich kann von diesem Blick nicht scheiden.

Wie sonderbar muss diesen schönen Hals

Ein einzig rothes Schnürchen schmücken.

Nicht breiter als ein Messerrücken!

An dieser stelle scheint bisher niemand anstoss genommen zu haben.

Nur Schröer glaubt darin eine „anakolnthie des satzes" zu finden.

Das ist jedeufals irrig; denn der lezte satz ist ganz einfach und gram-
matisch richtig construiert; nur besagt er, so wie er dasteht, etwas

anderes als er nach des dichters absieht offenbar besagen solte. Denn,

wenn wir z. b. zu jemand sagen: „Wie sonderbar mnss dich die kröne

schmücken!" so trägt der angeredete natürlich die kröne nicht;

andernfals sprächen wir mit ausruf und pause: „Wie sonderbar! Muss
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dich die kröne schmücken !" Genau dasselbe satzverhältnis findet sich

an unserer stelle. Die Gretchenerscheinung trägt das schnürchen um

den hals; Mephistopheles antwortet ja: „Ganz recht, ich seh' es eben-

falls." Und so lesen wir denn:

Wie sonderbar! Muss diesen schönen Hals .... schmücken!

Schröer will die anakoluthie des satzes durch einen gedankenstrich

deutlich machen , was mir weniger passend erscheint.

II. (Loeper I, 991 fgg.):

Faust: Du nennst dich einen Theil und stehst doch ganz vor mir?

Meph. : Bescheidene Wahrheit Sprech' ich dir.

Wenn sich der Mensch, die kleine Narrenwelt,

Gewöhnlich für ein Ganzes hält

:

Ich bin ein Theil des Theils, der Anfangs Alles war usw.

Gegen den doppelpunkt hinter hält lässt sich füglich nichts einwenden;

er ist das richtigste zeichen und jedenfals besser als das Semikolon bei

Kurz oder gar der punkt bei Schröer, da dieses zeichen, wenn es nicht

etwa ein druckversehen ist, einen ganz unmöglichen satz schalt. In

der logischen auffassung der sätze aber glaube ich von Loeper abwei-

chen zu müssen. Er nimmt wenn gegensätzlich = während und

lässt es dann unentschieden, obdieworte: „Wenn sich der Mensch
... hält" als Vordersatz zu dem folgenden, oder als nachsatz zu dem

vorhergehenden zu fassen seien, in welch lezterm falle die Interpunk-

tion natürlich zu ändern wäre. Dagegen möchte ich den Zusammen-

hang der rede folgendermassen erklären: Wenn ist conditionale Par-

tikel, und der damit eingeleitete Vordersatz entbehrt des grammatischen

nachsatzes; dieser aber ist aus dem sinne des ganzen leicht zu finden,

nämlich „Meinetwegen"; eine erscheinung, die wie in andern spra-

chen, so bei uns in der gewöhnlichen rede, nicht ungewöhnlich ist und

an unserer stelle bei der sceuischen darstellung durch verächtliches

achselzucken und spöttisch abwehrende handbewegung angedeutet werden

kann. Also: Wenn der mensch sich selbst ein ganzes dünkt, nun

wohl; habeat sibi! Ich aber bin bescheidener, ich halte mich nur für

einen teil.

III. Walpurgisnacht (Loeper 1, 3581 fgg.):

Meph.: Du musst des Felsens alte Rippen packen;

Sonst stürzt sie [die Windsbraut] dich hinab in dieser Schlünde

Gruft.

Ein Nebel verdichtet die Nacht.

Höre, wie's durch die Wälder kracht!

Aufgescheucht fliegen die Eulen.

Hör, es splittern die Säulen
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Ewig grüner Paläste.

Girren und Breclien der Äste!

Der Stämme mächtiges Dröhnen

!

Der Wurzeln Knarren und Gähnen

!

Im fürchterlich verworrenen Falle

Über einander stürzen sie alle,

Und durch die übertrümmerten Klüfte

Zischen und heulen die Lüfte.

Hörst du Stimmen in der Höhe?

In der Ferne in der Nähe?

Ja den ganzen Berg- entlang

Strömt ein wüthender Zaubergesang!

Bei dieser rede kommt es darauf an , ob der leser sich ein rich-

tiges gefühl und sicheres Verständnis für die unterscheidenden merkmale

Faustischer und Mephistophelischer denk- und ausdrucksweise erworben

hat. Erkennen wir in dieser dichterisch pathetischen, schwungvoll

gewaltigen Schilderung die trockene spräche eines Mephistopheles?

Sicherlich , nein. Mir wenigstens war es stets zweifellos , dass dem
teufel nur die beiden ersten zeilen gehören , alles übrige aber Fausts

Worte sein müssen.

In Goethes Berliner manuscript sind vor dieser stelle die perso-

neuangaben nicht ganz in Ordnung; der dichter hat dirt mehrftich

gestrichen und geändert; gewiss hat er sich beim schreiben geirt, und

die herausgeber sind ihm gefolgt.

Schröer erwähnt die conjectur zum schluss des Faust : Das Unzu-

längliche Hier wirds Erreichniss. (statt Ereigniss im Reime auf

Gleichniss), ohne ihren Urheber angeben zu können. Sie stamt von

Theodor Oelsner, dem vor mehreren jähren in Breslau verstorbenen

herausgeber der Zeitschrift „Rübezahl."

BRESLAU. I. HARCZYK.

AUS EINEM LATEINISCH -NIEDERDEUTSCHEN
GLOSSAR DES 15. JAHRHUNDERTS.

Die miscellanhandschrift der königl. bibliothek zu Kopenhagen,

Gamle Kongelige Sämling af Manuscripter no. 1382 in 8" enthält neben

einem umfangreichen aber fast unleserlichen alphabetischen lateinisch

-

niederdeutschen Glossare ein 14 blätter füllendes sachlich geordnetes.

Einzelne deutsche Wörter sind nachgetragen. Es ist zweifelhaft, ob von

derselben band. Bei andern lateinischen Wörtern fehlt das Deutsche
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ganz. So oft eine vokabel nachträglich durch ein zweites niederdeut-

sches Wort übersezt wird, so erweist sich das erstere als eigentümlich

niederländisch.

Der gröste teil der auf bl. 8 bis 9 unter der rubrik: de diver-

sis rebus stehenden Wörter findet sich in dem von L. Diefenbach,

vorrede zum glossarium unter nr. 11 beschriebenen handschriftlichen latei-

nisch-niederdeutschen vocahularius der Mainzer stadtbibliothek, geschrie-

ben im jähre 1420 von Johannes Brummer. Ich wähle eine anzahl

Wörter aus, welche besondere beaclitung verdienen.

[bl. 1.] De diuersis nominibus: aulea — votfleet,^ pertica —
rieh, litrum — richel, cortina — vmmehanch, fulcrum — beeide staf,

cloata — cleyue,^ lectica — heddes hure, pensum — weruel, virgil-

lum — garneivinde, setaxa — heJcel, tassia — scal, scale. De diver-

sis partibus temporis. Van mennigher handen dele der tyt:

crepusculum — scemeringe, ros — doiv,^ lama — hyf^ (nachgetragen:)

eyi ivake vp dem yse, degelu — doy^, telum iouis — eyn dunre pil,

silex — vJintsten, Jceserlynk, vicus — stege, twyte, subt . . . — rönne,

grupe,^ [bl. 2] velum — wyl i. eyn houetdok der klosterivro, babtil-

lus — Jcnepel, funis — rep, bos — rint, taurus — ster, veruex —
ramme, muto — weder, porcus — verken,^ sivin, aper — beer, aprina

— beerzwel ,'' lucauia — sulte, porcellus — verken, bagghelken, pinsa

— troch,^ pessandrum — auenstake, en ouenschauer,^ sedarium —
melbudel, sucrina — melkiste, theracium — temes, braxatorium —
bruwetow, braxina — wert, siliqua — ^ecy, draf, multor — molner,

moleimorer, molacrum — molenyseren, mulcrum — tnolfter, en malte,

molacrum — qwerne bedde, hauenalis — heueren, dica — en kerne.

Dahinter : nescio quod dicam non valeo soluere dicam ; fabricina —
smisse, smede,^^ forceps — yserscher, [bl. 3] tripedica — mael, tvat-

sak alsem to perde vort, vvceus — vnseler,'^'^ crumeua — bigordel,

panus — en stokken in der spole, attamiuutrix — en noppesterke, cora-

trix — en kemsferchke de wullen kemmet, stuppa — tvcrk, hede, seri-

ola — tuwer, subula — eisen, zuwel, spacula — vpstekel, dolabrum —
dissel , trulla — trufel, murkelle, sandrix — tveet dar me mede wer-

vet, ephitema — en tveke in der ivnden. Darunter: id. scekende;^^

pictrix — melersche, habena — breydel , byt. [bl. 4] Nomina perti-

1 vottleet statt votcleet. 2 cleyne. Vgl. Diefenbach Gloss. 125, 6. 3 doio

und doy wie heutiges döw = der tau und daj = das auftauen. 4 bijt, nieder-

sächsisch bit = ins eis gehauenes loch. 5 grupe, mnd. wb. prope. <j Verken für

swin ist niederländisch. 7 beerzwei? 8 pinsa. Vgl. Diefenhacli 343^ unter

raagis. 9 Beide niederdeutschen Wörter fehlen im innd. wb. In Teweschen Hochtiedt

(17. Jh.): avenstake = brodschieber. 10 Holliindisch smidse , smisse. 11 vnseler =
aschenkrug, von vnsel = asche? [Lübbeii, uind. wh. 5, 77 unsener. J. Z.] 12 scekende?
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nentia ad consilium ciuitatis. Van der tobehori^ige des rades

van der stat. — amentuni — j?;ese?, en zene des armborstes, baliuus —
halliun,^^ vomer — schoker,^^ methodus — rycMe stich

,
gades stich , lalx

— seghede, falcastruni — scyse, bidens — gaffel vel kornvorke, magale

— herch darinnen körn in lecht vel schüne, crema — rotiie, merenda —
vndcrmael, menbrana — vhvs,^^ testa — scale , schelle, [bl. 5] libra

semis — eyn half punt, liuale — lifpunt,^^ duodecim — düsin. De
navibus et instrumentis ipsius. Van scepen instr umenten
der to hehoringhe: pbasellus — rouerschip, snibbe ,^'' traustrum —
en rügebank^^ Nomina diversorum aniinalium. Mennigher-
hande Flamen der dere. capra — gheyt, seeghe; equa — merrie^

horse, linx — los, lyntworm, talpa — wyntworp, vllio — bünsik,^^

en ellyk. [bl. 6] Noraina avium, grus — krim, ciconia — cdeber,

iter — tiseken, araerula — ivachtel, sturnus — spren, turtiir — ter-

telduue, columbus — dufer, ferax — qiiakstertz , ficedula - snippe.

De piscibus. — esaurus — kahbellaw, calca — cleuer, paracella —
loddehe.^^ [bl. 8] De siccis b er bis. Van droghe crude. — Casto-

riura — beuerghel, ernia — bickers,^'^ tympanium — schelleken, belle,

phiton — ghokeler. Dahinter: phitonissa — tvybkestertze ,^^ boracius —
cledersom, [bl. 9J hista — miist vp dem bome, emmunctorium — stiu-

teldbk , vapor — brunsucht, scarlobeus — scharneueuel , sudarium —
zwetclet. [bl. 10 sp. 3] tepidus — ivlak , bassus — zide vel nedder,

delectabilis nuchlik, petulans — derten, pendulus — lank \eidrank.

Incipiunt pronoraina. — ego — ik usw. [bl. 12] Incipiunt

verba. — ossitare — ghewen, ablactare — sjjannen, wennen, fri-

care — cloiiwen, carraiuare — tesen, [bl. 1.3] Andere — spUtten, agge-

rare — diken, labi — dämmen, rotare — vadebraken. De diuersis

aduerbiis. — illorsum — darwerd, dudum — langhe gesehen, for-

san mach lihte, nobiscum — mit vns. [Folgt bis bl, 14 sp. 3 das

paradigma amare, teils ohne, teils mit deutsch. Darauf sp. 3:] Et —
vnde, vel — ofte, saltem — doch, vedelicet — also, al is dat zake,

tarnen — nochfend, si — is dat, etiam — ok, ten sy dat zake, sed —
mer, quamobrem — vorvmme, alioquin — anders.

Incipiunt prepositiones. — Ad patrem — to dem vader usw.

Hinter bl. 14 ein leeres blatt. Darauf eine neue läge.

13 ballyun Diefenbach, nov. glossar. 55. 14 schoker = ptlugeisen. 15 vhvs.

Diefenbach, nov. Glossar. 250 vloes. 16 lifpunt , livländisches pfund. Mnd. wb.

II, 707. 17 snibbe (für snicke?) ist sonst mittelniederdeutsch nicht bekant. 18 riige-

hank für rojebank. 19 bünsik ist niederländisch. 20 loddeke = lattich. 21 bik-

kers? 22 wybkestertze = bachsteltze, dann: lebhaftes frauenzimmer
, gauklerin.

SEGEBERG. N. JELLINGHAUS.

ZEITSCHR. F. DEUTSCHE PHIIiOLOGIE. BD. XVI. 15
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FABIAN FRANGK.

I. Zu Fabian Frangks biograpliie.

Mit der herausgäbe einer cbrouik von Bunzlau beschäftigt, in

der auch die litterarischen berühmtheiten dieser stadt gebührend gewür-

digt werden solten , machte ich mehrfach versuche , über den Verfasser

der „Orthographia" urkundliches material zu entdecken. Trotz lebhaf-

ter bemühungen ist das resultat aber ein sehr bescheidenes geblieben.

F. Frangks geburtsort Aslau, an der grenze des Bunzlauer und

Haynauer kreises gelegen, ist ein sehr altes dorf, welches eine Urkunde

Innocenz IV 1245 Ocenaue in districtu de Bolezhivech nent, während

im 14. und 15. Jahrhundert die uamen „Ossel" und „Assel" wechseln.

Zur zeit wo Frangk mutmasslich geboren wurde, gehörte die Ortschaft

der farailie von Krommeuau. Träger des namens „Franck" in Aslau

erscheinen noch in einem urkundenbuche vom jähre 1576, welches eine

Zusammenstellung der in dörfern der fürstentümer Schweidnitz und Jauer

angesessenen hauswirte und leute enthält, Philipp und Valentin; auch

in Modlau und Martinwaldau (kr. Bunzlau) treten solche auf. Die erste

erwähnung des orthographen aber nent ihn Fabianus Franck de Boles-

lavia, und zwar geschieht dies in der Frankfurter Matrikel, in

welche er 1506 als student eingetragen ist. Diese jahrzahl widerlegt

natürlich die annähme von Job. Müller, Quellenschr. und gesch. des

deutschsprachlichen Unterrichts (s. 388), der den magister im lezteu

Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts geboren sein lässt. Frangk hatte bei

seiner immatrikulation doch mindestens das 17. jähr hinter sich. Die

ortsangehörigkeit nach der hauptstadt des weichbildes zu bestimmen , ist

auch im Album Vitebergense nicht ungewöhnlich, indem dort z. b. zwei-

mal (1514 und 1515) mitglieder der ritterfamilie Stiebitz als Bunzlauer

bezeichnet werden, während dieselbe nachweislich auf den kreisdörfern

Liebichau und Mittlau begütert war. Ich stelle mir die sache auch

noch so vor, dass der junge Fabian auf der Stadtschule zu Bunzlau,

deren anfange bis über das jähr 1390 zurückzuverfolgen sind, seine

Vorbildung zum Studium erhalten hat und deswegen eben doch den

Bunzlauern zugerechnet werden durfte. Von diesen wurde namentlich

die Wittenberger hochschule seit 1514 frequentiert, während sich von

1506— 1520 in Frankfurt 10 Bunzlauer einschreiben Hessen. Mit dem
nachweise, dass Frangk student gewesen ist, dürfte nunmehr jeder

zweifei daran gehoben sein, dass er gelehrte Studien gemacht hat, und

jedenfals hat er auch regelreclit seine magisterwürde erlangt. Dass er

der lateinischen spräche kundig gewesen, verstünde sich somit eigent-
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lieh von selbst; wir besitzen aber noch ein weiteres Zeugnis dafür, wel-

ches ausserdem bekundet, dass er in der poesie dieser spräche bewan-

dert gewesen. Friedrich Holstein nämlich , weiland pastor in Bunzlau

und 1609 als primarius in Schweidnitz gestorben, teilt in seiner hdschr.

Bunzlauer stadtchronik, welche sich bei historikern des rufs der Zuverläs-

sigkeit erfreut (was ich durch eigene prüfung nur bestätigen kann), mit,

1533 habe in seiner Vaterstadt auf kirchweih ein grosses vogelschiessen

stattgefunden, welches der spätere landeshauptmann Ulrich von Schaf-

gotsch mit seiner gegenwart beehrte. „Magister Fabian Francke hat

damals augeschrieben

:

Non seraper feriet, quodcunque minabitur arcus."

Der vers stamt aus der Ars poet. des Horaz (v. 350). Dass Frangk

1.533 noch in Bunzlau gelebt hat, möchte die fassung der Holsteinschen

mitteihmg denn doch glaublich machen. Im Verzeichnisse der Bunz-

lauer Schulmeister sucht man aber vergebens nach Frangks namen.

Über den Clemet Stiegler, an welchen er sein haus um 148 thlr. ver-

äusserte, hat sich ergeben, dass derselbe 1531 tuchmachermeister gewor-

den ist ; er wohnte nach den aufzeichnungen des ältesten geschossbuches

vom jähre 1548 „vor den Mönchen" d. h. auf dem platze, welcher

diese benennung von dem ehemaligen Dominikanerkloster führte. Nicht

unwahrscheinlich ist es, dass dieser Stiegler bald nach erwerbung des

meisterrechts ein grundstück angekauft.

Das ergebnis meiner forschungen bestünde mithin darin , dass wir

jezt Frangks ungefähre geburtszeit, den beginn seiner akademischen

laufbahn und das lezte, urkundlich bezeugte jähr seines aufenthalts in

Bunzlau kennen. Aus dem Bunzlauer Stadtarchive, dessen material ich

gründlich untersucht habe, werden weitere aufschlüsse kaum Zugewin-

nen sein.

BUNZLAU. DR. EWALD \VERNICKE.

II. Ein imbekaiiter druck des „Kanzlei- und Titelbüclileins"

und der „ Orthograpliia."

Joh. Müller hat in seinem treflichen buche „Quellenschriften und

geschichte des deutschsprachlichen Unterrichts bis zur mitte des 16. jhs."

(1882), s. 390 fg. sechs ausgaben von Fabian Frangks schrift aufgezählt,

eine siebente ist ihm entgangen. Ein exemplar derselben findet sich in

dem sammelbande 8 N 750 der Breslauer stadtbibliothek. Dieser ent-

hält: 1. die schrift Fabian Frangks. 2. Ein kurts Formular vnd

Kantzleyhüchlein
/ . . . Vorliyn yfi Druck verfasset vn jtzunder auff das

Nawe mit vleys vberseJien / vnd an viel örtern mit Nawen Formidarien

15*
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Deudscher Sendthrieffe gebessert. (Am ende :) GedrucJä zu Leiptzik durch

Michael Blum. MCCCCQXXXIII (Der herausgeber des ursprüng-

lich , wie es scheint , anonym erschienenen buches nent sich unter der

vorrede Mauritius Brennle) ; 3. lUietorili vnd Teutsch Formular / . . .

Wittemherg XXXIII. (Am ende:) GedruJct zu Wittemherg durch Hans

weiss. Aus dem Franchfort im Christmonat 1531 datierten Vorwort

„An den Leser" ergibt sich, dass auch dieses buch nur erneuerung

eines älteren ist, als dessen Verfasser Ludwig Fruck genant wird.

Was nun den druck der Frangkschen schrift anlangt , so stimt

der titel desselben mit dem der als nr. 6 von Müller angeführten aus-

gäbe von 1538 (1539) überein, nur ist hinter Titel geben ein sol

eingefügt und die Jahreszahl MDXXXVIII weggelassen. Die zeilentei-

lung ist eine andere : Das Can-
j|
tzeley vnd Titelbüch^

||
lin / sampt der

Orthogra
||
phien M. Fabiani Franchsj

\\
Wie man Sendbriefe form' ||

lieh

stellen. Idem Stand sei'
||
nen gebürUchen Titel geben

|j
sol. Dazu recht

Deudsch schrei'
||
ben vn reden sol. Änderwerts

||
von jm vbcrsehen

/

In vielen anweisungen vn geschlechten
\\
der verbriefungen verbc

\\
ssert

vnd gemehret.
\\
Mit dem Register etc. Auch am ende steht keine

notiz über druckort und druckjahr. Nach fünf unbezifferten blättern

begint auf dem sechsten mit 2 anhebend eine blatzählung, welche sich

bis zum ende des textes fortsezt; das Schlussregister entbehrt derselben.

Wie hinsichtlich des titeis so steht dieser druck auch hinsichtlich des

textes Müllers nr. 6 am nächsten; die zuschritt an kurfürst Joachim und

dessen bruder, welche Müller s. 92 unter dem texte aus nr. 6 mitteilt,

ist auch hier vorhanden. Obgleich nun der Breslauer text der „Ortho-

graphia" — denn nur bezüglich dieser war mir bei dem mangel irgend

einer weiteren Originalausgabe von Frangks buch durch Müllers abdruck

eine vergleichung ermöglicht — alle von Müller angemerkten besonder-

heiten der nr. 6 teilt, so stimt er doch keineswegs genau überein, es

finden sich vielmehr im einzelnen zahlreiche abweichungen. Um eine

Vorstellung von der art derselben zu geben , mögen die aus der vorrede

(Müller s. 93) mitgeteilt werden. (Durch gesperte schrift sind die in

nr. 6 fehlenden Wörter bezeichnet): Vorrede, z. 4 vngeschicht vnd

vnwissend; z. 5 regidirts oder Cantzleits deudschs; z. 6 zur anwei-

sung
I
sich darinnen zuüben] zu einer vbung / anfang j ; z. 6 Wiewols

zu wünschen vnd on schaden; z. 7 auch so hoch; z. 8 wie] als;

z. 10 jrer zungen oder spräche; z. 11 sollen wir billich schamrot

werden]solts vns b. seh. machen; z. 11 ablessig treg vnd sewmig ; z. 12

Vnser edle sprach selbs; z. 13 ... redmas auch so weit kündig als;

z. 14 Vns vngelerten Layen auch (vnd die wir der heubtsprachen nicht

geübt noch kündig)] Den vngelerten Laien j vnd vns allen (so der h.
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n. g. n. h.); z. 18/19 nuts zum teil auch j seivissen hoch von] fehlt;

z. 19 ab gleich] oh mi; z. 19 hie allenthalben; z. 21 Bom jnn einem

jar erbaivet wart] R. i. e. tag e. wird; z. 21/22 So bin ich doch on

Zweifel] So sweiuel ich doch nicht; z. 22 vnderiveisung] anzeigung;

z. 23 vrsach geben werd] v. wird geben; z. 24/25 . . . nachzudencken
j

bis Gott sein gnad gibt das er auch gentzUch gedempfft mag iverden]

. . . nach zudencken j das derselb j nehst Gott / wo nicht gentzlich bey-

gelegt vnd hingerichtet j doch je zum mehrern teil gedempfft möcht wer-

den; z. 29 zusamen stimmen] z. gehören; z. 29/31 vnd dem j so schrei-

ben vnd lesen Jean / nicht weniger denn einem reuters manne j odder

liesigen / ross j sattel vnd zäum von nöten sein] Dem auch so sehr. v.

l. h. j n. w. den einem Reuter / so resen vnd reiten ivil j der satel vnd

zäum
I
von nöten sein.

Nicht so zahlreich sind die abweichungen im texte der Orthogra-

phia selbst , aber sie zeigen denselben Charakter. ' Sie bestehen vielfach

in einem plus einzelner Wörter oder kleinerer sätze, welche eingefügt

scheinen, um den ausdruck voller zu gestalten, die Übergänge besser

zu vermitteln usw. Der umgekehrte fall , dass in dem Breslauer exem-

plar etwas fehlt, was Müllers nr. 6 enthält, findet sich, soweit ich ver-

glichen habe . nur das eine mal an der oben angeführten stelle der vor-

rede (z. 18/19) und erklärt sich hier ganz deutlich durch ausfall einer

zeile im druck, da das lezte wort vor dem fehlenden passus die zeile

schliesst und das erste nach ihm die nächste begint. Auch die son-

stigen abweichungen sind meist derartig, dass sie Verbesserungen des

gedankenausdrucks genant werden dürfen. So z. b. an der angeführ-

ten stelle, vorrede z. 29/31, wo in dem Breslauer exemplar ein vorher

nicht vorhandener parallelismus der sätze so schreiben und lesen kan

und so resen vnd reiten wil hergestelt ist. So ferner, wenn an stelle

des bei Müller, s. 103, z, 10/11 stehenden satzes: Wie wols der brauch

beiderseits heldt j das (vnnd) doch mehr mit einem j denn mit zweien

schreibt die oifenbar viel deutlichere fassung getreten ist: Weils d. br.

b. held j so wird das vnd j doch mehr mit einem n denn mit zweien n
geschrieben.

Druckfehler vreist das Breslauer exemplar manche auf, z. b. vnb

f. vnd; Deuchsch f Deutsch; einzuligen i. eintzeligen; bas f. das usw.;

es teilt auch einige versehen mit den andern ausgaben, so z. b. die,

welche Müller in den anm. 66. 67. 74. 94 aus nr. 6 anführt. Dagegen

1) Die auf die sprachmuster bezügliche stelle habe ich in meinem buche

„M. Luther u. die hd. Schriftsprache" 1883 , s. 64 fg. nach dem Breslauer exemplar

mitgeteilt.

JAN. 1884. p. p.
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finden wir an manchen stellen auch Verbesserungen. So ist Müller

s. 97, z. 19 fg. von den duplirten odder triplirten stymmern eau in die

rede Nr. 6 fügt noch eo hinzu, es heisst daher hier weiterhin auch

e und i furm a o und u statt e und i furm a vnd u in den andern

ausgaben. Als beispiel führt Frangk einen satz au, der, so viel aus

Müller zu ersehen , in nr. 1 — 6 lautet : treauter briuter zum Biuntzel

hats eauch giude Tciuchen vnd teauhen, der also nur belege für eau

iu enthält. In dem Breslauer exemplar aber heisst er: treauter briuder

zium Biuntzel heots hey Geot eauch giude kiiichen vn hleo teauhen, bie-

tet also drei belege für co, die mau nach dem oben bemerkten auch

in nr. 6 erwarten müste. — S. 100, z. 24 fg. sagt Frangk, dass man h

in der schrift nicht verdoppele, statt A;ä; vielmehr ch oder r/Z; gebrauche.

Als beispiele haben die ausgaben nr. 1 — 5 : FrancJc oder Frangk, acher-

man sangh finck etc., in nr. 6 steht nach dem etc. noch Frankkfurt

akker etc. ," offenbar können diese lezteren Schreibungen nicht als bei-

spiele angefübrt sein, aber nicht nr. 6, sondern nur das Breslauer exem-

plar hat richtige nicht Frankkfurt, akker — S. 107, z. 4 v. u. gibt

Frangk beispiele für die Verwechslung von kons. : Ventzel j hil
j
piten

j

tas . . . Fincentz / hil fil . . . für Wentzel ivil hiten das . . . Vincentz

wil viel ... Es ist also hil für wil zweimal angegeben. In nr. 6 ist

hil zweimal aufgeführt, das zweite wil aber fortgelassen; im Breslauer

exemplar fehlt wie das zweite hil so auch das zweite wil.

Nach alledem liegt die Vermutung nicht fern, dass die abweichuu-

gen des Breslauer exempl. auf den Verfasser selbst zurückzuführen seien,

dafür spricht auch der umstand, dass vornehmlich in der vorrede so

vieles geändert ist und vor allem die oben angemerkte änderung von

Vns vngelerten Layen in Den vngelerten Layen vnd vns allen, welche

nur aus einem persönlichen interesse hervorgegangen sein kann. Dass

Fabian Frangk sich füglich nicht zu den vngelerten Layen rechnen

durfte, zeigen die vorstehenden nachWeisungen E. Wernickes. ludess

möchte ich doch ein abschliessendes urteil über den wert des durch

das Breslauer exemplar repräsentierten druckes nicht abgeben; ein sol-

ches könte nur durch eine genaue vergleichung des ganzen buches

(nicht bloss der Orthographia, sondern auch des Kanzleibüchleins) gewon-

nen werden. Dazu fehlt mir das material, da mir nur das Breslauer

exemplar und Joh. Müllers abdrücke zu geböte stehen , in lezteren aber

ist das kanzleibüchlein nicht enthalten und die angaben über die abwei-

chungen der einzelnen ausgaben von dem abgedruckten text sind , wie

ich an anderem orte gezeigt habe, nicht immer ganz volständig.

BRESLAU, APRIL l.'<83. PAUL PIESTCH.



PIET8CH , BUNTE REIHE 231

BUNTE REIHE.

Alwin Schultz: höfisches leben I, 330 führt, um die sitte der

„bunten reihe" für das ma. zu erweisen, aus deutschen quellen nur

Lohengrin 947 fg. an:

der hischof da den hovemeister hiez ez also ahten,

daz ie ein ritter und ein magt

mit einander cezen.

Diese stelle ist nicht streng beweisend, da man sich die sache wol

auch so vorstellen könte, dass je ein ritter mit einer frau an einem

besonderen tische gegessen hätten. Dass überhaupt raänner und frauen

bei tische paarweise zu einander geselt wurden, dafür haben wir ein

viel früheres zeugnis im Ruodlieb; dort heisst es (XIII, 62. 64 Seiler

= Schmeller XIII , 38. 40)

:

Maior maiori, iunior consedit herili

Eius confribidis conuiua fiehat herilis.

Indessen hat die anordnuug bei tafel, welche wir bunte reihe nen-

nen, im ma. zweifellos bestanden. Es ergibt sich dies mit aller wün-

schenswerten klarheit aus einer stelle im Biterolf. Dort (7388 fg.)

erzählt ßüdeger, dass ihn Brunhild und Kriemhild zu tische führten

und er zwischen ihnen sitzen muste. Dann fügt er hinzu (7399 fg.):

do kiezens under rnine man
ir Ingesinde wol getan

sich teilen in dem palas,

daz kein min recke da was,

ern seeze zwischen magedin.

KIEL, JANUAR 1883. P. PIETSCH.

MISCELLEN UND LITTERATUR.

BRIEFE DER BRÜDER JACOB UND WILHELM GRIMM
AN GEORG HEINRICH PERTZ.

Die briefe der brüder Jacob und Wilhelm Grimm an Georg Heinrich

Pertz, welche nach dem tode des lezteren an dessen ältesten söhn, meinen nun-

mehr auch verewigten collegen au der Greifswalder univorsitäts - bibliothek , Karl

August Friedi'ich Pertz gekommen waren, wurden mir vor einem und einem hal-

ben jähre mit der Verpflichtung demnächstiger veröifentlichung übergeben. Bislang

konte ich der übernommenen pflicht nur teilweise genügen, weil die von mir wegen

der Veröffentlichung angesprochene redaction der „Leipziger zeitung" in ihrer

„Wissenschaftlichen bei läge," früherer zusage, die sämtlichen ihr übersen-
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deten briefe des genanten brüderpaars aufzunehmen, zuwider, sieb später weigerte,

die eigentlich wissenschaftlichen briefe der brüder Grimm, als für die leser ihres

blattes unverstcändlich und deshalb ungeeignet . abzudrucken und lediglich die blos-

sen freundesbriefe sowie diejenigen sehreiben, welche nur vereinzelte und ganz

kurze , eingestreute wissenschaftliche notizen enthalten , zu veröffentlichen sich bereit

erklärte. Der abdruck der leztern ist auch in den nummern 91, 92 und 93 (12.

—

19. november) Jahrgang 1882 der „Wissenschaftlichen beilage der Leip-
ziger Zeitung" wirklich erfolgt und es blieb mir sonach nur übrig, behufs der

Veröffentlichung der wissenschaftlichen briefe mich an eine wissenschaftliche Zeit-

schrift zu wenden. Als besonders geeignet zur aufnähme erschien die „Zeit-

schrift für deutsche philologie," welche bereits bd. I s. 227 —230 einen brief

Jacob Grimms an die Weidmannsche buchhandlung in Leipzig, veröffentlicht

von der redaction, bd. II s. 193— 215, s. 343— 365 und s. 515— 528, den brief-

wechsel zwischen C. Lachmann und Wilhelm Grimm über das Nibelungenlied

und bd. XI s. 488 — 489 zwei briefe von Jacob Grimm an den gymnasial -director

C, F. Ranke in Göttingen, mitgeteilt von J. Imelmann, zur kentnis weiterer

kreise gebracht hat.

Die gesamtzahl der mir übergebenen briefe der brüder Grimm betrug

53 nummern. Von diesen waren von vornherein 3 nummern von der publication

auszuscheiden, weil 2 derselben blosse einladungen zu geselschaften enthalten, ein

dritter brief sich auf die persönlichen Verhältnisse eines noch heute lebenden, als

akademischer lehrer hochgeschäzten mannes bezieht und deshalb zur bekautmachuiig

nicht geeignet erschien. Von den sonach übrig bleibenden 50 briefen sind an der

oben angegebenen stelle im ganzen 28 briefe und zwar 20 von Jacob Grimm, 8 von

Wilhelm Grimm abgedruckt und es gelangen hier 17 briefe Jacob Grimms, welche

in der zeit vom 28. august 1824 bis zum 16. december 1852 geschrieben worden,

sowie 5 briefe von Wilhelm Grimm, welche in die zeit vom 17. december 1830

bis 9. oetober 1852 fallen, zur Veröffentlichung; den briefen von Jacob Grimm ist

an der gehörigen stelle ein nur 3 zeilen langer brief von G. H. Pertz beigegeben,

worin dieser jenen um sein gutachten über den wert der aus der bibliothek des

freiherrn Joseph von Lassberg herrührenden, zum verkauf angebotenen hand-

schriften ersucht, desgleichen der in einem undatierten briefe von Jacob Grimm
(dem lezten seiner samlung) in bezug genommene, glücklicherweise noch erhaltene

brief von Heinrich Leo in Halle, dessen wissenschaftlicher wert den mitabdruck

gerechtfertigt erscheinen lässt.

Die in der „Wissenschaftlichen beilage der Leipziger zeitung"

bereits zum abdruck gelangten briefe sind , unter verweis auf nummer und Seiten-

zahl, in anmerkungen resp. vor und hinter dem text der hierunter veröffentlichten

briefe, mit kurzer registrirung des inh;:lts. angeführt.

Über den wert, welchen die Veröffentlichung von nachgelassenen briefen auch

sehr bedeutender männer und hervorragender Vertreter der Wissenschaft hat, sind

bekantlich sehr verschiedene und widersprechende ansichten laut geworden. In

jüngster zeit hat Reinhard Mosen, in den „BJättern für literarische

Unterhaltung, jahrg. 1883 nr. 25 s. 385— 386" sich besonders energisch gegen

die Überschätzung ausgesprochen, welche derartigen hinterlassenschaften nur zu oft

beigelegt wird. Aber auch in unserer , mit briefwcchseln allerdings reichlich bedach-

ten zeit wird, ohne zweifei, dennoch aucli die nachfolgende kurze samlung von

briefen der beiden geistesverwanten brüder, zweier schlichten, liebenswürdigen

Charaktere und männer von acht deutscher art, mit derjenigen Sympathie aufgenom-
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men zu werden hoffen dürfen, welche die nachgelassenen hriefe ausgezeichneter

männer auf die gebildeten unseres volkes stets ausüben. Deutsche altertumswis-

seiischaft und deutsche philologie ernten noch einen nicht unbeachtet zu lassenden

ertrag durch diese Veröffentlichung, welche ausserdem über die lebensvorhältnisse

der beiden briefschreiber und des adressaten manche notiz gewährt, die späteren

biograpben von wert sein wird. Diese briefe sind monumento jener vollendeten

humanität dieser reichen naturen, welche verbunden mit ihrer wissenschaftlichen

grosse, sie über so viele Zeitgenossen emporhebt; aus ihren briefen treten diese

männer uns, dem nachgebornen geschlecht, näher und es ist gut, dass wir einen

einblick gewinnen in die stille, aber rührige tätigkeit dieser grossen gelehrten,

welche unsere Wissenschaft schaffen geholfen und auf deren schultern wir stehen.

Wir werden in Zukunft mit noch grösserer pietät zu ihnen aufblicken lernen. Nicht

minder sind diese briefe deukmale eines acht deutschen freundschaftsbundes , zu

dessen Schliessung gleiche bestrebungen auf gelehrtem gebiet die nächste veranlas-

sung gaben. Die teilnähme der beiden brüder Grimm an der von Pertz während

seiner anstellung in Hannover redigierten Offiziellen Hannoverschen zeituug, welche

sie oft mit correspondenzen und beitragen bedacht haben, sowie die einladung von

Pertz zur mitarbeiterschaft an der „Monumenta Germaniae historica" hat-

ten ein freundschaftliches Verhältnis zwischen den genanten angebahnt, welches

sich ungetrübt bis zum tode der beiden Grimm forterhalten hat. Umkleidet mit

dem fesselnden reiz, welchen die briefe hervorragender männer überhaupt ausüben,

gewähren sie noch das besondere Interesse, dass sie das entstehen und reifen vieler

wichtiger Unternehmungen auf dem gebiete der wissenschaftlichen forschung genauer

zu verfolgen uns in den stand setzen, als gemeiniglich früher die dürftigen nach-

richten in vorreden, litteraturzeitungen usw. möglich machten. Die äussern und

innern bedingungen^ die mancherlei sorgen, mühen und hindernisse, unter denen

so manches unvergängliche meisterwerk der Wissenschaft geschaffen ward , erschlies-

sen sich hier und machen eine vertieftere Würdigung derselben möglich. Daneben

begegnet man mancher liier niedergelegten wissenschaftlichen ansieht , die nie ihren

weg in die öffentlichkeit gefunden hat, Unternehmungen werden besprochen, die

nie zur ausführung gelangten , die Vorzüge und schwächen eigner und fremder lei-

stungen oft rückhaltloser erörtert, als dies in der gedruckten litteratur geschehen

konte und so hebt sich aus dem bunten gewebe vertraulicher mitteilungen ein bild

empor von den neben- und durcheinanderlaufenden, sich kreuzenden und ergänzen-

den bestrebungen auf wissenschaftlichem gebieti» , welches auf ein über gewöhnliche

neugier weit hinausgehendes Interesse anspruch machen darf. Briefe von solchen

koryphäen ihrer wissenscliaft können nie ohne aufklärung und belehrung über den

stand der Wissenschaft in ihren Zeiten, über die ganze richtung und Strömung der

wissenschaftlichen bewegung bleiben; die ideale auffassung, die warme, lebensvolle

teilnähme an allen neuen entdeckungen und fortschritten dürfen uns immer wider

vor äugen geführt werden. Solche briefe in der ungezwungenen form des intimen

Verkehrs mit aller Offenheit des Vertrauens geschrieben, geben besser, als eine

fremde feder dies zu tun im stände wäre, das getreue bild des Charakters, der

ansichten, der auf lebenserfahrung und innerer Überzeugung ruhenden anschauung

der algemeinen gelehrton Verhältnisse und der wichtigsten damit im zusammen-
hange stehenden fragen. Nichts anderes führt so sehr in die gemeinschaft mit

bedeutenden männern ein, als das vertiefen in deren briefsamlungen. Goethes aus-

spruch: „Briefe gehören unter die wichtigsten Denkmäler, die der
einzelne Mensch hinterlassen kann" wird stets seine bedeutung behalten.
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An der ursprünglichen form der briefe, an der bezeichnenden Schreibart,

sowie an den mannigfachen , auch in fremden sprachen angeführten , hemerkungen
habe ich absichtlich nichts geändert, um ihnen den Charakter anziehender eigen-

tümlichkeit und lebendiger frische, welchen sie dadurch bewahren, nicht zu beneh-

men. Diese form muss ebenso wie die selir oft prägnant charakteristischen bemer-

kungen der grossen männcr, welche diese briefc geschrieben haben, unverändert,

zu dauernder erinnernng, festgehalten werden. Demgemäss sind die briefe mit

beibehaltung der Orthographie, welche in ihnen befolgt ist und den abkürzungen,

welche die absender beliebt haben, widergegeben.

Cassel 28 aug. 1824.
Verehrter Freund

!

Ich habe neulich von Bücherdecken drei Blätter oder zwölf Quartseiten aus

einer alten Hs. des Paul. Diaconus abgelöst die mir aus dem 9 Jahrh. scheint und

angelsächs. Schriftzüge hat. Die Bruchstücke sind aus IV, 49 bis V, 4 und gewäh-

ren wohl einige erhebliche Varianten. Ist dem Bearbeiter des P. D. damit gedient,

so übersende ich sie, sobald Sie wollen.

Sie werden gehört haben, dass und warum ich mein iter mediolanense auf-

schieben muss; nicht aufgeben. Denn die Italiener belügen uns wohl. Wer will

aber jetzt hinreisen?, da ich 1) keine Unterstützung finde 2) Mellerio mir schreibt,

Castigl. sei hergestellt und zur Arbeit bereit und Mai im Begriff des Ulf. wegen

Urlaub zu fordern und die Herausgabe selbst zu beginnen.

Was Ihnen etwan aus Italien darüber zu Ohren kommt, bitte ich mir mit-

zutheilen. Mein Bruder empfiehlt sich mit mir auf das herzlichste.

*

Jacob Grimm.
Hierbei das fragm. aus P. Diac.

Die blätter aus der kaiserchrouik hat mir Benecke noch nicht mitgetheilt.

Da Massmann ihrer bedarf, so schreibe ich heute an Benecke, sie unmittelbar nach

Wolfenbüttel zu senden. Ich kann sie ein andermahl einsehen.

Massmannen selbst schicke ich seinen brief an Sie vom 27 aug. wieder zurück.

Den kleinen vom 26 lege ich Ihnen hierbei.

Dank für die erkundigungen, die Sie in Italien über Mais absiebten einziehen

wollen. Für heute nicht mehr, als herzl. gruss von mir und meinem bruder.

^

Cassel 4 sept. 1824. Grimm.

1) Der älteste brief Jacob Grimms an G. H. Pertz datiert von Cassel 8. septbr.

1819. Er spricht darin die, seiner meinung nach, bei herausgäbe der „Monumenta
Germ, bist." zu befolgenden grundsätze aus und erbietet sich die bearbeitung des

Lambertus Schafnaburgensis , sowie des Waltharius Aquitanus zu übernehmen. — Abge-

druckt a. a. o. nr. 91. s. 546. eol. 1— 2.

2) Es folgen drei briefe, deren erster vom 3. november 1824 die herausgäbe

der Kaiserchronik durch Massmann bespricht, die Übernahme einer herausgäbe der

Malbergischen Glosse ablehnt uud das für die Monumenta zu wählende furmat einer

Untersuchung unterzieht; der zweite, vom 26. juni 1825, enthält sprachliche hemerkun-

gen über einige dem adressaten nicht klare werte in den Annale s Bertiniani und

lässt sich über die notwendigkeit und ergieMjikeit einer Geographie des Mittelalters aus,

der dritte, vom 14. august 1825, teilt dem adressaten mit, dass Grimm eine eingehende

recension der ausgäbe der predigten des mönchs Berthold von Kling (Berlin, 1824)

2U .schreiben vorliabe. Abgedruckt a. a. o. nr. 91 s. 546 col. 1. 547 col. 1 — 2,

548 col. 1.
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Cassel 15 Aug. 1825.

Verehrter Freund , in melnora gestrigen briofe war eine Frage vergessen,

die ich hier nachhohle, damit Sie mir in Ihrer antwort (die übrigens nicht im niin-

desteu dringt) auf beide zusammen antworten können.

Ich habe im zweiten theil der gramni. , der jetzt unter presse ist, die ver-

muthung gewagt, dass unsre vorpartikel ge-, früher ga- noch früher gam, gan,

hani, han gelautet habe und dem lat. cum ganz nahe stehe. Dazu passen ver-

schiedne , meist altfränkische Wörter, namentlich hamedii (conjuratores) hinter dem
capitulare de villis durch das spätere geidon erklärt, was eigentlich dasselbe ist.

Hamedia finde ich auch in einem diplom von 68ü bei Bouquet IV, nr. 62. Ist es

Ihnen sonst erinnerlich? Ferner hamallus und hamallare in der lex sal. und bei

Marculf; rhamalhis im pactus leg. sal. 50. scheint mir verderbt. Wie lauten die

Varianten zu chamestalia (contuberuiuni , contubernalis?) gl. malb. ad 1. sal. tit. 59.

Wahrsch. gehört« selbst ganerbe = coheres dahin. Gibt es zu chamitheuto, al.

chamutevo, hamabito (malb. ad tit. 3.) Varianten? Sie sehen, dass ich die malb. gl.

doch nicht aus dem gesiebt verliere.

Beim nachschlagen von Musheim und Schröckh über die ketzer des 13. jh.

ist mir noch beigefallen, dass die powerlewe die fraticelli de paupere vita

(poverm leben) sein könnten und swirder etwan die swestrones? (Gerbert silv.

nigr. 2, 112); über rünkeler und sporer finde icli keinen trost. War der sporei'-

meister ein spornmacher, wie sonst weber und schuster rollen dabei spielen, vergl.

auch Berthold p. 305.

Verzeihung für soviel stören; die antwort, wann Sie können.*

Ganz Ihr

Gr.

Cassel 1 Nov. 1825.

Die bezeichneten Stellen lauten in unserer Hs. des mon. sangall. folgender-

gestalt:

p. 534. 1. 4 v. u. quid pro sua ipsa

537. 1. 8 - - cum ipsa cortina domiue rex

5ü8. 1. 20 tuo sum necossarius
541. c. 8. 1. 6. doctos omnique sapientia sie perfecte instructos

561. 1. 2. occupatus minus
568. 1. 16. ci Vitas

1.28. XX.

574. 1. 4. alia post dampna (ohne: reipubl.)

589. c. 11. 1.5. patris vestri. I. cognomento illustris et religiosis-

simi protavi vestri pippini iuniores (sie) de quibus.

ich füge noch 587, 1. 11. 12 v. u. bei, obgleich Sie danach nicht fragen:

cum tenuissimo bennolini astula de fecundissima. 1. radice.

Weitere Vergleichungen oder die Hs. selbst, wie Sie es bedürfen, stehen zu

Dienst.

1) Hieran schliesst sich ein brief vom 31. december 182C, in welchem Pertz von

dem teile einer tochter der Schwester und einem sehne des bruders ven Jacob Grimm
benachrichtigt wird. Der inzwischen erschienene erste band der ,,Monuraenta"

findet Grimms grösten buifall. Wie er sich auch über die äussere ausstattung sehr

befriedigt äussert, so bedauert er, mit rücksicht auf seine kurzsichtigkeit, das gewählte

folio -format, welches ihm das Studium in den abendstunden fast unmöglich mache.
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Deutsche oder in Deutschland entsprungne Handschriften geben wohl immer
ausgeschriebene noni. jiropria oder wenig verkürzte? wenigstens ist es so in den

Gedichten , dagegen in franz. provenzal. und Italien, oft nur der Anfangsbuchstab

geschrieben wird.

Ich danke herzlich für die mir neulich niitgetheilten Varianten zu Friedrichs

Ketzerverordnungen und habe mir schon vergönnt davon öffentlich Gebrauch zu

machen.

Es ist unbegreiflich, wie für jedes Fach des Mittelalters die wichtigsten

Handschriften aus der Verborgenheit und iränzlichen Vergessenheit hervortauchen.

Sie können Sich nicht mehr freuen über den aufgefundenen ürspcrgensis und Lam-
bertus, als ich mich über Graffs Fund zu Paris einer Handschrift des achten (und

wenn auch neunten) Jahrh. mit achttausend althochdeutschen Glossen. Zu Oxford

sind auch endlich die gestolen geglaubten althochdeutschen ungedruckten hymnen
(26 an der Zahl) wieder gefunden worden.

Das Material mehrt sich so , dass ich meine arbeiten immer wieder von vorn

anheben muss. Wer nur mehr Müsse und Geld dazu hätte!

Wird denn Eberts Eepertorium bald erscheinen? In den Ueberlieferungen

zogen mich die lateinischen Lieder vor allem an. Die folgenden Hefte werden

sicher bedeutender werden.

Mein Bruder empfiehlt sich mit mir auf das freundschaftlichste.

Ganz Ihr

Grimm.

Cassel 29. Jul. 1826.
Verehrter Freund,

Vor einigen Monaten brachte mir Dr. Schiff aus Kiel einige Zeilen von Ihnen

mit, worin auf allerhand Anfragen, die bald nachfolgen sollten, verwiesen wurde.

Es ist aber nichts nachgefolgt.

Ihr erster Band muss jetzt fertig sein oder es bald werden. Mir fällt oft

ein, dass die allmählige Ausführung der grossen Arbeit immer mit sehwererm Gewicht

auf Ihre Schultern sinkt, und der Mithelfer immer weniger in der Läuterung

bestehen.

Kürzlich ist hier unversehens im Archiv ein Gobelinus Persona zum Vor-

schein gekommen. Die Handschrift (Pergam. , wohl XIV. Jahrh.) gehörte sons^

dem Theod. von Fürstenberg, der sie den paderborner Jesuiten im J. 1612 schenkte.

Am Schluss fehlen einige Blätter. Der Cod. hört auf in der aetas VI: Item eodem

anno in mense septembri principes electores imperii apud frankevort — sed dux

saxonie venire recusavit similiter et rex bohemie. cumque maguntinus et coloniens.

episcopi volue. Vgl. Meibom rer. germ. tom. I p. 331. Soviel ich sehe ist die Hs.

zuweilen kürzer als der Druck und bedient sich darum auch absichtlich anderer

Worte,

Massmann, der fortwährend zu Heidelberg steckt, wünscht von Ihnen einige

nähere Auskunft über die handschriftlich zu Bremen liegende Chronik, deren Sie

in der Recension von Ebert in den Gott. Anz. unlängst gedachten. Ich kann ihm,

wenn Sies wollen , Ihre Nachricht zuschicken.

Zu meiner (uncorrect und mit Censurwegschnitten) abgedruckten Rec. des

Berchtold ist mir hinterher mancherlei vorgekommen: Nämlich Längs reg. IH. 138.

und 148. ad a. 1259 und 1260 haben einen Bertoldus civis ratisponensis, dic-

tus Lechus, der höchstens aus der familie und verwandschaft des Minoriteu sein

kann. Der geistliche wird doch nicht civis heissen. Vielleicht stützt sich Gemei-
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ner p. 396 irrthümlich auf eine solche Urkunde und der j)rediger hiess gar nicht

Lech? Übrigens kann die Schwester jenes bürgers oder des geistlichen immerhin

das s zugefügt haben, denn ich finde (und vielleicht haben Sie es in urkundlichen

Eeversen «fec. auch gefunden?) merkwürdig genug, dass Nonnen dem Familiennamen

ein s anzuhängen pflegen.

Ich wiederhohle nochmals meinen herzlichen Dank für die mir zu dieser klei-

nen Arbeit mitgetheilteu interessanten Notizen.

Lang war vor einigen Tagen hier, ist jetzt nach Göttingen und wird Sie

auch heimsuchen. Wo ist die umständlichste Belehrung über den stilus pisanus zu

finden, wodurch er in den regestis mehrere chronol. Schwierigkeiten beseitigt?

Mit aufrichtigstem Gruss Ihr

Jac. Grimm.

Cassel 7. jul. 18-27.

Verehrtester freund, ich eile Ihren gestern über Hannover empfangenen lie-

ben brief vom 25. jun. zu beantworten. Ihre thätige theilnahme an mir und mei-

nen arbeiten hat für mich den grössten werth und ich danke Ihnen herzlich. Wir

wissen schon seit einigen jähren , dass die verloren geglaubten papiere des Junius

noch in Oxford vorhanden sind: die alten glossare stehen aus Temlcrs abschrift in

Nj'erups symbolae gedruckt und bedürfen Avohl nur der nachvergleichung, keiner

neuen copie. Die hymnen möchte ich freilich lieber heute als morgen haben : aber

alle, nicht blos proben, es sind ihrer einige zwanzig, ich denke 26 oder 27, aber

nicht von grossem umfang und sicher leicht abzuschreiben, da keine alte hand-

schrift vorliegt, sondern des Junius vermuthlich saubere band. Diese abschrift

haben dem Benecke die herrn Taylor und Cohen (jetzt Palgrave) längst verspro-

chen , aber nicht wort gehalten. Es wird ihm und mir höchst gelegen sein , wenn
herr Price die gute haben will, bald dafür zu sorgen. Die copie kann in erman-

gelung schnellerer gelegenheit durch Münster nach Hannover befördert werden,

auslagen sollen mit dank erstattet werden. Empfehlen Sie mich herrn Price ange-

legentlich. In ihm sehe ich endlich einmal einen eifrigen und gelehrten freund

angelsächsischer spräche. Bosworths grammatik hatte mir einen schlechten begriff

von dem stand dieses Studiums in England gemacht, Ingrams kenntnisse scheinen

mittelmässig und Conybeares tod wird niclit zu bedauern sein, wenn Price fort-

fährt, der offenbar das beste bei Conyb. illustrations gethan hat. Das wünschens-

wertheste scheint mir baldiger abdruck alles alten, ungedruckten, ohne das

geschlepp von beigefügten Übersetzungen , die dem neuen publicum doch nicht

behagen, dann, ergänzungen zu Lye Maunings Wörterbuch. England hat ja eben

das doomsdaybook und die Urkunden in vielen folianten drucken lassen , die durch-

aus nur für den ernsthaften gebrauch berechnet ^ind, warum sollen nicht ein paar

quartanten angelsächs. Sprachdenkmäler auf ihrem eignen werth beruhen dürfen?

warum sollen sie nur in stückweisen auszügen und viel versuchter halbrichtiger

Übertragung in englischen reimen ans licht kommen? Die gesetze bedürfen auch

einer neuen ausgäbe , da Wilkins unter den alten editoren der ungiündlichste sprach-

kenner war. Ein junger Schmid zu Jena wollte sich daran wagen, er müsste aber

nach England reisen und die hss. vergleichen.

Für die bekanntmachung der nun zwanzig jähre hingehaltenen Münchner
ausgäbe der Evangelienharmonie hat sich unlängst etwas günstiges zugetragen.

Die Sache ist nämlich in die bände eines geschickten und fleissigen jungen mannes,

namens Schmeller
,
gerathen, nachdem der zerstreute, eitle und nachlässige Scheerer
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wahnsinnig geworden ist. Schmeller verheisst nun den abdruck, ich mag also nicht

geld an eine nochmalige alsdann unnöthigo abschrift wenden.

Ihr dritter Vorschlag wegen des Ulfilas ist herrlich and würde mich in die

grösste freude versetzen, wenn ich nicht sicher nnd bestimmt wüsste, dass in Mai-
land durchaus nichts auszurichten ist. Schon wenn vor drei jähren Stein geld zur

reise hergegeben hätte wäre niciits auszurichten gewesen. Briefe an Mai, Castig-

lioni, Mazzuchelli und die antworten darauf malmen auf alle weise ab und lehren,

dass man nicht einmal die Codices zu sehen bekommen würde. Graff ist seitdem

in Mailand gewesen und bestätigte dies alles. Die Ostreich, regierung hat keine

gewalt über die ambrosiana, die eine privatstiftung ist. Wenn auch Mai zu bewe-
gen wäre, der gelehrte, aber kränkliche Castigl. hat einmal seinen sinn auf die

ausg. des Ulfilas gesetzt und, wie es scheint, wirklich mit fleiss und aufopferung

daran gearbeitet. Wir ärgern uns freilich über die langsaiokeit, aber schlecht wird

die ausg. nicht werden. Er soll sich auf das viele drängen entschlossen haben
nächstens die paulinischen briefe. oder doch einige der gefuudnen drucken zu lassen.

Nur Castigl. tod könnte also fremden zutritt gewähren; ich wünsche ihm redlich

dass er die freude der ausgäbe selbst gcniesse.

Dass Ihre neue reise für die monumenta fruchtbar sein würde war gar nicht

zu bezweifeln. Was wären die monumenta überhaupt geworden ohne Sie. Nehmen
Sie das für kein wahrlich sehr unnöthiges lob hin, es fällt jedermann ein, kann
Ihnen aber aus dem Munde solcher zu hören lieber sein, die wie ich erfahren

haben, dass innerer trieb und eifer, wenigstens in unserer zeit, alle gesellschaft-

lichen vortheile und hülfsmittel übersteigt und dass die erfolge zuletzt und allein

von ihm abhängen.

Wilhelm grüsst. Ich lasse diesen sommer ein buch über deutsche rechts-

alterthümer drucken , das hoffentlich nicht ganz umsonst gearbeitet sein soll. Behal-

ten Sie lieb Ihren Sie herzlich verehrenden freund

Jacob Grimm.

Sie können mir sicher auswendig sagen, ob Holsten oder Eürstenberg das

capitulare de partibus Saxoniae, hinter welchem bekanntlich die altdeutsche abre-

nuntiatio steht, in der Vaticana aufgefunden hat. Holsten sollte man meinen war
mit der bibl. weitbekannter, doch könnte Fürstenborg, auf gut Niebuhrisch, immer
die erste entdeckung gemacht haben. Holsten war jedenfalls erster herausgeber.

Diese erste ausg. muss zu Rom 1660. 1661? erschienen sein u. ist wohl von Ihnen

dort gesehen worden? in Deutschland mag sie überselten sein. Nachdrücke haben

wir von 1664. 1665. 1670.

Verehrter Freund,

gestern habe ich endlich die längst erwartete abschrift der oxforder hymnen aus

England erhalten. Sie ist mir viel werth, obgleich ich wollte, Price hätte sie nach

dem ms, selbst und nicht nach Junius copie macheu lassen. Dank bin ich dafür

hauptsächlich Ihnen schuldig , da ich mit herrn Price vorher in gar keiner Ver-

bindung stand.

Beifolgendes excerpt lag schon längst für Sie bereit. Haben Sie diese sinn-

lose einrückung der röm. kaiser ins 6 und 7*= Jahrhundert mehr gefunden?

Merian ist neulich zu Paris gestorben. Meine beurtheilung seiner sj'nglosse

in den gött. anzeigen hatte ihm so misfallen, dass er noch kurz vor seinem tod

eine ganz unnöthig schmähende und heftige rechtl'ertigung drucken Hess. Wenn
ich nicht irre sind seine auszüge und abschriften. die er für Sie auf der pariser
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bibl. vormals besorgt hat, eben so unbrauchbar gewesen als seine philologischen

arbeiten.

Kopitar ersucht mich Ihnen zu melden: famosum Schottky nunc detineri

Pragae ad reddenda quae erat suffuratus. So arg wirds vielleicht nicht sein,

obgleich sich Seh. seit einigen jähren abenteuerlich umher treibt.

Das mahnt mich au eine ältere aufforderuug Kopitars Ihnen über don aus-

drnck cavmalus zu schreiben , den Sie 1 , 93 für eine vox slavica erklären, ich

halte ihn für deutsch und das slav. cramola, kramola scheint erst aus dem deut-

schen entsprungen, mit der gewöhnlichen Versetzung des r, vgl. grad, brada =
gard bard. Die lex. bajuvar. hat seditionem excitare vel levare, quod Bawarii car-

mulum dicunt. In unsern Sprachdenkmälern finde ichs noch nicht, aber das ags.

cyrm clamor und cyrman claniare lässt sich vergleichen. Das slav. kramola wäre

ohne Wurzel.

Meine rechtsalterthümer sind nun fertig, sie verdienen mit nachsieht auf-

genommen zu werden, ich habe manches angeregt und sehe alles nur für eine dürf-

tige grundlage an.

Sollten Sie in den geschichtschreibern auf spuren stossen, die zur bestim-

mung des wergeldes führen, so bitte ich mich darauf aufmerksam zu machen.

In der nordischen Joxusvikingasaga wird kaiser Otto (unbestimmt welcher)

herr von Saxlandi und von Peitolöndum (von den Peitoländeru) genannt. Gemeint

sein werden wohl windische länder, aber das Wort ist unerhört. Seine jarle heis-

sen Urguthriotr und Brimiskiarr ; auch diese weiss ich nicht zu errathen.

Was ist an Markgraf Gero von Leutsch? Lp. 1828. seine frühere schrift

schien mir unbedeutend.

Mit herzlicher hochachtung und ergebenheit der Ihrige

Cassel 20 aug. 1828. Jacob Grimm.

Beifolgendes buch habe ich , verehrter herr und freund , aus Wien für Sie

erhalten.

Nach einer früheren mittheilung haben Sie zu Brüssel eine haudschrift von

Bertholds predigten entdeckt. Ich bitte mir gelegentlich zu sagen, in welcher biblio-

thek? und an wen man sich etwa zu wenden hat, um den codex zum gebrauch zu

bekommen? Haben wir nicht von Ihnen, gleich der italienischen reise, eine nie-

derländische, englische und französische zu erwarten? Ich weis nur von hören-

sagen einiges, z. b. die wunderbare glückliche auffindung der briefe Eginhards und

Emra. ; besonders bin ich aber auf die neuentdeckten capitularien begierig oder

auch auf die Varianten zu den alten, z. b. ob es im capitulare tertium a. 813 §. 8

(Georgisch 781) beim wargengus auch sexcentos heisst?

Das neulich von mir berührte Peitoland muss Picteuland sein , denn auch

Saxo Gramm, hat Petia und ags. quellen nennen peolitas = Picti.

von herzen der Ihrige

Cassel 3 Novemb. 1828. Jacob Grimm.

Cassel 25 aug. 1829.

Es freut mich , verehrtester freund , Ihnen in einer kleinigkeit dienen zu kön-

nen. Das facsimile bei Eoquefort liegt vor mir und danach will ich die Zeilen

eitleren. [Vgl. in dieser ztschr. 3, 90 fgg. J. Z.]

1) zeile 1. bei Eoquefort lese ich nicht in dnrches, was keinen sinn gibt,

sondern ohne Schwierigkeit, wie es auch nothwendig heissen muss, iud in thes.
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nämlich die praeposition in steht in dieser zeile zweimal, genau wie das ronian.

pro zweimal steht.

2) z. 3 muss es heissew fram und nicht fra.

3) z. 4. 5 gehört tesan zusammen und ist der acc. hunc.

4) z. 6 muss stehen in thiu, das n kann liöchstens u scheinen.

5) z. 6. 7. so soma. ohne zweifei ist hinten das o unrichtig und die spräche

fordert ein a, das vielleicht auch in der hs. zu lesen ist, wenn man genau sieht,

so sama (so sama) bedeutet similiter und nie habe ich dafür gefunden so soma.

6) z. 8. z he min an. nothwendig the,^ das unentbehrliche relativum, wie

im roman. das qui vor meon. zhe ist unsinn und die buchstabverbinduug zh an

sich undeutsch. Ich habe oft in hss. langobardische t (^: ^, et) gefunden, die

den schein eines z geben j'^ und erklärt man auch das hier stellende t graphisch für

z, so hat sich jedenfalls der Schreiber versehen und das t seines originale für ein z

genommen.

Das vorausstehende geganga ist allzu deutlich, als dass man gegangw lesen

könnte, wie die grammatik fordert; möglich, dass der schreiber in dem ihm vor-

liegenden text u für a nahm und a setzte.

Im eide des volks ist fast alles klar zu lesen, 7) z. 1 sineno schreibf. f. .sinemo,

oder wäre der erste Strich vom ni verblichen? denn sinemo muss es heissen. 8) z. 4

ist abzutheilen inan es (eum ejus). 9) z. 6 beim letzten wort kann gezweifelt wer-

den , ob es wirdhi^ (erit) oder wirdhic (ero) oder etwa wirdhM (ero) lautet. wirdhiY,

erit könnte bezogen werden auf thero nohhein , eorum nullus. da aber der schwö-

rende die hauptperson ist , fordert das verbum auch wohl die erste person. wirdhic

mit kräftig wiederholtem pronomen stände für wirdhu ic, ero ego, wobei nur das

der mundart dieses denkmals ungemässe ic für ih befremdet. wird?7t wäre richtiger.

Am liebsten wäre mir, wenn das scheinbare c ein blosser finalzug am u sein könnte,

dann würde man sich bei der lesart wirdhzt völlig beruhigen. Die rom. formel

gibt er, ero, nicht erimus: das vorausgehende iu ist sonderbar und vielleicht auch
ego, obgleich dafür sonst eo , io steht.

Meines erachtens wäre also nach der handschrift folgendergestalt her-

auszugeben :

In godes minna ind in thes christiaues folches ind unser bodhero gealtnissi.

fon thesemo dage frammordes so fram so mir got geuuizci indi madh furgibit so hal-

dih tesan minan bruodher soso man mit rehtu sinan bruher scal inthiu thaz er mig
sosama duo. iudi mit luoheren in nohheiniu thiug ne geganga. the minan uuillon

imo ce scadhen uuerheu.

Oba Karl then eid. then er sineno bruodher ludhuuuige gesuor geleistit.

indi ludhuuuig min herro then er imo gesuor forbrihchit. ob ih inan es iruueuden

ne mag. noh ih noh thero nohhein then ih es iruuenden mag uuidhar Karle imo

ce follusti ne uuirdhic

Ein fehlerloser, grammatisch reiner text ist das nun nicht, der schreiber

lässt besonders h aus oder versetzt es ,
gealtnissi f. gchaltnissi , madh für mahd

und dieses für mäht, bruher f. bruodher, luheren f. ludheren,^ mig f. mih, ganga

1) accentuiert the, sonst dei, quae (nom. pl. neutr.)

2) ich sehe, dass auch die roiii;in. erste formel solch ein scheinbares z hat in

alzi'esi , das sicher alAresi ist.

3) vielleicht ist luohereu ludhereu, mit oben erblichenem oder übersehenem

strich.
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f. gangu, werben f. werdhen, sineno f. sinerao. Richtig wäre folgende recension:

in godes minna iiid in thes cViristianes folches ind unser bedhero gebaltnissi

fon thesemo dage framordes . so fram so mir got gewizzi indi luaht furgibit, so

baldih tesan minan bruodher soso man mit rohtu sinau briiodber scal, inthiu thaz

er mih sosania duo, indi mit ludheren in nohbeiniu tbiug ne gegangu, the miuan

willon * imo ce scadhen werdlieu.

Oba Karl then eid , then er sinemo bruodher ludhuwige gesuor, geleistit, indi

ludhmvig min herro , then er imo gesuor, forbrihchit, ob ih inan es irwenden ne

mag, noh ih noh thero nohheiu. then ih es irwenden mag, widhar Karle imo ce

follusti ne wirdu.

haldih tesan m. br. heisst nicht: will ich auf diesen m. br. halten, sondern:

will ich diesen m. br. halten, d. i. behalten, erhalten, servabo. 10) the imo zc

scadhen werdlien , wörtlich quae illi in daranum fiant (eveniant, succedant). 11)

follust für adjumentum, auxilium findet sich häufig (gramm. 2, 199).

In meinen rechtsalterth. erscheint mir vieles noch höchst bedenklich und

unbefriedigend, ich hoffe aber ordentlich naclizuarbeiten. Gelegentliche berichtigun-

gen und beitrage von Ihnen sollen mir die allerwillkümmensten sein.

Mein bruder empfiehlt sich mit mir auf das herzlichste; ob wir Ihnen bald

näher rücken, das werden Sie dort mit bestimtheit eher hören, als wir hier selbst.^

Ganz der Ihrige Jacob Grimm.

Wenn es Ihnen keine mühe macht, sagen Sie mir doch mit zwei Worten, ob

Sie was bei Aimoiu 1, 10 vorkommt, namentlich die thierfabel, woran mir jetzt

gelegen ist, in anderen, älteren fränk. Chronisten gefunden haben?
Diese aimoinsche chronik steht ja im Übeln ruf, nichts cigenthümliches , sondern

alles ausgeschrieben zu haben, die altfranzös. chroniques de S.Denis erborgen frei-

lich wieder aus ihr. das ganze scheint gothisch byzantinische alte tradition, höchst

unhistorisch.

Merkwürdig für mich ist, dass die fabel mit andern umständen, weit kürzer

und verschieden, bei einem Tegernseer mönch erzählt wird (Pez. III. 3, 494) und

1) minan willon, adverbial gesetzter accusativ, =^ nach meinem willen.

2) Zwischen diesen und den folgenden der hier zum abdruck gebrachten briefe

fallen 6 briefe J. Grimms. In dem ersten d. d. Göttingen, 18. november 1830 wird

die politische läge und die zustände Deutschl.ands besprochen, daneben Grimms Stellung

an der Göttinger bibliothek erörtert. Er ist mit dieser Stellung einigermasseii unzufrie-

den. Der folgende vom 2. august 1831 fragt an, ob die Miracula des Caesarius

Heisterbac. in den „Monumenta" aufnähme finden sollen, oh minister v. Stein zu

gunsten der geselschaft für ältere deutsclie geschichtskunde eine disposition hinterlassen

habe und bespricht Schlossers recension der ,, Monumenta," sowie die bittere kritik,

welche dieser gegen Heeren unverdient geübt. Den inhalt des dritten briefes vom

29. august 1831 bildet eine bittere klage über die zeitraubende mechanische beschäf-

tigung seines bibliothekarischen amtes, wobei die ganzen einricbtungen des dienstes an

der Göttinger bibliothek scharf kritisiert werden. Der vierte, vom 14. Januar 1832

datierte, ebenso der fünfte brief vom 14. februar 1832 beziehen sich auf arbeiten,

welche Grimm für die von Pertz redigierte ,,11 annö versc he zeitung" eingesendet

hatte, im sechsten gibt Grimm nachricht von den Störungen in seinen Studien und

arbeiten , welche die krankheit seiner Schwester und Schwägerin veranlasst haben. Abge-

druckt a. a. o. nr. 91 s. 548 col, 2. 549 col. 1. 2. nr. 92 s. 553 col. 1. 2. s. 554

col. 1. 2.
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daraus auch in Flacius catal. test. ver. geratben ist. Aber dieser Baier hat den

Aimoin und dessen quelle nicht gekannt.

Zum gründe liegt freilieb, wenn man will, eine äsopische fabel, deren Ver-

breitung in so früher zeit nach Deutschland und Frankreich immer merkwürdig wäre.

Ich hoffe Ihre gute frau ist ganz hergestellt; wir schliessen es auch aus den
nachrichten die Reck mitbringt. Sie sind darum acht oder vierzehn tage früher

aus München zurückgereist, haben aber doch sicher wieder eine reiche ausbeute von

entdeckungen mit gebracht. Denn Ihre und Böhmers ausreisen begleitet immer ein

entschiedenes glück.

Dörfchen ist unwohl (aber ohne alle gefahr), Wilhelm leidlich, und ich könnte

auch gesunder sein. Die rauhe Witterung verleidet einem jetzt sogar kleine aus-

flüge in den ferien. Wir alle grüsseu Sie und Ihre Frau von herzen. Jacob Grimm.
18 Sept. 1833.

Göttingen 25 apr. 1834.
Theuerster Freund,

aus Wien die beilage. wahrscheinlich meldet Ihnen Kopitar Chraels beförderung,

worüber ich mich freue.

Eichhorn ist wieder hier, und wird Sie vielleicht ein paar tage besuchen.

Wovon in unscrm gespräch hauptsächlich die rede ist, können Sie Sich denken.

ich lasse jetzt meine mythologie drucken, d. h. nachdem ein paar bogen

gesetzt sind, muss ich die übrigen fortschreiben. Gelegentlich sagen Sie mir doch,

ob in den hss. des abbas ursperg. ad a. 1167 (ed. 1609 p. 225) die stelle über die

dea Ziza vorkommt, und ob Sie Sich eine ansieht über dies seltsame zeug gebildet

haben? Vellejus Paterculus kann es freilich nicht geschrieben haben, es scheint

aber doch älter als das 12. jh.

Bei Dahlmanus wie bei uns könnten die meisten gesunder sein; hoffentlich

haben Sie weniger an Sich auszusetzen.

Ihr

Jac. Gr.
Verehrtester freund,

herzlichen dank für die nachweisung der münchner hs. des bruchstücks von

der göttin Ziza, ich will darum hin schreiben.

den Baluze habe ich in der anläge mit der ed. Spirens. und der von 1576

(unserer jüngsten) verglichen.

auch erhalten Sie das von Bethmaun bestellte Buch hierbei. Camille Peregr.

bist. Langob. Neap. 1643. Eichhorn wird Sie vielleicht auf einige tage heim-

suchen.

Die ganze abfassung dieses Briefs zeigt , dass er in eile geschrieben wird

;

unsere preisaufgabe wird zwar Dahlm. schon geschickt haben, ich lege sie gleich-

wol bei, und wir bitten um deren baldige einrückung. vielleicht geht eine frucht

daraus hervor. Ganz Ihr

Gott. 5 mai 1834. Jac. Grimm.

Ich bitte mich für den dritten band und die folgenden der Monumenta unter

die subscribenten aufzunehmen, (aber für ein exempl. papier No. 1.^ die beiden

ersten bände habe ich im buchh. gekauft, weil ich früher glaubte, der preis bleibe

der nemliche ; neulich hörte ich aber , dass die subscrib. günstiger gestellt sind.

Verehrter freund,

ich benutze Dahlmanns reise um Ihnen das mir aus Wien für Ihre dortig«

öffentliche bibliothek zugesandte exemplar der fragmenta theotisca zu übermacheu.
Der fund selbst und die genaue, reinliche behandlung sind gleich erfreulich.
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Ganz überflüssig zu fragen wird es sein, ob Sie den im chroiiicon monasterii

cassinensis angeführten, dort noch vorhandenen cod. 257, Carl des gr. gedichtete

briefe an Paulus Diaconus enthaltend, abgeschrieben haben V ich bin auf dieses denk-

mal, wie auf alles was wir Ihnen verdanken werden, begierig.

Die letzten monate sind uns traurig und sorgenvoll um Wilhelms gesundheit

verstrichen; und noch ist keine entschiedene besserung da. Gott erhalte Sie

mit den Ihrigen gesund.

19 nov. 1834. Jac. Grimm.

Eberts geschick thut mir sehr leid; seine unthätigkeit in den letzten vier

Jahren weiss ich mir nicht ganz zu erklären.

Hier empfangen Sie , lieber freund , den tcxt des capitulare. ich würde so

verfahren: erst Browers text buchstäblicli mit allen fehlem aufnihmen (weil die hs.

verloren ist?), dann die versuchte herstellung folgen lassen, auch in dieser bin ich

nicht so weit gegangen, als es bei einem in reiner spräche niedergeschriebnen denk-

mal möglich gewesen wäre, meine anmerkungen sind bloss für Sie zur beurthei-

lung meines Verfahrens, da Sie, denke ich, keine aufnehmen, sonst müssten sie

anders redigiert werden.

Wir haben die Tilische unvollendete ausg. von 1548; ich lasse sie mit der

fahrpost Ihnen zugehen.

Graffs ungeschickte eiuleitung beurtheileii Sie ganz recht: sein ungerechtes

lamentieren ist mir ausserdem zuwider; er steht sich jetzt 2000 ^'. und hat seit

zehn Jahren gar nichts dafür zu thun. wer von seinesgleichen ist mehr begünstigt

worden? Wer kann dafür, dass er kränkelt, und schulden hat?

Ich bin jetzt noch unerleichtert, soll es aber bald werden. Die diplomatik

ist ein aus der mode gekommenes coUeg, das ich schwerlich wieder in gang ))rin-

gen werde, man sollte sonst meinen, weil die histor. Studien aufblühen, müsste

den leuten auch daran liegen Urkunden lesen zu lernen. Gleich Eccard und Bruns

lesen aber noch viele Zeitgenossen die Urkunden schlecht. Wie fehlerhaft ist von

Warnkönig 1 die Urkunde gelesen, deren facsimile er zum glück mittheilt. Kaum
begreift man solche versehen.

Kaiserurkunden enthält unser geringer vorrath nicht, so viel ich ihn kenne,

ich denke selb.st an Böhmer und freue mich seiner regesten.

Wenn mir Gott nur meinen bruder erhält! wir schweben seinetwegen in

unaufhörlicher sorge, und die besserung thut wenigstens keinen ernstlichen fort-

schritt, leider nicht. Seit einem Vierteljahr habe ich oft alle arbeiten hinlegen

müssen und sammle mich nur stundenlang und nur halbberuhigt.

26 dec. 1834. Ihr Jac. Gr.

Die ersten ausgaben des ed. Theod. von Pithou sind nicht einzeln heraus-

gekommen, sondern immer mit dem Cassiodor. Die ed. princ. wird in dem Cas-

siodor von 1579 Paris b. Nivelle enthalten sein , die uns fehlt, ich wage es hier-

bei die von 1588 zu senden, worin das edict, von druckf. abgesehn, hoffentlich

gerade so wie 1579 gedruckt sein wird.

Bei Übersendung des letztverlangten buchs konnte ich meinen dank für die

erhaltne nachweisung und meine freude über Ihren fund nicht ausdrücken, weil ich

im begriff stand auf sechs tage zu verreisen. Der chronist des 10 jh. ist ein beweis,

dass Sie lange schon vom Schicksal zum herausgeber unserer monuni. ausersehen

waren. Niemand kann gespannter darauf sein als Dahlmanu und ich.

1) in der flamlr. gesehichte.

16*
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Eichhorn, der seit einer woche hier ist, redet mit lebhaftester theilnahrae

von Ihrem unternehmen und meint der bundestag müsse jährliche beitrage an geld

in seine matrikel aufnehmen. Aber ein bedeutender mann (er denkt an den herzog

von Cambridge) müsse an die Spitze treten.

Unsere ferien sind aus, Studenten aber noch wenig da, sie wollen sich das

'sine Ulla prolatione' nun einmal nicht gefallen lassen. Dass die Universität Rose

zum deputierten gewält hat wissen Sie. >

In eile ganz Ihr

Jac. Grimm.

Das Klöntrupsche Wörterbuch ist eine sorgsame , aber nicht nach dem besten

Plan angelegte und ausgeführte Arbeit, es enthält eine menge ganz gewöhnliche

Ausdrücke, die sich jedermann aus der hochdeutschen in die niederdeutsche Form
selbst übertragen kann, und die piquanteren, eigenthümlichen Wörter scheinen mix

nicht genau genug behandelt, z. B. unter A. die interessante Redensart 'min et'.

Wenn ein Sachkundiger alles Entbehrliche wegräumte , und das Ganze etwa auf ein

Drittel zurückführte, so würde ein nützliches Buch entspringen, wobei auch ein

Verleger bcstehn könnte. Ich würde alle unter Vorpartikeln, z. B. dal, ent und

vielen andern eingetragnen Wörter streichen, es reicht hin, dass die Verba ange-

geben sind, mit welchen sich jene Partikeln zus. setzen; ferner würde ich sämt-

liche fremde Wörter, die lat. und franz. streichen (z. B. im Buchst. C) die der

Niederdeutsche nur etwas anders ausspricht , es sei denn dass sie durch die Entstel-

lung ganz unkennbar geworden wären. Bei sparsamem Druck könnte alles in einen

massigen Octavband kommen uud der würde einen nützlichen Beitrag zur Kennt-

niss der westfälischen Mundart liefern. Mehr nicht. Klöntrup hatte Unrecht sein

Werk ein westfälisch -niederd. Idioticon zu benennen; er hätte Nachträge und Berich-

tigungen zu Strodtmann sammeln sollen, die ergiebigeren süd und westwestfäl.

Dialecte scheinen ihm gar nicht recht bekannt gewesen zu sein. Aber ich wünsche

dass sein Beitrag nicht verloren gehe, und Hahn, der so viel mit deutschen und

französ. Wörter und Lesebüchern verdient, die in 20 Jahren nichts mehr werth sein

werden, könnte auch ein vaterländ. Buch verlegen, das länger dauern wird, es sei

denn , woran ich zweifle , dass bald ein Schraeller in Westfalen auferstehe. Nur
muss der vorgeschlagne Auszug mit Sinn gemacht werden, alle gesammelten

Redensarten müssen bleiben.

Die deutschen und zum Theil auch die lat. Wörter des sal. Gesetzes sind

verzweifelt schwer; etwa sechs von jenen traue ich sicher zu deuten, mehr nicht.

Ein paar Generationen von Schreibern müssen schon an der furchtbaren Zerrüttung

des Textes thätig gewesen sein. Der Zusatz, dessen Sie gedenken, worin stadalum

uaidaris vorkommt, erinnert mich an L. 36, 3 wo dieselbe composition von 1800,

und das Wort extelarius (franz. etalon.) ich weiss nicht ob waidari ein Jäger, Waid-

mann sein könnte ? über et raarias fällt mir gar nichts ein.

Dass Blume von unserer Bibl. die Pithousche Lex Visigoth. bekommen kann,

habe ich ihm längst zu wissen gethau und dabei gefragt, ob sie ihm direct oder

durch Sie gesendet werden soll.

l) Die drei nächsten briefe vom 8. november 1835, vom 27. november 1835 und

ein undatiertes, hier einzuschaltendes, schreiben, beziehen sich auf eine büchersendung

an Pertz , die Unterhandlungen mit Haupt und Kraut wegen ausfertigung eines registers

zu dem 1. bände der Leges und Elur.ienbachs unverantwortliche anzeige des Rehberg-

schen buches wider Goethe. Abgedruckt a. a. o. nr. 92 8. 554 col. 2 — 555 col. 1.
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In Ihren Händen befindet sich noch ein Band der Schwarz. HS. des C. J.

ausser einigen gedruckten Buchern. Ich bemerke es bloss der Ordnung wegen.

Von Herzen der JEhrigo

Jac. Grimm.

Hierbei, verehrter Freund, die beiden Bücher von Kurz und Dobners band 5-

Leider besitzen wir Chevaliers bist, de la ville de Polignj nicht.

Wie haben Sie Sich denn über das vor einigen Monaten besprochne Fragment
von Teil ausgelassen? oder hätte ich es in der Zeitung überschnV bei Ihrer Pole-

mik gegen den von 0. Müller in unsern Anz. nunmehr ganz hübsch behandelten

Sanchuniatlion muste Ihnen die Wahrscheinlichkeit einer neuen forgery gelegen

kommen.

Mit meinen Ferienerholungen schlägt es immer übel aus. die Wahrheit ist,

dass ich über meiner Syntax sitze und wochenlang nicht einmal spazieren gehen

kann , wenn man in diesen rauhen Frühling hinaus möchte !

Ist der F. C. Walther Hormayr selbst? denn die beiden Beurtheilungen hat

er ohne Zweifel selbst gemacht.

31. März. In Eile.

T. T. Jac. Gr.

Ich antworte heute nur, verehrtester Freund, auf das nothwendigste. Zu
dem Correspondenten , der sich Ihnen angetragen hat, kann ich auf keine Weise

rathen. Er ist durch seine französisch westphälische Gesinnung und auch durch

anderes noch verrufen. In Dahlmanns Pol. p. 177 eine hübsche Stelle über ihn.

Ganz Ihr

20 Jan. 1836. Jac. Grimm.

Beifolgende Leges Wisigothor. Paris 1579 wünscht unser Blume durch Ihre

Vermittlung zu empfangen. Ich habe einen Schein auf Ihren Narnen ausgestellt.

Vale fave

5 Mai 1836. Grimm.

Verehrtester freund,

mit der fahrenden post ist Savioli tom. 2. pars 1 & 2 und Bouquet 16. 17. 18.

an Sie abgegangen ; den band der schwarzischen C. J. hs. habe ich richtig wieder

erlialten.

Das rasche vorschreiten des vierten bands ist höchst erwünscht, an sich,

und damit Sie desto eher zur herausgäbe Richers , auf welchen alle begierigst war-

ten, die davon wissen, gelangen können. Sie sollten ihn vorläufig in 8° erscheinen

lassen, oder laufen gefahr, dass er nacliher besonders abgedruckt wird, weil die

folioausgabe zu theuer und — unbequem ist.

über preda que sexanraup besinne ich mich vergebens; keine mir bekannte

zusetzung mit raup gibt etwas nur ähnliches; sachenraub kann es schwerlich bedeu-

ten, vielleicht ein raub, den sechs genossen unternehmen? wie das alte recht bei

solchen verbrechen genau die zahl der theiluehmcr unterscheidet, scxanchuuna für

600 bekanntlich im sal. gesetz. reraup und sach = scah ist in der Ordnung.

Vorige woche musste Ihnen Blume, der 2 tage hier war, nachts vorbeireisen.

Herzlich der Ihrige

20 aug. 1836. Jac. Grimm.

darf ich bitten beim oberschulrath zu bestellen, dass die neulich vermissten

papiore Wieselers sich hier unter Dahlmanns papieren verirrt hatten und neulich

wiedergefunden haben.
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Carliui und Papen . verehrtester Freund, werden Sie nait der Post erhalten

haben. Den Dr. Waitz hatte mir vorlängst schon Eichhorn gerühmt, und es freut

mich zu hören, dass Sie ihn für die monumenta gewonnen haben, zu deren Gun-
sten sich überhaupt alles anlässt.

Diese Zeilen nimmt Bürgermeister Thomas aus Frankfurt mit, der Ihnen
bereits durch Böhmer aufs beste empfohlen sein wird.

Blume war in Kissingen und reiste nach Lübeck zurück. Dahlmann macht
in diesem augenblick einen Ausflug nach Kiel, zum ersten mal seit er es verliess.

er wird aber nun auf dem Rückweg Hannover berühren.

Ganz Ihr
12 Sept. 1836. Jac Grimm.

Ich gelange erst heute , verehrtester freund , zur erwiederung auf Ihre neu-

liche anfrage, die mitgetheilte stelle eines lat. gedichts von 1315 sieht allerdings

verdächtig aus. es wird nicht gesagt, was dieses gedieht überhaupt enthalte, noch
wo die hs. liege. Wie sollte ein so altes werk, gerade aus dieser zeit, verborgen

geblieben und nicht längst besprochen worden sein? Hallers schweizer- bibl. weiss

kein wort davon, aber Joh. Müller (Schw. gesch. 2, 37 der Leipz. ausg.) nennt

einen Heinrich von Hünenberg, der im Ostreich, beer ziehend, die Schweizer durch

einen pfeilschussi vor Morgarten gewarnt habe (nach Tschudi.) Sollte nach die-

sem namen der dichter erfunden worden sein?

unter deutschen dichtem erscheint er auch nicht; der Hynnenberger (im

jenaischen meistergesangbuch) ist wol = Hennenberger. Ich halte fortwährend den

Tellschuss für blosse sage, und bin völlig der meinung des luzerner Kopp.
Was es mit jenem vorgeben für ein bewenden hat wird sich schon ergeben.

Ganz der Ihrige
28 Jan. 1837. Jac. Grimm.

ich erlaube mir einen brief an hr. Dr. Waitz einzulegen. ^

1) Dieser beschriebene pergamentstreif am pfeil wäre eine zwar unförmliche,

aber schöne Urkunde, vielleicht will man die auch noch wieder linden!

2) Der sich anschliessende brief vom 27. november 1837 gibt Grimms urteil über

die von Pertz an ihn eingesendeten bruchstücke einer altdeutscheu handschrift, der

folgende vom 13. august 1840 dankt für die teilnähme an der Verbesserung seiner läge,

welche für Grimm durch berufung an die Berliner Universität in aussieht steht. Mit

dem nächsten schreiben vom 29. august 1841 eröffnet sich nunmehr die reihe der aus

Berlin , wohin Grimm wirklich berufen worden war , datierten briefe. Grimm spricht

in diesem briefe seine volste Zufriedenheit mit der neuen stelluug aus. Im ganzeu

gelangten noch 6 briefe Grimms an Pertz nach Hannover. Sie sind am 26. juni 1841,

31. august 1841, 15. october 1841, 13. november 1841, 26. november 1841 und 1. märz

1842 geschrieben und beziehen sich sämtlich auf Pertzs berufung zum oberbibliothekar

an die königliche bibliothek in Berlin, die ihm zu gewährenden gehaltsansprüche und

sonstigen conipetenzen. In herzlichster weise gibt Grimm seiner freude über Pertzs

beruiuDg und annähme ausdruck. Es schUessen sich die briefe an, welche Grimm au

den nunmehr bereits in Berlin ansässigen freund richtete. Der erste, ohne datuin , ist

die blosse mitteilung des auszugs eines briefes von Gerviiius an Grimm, d. d. Heidel-

berg, 5. februar 1845, wurin dieser von jenem aufgefordert wird, an Pertz doch
tag und nacht zu treiben, dass er mit seinem Stein (Steins biographie) her-

ausrücke. Abgedruckt a. a. o. nr. 92 s. 555 col. 1 — 2. IS'r. 93 s. 557 col. 1— 2.

558 col. 1 — 2. 559 col. 1.



BRIEFE J. UND W. GRIMMS AN PERTZ 247

Hierbei sende ich Ihneii verehrtester Freund das Verzeichniss der deutschen

Handschriften des Frhrn. v. Lassberg, mit der Bitte mir Ihre Meinung über den

Preis nicht vorenthalten zu wollen. Der Ihrige

4/8 51. Pertz.

Ich würde bloss auf die handschriften 174 — 201 eingehn, nicht auf die apo-

grapha.

Unter den hss. ist die wichtigste, die der Nib. 174 bereits verglichen, immer

aber eine zierde jeder bibliothek.

Wilhelm von Oiiens in 174 ist ungedruckt, liegt aber auch anderwärts in

guten hss. und wird sicher gedruckt werden , Fussesbrunnen und Egge sind nach

dieser hs. gedr.

176 ist von Lassberg im Liedersal herausg. wahrscheinlich aber nach der hs.

vielfach zu berichtigen.

180 gedi-uckt. 190 gedruckt.

181. 189. 191 (wovon Sie neulich eine andere hs. erworben haben) ungedruckt.

Für alle hss. 174— 201 wären 200 ^. kein hohes gebot, doch für den Ver-

käufer ein annehmliches. Jac. Gr.

Verehrter freund,

das mir vorige woche übersandte paket Graffischer manuscripte konnte ich

vor vielen andern geschäfteu erst heute aufmachen, ich vermag ihnen nur gerin-

gen, fast keinen werth beizulegen, die beiden Wörterbücher und das reimverzeich-

nis zu Otfried sind bloss dürftige anlagen und alles was darin werth hat ist bereits

in den Sprachschatz eingegangen, auch die Verbesserungen zu Kero und die accente

zu Otfried sind sonst schon bekannt gemacht (in Graffs Krist, und Hattemers aus-

gäbe); es könte bloss ankommen auf einzelne nachvergleichungeu.^

Der Ihrige

9. mai 1852. Jac. Grimm.

Lieber freund , ich muss doch , indem ich statt des fettigen Scheins , der allen-

falls hätte dienen können , einen andern sende , bemerken , dass der böte , der ihn

überbracht hat, erst seit acht tagen in meinem dienst ist; seine Unachtsamkeit

also den vorigen ebenso wenig verdächtigen darf, als jeden der vielen anderen,

welche bücher abholen; dass dies fett mit jener dinte gar nichts gemein haben

kann, habe ich folglich auf alle art bewiesen.

Da ich nicht officiell antworte , will ich Ihnen offen gestehn , dass mich schon

das erste schreiben als unfreundschaftlich verdrossen hat. Sie mögen grundsätzlich

in solchen amtssachen ohne rücksicht auf personen verfahren; das will ich loben,

wenn es wirklich ohne alle ausnahmen durchgeführt wird, wie ich nicht bezweifle.

Ich an Ihrer stelle würde ausnahmen mancher art für recht gehalten und nament-

lich einen freund erst um die sache gefragt oder ihn davon benachrichtigt haben,

ehe ich ein so anstössiges schreiben an ihn unterschrieben und abgesandt hätte.

Wollen Sie wissen, welchen erfolg es für mich haben wird? ich werde meine

Schüchternheit vielleicht lange nicht besiegen können, und die bibliothek zu besu-

1) Die folgenden vier briefe vom 15. juli 1854, 11. october 1855, 12. novem-

ber 185.') und ein undatiertes, hier einzureihendes schreiben enthalten ürimms motivirte

empfehlungen fremder, behufs benutzung der königlichen bibliothek sich in Berlin zeit-

weilig aufhaltender gelehrten an Pertz, mit der bitte ihnen in ihren Studien möglichste

erleichterung zu gewähren. Abgedruckt a. a. o. nr. 93 ß. 559 col. 1 — 2,



248 U. MÜLLEH

eben meiden. Das schadet mir allein und nicht Ihnen ; aber leid thun wird es Ihnen

wenigstens mich in die läge gebracht zu haben.

Und nun hoffe ich nie wieder Ihre und meine zeit so verschwenden zu müs-

sen , und bin freundschaftlich der Ihrige

Jac. Grimm.

der diener, welchen ich eben zur rede stellte, gibt vor, den zettel säuber-

lich gehalten, sogar noch in ein ander papier gewickelt zu haben, das mag blosse

ausrede gegen mich sein; doch möglich wäre, dass einer vom dortigen personal mir

etwas anhaben wollte.

seit ein paar wochen habe ich mich mit d(Mu gedanken umgetragen, ob wir

hier nichts für die Holsteiner thun könnten und müsten, endlich habe ich ein

schreiben an den König entworfen, das ich heute morgen Trendeinburg mittheilte,

und auch Ihnen vorlegen will, es brauchte bloss von fünfen oder sechsen unter-

zeichnet zu werden. Sonntag nachmittag.

Um Zurückgabe der Dahlmannischen abstimmung bitte ich wiederholt; es

kommt mir auf einen ausdruck an über die mir zugedachten befugnisse bei der

redaction, welcher darin enthalten sein muss. immer noch habe ich des geschwind-

schreibers autiösungen nicht erhalten , obschon sie Mittermaier bestimmt verheisst.

Guten morgen
16 dec. Jac. Gr.

Hierbei, lieber Pertz, auch die nähere auslegung der zweiten stelle, wie ich

sie heute von Leo empfangen habe,i ich bitte mir den brief nach beliebig genom-

mener abschrift wieder aus. Schöne dinge kommen heraus, ausser dem fall in den

abtritt auch ohrfeigen. Legen Sie nun beide blätter dem hiesigen Irländer vor und

stellen ihn und Leo zugleich auf die probe.

Ihr

mittwoch. Jac. Gr.

Das erste wort scheint Sobinn und Sobenn zu lesen zu sein. Jetzt müste

natürlich: Sobainn oder Suibeann geschrieben werden. Das sind keine irischen

Wörter; aber ein oberkönig von Irland körnt vor mitnamen: Sohne oder Suibne.

Sobinn kann also ein name sein — und das wird durch das zweite wort bestätigt,

denn dünn oder donn heiszt der „braune", der „dunkelfarbige" und wird ebenso

wie „finn, der blonde" oder „ruadh, der rote" oder „dubh, der schwarze" oft

eigennamen zu näherer Unterscheidung beigefügt. Sobinn duun, öabinus (?) der

dunkelfarbige.

inndiu; „diu" wird als eine art demonstrativer partikel für zeit und ort

gebraucht; es heiszt: .hier" und „wärend" — „inn" ist ältere Schreibung für ann

oder an; „andiu, im wärenden d. i. heute, jetzt" — „inndiu, im hiesigen d. h.

hierorts , allhier."

ameal brigte oder amol brigte; der strich über dem a (und e) könte

auch andeuten eine form aimeal brigte oder aim eil-brigte. Auf jeden fall

ist, wie in der ganzen schrift, die aspiration nicht angedeutet; man darf also

an die stelle setzen: aimheal-brighte oder: aimheil - brighte. „aimheal" bedeutet:

vexation, grief, dismay ; „brighte" ist part. prät. von breighim d. h. I violate,

abuse. Ich übersetze dies compositum aimheal-brighte durch: schmach -bewäl-

tigt, schmählich mishandelt.

1) Sie igt als Anlage zu diesem Briefe hinter demselben abgedruckt.
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clusen air; „air" ist hier nachgesetzte partikel in dem sinne, >vie wir etwa

„-weise" nachsetzen z. B. ata ocras air ,,er ist in hungerswoise" d. h. er hungert;

ata eagal air „er ist furchtsamerweise" d. h. er fürchtet sich. Es ist dies air das

französische ä la — etwa oder au Clusen , oder wie die Schreibung clüsen annemen

läszt: cluisen ist das jetzige cluaisein, die ohrfeige — also „clusen -air" ohr-

feigswcise, mit ohrfeigen.

in niagantia bezeichnet offenbar die localität. Könte es vielleicht in Mogun-
tia, in Mainz also sein? oder gibt es noch andere ähnlich lautende Ortsnamen, die

ich nicht kenne?

isin dardoen. Das letztere wort scheint jetziges dearduiu, das poeni-

tentiarium, das gefängniss — also: „eben hier im poenitentiario ," oder: „in die-

sem poenitentiario."

ria fei; das letzte wort für „feal" d. h. nichtswürdig, elend; also ria feal

peatair (oder peadair) „durch den nichtswürdigen Peter."

isin ceat bliadha, „in diesem ersten jähre"; ceat häufig in alten mscr.

für cead.

den degaid für d'an deghaidh d. h. „danach".

ry . isin bliadha, „nämlich in dem jähre'.

ir ro marbat, für „ior ro marbadh" d. h. „nachdem erschlagen ward".

Die prätcritenform ro marbat für ro marbadh, und dies für do marbadh kömmt
öfter in den alten liedern vor.

Diarmait, ein gewölmlicher gaelischer name.

cetra bliadhna für ceithro bliadhan; „viertes jähr d. i. im vierten jähr'.

tanacsa Aalbai n, wol für „tanach sa Albain" und tanach genitivform

von tan oder tain, das plündern, brennen, die beute — also: der plünderung in

Schotland.

Das ganze hiesze also:

Sobinn der dunkelfarbige ' alhier schmählich mishandelter mit ohrfeigen in

Magantia in diesem poenitentiario durch den nichtswürdigen Peter in diesem ersten

jähre danach, nämlich in dem jähre nachdem Diarmat erschlagen ward, im vierten

jähre der plünderung in Schotland in perigriuitate niea; et scripsi hunc librum pro

caritate tibi et Scotis omnibus id est Hibernensibus qui sum ipse Hibernensis näm-

lich das königreich Leinster (n lagen für rioghachd laighcann oder vielleicht beszer

riogha laigheann d. h. das königliche Leinster) und in diesem Side (agus isin Side

— das letztere musz wohl der geburtsort des Schreibers sein.)

Die zweite schrift hat von anfang dieselben worte. Dann: diamairt (am

dienstage) ü. kl. aug.

Man i dem, scheint ein name zu sein: wie man namentlich aus dem beisatze

tais „der gute, sanfte" sieht.

scoloca manestrec für: sgolog manaisteireach oder niaineistreach d. h.

höriger des klosters.

h soll wol das gewöhnliche zeichen für agus ersetzen; die Schreibart hacus

kömmt ja auch vor — oder, was fast noch mehr Wahrscheinlichkeit hat, es abbre-

virt: naoimh und der folgende name mauritius gehört noch zu manestrec — also:

„Manidern der gute, höriger des klosters des heiligen Mauritius", —

1) Oder: der magister, denn dünn hat auch diese bedeutung : magister, doc-

tor, praeceptor.
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Braflacc, musz wieder ein name sein, und fehlte also vor ihm die ver-

binduiigspartikcl "7, wenn man nicht annomon will: .,und Mauritus Braflac" etc.

daor sa foleb eriiinach; da „foleb erinnach" offenbar für: folaibh ei

rionach „reisender Irländer" steht, kann daor hier nicht einen sclaven oder gefan-

genen bezeichnen, sondern musz die andere bedeutung haben: theuer, werth — wir

erhalten also: „Braflacc dieser theure reisende Irländer".

nige für nighe: „sie wuschen ab".

cotocenn. wol für „cotchain" oder für „cotchanaihh" — das erstere hiesze:

stücke, theile — das andere: in stücken, theil weise.

Also: Manidern der gute, höriger des klosters des heiligen Mauritius (und)

Braflacc, dieser theure reisende Irländer, wuschen theile (oder: theilweise) ab, ut

cecidi cum tahulis in fundo stercoris etc.

Die reihe der briefe von Wilhelm Grimm an G. H. Pertz eröfnet ein unda-

tiertes schreiben, welches schon aus rücksicht der bibliographischen analogie den

datierten vorangestelt, auch durch seinen Inhalt die ihm angewiesene stelle des

ältesten briefes einzunehmen, volkommen rechtfertigt. W. Grimm übersendet, als

anläge dieses briefes an G. H. Pertz, diesem seine Untersuchung ,,Ueber deutsche

Runen." (Göttingen, 1821. 8°.) — Abgedruckt a. a. o. nr. 93 s. 559 col. 2. —
Diesem schreiben schliesst sich in der reihenfolge dasjenige von Cassel, 9. februar

1828 an, welches sich über die unächtheit einer von Pertz an W. Grimm gesen-

deten runenmünze, sowie über den wert gotischer fragmente und alphabete, welche

W. Grimm ebenfals von Pertz mitgeteilt vparen , ausspricht. — Abgedruckt a. a. o.

nr. 93 s. 559 col. 2. — 660 col. 1. — Der nächste brief ist noch ungedruckt und

folgt hier.

Göttingen 17. Dec. 1830.

Von Cassel aus erhalte ich beiliegende Ankündigung einer Versteigerung alt-

englischer Goldmünzen; da hier Niemand ist, der darauf Rücksicht nehmen könnte,

so sende ich sie Ihnen, verehrter Freund, weil sich dort vielleicht eher jemand

findet. Etwaige Aufträge könnten nur an den Hrn. Polizei- Director Pfeiffer in Cas-

sel gesendet werden, der sieh des armen Finders annimmt.

Mit den freundschaftlichsten Grüssen von meinem Bruder u. mir

der Ihrige Wilh. Grimm.

Bereits gedruckt a. a. o. nr. 93 s. 560 col. 1 — 2 sind die weiteren briefe von

Göttingen 31. januar, 12. februar und 5. märz 1832 und derjenige vom 19. april 1835.

Sie sind kurze begleitschreiben zu beitragen, welche W. Grimm an den adressaten

für die Hannoversche zeitung einsendete. Es bleiben zur mitteiluug hier noch die

nachstehenden vier briefe übrig.

Göttingen 27. Febr. 1838.

Einliegend erhalten Sie, verehrtester Freund, die gewünschte Antwort, so

gut sie meine Frau zu geben im Stande ist.

"Wollen Sie mir Ihre Sammlung mittheilen , so werde ich Ihnen sehr dankbar

seyn; zwar ist mein Buch bis auf wenige Bogen gedruckt, vielleicht kann ich noch

etwas daraus entnehmen; ich will es dann meinem Bruder zusenden, der mit dem
seinigen bis in die Hälfte ist.

Die Runenalphabete werden mir willkommen sej'n, ich habe manches neue

aus angelsächs. Hss. erhalten, u. sobald sich die Stimmung einfindet, hätte ich

wohl Lust diesen Gegenstand wieder aufzunehmen.

Von Herzen der Ihrige

Wilh. Grimm.
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Lieber Freund, morgen Sonnabend Mittag werden Lücke und Lachmann u.

der Geh. Eath Kieser aus Jena bei uns eszen, kleine Gesellschaft u. wenige Gerichte,

aber ich hoflfe doch Sie erfüllen unsere Bitte daran Theil zu nehmen und auch auf

bürgerlicbo Weise schon um 2 Uhr zu kommen. Meiner Frau geht es zwar beszer,

aber sie musz sich doch ruhig verhalten, und so haben wir uns versagen müszen

eine gröszere Gesellschaft bei uns zu sehen.

Guten Morgen der Ihrige

14. April 1843 Freitag Morgen. Wilhelm Grimm.

Sie wollten so gut sein, lieber Pertz, und meinen Schein für die Bücher,

welche ich von der Bibliothek hier habe, erneuern lassen. Erlauben Sie mir dass

ich Sie daran erinnere, da, wie ich aus der Zeitung ersehe, die Frist abgelaufen ist.

Herzliche Grüsse Ihr

B. 4. März 1845. Wilhelm Grimm.

Sein Sie so gütig, lieber Freund, mir einen gefallen zu erzeigen, ich habe

ein pergamentblatt, an dem ich einige erloschene Stellen gerne lesen möchte, ich

habe das recept zu dem aus Schwefel bereiteten reagens nicht mehr, und bitte Sie

es in einer apotheke auf meine Kosten machen und mir von daher gleich zuschicken

zu lassen, oder mir zu sagen wo es abzuholen ist.

Mit den besten grüssen der Ihrige

B. 9. Octbr. 1852. Wilhelm Grimm.

Den schluss der samlung bildet W. Grimms schreiben vom 1. november 1852,

— abgedruckt a. a. o. nr. 93 s. 56*1 col. 2. — 561 col. 1— 2. — Es beschäftigt sich

mit der mitteilung über den Inhalt einer aus Wien zum verkauf angebotenen hand-

schrift, deren erwerb für die kgl. bibliothek in Berlin als sehr wünschenswert und

der dafür geforderte preis von 25 talern als durchaus angemessen bezeichnet wird.

MARBURG. H. MÜLLER.

Briefe von Johann Peter HebeL Herausgegeben von Dr. Otto Behaghel,

Professor an der Universität Basel. Erste Sammlung: Briefe an

K. Ch. Gmelin, an die Strassburger Freunde, an Justiuus Kerner.

Mit einem Bildniss Hebels in Lichtdruck. Karlsruhe, Verlag von H. Eeuther.

1883. 314 s. 5 m.

Die samlung enthält zunächst 8 bisher ungedruckte briefe Hebels aus dem

jähre 1796 an den botaniker Gmelin von Karlsruhe, der sich damals in Erlangen

aufhielt. Hebel übernahm während dieser zeit den naturgeschichtlichen unteiTicht

für Gmelin , und er teilt dem fachmann seine ideen über denselben mit und legt

ihm einzelne fragen zur beurteilung vor. — Gleichfals neu, d.h. soviel uns bekant,

bisher nicht veröffentlicht sind die briefe an Justinus Kerner (156 — 159 der sam-

lung). Sie stammen aus dem jähre 1817 und 1818. Hebel, der damals von der

herausgäbe des rheinlän.lischen Hausfreundes zurückgetreten war, solte für mit-

arbeit an einem Württemberg! sehen volkskalender gewonnen werden. Er sagte zu

und schickte eine anzahl arbeiten ein; allein das unternehmen stiess auf Schwierig-

keiten. — Den hauptinhalt des bandes bilden Hebels briefe an die Strassburger

freunde: ;in die familie Schneegans, an frau Weiler, schwester des herrn Schnee-

gans und an deren söhn Daniel Weiler, student in Strassburg (129—155 der sam-
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lung) und insbesondere an die familie Haufe (9—128). Die briefe an die familie

Schneegans und an herrn Weiler sind veröffentlicht in der Alsatia vom jähre 1875/76

(Colraar bei Barth) s. 17 — 67 und nach dieser ausgäbe von Behaghel in seine

samlung aufgonommen. Ein teil der briefe an die familie Haufo erschien, wie das

Vorwort richtig bemerkt , in der schrift : „Aus Hebels Briefwechsel" (Freiburg, Wag-
ner 1860); allein der briefwochsel wurde, schon früher in allen wesentlichen stellen

von algcmeinem Interesse verwertet, in dem lebeusabriss Hebels von Preuschen zur

ausgäbe der werke vom jahi-e 1843 und später von Längin in „Job. Peter Hebel,

ein Lebensbild" (Karlsruhe 1875). Nichts dostoweniger i.st der abdruck der ganzen

samlung mit freuden zu begriiasen ; denn es ist in der tat „ein köstliches idyll voll

frieden und heiterer ruhe, das Hebel mit den Strassburger freunden gelebt hat"

(vorwort X). Die erläutorungen hat der herausgeber in praktischer weise geteilt;

unter dem text steht „was zum wortverständnis notwendig ist"; am Schlüsse

als anhang: die notizen über die persönlichen, örtlichen und litterarischen bezie-

hungen in den briefen; namentlich den litterarischen ist der Verfasser mit Sorgfalt

nachgegangen. Sowol in bezug auf textwidergabe wie erläuterungen machen wir

auf folgende übersehen und Unrichtigkeiten aufmerksam;

Vorwort XII: der Strassburger bildhauer, welcher Hebels „alabastermedaillon"

fertigte, heisst nicht Ohwraacht sondern Ohmacht (ohne n). Hebel schreibt zwar in

seiner nachlässigen art in seinen briefen regelmässig Ohwmacht; auch s. 114brief53,

wo der abdruck richtig Ohmacht hat, steht im original Ohnmacht, nur ist das n

von einer spätem band durchgestrichen. Auch in Naglers Künstlerlexikon , auf

das der herausgeber s. 303 verweist, steht keine andere bezeichnung als Ohmacht;

desgleichen auf dem alabastermedaillon und dem von ihm genommenen dem buche

vorgesezten lichtdruck: Ohmacht war überhaupt ein berühmter künstler seiner zeit;

meisterwerke finden sich von ihm in Lübeck, Mainz, Prankfurt, Rothweil. Karls-

ruhe und besonders in Strassburg, er stirbt 1834.

S. 8 brief 2 und s. 294. „Das bächlein , wo sich Pfalz und Baden scheidet" ist

nicht „der Rhein," sondern die kleine etwa eine stunde von Karlsruhe entfernte Pfinz.

Hebel hatte selbstverständlich im jähre 1796 nicht das heutige Baden, sondern die

alte raarkgrafSchaft vor äugen; die rechtsrheinische Pfalz mit den städten Heidel-

berg und Mannheim, wodurch der Rhein eine kleine strecke zwischen Baden und

der linksrheinischen Pfalz grenzfluss wurde, fiel erst 1803 an Baden. Schon die

erwähnung des Thurmbergs im brief hätte den herausgeber vor solchem misgriff

bewahren sollen.

S. 117 „behandelte"; im original steht bebandelt.

S. 183 brief 94. „üimpetismarkt", im original steht Gimpeiismarkt, ein spe-

zifisch Elsässer und Strassburger ausdruck, auch gimpelmarkt = trödelmarkt, gimp-

ler = trödler (vgl. Elsässer Schatzkästlein s. 502) ; Ginipetis ist kein wort.

S. 293. Gmelin. Die Karlsruher samlungen wurden von Gnielin nicht nach

Eiiangen , sonbern nach Ansbach geflüchtet und blieben dort bis 1797 ; während

dieser zeit nahm Gmelin seine botanischen Studien in Erlangen wider auf (Badische

Biograph. I s. 305).

S. 308. Die anmerkung zu „literar. Zweck" und „Daenische Balladen" gehört

nicht zu brief 87, sondern zu brief 93.

S. 309. Die anmerkung über „Facht" gehört nicht zu brief 105, sondern zu

brief 108.

Da Hebel in seineu briefen nur ausnahmsweise das jähr der abfassung

bemerkte, so ist die festsetzung der chronologischen reihenfolge der briefe keine
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leichte arbeit; es gilt dies namentlich von den briefon an die familie Haufe. Nach

dem Vorwort des herausgebers (s. XI) sind diesen briefcn „von fremder, ihm iinbe-

kanter band," Jahreszahlen beigescbriobon, denen aber „keine sehr grosse glaab-

würdigkeit zukomme." Diese „fremde hand" war die frau Haufe, an die die mei-

sten briefe von Hebel direkt gerichtet sind; sie ordnete etwa ein jahrzolmt nach

Hebels tode (t 1826) mit einer ihrer töchter die samlung.

Unzweifelhaft sind dadurch irrungen nicht ausgeschlossen und sie liegen tat-

sächlich vor; auf der andern seite aber hat ein abgehen von diesen andeutungen

und ein bestimmen der abfassungszeit der briefe rein aus dem Inhalt, aus gewissen

beziehungen auf bestirnte Verhältnisse, personen usw., auch ihr bedenkliches und

führt leicht zu fehlgriffen. Wir wollen das an einem beispiel nachweisen. Brief 79

sezt der herausgeber ins jähr 1812, die „fremde hand" ins jähr 1810; Hebel sclirieb

blos 5. november. Nun heisst es aber am schluss des briefes: „Ihr habt doch den

Kindern auch den Wadelstern gezeigt?" Es ist der komet von 1811 gemeint; der-

selbe wurde von den astronomen zuerst bemerkt am 26. märz 1811, er erreichte

die grösste helle im herbst 1811 und wurde von einem russischen astronomen zulezt

am 17. august 1812 beobachtet. Somit ist das datum der „fremden hand" 1810

falsch , aber nicht minder die datierung des herausgebers 1812 und der brief unzwei-

felhaft am h. november 1811 geschrieben.

Über brief 94 steht die jahrzahl 1818 mit fragezeichen und unten die anmer-

kung: „So die Datirung der fremden Hand." Die bemerkung ist nicht richtig;

denn im original steht von der fremden hand: „Ende 1817." Der brief ist schwer

zu bestimmen. Die anzweiflung des nach der Alsatia von Hebel selbst datierten

briefes 155 vom jähre 1810 und seine zurückdatierung auf 1809 scheint uns unbe-

gründet und die ausführungen darüber s. 313 gesucht. Dass der herausgeber den

text mit den orthographischen cigentümlichkeiten Hebels abdruckte ist zu billigen

;

nur hätte an stellen, wie s. 107 „antesteu" wo interess = zu ergänzen ist und 133

„gewiss den Abend," wo den gleich denn ist, dem Verständnis des lesers etwas

nachgeholfen werden sollen.

KARLSRUHE. G. LAENGIN.

AUFFORDERUNG DES OBERKIRCHENRATS.

Der oberkirchenrat veröffentlicht folgende aufforderung zur teil-

nalime an der revision der lutherischen Bibelübersetzung:

Die für den zweck der revision der lutherischen bibelübersetzung

Alten Testaments, sowie der einheitlichen gestaltung ihres textes im

jähre 1871 niedergesezte , aus 15 — 17 mitgliedern bestehende kommis-

sion hat im jähre 1881 ihr grosses und wichtiges werk in 18 diäten,

jede im durchschnitt mit 8 — 10 Sitzungen so weit gefördert, dass ihre

das ganze Alte Testament samt Apokryphen umfassende arbeit dem

theologischen und kirchlichen publikum zur beurteilung vorgelegt wer-

den konte. Eine aus zehn mitgliedern bestehende kommission war für

die revision der Übersetzung des Neuen Testaments schon 1863 gebil-
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det worden und hatte nach verlauf einiger jähre ilir von der Eisenacher

kirchen-konferenz gebilligtes und den sämtlic':en kirchenregimenten

zur officiellen Verwendung empfohlenes werk so vollendet, me es in

der sogenanten revidierten ausgäbe des Neuen Testaments vom jähre

1867 vorliegt. Nach Vollendung der revision auch des Alten Testaments

hat nun die Cansteinsche bibelanstalt in Halle soeben zur vierten säku-

larfeier von Luthers geburtstag den revidierten text des Alten Testa-

ments samt Apokryphen volständig veröffentlicht und in den buchliau-

del gebracht. Demselben ist auch das Neue Testament in der revi-

dierten form vom jähre 1867 beigegeben, so dass jezt unter dem

namen „Probebibel" das gesamte werk der revision vorliegt und

zwar in übersichtlicher form , indem die von der revisionskommission

vorgenommenen abänderungeu der Übersetzung Luthers , sowie die von

der Cansteinschen ausgäbe zu Luthers Übersetzung zurückgreifenden stel-

len durch besondere kenzeichen im druck ersichtlich gemacht sind. Es

war der einhellige wünsch der Cansteinschen Bibelanstalt und ihrer

schwestergeselschaften , der Hallischen revisionskommission und der

Eisenacher konferenz der evangelischen deutschen kirchenregimente, dass

vor allen weiteren schritten dieses das Alte Testament betreffende

revisionswerk (wie es seiner zeit mit dem revidierten Neuen Testa-

ment gehalten worden ist) der beurteilung und event. Verbesserung

seitens sachkundiger und dafür ausgerüsteter männer unterbreitet w^er-

den möge.

Wir unterlassen daher nicht, hiermit öffentlich zur besprechuug

der revisionsarbeit für das Alte Testament samt Apokryphen, unter

berücksichtigung auch der kapitelüberschriften, der parallelstellen und

des angehängten registers ungewöhnlicher worte einzuladen, auf dass

durch mithülfe auch noch weiterer innerlich dazu berufener kreise ein

möglichst volkommenes resultat erzielt werde. Wir fügen dieser auf-

forderung noch einige einzelne bemerkungen hinzu.

Wie die nun vorliegende arbeit von einer auswahl zahlreicher und

angesehener männer mit aufwendung von viel zeit und kraft, sowie mit

grosser Sorgfalt und gewissenhaftigkeit fertig gestelt worden ist, so

darf erwartet werden, dass auch die urteile über dieselbe und die zu

hoffenden Verbesserungsvorschläge keine anderen als wolerwogene sein

werden. Dazu ist aber erforderlich, dass jeder, der das wort zu neh-

men beabsichtigt, vor allem sich mit den beiden vorberichten, welche

der sogenanten Probebibel vorgedruckt sind, genau bekant mache, um
sowol die grundsätze , an welche das revisionswerk überhaupt gebunden

ist, als den gang kennen zu lernen, den es bisher eingeschlagen hat

und den es fernerhin noch zu nehmen haben wird.
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Die urteile und Verbesserungsvorschläge sind an uns oder direkt

an den versitzenden der Halleschen revisionskommission herrn prof.

dr. Schlottmann oder an die Cansteinsche bibel-anstalt vor dem

10. noveniber 1884 einzusenden, damit sie für die von genanter kom-

mission in aussieht genommene dritte, abschliessende lesung ver-

wertet werden können. Zur Vorbereitung dieser dritten lesung in der

das jähr darauf (1885) beabsichtigten plenarkonferenz der genanten

kommission ist von dieser die einrichtung getroffen, dass das ganze

Alte Testament in drei pensen, die revisionskommission in drei Sek-

tionen oder subkommissionen geteilt ist, von denen jede je eines der

pensen unter Verwertung der eingegangenen urteile oder gutachten wird

zu behandeln, und ihre antrage in betreff der eingegangenen Verbesse-

rungsvorschläge seiner zeit der plenarkonferenz wird zu unterbreiten

haben. Die drei pensa und die drei Sektionen sind folgende.- 1) für

die geschichtlichen bücher ist die subkommissiou gebildet aus den

herren Bertheau, Clausen , Delitzsch, Kleinert, Kübel, Schröder; 2) für

die poetischen bücher und die Apokryphen die herren Baur, Grimm,

Hoffmann, Schlottmann, Schröder; 3) für die prophetischen bücher

die herreu Diisterdieck , Kamphausen, Kapff, Kühn, Eiehm, Schröder.

Der geschäftsführer für die erste wird dr. Kübel, für die zweite

dr. Schlottmann, für die dritte dr. Riehm sein. Es ist für den

geordneten und sicheren geschäftsgang unerlässlich , dass alle freunde

des revisionswerkes ihr einzusendendes material nach dieser dreiteilung

der biblischen bücher gesondert zusammenstellen und nur in dieser

form ihre vorschlage einsenden. Möge das grosse bisher gedeihlich

fortgeschrittene, jezt aber an einem bedeutungsvollen Stadium augelangte

revisionswerk durch die einsichtige teilnähme weiterer kreise der deut-

schen evangelischen kirche so gefördert werden, dass dadurch das Ver-

ständnis des Wortes gottes , sowie die freude an dem kleinod der Über-

setzung heiliger schrift durch den grossen reformator genährt und diese

ein immer kräftigeres band der einheit der deutschen evangelischen

Christenheit werden möge!

BERLIN, DEN 8. JANUAR 1884.

EVANGELISCHER OBER -KIRCHENRAT. DR. HERMES.

Es ist höchst wünschenswert, dass die vorstehende sehr einsich-

tige und sehr dankenswerte aufforderung des oberkirchenrates weiteste

Verbreitung und ernsteste beachtung finde, und dass solche, die wol-

erwogenes zur vervolkomnung des werkes beisteuern können , damit

nicht zurückhalten. Die bibelübersetzung Luthers ist aber nicht bloss

ein geistliches werk , dienend zur belehrung und erbauung der gemeinde,
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sondern sie ist zugleich auch ein deutsches litteratur- und Sprachdenk-

mal ersten ranges, welches auf die deutsche spräche und litteratur

mächtig eingewirkt hat, wie kein anderes, und auch für beide ein

unerschöpflicher Jungbrunnen bleiben wird, so weit die deutsche zunge

klingt, und so lange man noch die muttersprache in eliren halten, und

einen wert darauf legen wird , ein richtiges , reines und kräftiges deutsch

zu sprechen und zu schreiben. Um so mehr aber wird es auch den

sprachkundigen philologen geziemen , dass auch sie dem gesamten hoch-

wichtigen werke, Altem wie Neuem Testamente, sorgsamste prüfung

zuwenden, und ihre beurteilung und ihre bemerkungen, die zu noch

höherer vervolkomnung desselben beitragen können, mitteilen. Solche

sachkundige und wolerwogene mitteilungen erbitte ich mir, und werde

sie dankbar entgegennehmen und in gegenwärtiger Zeitschrift veröffent-

lichen.

Die „Probebibel" ist erschienen unter dem titel: „Die Bibel

oder die ganze Heilige Schrift des Alten und Neuen Testaments , nach

der deutschen Übersetzung D. Martin Luthers. Erster Abdruck der

im Auftrage der Eisenacher deutschen evangelischeu Kirchenkonferenz

revidierten Bibel. (Sogenannte Probebibel.) Halle a. S., Verlag der

Buchhandlung des Waisenhauses. 1883." — Sie enthält: ein brustbild

Luthers in holzschuitt, nach Lucas Crauach. — S. V— XXVII. Bericht

der v. Cansteinschen Bibelanstalt. Von dr. 0. Frick. — S. XXVII—
XXVIII. Bericht über die typographische einrichtung des druckes, die

so gestaltet worden ist, dass alle einzelnen äuderungen leicht und

sicher erkenhar hervortreten, und zwar gesondert nach ihren beiden

kategorien: berichtigung des Luthertextes nach dem hebräischen und

griechischen grundtexte, und zurückführung des bisher gangbaren Can-

steinschen textes auf den alten echten Luthertext. Diese typographi-

schen auszeichnuugen sollen in der späteren endgiltigen für die gemeinde

bestimten ausgäbe wegbleiben. — S. XXIX— LXVI. Bericht über die

arbeit der revisionskommissiou. Von dr. Schröder. — S. 1 — 916. Die

kanonischen bücher, dann s. 1— 167 die Apokryphen des Alten Testa-

ments. S. 1 — 308. Das Neue Testament. S. 1 — 14. Register zur

erläuterung altertümlicher und wenig bekanter Wörter. Von professor

Riehm.

HALLE, 16. JANUAR 1884. J. ZACHER.

Hallo a. S. , BucMruclcorei dos "Waisenhauses.



ZÜK TEXTKRITIK VON HARTMANS GREGORIUS.

Der eigentümliche reiz, mit dem Hartmans Gregor den moder-

nen leser fesselt, beruht in der durchdringung anscheinender
gcgensätze zu harmonischer einheit. Ein dichter, der sonst

heiterer weltlust, der minue und fabulierender erzählung sich wid-

mete, hat sich jezt Kristes hluomen ^ erkoren und begint sein gedieht

mit der abwendung von der werlde lone, mit der gläubigen Ver-

senkung in die idee der busse. Ein französisches vorbild voll spru-

delnder lebhaftigkeit , voll realistischer naivetät und unmittelbarkeit,

an den ton der chansons und romanzen erinnernd, ist hier von einem

fiberlegenden kunstdichter mit deutscher gemütlichkeit und mit breit

liervortretender moralischer teudenz nachgebildet. Ein stoff, reich an

tragischen Verwicklungen und katastrophen , wird in den bequemen

formen epischer erzählung vorgeführt, in deren kunstvoller durch-

führung es dem dichter gelingt, alle härten und schrofheiten seiner

idee und seines sujets abzuschleifen. Eine gcschichte, deren frappante

ähnlichkeit mit der antiken Oedipussage sich auch dem oberflächlichen

leser aufdrängt, erscheint hier in ganz christlichem gewande, vol-

ständig in den geist des christlichen mittelalters übersezt; in Equitänjä,

dem fein gebildeten sitze klassischen geistes , mochte sich die alte sage

erhalten haben; bei den matrimonialstreitigkeiten des elften Jahrhun-

derts * erregte sie wegen der art ihrer Verwicklung neues Interesse , so

dass sie in christlich -modernisierter fassung auflebte: die schwere des

Verbrechens wird in der französischen und der deutschen legende, der

brennenden tagesfrage gemäss, in den Vordergrund gerückt und lässt

sich an der schwere der dafür auferlegten busse bemessen; die kirch-

liche theorie von der busse ist correct aufgefasst und mit liebevoller

beteiligung eines tiefen gemütes an einem guoten sündcere exemplifi-

ciert. Alle diese gegensätze zwischen dem abstossenden fatalismus des

heidnischen stoffes und der das Schicksal überwindenden bussfertigkeit

der christlichen einkleidung werden schliesslich versöhnt durch die lie-

1) Vgl. J. V. Zingerle, in Germania 19, 182 und Ztschr. f. deutsche phil.

11 , 482.

2) S. g. haeresis incestuosorura , vgl. Greith spicil. vatic. s. 158.

ZEITSCHK. F. DEUTSCHE PHILOLOGIE. BD. XVI.
*
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benswürdige persönlichkeit des dichters, „dessen reine und krystal-

klare rede - und denkw^ise dem menschen unmerklich sich einschmei-

chelt und ein unverdorbenes gemüt so woltuend berührt."

Diesen Vorzügen des gedichts scheint auch sein erfolg entsprochen

zu haben; besitzen wir auch keine äussern Zeugnisse dafür, so ist das

innere Zeugnis der Überlieferung schon ausreichend. Das gedieht muss sich

grosser beliebtheit erfreut haben und oft abgeschrieben sein •, sonst wäre

es unerklärlich , dass selbst die älteste handschrift aus dem dreizehnten

Jahrhundert so vieles unursprüngliche und verderbte aufweist. Freilich

erstreckte sich das Interesse bloss auf die erzählung selbst; die mora-

lisierenden teile , einleitung und schluss , fehlen in unserer Überlieferung

häufiger als sie vorhanden sind. Das lezte abgeblasste zeugniss für die

beliebtheit des Stoffes, welches bis in die zeiten der beginnenden refor-

mation hinabreicht, ist die prosaische bearbeitung im winterteil der

heiigen leben, s. § 10. Aus drei Jahrhunderten besitzen wir also auf

pergament und papier texte, die in phraseologie und metrik, und nicht

weniger in der quantität ihrer Überlieferung, d. h. in Zusätzen und

lücken alle spuren einer häufigen und oft recht freien bear-

beitung tragen: je wilkürlicher aber die Schreiber mit ihrem stoße

schalten, desto lebendiger pflegt derselbe in ihrem geiste und in dem

ihrer zeit zu leben. Auch die Übertragung in andere dialekte

gab häufigen anlass zur änderung der Überlieferung; werte, die im

mhd. reimen , sehen in ihrer dialektform ganz verschieden aus ; deshalb

muste die änderung oft sehr tief in den text eingreifen, um den for-

derungen des reimes gerecht zu werden.

Mit dem gegenseitigen Verhältnis der in folge solcher umstände

unendlich oft differierenden handschriften des Gregor, einschliesslich der

prosabearbeitung, sollen sich auch die folgenden Untersuchungen beschäf-

tigen. Den citaten habe ich überall die neuste kritische ausgäbe

von Hermann Paul, Halle 1873, zu gründe gelegt, welche den

brauchbarsten, weil volständigsten kritischen apparat enthält; freilich

muss man, da sich hie und da wol entschuldbare, aber doch vorhan-

dene errata finden, vielfach auf die ersten Publikationen zurückgehen.^

1) Um uicht ohne beweis zu sprechen, weise ich ausser auf die von Paul

selbst s. 9 des nachtrags corrigierten stellen noch auf folgende druckfehler hin

:

s. 32, zeile 3 von unten ist zu lesen: 65. Unncz er es E. 67. naehtin A. — S. 56,

z. 10 V. u. ist die zahl 52 zu tilgen; s. 65, z. 12 v. u. lies 64 f. 67. — V. 104 soll

in G stehen paiden paidenthalben ; Pfeiffer in seiner publikation hat die dittogra-

phie nicht. Als lesarten von E werden angeführt: 234 äaz verholen sie wncz auf;

1335 aller peste; 2822 beine (resp. paitie); diese lesarten stehen aber in G. 1403

stellt eingouive in A, nicht in E, und umgekehrt 1612 von in E, nicht in A;
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Die Zählung der textausgabe von Paul, Halle 1882, zu adoptieren,

habe ich mich nicht entschliessen können.

§ 1. Die vatikanische haiiclschrift. (A.)

Die der zeit des dichters am näclisteu liegende handschrift hat

von vornherein das präjudiz der grösteu ursprünglichkeit; daher wird

auch die älteste Gregorhandschrift, der vatikanische codex der

bibliotheca Christina, pergamenthandschrift des dreizehnten Jahr-

hunderts, den ausgangspunkt jeder textuntersuchung bilden müssen,

und mit recht hat sie Lachmauu als handschrift A seiner 1838 erschie-

nenen ausgäbe , bei der der name des herausgebers schon die treflichkeit

verbürgt, zu gründe gelegt. Von Görres schon gekant, wurde die

handschrift volständig publiciert von dem als bischof von St. Gallen

im mai 1882 verstorbenen Karl Greith im „Spicilegium vatica-

num," Frauenfeld 1838, s. 180— 303; vgl. J. Grimms recension in

den „Göttinger gelehrten anzeigen" 1838 s. 134fgg. , wider abgedruckt

in den „"Kleinen Schriften" 5, 273 — 277. Es ist Bech und den neuern

editoren nicht, wie das die „Stimmen aus Maria -Laach" 1883 s. 509

tun , ein Vorwurf daraus zu machen , wenn sie Greiths ausgäbe igno-

rieren; der abdruck ist äusserst unzuverlässig wegen mancher irtümer

bei der abschrift und mancher stilschweigender Veränderungen , die nur

sehr selten Verbesserungen sind; vgl. auch Josef Egger, „Beiträge

zur kritik und erklärung des Gregorius," Graz 1872, s. 6.^ Sehr dan-

kenswert ist daher die genaue coUatiou, die Bartsch in der Germania

XIV, s. 239 — 243 veröffentlichte; sie stelte Lachmanns Scharfsinn im

erraten des richtigen in ein glänzendes licht.

Natürlich ist die handschrift nicht frei von mancherlei versehen

und irrungen. Manches sind sichtlich Schreibfehler: 18 unce für

nu se; 141 gesteht f. geschiht, 3579 ersos f. erschoz; 242 groze f. gro-

ser; 257 gemomen f. genomen (vgl. 510 gemoeme f. genaeme); 559 lan-

den f. lianden; 598 hezüzzen f. hesluzsen; 650 Ez ganz sinlos f. si;

999 willen f. wissen; 1030 grosen f. grose; 1165 fündere f. fundene;

1181 im f. in (umgekehrt 3485); 1334 wisen f. niesen, (äas in gemes-

sen GE, gemessen I, enhisen B variiert erscheint, vgl. auch Egger

ebenso fehlt 2624 übel wol in E, nicht in A. 1647 soll doch in H fehlen, steht

aber in Schröders abdruck ; v. 3331/32 sollen in G fehlen , trozdem wird gleich 3331

dö als lesart vou G angeführt. Zu 1329 (Ez was ie min wille und) fehlt die erwäh-

nung, dass auch Egger die lesart von A billigt.

1) Kec. von A. Schönbach . in dieser ztschr. V, 116 fgg.

17*
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s. 26); 1423 gewan f, genam (umgekehrt 1713); 1568 einen f. eine;

1966 ungeliche ist versehen oder versuchte besserung für unde gelücJce,

worauf E führt (IG: oder gelücJcc; vgl. auch Egger s. 30); 1927 aber

f. aller, was schon Laclimann einsezte (alle in IGE ist in folge fal-

scher rection des relativsatzes entstanden, Egger s. 29); 2152 si mit

f. shiiii (si wäre ohne alle beziehung); 2318 crcliorn f. vercJiorn; 2519

wati mit ist sicher falsch, (schon Groith emendierte ivar mit, was

Lachmann und Bech beibehalten; Gl schreiben dem sinne nach mit der,

Paul nach E da mit bezüglich auf huoze)\ 3267 und 3767 freunden f.

freuden; 3597 gotlichem f. gotlicJien; 3774 bettendem f. bebendem und

andere.

Öfters ist es dem Schreiber von A passiert, dass er aus dem
vorhergehenden verse worte, die ihm noch vorschwebten, wider-

holte und dadurch die richtigen verdrängte; z. b. 397 die iwers rät es

walten f. landcs, veranlasst durch das vorhergende so rate ich daz.

Dieselbe irrung erklärt die lesarten 722 Übe = wachen, 1033 diche =
alsus (wo schon Greith stilschweigend chume emendierte und so auch

Lachmann verführte), 3255 erwaschen = verwalken^ 3312 diu äugen

= ir lüät , endlich v. 3042 die widerholuug des in allen andern hand-

schriften fehlenden und fürn aus v. 3040. Der vorhergehende reim

herzen — smerzen hat auch den Schreibfehler herzen für herren 41

veranlasst.

Constructionsstörungen lassen an einigen stellen auf weglas-
sungen schliessen, die aus andern handschriften sich ergänzen. So

fehlt 102 herren, 639 mein; die subjecte er 168 und ich 1356; die

objecte si 2874 und got 3278. Ein anderes kriterium für fehler sind

Störungen im reim ; 648 zeigt der reim , dass erge statt ergie stehn

muss; der conjunctiv hat den anstoss gegeben, vgl. Bock in „Quellen

und forschungen" XXVII, Strassburg 1878, § 20 fgg. V. 267 fordert

der reim die Stellung aw der sele und an dem Übe, v. 3280 die

Stellung nacht und tac: A stelt beide male um; (derselbe fehler,

rationalistisch tac und nacht zu stellen, aber sich durch reimstörung

zu verraten, passiert übrigens auch E v. 719). Reimstörungen lassen

ferner den ausfall einzelner worte (bt handen 51) oder ganzer verse

vermuten; so sind durch versehen ausgefallen 2426, wo Greith einen

selbstgefertigten einzuschmuggeln suchte, 3230, und 3588, wo der

gleiche reim Hüten auch in E den versausfall bewirkte.

Doch das sind menschlichkeiten , wie sie jedem Schreiber passie-

ren; aber die confrontation mit anderen zeugen ergab auch das sehr

unerwartete resultat, dass der Schreiber von A selbständig gebessert

und modernisiert hat, mit andern werten, dass auch A eine unur-
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spr angliche recension ist. So lehrte die consensio omuiuni codi-

ciim, dass A 1134 si sprach zusezte, wodurch der beabsichtigten leb-

haftigkeit des dialogs entschiedener abbruch geschieht; dass 1698 sande

an die stat für brcechte üf eine selbständige änderung von A ist, vgl.

auch 1752 und 2438; dass die verse 2410 (tautologisch zu 2406/7),

und 3712 in der fassung von A schreiberverse ohne jedes anrecht auf

urspriinglichkeit sind; dass 3126 eine erweiterung ist, bloss darauf

berechnet, einen reim auf das ans ende der vorhergehenden zeilc

gerückte heslos zu schaffen, u. a. m. Auch im einzelnen hat, Avie

die Übereinstimmung sonst gar nicht zusammengehöriger Codices zeigt,

A seine vorläge geändert, hat zugesezt und weggelassen. Zuweilen

wird durch diese Varianten Zusammenhang und Verständnis nicht gestört,

öfters aber ist die eine fassung um eine Schattierung deutlicher oder

gefälliger als die andere.

Übersprungen sind die v. 2938/9 in folge des den 38. und 40.

vers beginnenden niuwan, und v. 3127/8, durch deren fehlen in der

recapitulation einer bereits berichteten geschichte gerade das wichtigste

übergangen wird. Weggefallen sind ferner die werte enden 2033,

üUl 2624, verre 3373, breiten 567 (E), den 2016, da 406, 2252,

e 1251, in 2174, ouch 19, doch 2629, nu 3241. Auch 2143 ist wol

wegen der Übereinstimmung aller handschriften ausfall von Magen anzu-

nehmen; Eggers ästhetische rechtfertigung der lesart von A kann ich

nicht für stichhaltig ansehen.

Zugesezt hat A 1262 cMnde (aus 1260; Lachmann schrieb nach

Greith sune, es kann, wie EGI zeigen, ganz fehlen); ez 275, dar

2134, ir 1978; 1547 den^ um die construction deutlich zu machen

(Lachmann strich es und seine emendation wurde durch H bestätigt)

;

1505 hän; 188, 2660, 2848, 3180 vil; 1602 immer, 2445 ie; 1636,

2289 nu, 1774, 2655 da. Vielleicht auch wol 125 und gro^e 3020?

Ferner ergaben sich jezt, nach vergleichung anderer handschrif-

ten, als fehler oder als zu verwerfende abweichungen in A: 10 rtches

== landes GE (Egger verweist auf v. 7 und 102); 27/28 vertauschung

von solde und tvolde im reim (EI haben das richtige); 302 ouch =
doch; 332 niuivan ^= sich; 589 des tvceren in beeide = des ivcer in

beeiden; 819 corrigiert A was für wart, das auch CEI steht; 1239

ein. . funtkint = funden BEI; 1324 vriimt = vordem; 1412 troverte

= geturnierte E; 1441 sper = Sporen lEB, vgl. Pauls anmerkung;

1471 er = man; 1542 danne mere = äne ere, worauf HIE hinfüh-

ren; 1621 Mute = hinte (G heinte, EI lassen es fort); 2720 halben

brote = haberbrote nach EI, vgl. auch 2770 und das frz. pain d'orge;

2735 vrost = durst, was schon Lachmann einsezte, u. a.
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Eine kategorie für sich bildeu die lesarten von A 1117 gefiiogt —
fuogte CE (I ändert), 1119 gefet — tet CEI; gegeben 1360, 2052,

2087, 2341 — geben GEI,; 1346 gemachet — machet; 1351 geivendet

— ivendet; 2602 gevolgete — volget ; 2585 gesante — sante; 3670

gesprach, — sprach; 3200 gelobte — lobte; 3142 gesluoc — sluoc; fer-

ner 1534 erchaufen — Tcoufen HE. Der umgekehrte fall, dass A die

präfixe nicht hat, findet sich mit dem präfix ge- 277, 2068, 2218; mit

dem präfix ver- 1315, 2191, 2192, 3449; mit dem präfix er- 2453.

Über den Wechsel der präfixe (bereite EG, gereite AB 1637 u. ä.) vgl.

Bartsch Germ. 19, 234.

Einige fälle, wo die lesart von A ganz isoliert steht, verdienen

eine genauere betrachtung; ich wende mich zunächst zu den stellen,

wo sprachliche gründe den ausschlag geben.

20 süchunft A komt bei Hartmann sonst nicht vor; es ist mit

EI hmift zu schreiben; ebenso liegt die sache 1922, A zdt, die ande-

ren gezelt.

28 schreibt A den er; im E führt auf die richtige spur: und in

bevelhen ivolde, wie auch I hat. Der Übergang aus der relativen struk-

tur in die demonstrative, der auch 1. büchl. 1577 vorkomt, schien

dem Schreiber von A zu gewagt zu sein.

203 wird nach EI gelimet für gelime A einzusetzen sein, da 2743

und 3229 auch A gelimet hat und das wort h. 1. a/r«! dQi]f.dvov ist,

mhd. wb. I, 998. Höfer Germ. 14, 422 begründet seine beibehaltung

der Überlieferung nicht,

2228 beherzten ist sonst unbelegt; ß gibt das auch Trist. 13343

vorkommende und deshalb vorzuziehende geherzen.

An einigen stellen sezt A einen schwächern, farbloseren ausdruck

für den signifikanteren; so 1141 alsolhen für so gewanten, worin die

Varianten von lEG sich vereinigen lassen; 1304 ich han für ich trüive,

das die andern handschriften mit seltner einhelligkeit darbieten; 1636

verwirfest für verkiiisest B; 1920 michelme für manlichem IE, das

schon Lachmann mit recht einsezte; 2321 groze für erren I, das auch

in den lesarten von EB steckt und durch das synonyme vorder in G
gestüzt wird; 3585 grozer für michel. Danach ist vielleicht auch 2563

eine solche Schwächung des ausdrucks anzunehmen; es wird dort, wie

Bech conjicierte, erarnet gestanden haben, vgl. haz amen (1. büchl.

405), erarnen (strafe Erec 3978), gearnen (strafe Er. 1045; spott 4767).

Dies immerhin seltne wort schwächte A in verdienen ab, IG rieten

dem Zusammenhang nach auf erbeiget, E auf das synonyme erzürnet.

Bei dieser emendation Bechs ist es auch nicht nötig, mit Pfeiffer und
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Egger zornigen im vorhergehenden verse zu streichen, was mit der

lesart von EIG freilich unverträglich ist , dessen tilgung sich aber des-

halb nicht empfiehlt, weil der begriff des zornes in allen handschriften

steht, sei es als adjectiv wie in AIG, sei es als Substantiv wie in E.

Ich schliesse einige stellen an, wo sachliche gründe über die

zulässigkeit entscheiden.

2 in tiusclie hat getihte; hat, bloss durch das particip veranlasst,

ist zu streichen und zu schreiben: Der dise rede tihte und in tiusche

herihte. Vgl. Bari. 5, 14 Zetröst uns sundceren wil ich dis mcere tihten,

durch got in tiusche herihten.

6 von ainem guten sündere A; da aber hier gewissermassen der

titel des gedichtes genant wird , ist der bestirnte artikel , den Lachmann

conjicierte und I bestätigte, vorzuziehen.

80 A erhaere „edel," an sich nicht anstössig, vgl. Trist. 4317

wise und erhaere, Iwein 116 hövesch und erhaere. Aber das folgende

tnit güete verlangt ein adjectiv, das einen gegensatz zu güete bildet,

und das ist höfischer edelsinn nicht ; BEG weisen auf das sehr gut

passende vrevel, „kühn durchgreifend, streng."

200 do si hegunden ivacheu A ist falsch , denn der bruder schläft

nicht, 186; es muss der singular stehen, auf die Schwester bezüglich.

Vielleicht ist aber dieser fehler von A kein blosses versehen, sondern

misverständnis der vorläge. E schreibt nämlich hegunde zu wachen;

hegunde wird stets ohne ze construiert, aber an keiner von sämtlichen

stellen, wo das verb im Gregor vorkomt, hat E ein zu eingeschoben

wie hier, sodass wir zu h. 1. nicht als eine modernisierung von E auf-

fassen, sondern vielmehr darin eine Variante aufsuchen müssen. Com-
binieren wir E mit A, so liegt Bechs Vermutung, das ursprüngliche

sei er wachen , am nächsten.

1052 vgl. Pauls anmerkung. Den fehler hint für golt hat auch

die Brixener hs. der prosaauflösung.

1173/4 verliess Lachmann die lesart von A mit recht, weil der

Zusammenhang das verlangt; der fischer, nicht der abt, rettete den

Gregor, 781 fgg. ; deshalb war seine vart eine scclige; also 1173 do

er dtnem vater zuo quam; dann ist natürlich auch 1174 die fassung

von E, nicht die sachlich gleichbedeutende von A zu recipieren.

1219 sezt A euphemistisch endes für todes EI; endes zil ist die

übliche mhd. redeweise, und deshalb wol vorzuziehen.

1514 A ivaget . . den Up; es kann keine rede davon sein, dass

das leben aufs spiel gesezt werde; der gegensatz der verlU sich 1511

zeigt , worauf es ankomt : auf die rastlose anstrengung. Auf die rich-

tige spur weisen hier I {wond der arhait) und H {wände der arheitit);
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den lip arbeiten (MS 1, 200 a. Berth. 67) ist soviel wie sich arbeiten

= „sieb anstrengen" (3iterolf 1197 wir hau uns — gearheit harte

sere). Am besten aber erscheint mir die von Bech recipierte lesart

von G urhort, weil sich von dieser sowol das arbeiten von HI wie die

corruptel ivirbet in E ableiten lassen; urborn, „als zins darbringen,"

„opfern," „sich anstrengen" (vgl. Erec 2529; Bit. 4192 geurhort htm

ich minen lip) komt im sinne auf dasselbe heraus. Zu gunsten dieser

lesart möchte ich noch anführen, dass die bilder vom wuchern und

zinsgeben , vom kaufen und verkaufen bei Hartmann anscheinend beliebt

waren, vgl. Iw. 7147 — 7227; Greg. 918, 1269, 1534, 1624, 3348;

gleichnis vom risiko beim zabelspiel 1856 fgg. Ebendeshalb empfiehlt

sich auch 2647 die von Bech recipierte lesart Jcoufet aus G.

1678 hat A und die segel sancten, was Greith und Lachmaun

zu der änderung wanden 1677 bewog; es ist aber mit Paul nach H
zu schreiben:

daz si dar wanten

die segele unde lanten,

was ganz glatt ist; die phrase den segel wenden auch Renner 12355;

I vnd den segel darzü lantin, was halb zu H, halb zu A stimt, ist

unverständlich.

1837 A ouch; beim Übergang von der Charakteristik des her-

zogs als des besten ritters zur er Zählung seiner gewohnheit zu tjo-

stieren, ist das coordinierende, also gleichartiges verbindende ouch

unzulässig; brauchbar ist nur das gegensätzliche do G oder noch

besser nu EI.

2292 sagt die magd nach A: ich reiche ez iu, sc, die tafel;

das darf sie sich wol nicht herausnehmen, sie zeigt auch 2303 bloss

den platz; also ist mit GEI zeige zu schreiben, vgl. Egger s. 33.

2298 muss es für uns A heissen sus nach EG (I also) ; es klingt

im munde der magd zu cordial , wenn sie von den sorgen spricht, die

der herr „uns," d. h. der frau und der magd, verborgen habe!

3095 bei A lässt der fischer seinen gasten nur einen ringen

gemach bereiten ; diese änderung ist ganz isoliert ; EI haben riehen und

dem entspricht das folgende.

3622 ist nach IE wunden herzustellen, was besser zn heilcere

passt; A schrieb sünden, vielleicht um die alliteration sele sunden

herzustellen?

3769 IE gemeinen tot, A grimmen tot. A gibt dem tode ein

ganz algemeines epitheton, EI aber bieten die schöne nüance der erzäh-

lung, dass mutter und söhn einen gemeinsamen, gleichzeitigen tod
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finden. Denn so fasse ich hier gemeinen mit mhd. wb. II , 1 , 97.

V. 3783 erwirbt Gregor durch sein heiliges leben auch seinem vater,

aber bloss diesem, die ewige Seligkeit; hätte sich Hartmann den papst

länger lebend gedacht als seine mutter, so würde er Gregors verdienst

auch dessen mutter haben zu gute kommen lassen , wie denn auch die

prosaauflösung Zing. 23, 21, 2 wirklich schreibt: und envarh seinem

vater und seiner mueter das eivig Ichen. Chronologische schwierig

keiten gegen diese fassung von gemeinen darf man nicht geltend machen.

Indessen darf man doch keine lesart von A ohne zwingenden

grund aufgeben ; zuweilen ist die ganz isolierte lesart von A anspre-

chender als alle anderen. Z. b.

112 ist das von Lachmann aus A hergestelte sol ich iu nu sagen

wie? lebendiger und formschöner, als die nur als lückenbüsser auftre-

tende parenthese (ich sag in ivie). Er phlac ir in I und den andern

handschriften ist widerholung aus 107.

140 haben EG den begriff immer in ie und noch zerlegt, I sogar

noch ein prädikat ivz hinzugefügt; gerade diese gesuchte volstäudigkeit

und correctheit verdächtigt ihre Schreibung, die von A ist einfacher

und daher wol ursprünglicher. [Vielleicht loande im tvas und ist ie

leit?] Und so mag wol auch v. 134, 156, 181/2, 463, 1329, 1374,

1860, 2025/6, 3284 die lesart von A — gröstenteils in Übereinstim-

mung mit Lachmann und Bech — gegen die Schreibung der anderen

handschriften beizubehalten sein.

§ 2. Die Kölner bruchstttcke. (H.)

Die verse 1503— 1709 und 2099— 2276 sind noch überliefert in

zwei pergamentdoppelblättern, von einer band des XIV. Jahrhunderts in

nicht abgesezten Zeilen geschrieben; die blätter sind von buchdeckein

abgetrent und befinden sich im Kölner Stadtarchiv. Diese Kölner
bruchstücke, H, liegen vor iu einer publikation von Karl Schröder,

Germania XVII, s. 28— 36, an die Karl Bartsch s. 36 — 39 einige

kritische bemerkungen augeknüpft hat; Egger bespricht sie nur ganz

kurz s. 43/4.

Der dialekt der fragmente ist der mitteldeutsche. Als bemer-

kenswerte sprachliche eigentümlichkeiten hebe ich hervor die

Schreibung hatde 1580, 1695, 2154; die Vorliebe für joch statt ja

(1509, 1622, 2164, 2177, 2185, 2246); die constante Verwandlung

von unz in bis (1587, 1643, 1651, 2212; 2145 ist gerade bei unz

die handschrift abgeschnitten); die ersetzung von nieivan durch nit
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wan(t) 1527, 1673, 2249; die construction von verdagen und verswigen

c. dat. 1587, 2170, 2254; die stabile Stellung undirs nit für niht

anders in A 2185 und 2192.

Der Schreiber der handschrift hat sich manche versehen zu

schulden kommen lassen; so 1504 virhergit = versuchet; 1507 in der ==

nider; 1530 sinen ivol = sine well(e); 1546 daz = des (denselben feh-

ler hat E); 1568 tveinede = weinUde ; 1645 schier = swie; 2106 hein-

Ucher = heimlichen; 2260 dittographie von ze leide; ganz isoliert und

fehlerhaft ist die lesart licbede = hahe 1510. — Zugesezt hat er 1627

min mit reimstörung und 1693 in, (wodurch tinder in sagete entsteht,

eine tautologie zu ir einer, während es heissen muss under sagte). —
Weggelassen hat er den ganzen vers 2270 und die worte sol 1610

sowie giß 2134 mit constructionsstörung ; weniger störend, vielleicht

sogar beabsichtigt, sind die weglassungen von so 1525, vil 1667, iii

resp. lieh 2126, und 2202, sin 2251. Der gleiche reimausgang hat

auch den ausfall der verse 1637 — 40 bewirkt.

Der recensor der handschrift dagegen verdient das lob ver-

ständiger und geschickter behandlung des textes. Überall zeigt sich

das bestreben , recht klar zu sein ; daher kann der die beziehungen ver-

deutlichende Zusatz von local- und modaladverbieu (/<e>-1696; harte

1666, tvol 2236), von temporalpartikeln (e 1671; nu 1577, 2187; do

1694), von pronominen (du 1623; sie 1663), oder die wideraufnahme

des objects (durch den 2116) nicht befremden. Gleichfals beabsichtigt

scheint die weglassung der verse 1689/90 zu sein. Sehr geschickt ist

die beseitigung der anreden son 1560 und vrowe 2160. Die in andern

handschriften so häufige vertauschung gleichwertiger oder verwanter

begriffe komt in H auf 373 verse nur 5 mal vor: 2225 michilre =
unmanlicher, 2118 emviste = erchante, 2262 enhele = versivige, 2272

ze frümen = ze fröuden und — der stärkste fall — 2282 hose mere

für luge. 2158 iüncfrowe für maget gehört nicht hierher, da Bartsch

die genesis dieser änderung Germ. 17, 38 richtig aus metrischen rück-

sichten ableitet.

Fragen wir nun , zu welcher recension sich H am nächsten stelt,

so ist alseitig die nahe beziehung zu A zugegeben; lesarten, die

von allen handschriften nur AH darbieten, sind 1531 danne f. denne

E; 1531/2 versagete und jagete f. versagte und jagte; 1562 Mre f. sich;

1583 fehlt e; 1584 der triuwen veste f. der getrewe feste EG, trüw

vnd veste I; 1595 zusatz von die; 1609 äne f. an EG; 1615 gestäst

f. hestest G; 1665 starch f. starker lEG; 1681 nu f. do EG; 2137

fehlt immer gegen lEG; 2158 vil harte f. harte E, vill] 2159 ir f. der;

2242 hat f. gewan. Andere lesarten teilen AH noch mit I, s. u.
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Danach kann die verwantschaft der Kölner bruchstücke mit der vati-

kanischen handschrift nicht zweifelhaft sein.

§ 3. I)er Berner codex. (I.)

Nicht gleiches lob wie H verdient die recension der jüngst gefun-

denen Berner papierhandschrift I, aus dem XV. Jahrhundert. Ihre

Zeilen sind abgesezt, doch werden zuweilen reimpaare in eine zeile

zusammengedrängt, 2795/6, 3327/8, 3555/6, 3567/8 und 3569/70, oder

eine metrische zeile wird in zwei stichische auseinandergezogen, z. b.

ende von s. 11. — Gefunden vom prof. B. Hidber zu schloss Spiez am
Thuner see, wurde die handschrift publiciert von ebendemselben in

Paul und Braunes „Beiträgen" bd. III, s. 90 — 133. Paul berücksich-

tigte sie im „nachtrag" zu seiner ausgäbe und (im anschluss an Hid-

bers abdruck) in den Beiträgen III, s. 133— 139. Ausserdem in der

textausgabe, nr. 2 seiner Altdeutschen textbibliothek , Halle, Niemeyer,

1882, worin er vielfach zu der lesung Lachmanns zurückgekehrt ist.

Ausser dem Gregorius enthält die handschrift noch geistliche

stücke, ein lied von der messe, ein Marienlied, eine Marienklage und

gebete, die in den Beiträgen III, s. 358— 372 abgedruckt sind. In

dem liede von der messe sind v. 53— 78 inhaltlich unzweifelhaft der

12 — 18. Strophe des kirchlichen hymnus „Lauda, Siou, salvatorem"

nachgebildet, der heut noch als sequenz am frohnleichnamsfest recitiert

wird; formell erinnern die verse 53— 56

Versuchen, smehen, griffen, gesicht

Jean menschlich Icraft besinnen nicht;

der glöh mit hören claz vergicht,

das mit den worten da geschieht

an Str. 2 des rhythmus Adoro te devote vom heil. Thomas von Aquino,

wo es heisst:

Visus, tactus, gustus in te fallitur;

Sed auditu solo tuto creditur. —

Der gröste Vorzug der Berner handschrift ist die volständige erhal-

tung der einleitung, die wir bei G besprechen wollen; ferner gibt sie

den in A fehlenden schluss wie E, so dass jezt kein grund mehr vor-

liegt, dessen echtheit mit J. Grimm, Kl. sehr. 5, 276 in zweifei zu

ziehen. Im übrigen bietet die benutzung von I ganz eigenartige Schwie-

rigkeiten.
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Der dialekt ist der oberdeutsche, nach eiuigen iDdicien der

schweizer; z. b. 32U2 flii = vluo
,
„felswand," ist bezeugt im schwei-

zerischen dialekt, vgl. Fr. J. Stalder, „Schweizer idioiikon," Aarau

1806 fgg. I, 386, ferner im bairischen, Schmeller P, 791; und im Elsass

und Vorarlberg, D. wb. III, 1850; (bei Schiller: Klaus von der Flüe).

Als charakteristische sprachliche eigentümlichkeiteu

von I will ich folgende punkte hervorheben:

1) das alemannische hervortreten des vokals o im Superlativ

(sussost 1335, obrost 1906, eltost — mccJttigost 419/20), im imperfect

(hessrotent 1014, getagoUst — sagotist 2181; 519 und 1532 mit reim-

störung) und im particip (geerot — gemerot 1309/10).

2) (subst.): durchgängig steht hiahe für hiappe 1114 u. ö,

(1551 knappe durch hieclit QX^Qii) , hoffart f. hocJwart 135, 2024, zage

f. zagel 1826 mit reimstörung.

3) (adj.): die adjectiva in -eclich erscheinen mit der endung

-enclich : ivunenhUch 34, 48, 502, 2088; vÖllenUich 1639, 2007, 2996,

3367; rikvendich 289; saelenclicJi 970; ewenclich 1890; gnedencUch

2992; ividlenclich 3599.

4) (pron.): regelmässig wird das veralgemeinernde swer sivas

in tver ivas verwandelt; wela f. sivelch 1350, 1841; iveler f. sivelcli

1403, 2687. welerlay sache f. sivelcli sacke 2259. sü ivelen stunden

f, ze swelcher stunde 3129.

5) für solch erscheint in der regel sölich (191, 251 u. ö.), ver-

einzelt auch für so getan 176.

6) (verba): es wird das t in der 3. p. pl. beibehalten auf die

gefahr der reimstörung hin (57/58, 3025).

7) es herscht vor die form Geschehen f. geschehen; öfter steht

für es ivirret — es gebrist, so 256, 2386, dann 3144, wo, um den reim

herzustellen, die änderungen weitere dimensionen annehmen: zunächst

im verspaar 3143/44 selbst; da sich aber gleich darauf v. 3148 gebrast

im reim widerholt, so Avurde dieser vers auch umgeflickt und im vor-

hergehenden man f. gast geschrieben, um den reim zu accomodieren.

8) behagte ist dreimal durch geviel verdrängt, 339, 706, 1783,

zweimal (2422, 2076) ist es durch den reim geschüzt worden, 1786

blieb es aber mitten im vers stehn.

9) mochte f. mähte, wodurch der reim zu geslähte irritiert wird

1107/8.

10) (Partikeln): regelmässig steht für desivär — das ist war,

für ofte — dicke (305, 1855), für nluwan entweder na (2249, 2542,
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2938, 2940, 3184), nu allain (676, 1673), oder denn (505, 3686),

denn allain (745), oder tvond (2934).

11) dräte ist nur einmal stehen geblieben (3241 träte), sonst erscheint

es in der form getrate (453, 511, 1928, 2027, 2286, 2301, 2353,

2639); es wird auch ersezt durch hald (1975, 2364, li. 1. auch EG),

und durch kürzung (3135) oder andere lesart (3337) verdrängt.

12) harte ist stehen geblieben an acht stellen: 1861, 2207, 2360,

2527, 2848, 2952, 3209, 3282. An sechs stellen ist es weggelassen

(1991, 2149, 2225, 2277, 2281, 3054), an zwölf stellen durch Syno-

nyma ersezt {vast 321, 339, 381, 414, 3196; gar 258, 1714, 3105,

3109; vil 2012, 2158, 2640).

13) imde in und och (und ouch) aufzulösen, komt in den hand-

schriften des XIV. Jahrhunderts nur selten vor; H hat diese erweite-

rung einmal, 1544, G vereinzelt z. b. 1883, 1599. Im XV. Jahrhun-

dert wird sie dagegen sehr häufig, so in E und auch in I, z. b. 29,

437, 690, 730, 742, 1399, 1654, 2202, 2905, 3272, 3294, 3376, 3544,

3680, 3731/2.

14) gegen sam hat der Schreiber von I eine aversion; 1185 wird

es weggelassen, 3292 durch sament^ 2019 durch also, 478 durch glich

alz ersezt; dagegen steht 2515 semlich = stis.

Das Interesse , welches I als jüngster fund naturgemäsz in anspruch

uimt, mag es entschuldigen, wenn ich im folgenden die versehen
des Schreibers nach bestimten gesichtspunkten aufführe.

1) finden sich dittographien einzelner Wörter (206 denn vor,

1583 nit, 2085 güt^ wie ganzer verse: so v. 60, vielleicht um den

räum zu füllen; denn der vers steht am ende der zehnten seite; ein

neues reimpaar gieng nicht mehr darauf; ein reinipaar auf zwei selten

zu verteilen, was sonst sehr häufig vorkomt, empfahl sich hier des-

halb nicht, weil auf s. 11 und 12 der handschrift stücke der einleitung

(19 reimpaare) die v. 61— 102 (42 reimpaare) verdrängt haben. Nicht

ganz volständig ist die dittographie des v. 453 , veranlasst durch den

folgenden absatz und die neue, (31.) seite; ebenso finden sich ditto-

graphien 1424 am schluss der 78., 2508 am schluss der 130., 3023

am schluss der 154. seite. (Vgl. auch die dittographie in der „Marien-

klage" V. 60 am ende der 210. seite der hs.)

2) Schreibfehler mit reimstörung: 3003 brächtin f. haetin;

mit sinstörung: 2462 sun ze w%ii st. wlp se sun; 3602 lesen f. lohe;

3743 sinen f. vivern ; 3741 ain f. Jcainen; mit constructionsstörung

:

sumpt er sich f. erheizet 2366; grossen 2610 f. einen comparativ; 1956

dez sinlos eingeschoben.
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3) Buchstaben weggelassen, eingeschoben oder ver-

wechselt; 1718 HÜ = mit; 2037 verlorn =^ verhorn; 2561 richern

f. riehen; 3100 denn = dem; 3421 hatten = hüten; 3654 ^o^e =

4) Durch gleichklang oder ähnlichkeit der buchstaben
verleitet schreibt 1 gedankenlos 1373 sünd f. sinne; 1412 durch niete

f. tnrniertc, 2161 /^er^^; f. herre; 2492 zivivelhafter f. zivivaltiger ; 2827

<?ic/t f. o«<c/i; 3291 (Zie ore^i f. dorne.

4) Das riclitige ist verdrängt durch widerholungen aus dem
vorhergehenden verse 1846 fürte (aus 1844 stammend, statt vorhte);

2444 gewert f. gegert; 2809 m;^ f. ivie; 2111 tegliche f. sündecliche.

6) In zwei worte zerlegt, was zusammengeschrieben werden

muste, oder zusammengehöriges getrent: eiul. v. 45 erzögt; 2461 sun-

der st. s«t>i (?er.

7) V. 214/5 sind umgestelt und die ganze stelle zum teil so ver-

ändert, dass lauter kurze, je eine zeile umfassende sätze entstehen;

das yCQdüTOv xfjsvdog bei 1 ist, dass diese handschrift das von AE über-

lieferte dich 212 ignorierte; hätte sie das beibehalten, so konte die

stelle gar nicht anders lauten und gar nicht anders gestelt werden,

als sie AE haben. Andre Umstellungen 325/6, 585/6, 1019/20,

1297/8, 2867/8, 2885/6, 2929/30, 3821/23. —
Von den fehlem wollen wir unser äuge auf die weglassungen

und Zusätze lenken. Einzelne verse können nur durch Unachtsam-

keit und daher mit reimstörung ausfallen, so 476, 2604, 3012; fallen

verspaare aus, so kann gleicher anfang (wie 871/2 daz, 1607— 26

ouwe lieher herre, 2479— 80 die, 3359— 64 daz) oder gleicher ausgang

(wie 1241 — 48 den sin) den ausfall veranlasst haben; oder Zusam-

menhangs- und constructionsstöruiigen weisen auf zufälligen ausfall

hin (so 2427/28 , wo ähnliche reime den ausfall veranlasst haben mögen

;

ähnlich 241 —44, worin der wichtige begriff des heimliche 248 betont

wird; statt deren zwei wenig inhaltsreiche verse); oder aber die verse

sind ohne bedeutende sinnesstörung , aber auch ohne plausibeln

grund ausgefallen, so 1165—68, 1543/44, 2449/50, 3057/58, 3165/68,

3385/86, 3657/58. Ausserdem hat I sehr mit unrecht zwei originelle

stellen weggelassen, an denen des dichters persönlichkeit aus der epi-

schen reserve heraustritt; zunächst 3138 — 40, wo die schon ein paar

Zeilen vorher um des reimes willen vorgenommene zusammenziehung

der verse 3135/36 in eine zeile die absichtlichkeit der weglassung ver-

rät; und dann 3149— 53, wo die schöne lehre, nichts zweimal zu

erzählen, schnöde unterdrückt ist. Gehandelt hat aber I nach dieser
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Vorschrift: so liess der Schreiber 3323/24 fort, um die hiiideutung auf

schon erzähltes auf das knapste mass zu beschränken; und er liess fort

V. 2751— 56, weil 2751—53 = 2742— 49 und 2754—56 = 2734
— 2741 sind. — Auf einige andere lücken in I kommeu wir unten

noch zurück.

Manchmal kürzt aber I nicht, sondern breitet; so zieht er 223

die präcise fassung ivan er was starc und si krank in zwei zeilen aus-

einander , und um des reimes willen fügt er den jämmerlichen flickvers

als ich ez an dem Mich las; ein; dadurch ist nun auch in den folgen-

den Zeilen die construction zerrissen und nur notdürftig wider geflickt

worden. V. 275 ist weggefallen und durch drei Zeilen Jüngern Ursprungs

ersezt; nach 368 ist ein ganz tautologisches reimpaar eingeschoben;

V. 1171 wird unterdrückt, dafür aber sein inhalt in mehreren zeilen

amplificiert. Öfters treten erweiterungen ein, um über die redende

person keinen zweifei zu lassen: so 365 mit reimstörung (auf füss 365

hat I gar keinen reim ; auf grÜ2 schaft er einen durch zusatz eines

ungeschickten flickverses); ferner 1342, 1702, 2173, 2177, 3723 fgg.

Ebenso ergeben sich leicht als Jüngern Ursprungs die unberechtigten

Zusätze und erweiterungen 857 fgg., 913/14, 1477/78, 1693/94,

2132, 2219/20, 2474/76, 2558, 2783/84, 3010, 3018, 3148, 3244.

Echt, aber nur in I enthalten sind drei nach 442 eingeschobene

verse , deren ausfall in den übrigen handschriften durch das verwirrende

reimspiel von muot und fiuot an jener stelle mehr wie entschuldigt ist;

Paul hat sie in seine textausgabe aufgenommen. V. 446 dagegen fehlt

in I wie in A.

Die Berner handschrift gibt also einen text, mit dem man sehr

wilkürlich verfahren ist. Gilt das für die auslassuugen und zusätze,

so findet es auch für die einzelnen worte seine bestätigung. Unver-

standene ausdrücke werden durch noch lebende ersezt; es volzieht sich

vor unsern äugen ein volständiger modernisieruugsprozess ; sehr häufig

wechseln synonyme mit einander; fortwährend sehen wir einen stär-

kern ausdruck mit einem schwächern, einen prägnanten mit einem
matten, eiuen plastischen mit einem farblosen vertauscht; umgekehrt
präcisiert der Schreiber , was Hartmann — mit guten gründen — unbe-

stimt gelassen hatte, und übertreibt, wo Hartmann hatte seine mäze
walten lassen. Die belege für diese Charakteristik der handschrift finden

sich so massenweis , dass die folgende Zusammenstellung keinen anspruch

auf volständigkeit erhebt.

I. Unverstandene ausdrücke geben anlass zu änderun-
gen: so das wort mein „verbrechen"; 3799 schreibt er missetät für
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meintät, 272 für daz mein (E ubcl): daz main ich! mit demselben

Worte hat I 566 unglück: er wüste damit nichts anzufangen und cou-

taminierte daher 566/67 in eine zeile, so dass nun öhaim ohne cor-

respondierenden reim bleibt. Dagegen ist das wort 3171 stehen

geblieben.

Ferner das wort unde, lat. unda; 603 und 768 wird es in winde

verwandelt, 2311 in Sünden (obwol mit demselben werte der entspre-

chende vers reimt); 2925 schreibt I für nz der tiefen ünde : vff dirre

ticffen fündcn. 3131 und 3501 ist es stehen geblieben.

(»n) waz oh = tvaz iveiz ich oh = vielleicht. Diese bei Hart-

mann sehr häufige fragende satzform versteht I nicht und schreibt 1324

nu wais ich oh^ was ziemlich sinlos ist, 2334 blos oh.

2866 aschman (nach Wackernagel bootsknecht, nach Zarncke und

Benecke küchenknecht) wird durch das gebräuchlichere humann „bauer"

ersezt.

3065 ungehert „unbetreten," ziemlich seltenes wort, mhd. wb. I,

144; dafür die recht unglückliche änderung ungezelt, welche ihrerseits

wider im folgenden verse die änderung ain velt für ainen ivert ver-

anlasst.

crede mich wird in sicherlich verdeutscht 853. 1456.

Demselben bestreben, seltene ausdrücke durch geläufigere zu

ersetzen , verdanken wol auch ihre eutstehung die lesarten 1367 {imge-

füglich = umhehendecUch) , 1703 (hegerte = geruochte), 2738 (welt-

lichren = wcettichern), 2843 {hoffart ^= honschnft), 3255 {vnd och

= venvalhen) , 3797 {imgelühhaft = verwäzen) , 3834 Qtelf =^ gestiure).

Diese beispiele weisen teilweis schon auf die fälle hinüber, wo I

IL den schwächern ausdruck, die abgeblasste lesart

bevorzugt. So öfters trurig für das gerade im Gregor bezeichnende

riuwec (2135, 1188 auch E, 2385 zusammen mit G), trüiven für riii-

wen (2319, 2555). sünde verwandelt sich in das allen theologischen

Charakter abstreifende wort Jcunimer (2812), sündige in unsaelige (3457),

swcere in truren (2194) ,
y«»?er in humer (3494). 2595 hat I hären f.

marwen ABG , was entschieden besser ist ; die Zartheit der sonst beschuh-

ten füsse bildet den gegensatz zu den spitzen steinen des Waldweges;

der mangel der schuhe, den I so urgiert, ist schon durch ungeschuoch

ausgedrückt. 3619 fgg. ist die construction aus dem comparativ und

der hypotaxe in den positiv und die parataxe umgesezt, wodurch die

stelle recht matt wird. In ähnlich abgeschwächter weise steht 136

gebunden f. versigelt, 740 zerstört f verwuoste, 789 und 835 Idaine f.

wenige, 963 tofte i.huop, 1142 frilnt f. mägc , 1215 gedanhen i. genä-

den, 1819 aigenlich für Hartmanns liebhugswort henamen, 1839 S2)a-
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deren f. tjostieren, 2743 wol geformet f. geltmet , 2828 nit wol f.

unsanfte, 3578 böse fraise f. wegefreise, 3591 wmrÄ:^ f. A*ös. Umge-
kehrt hat I

III. stärkere färben aufgetragen oder den bestirnteren

ausdruck für den algemeiueren gesezt. 2290, 2300 u. ö. steht

für den umfangreichern begriff" Ursen der QVigQYe paissen , d.h. „auf die

falkenbeize gehn." 2764/65 heissen nach A

dune beginnest morgen

dirre not vergezzen;

das lässt man sich gefallen; I aber und der Schreiber von E, der den-

selben geschraack hatte, schreiben: du beginnest dich am morgen diser

not ergetzen, und das ist zu stark. Ähnlicher art sind die lesarten

834 stiess t warf, 1944 tumme f. junge mit reimstörung, 2913 rufte

(so auch E) f. bat, 3358 sündigen fiisse t baren füeze, 3444 tod f.

trost. Endlich

IV. Oft wechseln synonyma mit einander. 595 (die tafel

f der brief); 1557 (Müden f. gnaden) wid erholt sich der von I ein-

gesezte ausdruck im folgenden, was zum teil weitere Veränderungen

veranlasst; so auch 3485 gwand i.Meit; da durch diese änderuug der

reim gestört wird, Hess I den folgenden vers weg, verwandelte 3487

das reimwort dan in zehand, und flickte schliesslich einen mit dan
schliessenden schreibervers ein. Ohne weitere Verwüstungen hervorzu-

rufen, wechseln mit einander die substantiva capj^an f Jdösterman

1363, kriege f urliuge 738 (1702 und 1726 ist vrlig stehen geblie-

ben), klostergesinde f. hörgesinde 1384, daz wort i. diu spräche 2383,

die not f den jämer 2494, daz wasser f. dirre brunne 2771, man f.

wirt 2897; die adjectiva ernstlich tvltzeclich 1767, tugentrich f. getüch-

tig 1970, zornigem f. unsüezem 3126; die verba emphal t bevalh 460,

versivigen f. verhelne 319 (umgekehrt 390), gebaitet f gcvristct 530,

fürgelait f. fürgesprait 674, sprach f. jach 958, litt f dulte 1147,

2iilO, 2626, husen f. büwen 2684, ich buw f. ich bin gesezzn 3407;

die adverbia kainer hand f. deheiner slahte 312, 600, 2477, bald f.

schiere 1003, vest (1090) und vester (671) f. starke und serer. Endlich

sei noch die interessante vertauscbung 3560 erwähnt, wo krist steht

für der da gncedic ist.

ZEIXSCHB. F. DEUTSCHE PHILOLOGIE. BD. XVI. 18
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§ 4. Die Zusammengehörigkeit von A, H, I.

Ein blick auf den vorigen abschnitt zeigt , eine wie stark ändernde

handschrift die Berner ist. So erklärt es sich auch, weshalb die frage

nach dem verwantschaftsverhältnis ihrer recension eine sehr compli-

cierte ist. Es ist richtig, es gibt keine handschrift, mit der I nicht

eigentümliche lesarten teilte; wenn wir aber nicht zu der verlegen-

heitsauskunft greifen wollen, in I eine zufällige mischung aller, auch

der sonst verschiedensten texte zu erblicken , so können wir nicht

umhin, zu fragen: welcher handschrift nähert sich I am meisten?

mit welcher ist I am nächsten verwant? Ich stehe nicht an, sie mit

A in ein verwantschaftsverhältnis zu setzen ; zwar steht sie zeitlich und

virtuell von A um ein bedeutendes weiter ab als H, in lezter Instanz

aber geht sie auf die recension A zurück.

Zum beweise für diese behauptung führe ich in erster stelle an

die vielen lesarten, in denen I mit A gegen andre handschriften,

namentlich EG, übereinstimt , mögen sie nun richtig oder falsch sein.

Paul hat bereits Beiträge III, s. 135, 136, 136/37 alles in allem 182

stellen aufgeführt, wo I zu gunsten von A spricht; darunter sind cor-

ruptelen von so schlagender beweiskraft wie 2492 zwivelhafter f. zwi-

valtiger; dem mögen noch folgende 33 von ihm nicht erwähnte fälle

hinzugefügt werden. Weggelassen haben nur A und I die werte diu

1719, ir 2047, harte 2281, daz 3400; hinzugesezt die worte man 31,

und 34. Beiden gemeinsam sind die Varianten in f. im 613 und füre

f. füerc 3565; die einsetzung von daz f. difz (1754, 1804), ez

(1773) und dö (3205j; die ersetzung von daz (2973) und mv (3122)

durch dö; beide handschriften teilen die einsetzung der worte gereit

620, groz 777, harte 3282, gute 3654 für resp. praifh, dosz, vil,

rechte. Ferner stimmen AI gegen E oder EG in den versen 926 {daz

— damit), 1305 {für dise stunt, mhd. wb. III, 377''— von diser), 1485

(durch gut gemach, G guten, E fehlt), 1787 {getcete — tcete), 1870

(gevallet — gevellet) , 3202 {füren — Mrten), 3244 {zu dem — zu

einem), 3494 {was — wart), 3506 {was — ist), 3618 {zallen resp.

zallem — als ze G, all zu E), 3711 {lebende — lebendig), 3715 {riwen

— rewe). AI schliessen die rede des abts schon 822 und ziehen 823

zum folgenden; 2870 haben AI die reime {da)hin : dar in, E dagegen

dar in : under in; 3067 setzen AIE das prädikat saz gegen BG erst

in den folgenden vers.

Indessen will ich auf diese Übereinstimmungen nicht das gröste

gewicht legen; denn I stimt auch zu andern handschriften, „ein schla-

gendes beispiel, wie leicht stark ändernde handschriften sich in den-
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selben änderungen begegnen." (Paul 1. 1.) Wie A oft (vgl. Paul einl.

z. ausg. s. VI) zu E stimt , wo doch noch niemand verwantschaft behaup-

tet hat, ebenso wenig involviert es Zusammengehörigkeit, wenn I hin

und wider mit handschriften einer andern klasse übereinstimt. Der

volständigkeit halber will ich die lesarten , die I mit andern handschrif-

ten teilt, möglichst erschöpfend aufführen. I stimt

I. zu B: 574 ez = in ouch A; 952 fehlt ml gegen E; 1261 loz

(B losi) = AE hör; 2263 (be)gerte = ger ; 3062 ein = einen AE;
3269 fehlt trüehe; 3671 do = mi; 3758 alsus han ich gegen A und

E; 613 nu = do; 2952 einschub von vil.

II. zu C: 841 er sin = ers; 921 nu = dö; 1056 e = woZ AE;

1128 do = da. 817 wird tvilden , 904 er zugesezt , 867 so weggelas-

sen; beide schreiben 827 hespreit = gespreit , 833 er reichet = do

reicht er, 867 es für er /.ara avveaiv, 897 keins f. kein kint; 1034

construieren beide den hunger (er-)weren den kinden gegen AE die

kinde dem hunger eriveren ; beide schreiben 1055 ivannen = von wan-

nen, 1061 si = und, 1090 vaste resp. vest = starke.

III. zu D: 372 dirre resp. diser = der; in beiden fehlt es 290,

wisen 385; beide setzen zu danne resp. denn 362.

IV. Bedeutend zahlreicher sind die Übereinstimmungen mit G.

Ist es schon auffällig, dass nur G stücke der von I ganz erlialtenen

einleitung enthält, so könte das beiden gemeinsame fehlen von v. 3149

bis 53 bedenklich machen, wenn nicht G überhaupt mit dem weglas-

sen schnell bei der band wäre, die Übereinstimmung von Gl also zu-

fällig sein könte. Beiden fehlen die worte doch 1882, vil 2360, dür-

ren 3075 (gegen AE), tvol 3644, e 3687, dö 3707, nii 3708. Ferner

stimmen die lesarten von IG 254 {sunder — besunder AE), 1269

(schöpfen — koufen A), 1638 {im an leit — {zu) im in leit AE),

1678 {und die segel dar landen — AHE haben je eine andere reihen-

folge der Worte), 1958 {si — hie), 1968 {den swerten — sinem swert),

2373 (ir — die ABE), 2519 {mit der — domitE, tvan mit A), 2839

(in der Stellung von mich und der Streichung von daz), 3038 {den —
der)., 3056 {im herrn — den guoten), 3454 {do — mt), 3252 {gar —
vil). Besonders auffallend ist die Übereinstimmung 2345/46. Wie wenig

aber auch frappante ähnlichkeiten zu dem Schlüsse auf verwantschaft

berechtigen, zeigt 3134 fgg.; beide ändern hier in für sich, d. h. sie

lassen den sluzzel objekt zu erkande sein; die art und weise, wie sich

beide nachher helfen, beweist aber, dass jeder selbständig auf diese

änderung gekommen sein muss. Denn die Berner handschrift, geschick-

ter, lässt den folgenden nun unpassenden vers fort und sucht den vers

3136 so umzugestalten, dass er um jeden preis ein reimwort zu 3137

18*
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bekomt; [dadurch wurden ihm auch die folgenden 3 verse unbequem,

und er Hess sie fort]. ,G aber, ehrlicher, liess lieber die constructions-

unklarheit stehn und behielt v. 3135/36 bei.

V. Von Übereinstimmungen von I mit E gegen A führt Paul

s. 136 eine ganze auzahl auf, aber es sind vielfach stellen, wo die les-

art von A sich leicht als fehler oder als selbständige änderung zu

erkennen gibt. Andere Übereinstimmungen erklären sich daraus, dass

E und 1, derselben zeit augehörend, au denselben Wörtern und Wen-

dungen anstoss nehmen und sie durch dieselben modernen phrasen

ersezteu. Wir sahen, dass I für die ersetzung von unde durch vnd och

eine ausgesprochene verliebe hatte; E teilt dieselbe, vgl. 97 und 99,

1240, 1736, 1830, 1898, 3086, 3819 u. ö. Löste I deswär stets auf,

so ersezt es E ebenso consequent durch Wendungen wie dicz tnals

(1388, 1488, 1529, 1614), für oder vor war (2174, 2240), dicz war

(1225, 2805), 26 war (932); und ähnliche Übereinstimmungen nach dem

grundsatze „gleiche Ursachen, gleiche Wirkungen" Hessen sich noch

mehr auffinden. Ebendeshalb fallen auch die Übereinstim-

mungen von I mit der um zwei Jahrhunderte älteren hand-

schrift A bedeutend mehr ins gewicht als die mit der etwa
gleichzeitigen handschrift E. Anderseits legen auffällige

Übereinstimmungen von EI die raöglichkeit nahe, dass eine

vorläge von I nach einer handschrift der recension EG
überarbeitet und dur chcorrigiert wurde.

Wenn also die Übereinstimmungen in den lesarten noch kein

sicheres resultat geben, ob wir I zu A stellen dürfen, und wir daher

diese gemeinsamen lesarten nur als secundäre beweismittel betrach-

ten dürfen : so lege ich dagegen das hauptgevvicht auf einen zweiten

punkt, die den beiden handschriften , der vatikanischen wie der Berner,

gemeinsamen zusätze und auslassungen.

Nur AI bieten gegenüber EG die verse 2903/4 und 3695/96,

obwol diese zum Verständnis unentbehrlich sind ; nur AHI haben gegen-

über EG die nicht gerade unumgänglich notwendigen v. 1521 — 24.

Dagegen teilen AI an der stelle, wo die reime guot — muot

auf eine für unser gefühl ermüdende weise widerholt werden , das feh-

len des inhaltslosen v. 446 in E , dessen reim tuot das ganze reim-

spiel stört.

Sodann fehlen in beiden handschriften die verse 3185/86, die

Paul in der textausgabe von 1882 mit vollem recht gestrichen hat, denn

sie sind nur eingeschoben, um das das durch den gegensatz von eine

geforderte manegc in den text zu bringen; dieses manege steht aber

schon 3182.
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Beweisend ist ferner die lücke 1149— 60 in AI. Die v. 1147/48

kehren 1159/60 wider; wenn die dazwischenliegenden verse in AI durch

ein versehen ausgefallen wären, so wäre dasselbe daraus zu erklären,

dass das äuge des Schreibers, als es sich von seinem papiere wider

auf die vorläge richtete , auf die zweite der eben geschriebenen gleich-

lautende stelle fiel, so dass alles dazwischenliegende wegfiel. Hier

scheint aber mehr vorzuliegen als ein blosses versehen von AI. Die

ganze partie 1145— 1245 steht nur in AIE, die andern handschriften

kommen hier nicht in betracht; fragen wir nun, welche handschrift hat

wol h. 1. die ursprünglichere fassung, so spricht die Wahrscheinlichkeit

für A(I); denn E ist ein so geschwätziger und ins breite ziehender

recensor, dass wir ihm wol zutrauen können, er habe auch hier die

klagen und Verwünschungen der mutter durch eigene zusätze erweitert.

Diese Vermutung dürfen wir zur gewissheit erheben, wenn wir nach-

weisen können, dass der Inhalt seines Zusatzes nichts neues gibt, son-

dern sachlich wie formal aus dem vorhergehenden oder folgenden com-

piliert ist und sich auch sonst als verdächtig erweist. V. 1151 nun

widerholt sich fast wörtlich 1239; 1152 ist ein aus 1176 entwickelter

flickvers; 1154 soll Gregor etwas vergessen haben, was er nie gewusst

hat; die betonuug des hochmutes ist aus v. 1174 fgg. und 1143 getar

(jehlimven abgeleitet; 1156 in ein vaz gebunden stimt nicht zur obigen

erzählung; das kind ist wol in siudimu ivät sorgsam eingewickelt

595 fgg. und mit jyfelle hetvunden 880, aber zu sagen, er sei in ein

va2 gebunden, ist zuviel gesagt. Der Inhalt von 1149 — 60 ist also

durchaus identisch mit dem noch folgenden oder eine ungenaue .recapi-

tulation des schon bekanten; die einfügung selbst v. 1160 ist sehr

ungeschickt; der interpolator hat seine spuren nicht verwischen kön-

nen. Die verse sind demnach als störender zusatz oder mindestens als

unnütze dehnung zu streichen; sie würden von armut der erfindung

und der diction seitens des dichters zeugen , wenn sie echt wären. Sind

sie aber unecht, dann steht I der handschrift A bedeutend näher als

der handschrift E.

Eine äusserliche erklärung der auslassung durch widerholung der-

selben Zeilen kurz nachher, wie sie an der eben besprochenen stelle

immerhin noch möglich wäre, ist unzulässig in der weitern gemein-

samen lücke 3431— 38, welche verse nur in E erhalten sind. Auch
hier hat der interpolator dafür gesorgt, dass man seine spuren verfol-

gen kann. Das einschiebsei begint mit einem relativsatz; man kann

auf den ersten blick zweifelhaft sein, ob man des relativuin (nach ana-

logien wie Up tragen MS 1, 178*, Parc. 656, 28; Utiot tragen Parc.

452, 22; ören Parc. 313, 29 oder nmnt tragen Parc. 631, 12) auf
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mtniu lein beziehen soll, oder aber, was das angemessenere ist, auf

das im dritten vers vorher stehende handen. Mag nun der zweite

relstivsatz dem ersten, von seinem regeus olmehin regelwidrig weit

getrenten relativsatz eoordiuiert oder subordiniert sein : in jedem falle

ist das diu ich hie trage mit sorgen ein schlottrig nachklappernder,

stilistisch bei einem Hartmann undenkbarer vers. Die Zeilen 3433/34

sodann erinnern sehr an 3451/52. Das ganze stück kann aber schon

deshalb nicht ursprünglich sein, weil es ein arger Verstoss ist gegen

die von Hartmann selbst 3149 — 53 aufgestelte poetische regel:

ich wcene ez timiütz ivcere,

oh ich daz vorder mcere

iu nü aber anderstunt

mit ganzen Worten tcete kunt:

so tvurden einer rede zwo.

Die recapitulation der geschichte vom Schlüssel ist gegenüber

3451 fgg. eine unerträgliche tautologie. Lassen wir nun die in rede

stehenden verse fort, so müssen wir nach si'mtlicher schänden ein

komma, nach mhiiu bein einen punkt setzen und dann natürlich 3426

was schreiben, wie auch AT richtig haben. Nunmehr tliessen die gedan-

ken ganz natürlich: „als ich hierherkam, war ich ein grosser Sünder;

gott aber kann auch dem grösten frevler vergeben ; wenn er jezt auch

mir verziehen hat, so möge er mir ein zeichen dafür geben." Den

gruud zum einschub sehe ich in der falschen Interpunktion nach

schänden; sezt man dort (falsch) einen punkt, dann wird do ich besta-

tet ivart zum Vordersatz, der einen nachsatz verlaugt. Die forderun-

gen des reimes trieben dann schrittweise zu immer neuen Zusätzen.

Ein glück, dass schliesslich im v. 3438 aus dem vorbilde des iuterpo-

lators , dem v. 2926 , das wegen des folgenden nötige Stichwort sünde

angebracht und daran der ursprüngliche text angeschlossen werden

konte.

Solche gemeinsame auslassungen in Verbindung mit den über 200

geraeinsamen lesarten beweisen mir bis zur evidenz die Zusammengehö-

rigkeit von AI. Ich sehe also in I einen degenerierten nach-

kommen der von AH in grösserer reinheit vertretenen
familie.

Sind aber diese drei Codices unter sich nächstverwaut, so müs-

sen sich stellen nachweisen lassen, wo man aus zweien den dritten

corrigieren kann. Und in der tat gibt es solche stellen.

IH zwingen uns anzunehmen, dass A 1515 in, 1696 her aus-

liess, 1605 nu mit do vertauschte; dass 1526 gegen A zu schreiben

ist daz mich diu saelde vliuhet; dass 1575 statt unvrö das durcli
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V. 1581 postulierte vro einzusetzen ist. Mit unrecht dagegen haben

sich HI an dem doch gar nicht so seltencu karc in A 2124 gestossen;

H hat dafür listlich, 1 endhalf {vieWcicht = endchaft, „eifrig"? Parc.

786, 1. Mhd. wb. 1, 431'').

1534 hat H das richtige mit kuniber scelde houfen; fninikait in

I ist reminiscenz an 1528; beide worte aber ohne attribut lehren,

dass A grozem zusezte, um einen ersatz zu schaffen für das weggelas-

sene selde; vgl. auch Egger.

Wie A aus HI , so lässt sich auch H aus AI emendieren ; so hat

H 1704 gerne unterdrückt und 1680 für darm mit hinneiguug nach

GE dort m geschrieben, usw.

§ 5. Die beiden hauptklassen der handschriften des Gregor.

Dieselben lücken, die die verwantschaft von AI begründeten, las-

sen auch noch andere folgerungen zu.

Die älteste handschrift A bot einen text, der nicht frei war von

absichtlichen änderungon; immerhin repräsentiert sie die ursprünglichste

handschriftlich zu belegende gestalt des Gregor. Es liegt nun klar zu

tage, dass einige zeit nachher eine Überarbeitung dieser ursprünglich-

sten fassung statfand, welche verschiedene verse interpolierte, mit

andern worten, dass eine zweite hauptrecension des Gregor vorgenom-

men wurde. Ist die erste ursprünglichere reeension, die wir

m nennen wollen, am besten von A vertreten, so sind die

hauptrepräsentanten der ZAveiten spätem reeension , n, die

handschriften EG. Natürlich wird sich die Überarbeitung nicht auf

die hinzufügung und ausscheidung einiger stellen beschränkt haben,

sondern die spuren derselben werden auch an anderen orten sich ver-

raten ; und in der tat gibt es stellen , wo die abweichungen zwischen AHI
und den andern handschriften derart sind, dass sie sich nicht auf eine

gemeinsame grundgestalt des textes zurückführen lassen, sondern wirk-

lich verschiedene recensionen voraussetzen. Welche reeension die bes-

sere sei, m oder n, lässt sich nicht principiell , sondern nur von fall

zu fall entscheiden; beide sind unursprünglich, darum können beide

das echte bewahrt haben , wenn auch m das präjudiz der echtheit

hat. Grammatische und metrische gründe, beobachtungeu des Sprach-

gebrauches der zeit wie des dichters müssen den ausschlag geben; hier

finden auch die ästhetischen momente, die Egger s. 5 anführt, ihre

Verwendung , freilich nur in beschränktem masse , weil man sonst gefahr

läuft, den dichter und nicht die Überlieferung zu corrigieren.
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Vielleicht können wir einige stellen finden , in denen sich schon

vor der spaltnug der beiden recensionen ein versehen einschlich. Z. b.

haben alle handschriften die verse 425— 28 nach 424, während Eggers

Vorschlag, sie nach 412 zu stellen, mir eine evidente eraendation zu

sein scheint. Vielleicht wäre auch durch Umstellung von 3429/30 ein

stilistischer austoss zu beseitigen ; auch diese abweichung vom ursprüng-

lichen würde dann schon früh eingetreten sein.

Weit zurück reicht auch der fehler von AE in v. 678 vumfe;

Lachmanus emendation vieriu wurde durch I bestätigt. Alte Verderb-

nis liegt ferner vor 940, wo es schwer ist, aus den ganz abwei-

chenden lesarten (A gehurtticlieni , I gehürscliem , C hruderlichem , E
gegenmarckliclien) mit Wahrscheinlichkeit etwas ansprechendes herzustel-

len; ebenso 1432 A der ubergurte, 1 der fürzmagel, E der furczugel,

wo Lachmanns siirzengel (obergurt, Parc. 295, 26. 257, 6. Erec 819.

2797) dem richtigen wol am nächsten komt.

Gehen wir nun zu den fällen über, durch die ebensosehr die

Zusammengehörigkeit von AI von neuem erhärtet wie die Verschie-

denheit der recensionen von m und n erwiesen wird. Auch unter

den stellen, avo die abweichungen — relativ genommen — kleinigkei-

ten betreffen, gibt es interessante; z. b. sezt m 1665 einen ethischen

dativ in zu, um das bewustsein des logischen subjectes sl im leser

wach zu erhalten; 1386 beweist der fehler in E {euch f. auch) und

1377 der fehler in G {dacz f. da se), dass EG auf den zusatz des in

m fehlenden ouch resp. da nicht selbständig kamen, sondern es in

ihren vorlagen vorfanden; 1605 lehrt gerade die Variante dö A, nü HI,

dass diese handschriften in ihrer vorläge eine temporalpartikel vorfan-

den, während EG ein demonstrativpronomen {des) darbieten; gerade

die abweichung 2130 {im A, ie HI) beweist die echtheit dieses in u

weggelassenen wertes; 231 und 1564 bestätigt gerade die abweichende

lesart von n (231 E der hegimde, G tind bcgunde; 1564 E mein
lieber, G vil lieher) die echtheit der lesart von AI (231 bloss hegimde,

1564 bloss lieber). Indessen kann es meine absieht nicht sein, die

fälle AI und (soweit erhalten) H contra EG und (soweit erhalten) CB
in ihrer gesamtheit aufzuzählen ; vielmehr will ich mich auf einige der

stellen beschränken, die ich für entscheidend halte.

Schon Paul hat in den Varianten seiner ausgäbe auf einige verse

hingewiesen, wo die lesart von EG (= n) auffällig zu dem franzö-

sischen texte stimt. Z. b.

568 BE dann noch schreip si nie = encor li a la mere escrit

(Luzarche 23, 7); besser A dar an; me drückt schon zur genüge den
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fortschritt in der erzähhmg aus; dar an dagegen ist eine sehr bezeich-

nende anaphora zu 561. (I hat auch dennocht).

892 werden die fischer als der arme und der riclie unterschie-

den, trotzdem hat C schon 893, und 901 haben CE den comparativ

aermer = plus pauvre Luz. 38, 13.

2988 haben AI = m guot ze rihfaere, E als Vertreter von n

guot weiser und guot rihfaere = Luz. 98, 21 quar n'est pas dreiz que

seinte Iglise Seit sens doctor e sens justise.

1046 m iren Uj) , n sinen Ux> = Luz. 42 , 7 sa ferne Tot tant

angoisse. In diesen fällen, besonders im lezten, mag n die ursprüng-

liche band Hartmans bewahrt haben; anders liegt der fall

V. 654 , wo E für m (tmz ir boese niaere quam) einsezt Pisz das

ir ein potte cham, gerade als ob er die französische fassung vor äugen

gehabt hätte, wo Luz. 27, 12 .,un messagier" auftritt. Ich halte es

für charakteristisch , dass Hartmann den concreten ausdruck „uu mes-

sagier" mit dem algeraeiuern und weniger anschaulichem hoese mcere

vertauschte.

Im algemeinen scheint es übrigens ratsam, den französischen text

zur textconstituieruug Hartmans nicht heranzuziehen und auch den

grössern oder geringern grad seiner abhängigkeit von der französischen

quelle unbestimt zu lassen; denn der abdruck der in einem mischdia-

lekt des Loirethaies (dialecte ligerien) geschriebenen handschrift von

Tours (T), den Victor Luzarche besorgte, ist so schlecht, dass Littre

im Journal des savants 1858 zahlreiche Verbesserungen geben konte:

die in einem ziemlich reinen Picard geschriebene Pariser hand-

schrift in der bibliotheque de l'arsenal m-. 325 (P) , von der Luzarche

einige proben gibt, scheint eine andere textrecension zu repräsen-

tieren; von einer dritten, rein normannischen handschrift in der Royal

Library des British Museum zu London (L) wissen wir durch dr. Hugo

Bieling in Herrigs archiv 47, 452 ; in dem programm der Sophien-

realschule zu Berlin 1874 („ein beitrag zur Überlieferung der Gregor-

legende") hat er einige bruchstücke publiciert und eine gesamtpublica-

tion sich vorbehalten. Wegen dieser bei T ungenügenden, bei P und

L unvolständigen Veröffentlichungen kann der französische text noch

nicht für so befriedigend constituiert gelten, dass man ihn mit aus-

sieht auf sichere resultate verwenden könte. —
Kaum vermitteln lassen sich m und n 821 fgg. n , der Lachmann

und Egger folgen, hat die viscJie, was einen gegensatz bildet zu ir 822;

m hingegen hat dafür das altägliche die rede, m sodann schliesst die

rede des abtes schon nach 822 ; in A geht es dann weiter und also si
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chomen an daz stat, der ahUe in do sagen hat usw. ; I, noch deutlicher,

stelt die beiden verse um: n dagegen zielit v. 823 nocli zur rede des

abtes. Das sind redactionsverschiedeuheiten, die sich wol kaum auf

dieselbe quelle zurückführen lassen.

Die unentbehrlichen verse 871/72 fehlen in vier handschriften;

das gleiche anfangswort daz 871/73 begünstigte den ausfall. Ehe wir

aber annehmen, dsss dasselbe versehen viermal an derselben stelle in

jeder handschrift, in I, in E, in C, in F unabhängig von einander vor-

gekommen sei, setzen wir doch einfacher dasselbe versehen zweimal
an, 1) in der zu ra gehörigen handschrift 1 und 2) im archetypus von

n = CEF.

1091 hat nur m das richtige bewahrt. Die verliebe der mittel-

alterlichen dichter für personilication abstracter begriffe ist ja bekant,

und auch Hartmann hat sie; die beispiele für personification der vrou

Minne (Gregor 282 und 662), der Aventiure, der Saelde usw. sind

auch bei ihm zahlreich. Immerhin steckt in diesen personificationen,

in diesen plastischen begrifsverkörperungen ebensogut ein stück heiden-

tum wie in der urgermanischen anthroponiorphen naturvergötterung;

m lässt sich dadurch nicht irritieren , n ändert gewöhnlich. So schreibt

schon 1063, wo die Saelde personificiert wird, C christlicher daz ewige

leben dafür, und auch E ändert. Noch instructiver ist aber 1091, wo
der Wunsch als person auftritt; hatte schon Hartmann die heidnische

Vorstellung vom Wunschgott christlicher gestaltet, indem er den wünsch

erst für sein werk die göttliche erlaubnis einholen lässt (vgl. J. Grimm,

kl. sehr. 5, 275. Myth.^ 1, 114 fgg.): so gehen die andern handschrif-

ten in der Christianisierung noch weiter. C schreibt : Got er lohte durch

die minne, Daz er im l'ih und sinne So wol meistert nach werde.

E schreibt: Got danclcte er seiner guete, Dasz er denn leih mit demuete

Erfülle nach seiner werde, er lohte C ist aus erlouhte A verdorben;

das permittere ist so zum laudare gevsrorden; hierauf baut E v«^eiter,

wo das laudare zum gratias agere wird. Das interessante dabei ist

also das, dass E unmöglich auf dancUe kommen konte, wenn ilmi

nicht das lohte von C vorlag, mit andern vs^orten, dass E die lesart

von C voraussezt; diese eine stelle genügt, um die verwantschaft von

CE darzutun.

3233 haben AI ich sage in waz si fiinden und lassen dem ent-

sprechend im folgenden verse in fort; EG dagegen schreiben wo sy in

fanden mit in. Lachmann und Faul in der textausgabe von 1882 fol-

gen AI, in der grossen ausgäbe hatte Faul sich EG angeschlossen.

Auch hier ist ein irtum der Schreiber ausgeschlossen, vielmehr redac-

tionelle Verschiedenheit der resp. vorlagen anzunehmen.
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Ebenso macht stilistisch bald die eine, bald die andere recension

den eindruck der ursprüngliclikeit. 1065 z. b. hat n den relativsatz in

m durch einen selbstäudigeu satz crsezt, was entschieden den Vorzug

verdient; 1947 hat EG eine der Situation bedeutend besser entsprechende

fassung als AI, vgl. Egger s. 29; 2216 unterdrücken AHI = m die

im munde der ungebildeten magd sehr charakteristische widerholung

von {ich) sach in, vgl. 2210, 14, 18, 23. Durch diesen ausfall wird

aber der vers zu kurz; H lässt ilin unverändert; I weiss sich durch

die ihm geläufige erweiterung von unde in tmd och zu helfen; A rückt

hegän in diesen vers und sezt für Magc im vorhergehenden vers unge-

haben, worauf er durch Verwandlung von hän in haben 2216 leicht

einen reim schaft. Umgekehrt ist m 2157 bestirnter und anschaulicher

als EG; 2178 ist vü diclic E tautologie zu es tvas ie dm site, ebenso

2199 hie erste tautologisch zu sU, beides sind also unberechtigte Zu-

sätze. 2596 haben AI streich er, BEG er streich, d. h. m verbindet

den V. 2595 mit dem folgenden, n mit dem vorhergehenden verse; n ist

bedeutend ungeschickter als m, vgl. Egger s. 34. 2641/42 schreibt n

(und Paul): ditz emphie der sundcere mit frenden äne sio<Bre; m (und

Lachmann) do emphie der sundcere ditze schelten äne sivcere. Die

beziehung des ditz in n ist ganz unbestimt, die Variante mit freuden

pleonastisch zu mit lachendem munde; m dagegen ist die klarere

recension.

So bilden demnach AHI eine vielfach ursprünglichere, stets selb-

ständige handschriftenklasse für sich , der sich alle übrigen handschrif-

ten als weniger genuine klasse entgegenstellen. Diese zweite recension

haben wir jezt genauer zu betrachten.

§ 6. Das Ulmer und das Salzlburger bruelistück. (C und D.)

Wie sich m durch drei Jahrhunderte fortpflanzte, so auch n. C

ist nicht viel jünger als die vaticana, hat aber wogen seiner sehr frag-

mentarischen erhaltuog nicht die bedeutung, die sonst der princeps

testis einer handschriftenklasse beanspruchen kann. G gehört etwa der-

selben zeit an wie H und teilt mit ihm die neigung zur correktheit

und genauigkeit der lesarten, welche sich manchmal bis zur emenda-

tionslust steigert, ist aber leider durch unerhörte zusammenziehungen

und kürzungen des Schreibers in seiner auctorität wesentlich erschüt-

tert; in dasselbe Jahrhundert gehört D, dessen 150 erhaltene verse

kein anderes urteil gestatten, als dass D zu n gehört. Dem folgenden

Jahrhundert endlich gehört E an, das auf eine C verwante gute alte
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handschiift zurückgeht, deren lesarten nur bis zur unkeutlicbkeit

durch modernisierungeii und Schreibfehler entstelt sind; in I und E,

dem dritten parallelpaar, schreitet die gliittung und modernisierung des

ausdrucks immer weiter fort, gewint der prosaische Charakter der erzäh-

lung immer mehr räum, so dass es schliesslich bloss noch ein schritt

ist zu der prosabearbeitung. B getraue ich mir nicht eine bestimte

Stellung anzuweisen. Das schema wäre denmach folgendes:

X archetypus

receus. m. recens. n.

1) hs. A. XIII. jh. 1) hs. C. XIII. jh. (fragm.)

2) H XIV. jh. (fragm.) 2) D (fragm.) — G XIV. jh.

3) I XV. jh. 3) E XV. jh.

Es erklärt sich aus diesem schema, das ziemlich mit dem von

Schönbach in dieser zeitschr. V, 118 aufgestelten übereinstimt, dass C
und Gr der recension m noch näher stehen als E; Übereinstimmungen

von CGm können also nicht befremden; in C kommen sie noch am
häufigsten vor, werden in DG seltener, in E sind sie ganz vereinzelt.

Wir beginnen die Specialuntersuchung der recension n mit den beiden

fragmentierten handschrifteu.

Mit C bezeichnet man ein stellenweis am anfang oder ende der

Zeilen arg verstümmeltes pergamentfolioblatt, früher im besitz des

prof. Veeseumayer in Ulm, v. 813 — 1144 enthaltend, publiciert nach

Massmanus abschritt bei Greith Spie, vatic. s. 166 — 176.

Das fragment stimt noch zuweilen mit A; 1017 schreiben CA
ist f. spricM BE (in I fehlt das prädikat ganz; nachher, 1025, haben

alle handschrifteu spricht); AC lassen gegen EI die verse 1081/82 weg,

setzen 1117 gegen E sich zu und schreiben 952 (in Übereinstimmung mit

I gegen BE) : so helf iu got. Übereinstimmungen mit I siehe § 4. Dass

aber trotz dieser Übereinstimmungen C zu n gehört und speciell mit
E sich oft berührt, zeigte Paul im vorwort zu seiner ausgäbe s. VII;

vgl. auch die Übereinstimmungen CE contra AI in den versen 821.

823. 901. 961. 1039. 1063 und 1091, vgl. §5. 1123 (in der Stellung

von claz).

Die fehler und charakteristischen eigentümlichkeiten von C zeigen

nichts absonderliches; Schreibfehler wie das fehlen von ez 825, die

errata tavern 869, troufte 917, vreunde 1073, die vertauschuug von

sohle und tvolde im reim 1079/80 sind nichts ungewöhnliches. Abschwä-

chend, zum teil unpassend sind die Varianten 993 iwiiker f. frümhhmt,

1024 (juotcr f. edel, 1077 rehtcr mäse f. lere, 1108 gewissen sin geslehte
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f. geprisen von geslelite, 1137 hetruht f. hlimvet. Den einschub von

heide, den C 876 vovnimt, liebt, wie wir sehen werden, auch E; der

ausdruck steiliges 1065 ist ganz unverständlich; eine ganz eigentüm-

liche lesart zeigt C 1133, indem in C die mutter sclion hier Gregors

geheimnis verrät, den dialog schon 1132 abbricht und bereits 1133

den grossen monolog begint. C eigentümlich sind schliesslich die

Umstellungen 1061/62 und 1109/10.

Die verse 257— 412 sind auch noch überliefert in der dem
XIV. Jahrhundert angehörigen papierhandschrift D ; im XVI. Jahrhundert

im besitz von Tübinger professoren , kam sie um 1665 in die k. k.

studieubibliothek zu Salzburg; der dialekt ist der mitteldeutsche;

Lachmann benuzte das bruchstück zuerst in dem Variantenverzeichnis

Haupts zeitschr. V, 32— 69. Massmann teilte eine anzahl von lesarten

in Mones auzeiger für künde der deutschen vorzeit 1838 VII, s. 390

mit, Pfeift'er im „quelleumaterial" I, 203— 5 das ganze bruchstück.

Die meisten berührungspunkte hat D mit EG, die mit AI

(§ 4) siud sehr vereinzelt. Das bruchstück stimmt zu E in den ände-

rungen lenger st. me 274, diclce st. ofte 305, mvir st. das 370, als

st. so 382; in weglassungen, wie z. b. der enklitischen negation ne

334, 352, des steigernden vil 381; in Zusätzen wie des proleptischen

daz 404 , des zeitlieh präcisierenden da 406 usw. ; 401 haben nur DE
das richtige sich enbarn (wartb. 153, 11), A hat das falsche enhceru

und I das zwar synonyme, aber doch unursprüngliche, unechte er&arw,-

V. 398 stimmen DE wörtlich. Zu G, mit dem es nur 52 verse gemein-

sam hat, stimt D doch in dem zusatz von ie 269, in der wegiassuug

von ez 275 und in den lesarten getüt 2TT, icht 303/4 gegen tut resp.

nilit in AI
;

genant seien auch die Übereinstimmungen 285 {erwallen :

geivallen AE), 286 {mit der : zu der A), 302 {doch : ouch A), 285

(alsam : also AI), wenn DG auch diese lesarten in den ersten drei fäl-

len mit I, in den beiden ersten beispielen auch mit B, in den beiden

lezten auch mit E teilen.

An sehr vielen stellen endlich steht die Schreibung von D
ganz isoliert da. Ansprechend und von Egger gebilligt, von Paul

nicht verworfen, ist der einschub von so 389. Irrelevant ist die weg-

lassung von uns 299 , der einschub von der 41 1 , und die lesarten 309

{da von niht : AG niht damit), 355 {got ml : A nü got so), 408 {bis

f. unz oder die wil). Manche fehler sind aus leichtsinn und flüchtigkeit

des Schreibers hervorgegangen, wie der siustörende ausfall von st 336

und an 311, der fehler serc f. mere 292, 391 von f. won, 382 liebe

f. leide. An einigen stellen ist der fehler ärger, die corruptel liegt
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tiefer. 272 neme f. mein; 274 da zu wil Ldaznwil; 279 trCiten t trii-

rcn, 282 er zeiget f. erzeigte, 312 dye chciner f. decheincr ; diese feh-

ler lasseu auf etwas corrupte vorläge schliessen, -wozu auch die freilas-

suug des raums für v. 387/88 nötigt.

§ 7. Die Erlauer haiidsehrift. (G.)

Die interessanteste von allen haudschriften der recension n ist G,

d. h. die papierhandschrift des XIV. Jahrhunderts auf der erzbischöf-

lichen diöcesaubibliothek in Erlau; Pfeiffer, dem sie durch Ver-

mittlung des domherrn Arnold von Ipolyi- Stummer in Erlau zur Ver-

fügung gestelt war, hat sie im „Quellenmaterial zu altdeutschen dich-

tungen" I s. 28 — 46 = „Wiener Sitzungsberichte" 1866 s. 176— 202

abgedruckt und besprochen. Die Übertragung aus dem mhd. in den

bairisch-östreichischen dialekt ist nicht volständig durchgeführt, es

sind die laute und formen der alemannischen vorläge vielfach stehen

geblieben. Leider ist die handschrift sehr unvolständig; es sind ver-

loren gegangen 30 blätter = 1440 zeilen, ausserdem fehlen aber in

ihr noch ca. 600 verse durch grenzenlosen mutwillen des Schreibers,

der desto mehr kürzte, je weiter er in seiner abschrift vorrückte. So

sind bloss 1770 verse in der handschrift erhalten.

In der beurteilung von Gr ist streng zu scheiden zwischen dem

lüderlichen schreiber und der verständigen recension von Ix, d. h. dem

Charakter der quelle, aus der G. floss.

Ebenso gewissenlos wie der schreiber ganze verse und vers-

gruppen wegliess , ebenso flüchtig ist stellenweise seine abschrift. Es

passiert ihm, ein subject wie dit 1268, verba wie wuoz 1456, oder

eine negation wie niewan 1903 wegzulassen. Dittographien finden sich

149 {riet), 1683 (erzeigten in f. erzeigt in), 2320 begigiench), 2401

(frage). Aus dem vorhergehenden verse ist ganz sinlos widerholt diti

13 und ich 71: solch eine reminiscenz an das eben geschriebene ver-

drängt oft das richtige wie 1694, wo wy^ für e steht, und 1396 (nmfe

f. sinne), 2638 (swendest f. schendest) , 3709 (durch got f. sit). Andere

fehler sind 96 mi f. im (vgl. E), 97 heren f. herzen, 239 cntstimt f.

enstiurt, 1651 und f. imz , 1656 nu f. in, 1653 het f. hot, 1700 icM

f. ich, 1835 ritte f. rtter, 2286 2'>''^ficl^ f- hcirc, 2354 oh f. od, 2397 wie

der f. tvider, 2500 und f. umbe, 2975 chinde f. Jcünne, 3175 die reim-

worte Valien und wallen vertauscht. Einige fehler erinnern an die

unentwirbaren corrnptelen in E: wie z. b. 1667 fürt in = ivurden,
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1668 stürm wart er = sturmweter A, 3069 selben reichen = scelde-

richen, 3693 und er lach ^= underlac.

Dass die recension von G zu der klasse n gehört, beweisen —
trotz einiger seltsamen Übereinstimmungen zu AI — einmal die Über-

einstimmungen, die Paul vorwort s. V. VI aufführt und zum teil selbst

als „bedenklich" bezeichnet: sodann das über die recensionsverschieden-

heit im §5 gesagte, endlich die zahlreichen fälle, wo EG gegen AI

stimmen (§ 4 zu anfaug). Vgl. auch Bartsch in der recension der gros-

sen ausgäbe von Paul Germ. 19, 229.

Aus G wurden zuerst stücke der einleitung zum Gregor
bekant, mit deren restitution sich Bartsch Germ. VI, 372— 75 beschäf-

tigte. Die auffinduug von I zeigte, dass er aus den Salzburger bruch-

stücken mit recht einen ziemlich beträchtlichen ausfall erschloss; die

länge der einleitung, verglichen mit Iwein und Erec, befremdete ihn,

aber richtig entschuldigte er sie mit der „für manchen etwas anstös-

sigen idee des gedichts," auf die Hartmanu auch am schluss zurück-

zukommen sich genötigt sah. Durch I werden die emendationen von

Bartsch, Egger und Paul zum teil erledigt, zum teil glänzend bestä-

tigt. Dass 17" (d. h. v. 17 der einleitung) richtet in G ein fehler war,

zeigte schon der reim prichet, ßartschs Verbesserung richet fand in I

handschriftlichen beleg; ebenso 21" hoesern f. bessern (Bech 2. aufl.);

die corruptel, die G 31" fgg. zeigt, hatte die verschiedensten besse-

rungsversuche veranlasst; jezt stelte sich heraus, dass in G nach 32'

ein reimpaar ausgefallen und 33" und 34" ineinandergeraten waren,

woraus sich auch die coufusion des reimes erklärte; das anstössige hin

in G war nur ein fehler für han.

Die vergleichung der einleitung in beiden handschriften ist aber

auch interessant für ihre beiderseitige beurteilung. Sie zeigt einmal

die flüchtigkeit des Schreibers von G (2", 17", 32"; das anaphorische

daz verführte zum weglassen des v. 5"; die zusammenhangslosigkeit mag
die versehen 37"— 40" entschuldigen; 10" diu jugent ist ein aus dem
vorhergehenden verse eingedrungener flüchtigkeitsfehler für muot); ander-

seits ist bei I schon in der einleitung das bestreben zu erkennen, durch

breitere fassung zu glätten, durch leichte änderungen zu feilen. Z. b.

2" gar vil vnd dich, ist eine unerträgliche breite; 1" min hertz das
halt gemahnt die widerholung des artikels an den behaglich -gemüt-

lichen erzählerton, der im eingang eines gedichts unzulässig ist (ähn-

lich 32 sine kind die sach er an, so auch E); 14' tvirt vilh'cht noch

ist glatter als G, aber ebendeshalb nicht unverdächtig; 22" aber ist

unentbehrlich: 29" hat Hartmann sicher anegenges geschrieben; ane-
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vanc komt sonst bei ihm nicht vor; I änderte, weil er das wort nicht

uielir verstand.

Haben wir so in G vielfach die ursprüngliche fassung gut

bewahrt gefunden, so verdient auch sonst G oder vielmehr die gute

vorläge der durch den Schreiber arg verderbten Erlauer handschrift

unsere beachtung. Selten haben wir geradezu müssige Zusätze (wie

1914 grözcm) und verllachungeu des sinnes zu tadeln (wie 1322 tvol

st. Mit; 1335 daz dller peste leben st. das süeseste leben; 1412 sturmit

st. turnicrte; 2413 sicherlich st. endeltch). Eine recht schlechte lesart

ist 3249 ligen f. einen dürftigen, wie ein blick auf den Zusammenhang

zeigt; 3538 ist sie ist verlorn viel unbestimter als das von den andern

handschriften dargebotene st ist vid. Wo G sonst ändert — und er

ändert ganz gern — , da sind seine Varianten wenigstens geschickt und

zeugen von nachdenken; freilich haben auch seine besten emendatiouen

für die textconstitution ebenso wenig und ebenso viel wert wie jede

conjectur eines modernen germauisten; es sind besserungsvorschläge ohne

ausprnch auf ursprüuglichkeit und auctorität. Die coujectureu von G
nun können wir bei näherer betrachtung nicht durchgängig billigen;

da wir aber anerkennen müssen, dass ein denkender und geschickter

receusor den text überarbeitet hat, verdienen dessen abweichungen ent-

schieden sorgfältige beachtung.

Der recensor von G ist ein ausgeprägter rationalist;

immer bestirnt (vgl. 3118 den vischer f. in), immer logisch; lieber ein

schiefer gedanke als eine fehlerhafte form; sehr instruktiv ist hierfür

V. 1362: im archetypus x rauss wol ein positiv gestanden haben; A
allein wagt den vor dann unerlässlichen comparativ einzusetzen ; I lässt

den positiv stehen, also ein fehler; E drückt sich um die Schwierigkeit

herum und schreibt dennoch; G aber, als geschickter emendator, stelt

1361/62 um und gewint so in haz einen comparativ, von dem dann

abhängen kann. Indessen das ist bloss änsserlich, grammatisch correct;

der gedanke wird dadurch auf den köpf gestelt.

218 steht in A wirde aber ich luote, So haben wir iemer mere

Verlorn unser (Ire; das scheint G ungenau: er retiectiert so: nicht wenn

die Schwester jezt schreit , was bloss die bedienung hört , sondern

wenn einst ihre sünde offenbar wird, dann ist die ehre verloren; also

schreibt er: wirt es aber lüt.

94 gof, dem ich erbarmen sol AE. Die ganz sinreiche reflexion,

die G zu der änderung den es veranlasste, hat Egger s. 18 exponiert

und gutgeheissen.

1392 ist behendichait f. gewonhait eine durch 1367 empfohlene

und so bestechende emendation, dass Egger sich dadurch blenden liess.
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Und doch ist sie falsch; Gregor gibt h. 1. dem abte deu erfahrungssatz

zu, den er aus dem munde anderer leute citiert hatte: 1391 herre,

iu ist vil war geseit. Das kann nur bezug haben auf 1375, sun,

mir saget vil mancges munf; 1376 fgg. fordern aber an unserer stelle

sichtlich mehr gewohnheit und routine als befähigung und geschick-

lichkeit zum vittertum.

1604 AH: hast du delieine sinne; sinne steht prägnant für nor-

malen sinn, verstand. G verschmäht diese prägnanz und schreibt

schlicht und deutlich hast du gute sinne. (Ähnlich, aber ungelenker

I: schcene sinne).

2416 A weiz, EI mag; G aher enchan, und das ist das beste,

weil es nach Eggers werten „sowol die negation des willens als des

Wissens in sich schliesst und dadurch zugleich der wirklichen läge der

dinge gerecht wird."

2440 das ich mit v reuden sehe AEI; das ist h. 1. ganz pas-

send, da die werte aus der Stimmung der gegenwart herausgesprochon

sind und einen gegensatz bilden zu dem traurigen widersehen in der

Wirklichkeit. G übersah diese beziehung und nahm die werte wie sie

dastehen , d. h. als getreue widergabe seines gebetes zu gott. Da frei-

lich mochte ihm wie Egger mit vreuden als selbstverständlich erschei-

nen; dies einmal zugegeben, ist seine emendation mit ougen äusserst

geschickt zu nennen; mit ougen sehen als gegensatz zu dem bloss gei-

stigen sehen in der Vorstellung ist ungemein ansprechend.

2543 got rihtet d. h, genugtuung verschaft. Für diesen unver-

standenen ausdruck conjicierte G got reichert, was Pfeiffer in der form

richct gutheisst.

2593 Schaft G nach analogie von 2579 wider ein paradoxen,

indem er reiche f. richte schreibt (= „es gieng der reiche arme" usw.).

2643 ein lachender muot dünkt G zu gesucht und unverständig zu

sein; und wie I aus ähnliclien gründen 2774 gar frölichem mute f.

lachendem muote schrieb, so sezt hier G mit lachendem munde; leider

macht aber der reim diese conjectur ganz unhaltbar.

2836 schiebt G ein so ein, um das folgende das davon abhängig

macheu zu können; aber auch hier ist seine änderuug nicht gutzu-

heissen , vgl. Egger s. 35/36.

Über in f. sich 3134 vgl. § 4.

Über urhort f. tvaget 1514 vgl. § 1.

ZKITSCHR. F. DEUTSCHE PHILOLOGIE. HD. XVI. 19
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§ 8. Die Wiener haiidsehrift. (E.)

Wenn G dio bestö repräsentautin der recension n ist, so ist die

volstäudigste die Wiener papierhandschrift des XV. Jahrhun-
derts, E, in bairisch-östreichischem dialckt abgefasst; Lachmann

bcnuzte sie nach einer abschrift Schottkys für die Berliner königliche

bibliothek, Paul collationierte sie für seine ausgäbe von neuem.

Zwischen dem archetypus von n und E liegt eine bedeutende

anzahl von mittelgliedern , deren einzelne sich liie und da deutlich

erkennen lassen; z. b. der 965, vers war von einem dieser mittelglie-

der als entbehrlich weggelassen worden; um den reim wieder zu ver-

volständigen, wurde auch 968 als entbehrlich gestrichen, 966 hie aufge-

geben und aus der folgenden zeile sin als reimwort zu Inn gewonnen;

eine noch jüngere vorläge änderte in den bairisch -östreichischen dia-

lekt um, wo sin als sein erscheint, hin aber unverändert bleibt — und

nun verriet sich die ganze lesuug als unursprünglich. — Von den ver-

schiedenen mittelgliedern mag es auch kommen, dass sich die fehler

von E in einer bestirnten richtung bewegen; es lassen sich bestirnte

gruppen von öfters sich widerholenden fehlem aufstellen und

daraus vielleicht auf die beschaffenheit der Vorgänger von E rückschlüsse

gewinnen. Es sei gestattet, mit den buchstabeu Verwechslungen

als den allermechanischesten fehlem zu beginnen.

1. Metathese zweier buchstaben: 1143 gepeivJen = gehli-

wen; 2083 leib = lieh; 2242 trewen = tewren d. i. tiwerren.

2. Der anfangsbuchstabe fiel aus: 298 erivay = vervän;

1635 ich = dich; 1684 ennde = hände; 1886 läget = klaget; 3078

wen = uwen. Es fehlen stets die anfangsbuchstaben der absätze.

3. Ein wort in zwei zerlegt: 9 und verre — unverre; 132

von im — ivonne; 258 rewe vor — reivevor; 371 zu sprechen — ser-

hrechen (ähnlich 3542 zw prochenn f. serhrochen) ; 533 visch zidlen —
väzselin; 721 und sanfte — unsanfte; 1527 nye geivan — niewan;

1548 und 3785 zu ergye — zergie resp. zu ergät — zergut; 2107 vor

purgen — verhorgen; 2373 rossen varihen — rosenvartve; 2425 gnug

sam — gnözam; 2753 in der — iender. Umgekehrt 3507 geivaltige f.

gewalte gie; 1448 viernayn f vier nageln; 3924 ivunder f. tind er.

4. a und o vertauscht: 258 vor = var; 1267 wol = wal;

2694 tvort = vart.

5. Misverstäudnisse in folge eines fehlenden oder

falsch gesezten i-punktes: 203 gelunet f. gelhnet; 2163 tvatnest f.

meinest; 3804 schimdet f. schündet.

6. C und E: 362 und 3187 Czw f. Ezn.
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7. n und u vertauscht: 344 in f. in; 3G07 eruerte f. ernerte.

8. 2«; und m vertauscht: 40 swertzcn f. smerzcn; 391 man f.

wowe; 1346 w«7(Ze f. ivilde; 1G33 und 3546 »«er f. ivcr, wcerc; 2163

ivamest f. meinest; 639 im^ic f. meine.

9. ww für w; /i-a«n st. /c«m 1173; (?emi st. dem 2704. 3639.

10. Sehr häufig h für v, /', w und umgekehrt: 58 hcivaren

st. gebaren; 1156 gefunden st. gebunden; 2366 enveyset st. erbeiset;

1936 erwannte f. erbaute; 3580 a/6ep = aZt^^e^f u. ö.

11. r und V (m?) vertauscht: 2175 gerie st. ^ewe; 1817 berannt

st. bewant.

12. 5 und V vertauscht: 1109 aindlesten f. ainleften; 1151

sundhint f fimthint; 2742, 2827 s^tsse f. vüese; 3383 stire f. fuorc;

vielleicht auch dursten f. durften 3071; fZwrs^ f. tZw)/^ 3188? Danach

war Lachmanns conjectur 3558 , aus sunder E auf vürder zu schliessen,

sehr geschickt , wenn man auch , wie das Paul in der textausgabe getan

hat, die (von Egger gebilligte) lesarfc naher A wird gutheissen müs-

sen, vgl. Fedor Bech Germ. 17, 295. Ebenso wird dadurch 1432 die

Lachmannsche widerherstellung surzengel aus E furczugel gesichert.

13. d und b wechseln: 705 bibcrbcn st. biderben; 3457 suldig

st. selbig; 3170 pester, d. i. bester st. dester ; öfters Peib st. ?^e/f?

z. b. 1240.

14. Z und Mvech sein: 342 lag st. tag; vielleicht auch lästern

1839, lustiern 1843 f tjostieren?

15. s = scÄ; 515 sedlieh = schedlich; 656 gesach = geschacli;

3462 se?^e» = schelten; umgekehrt 1540 schone f, sone.

16. l = k? vgl. 2748 Zttsse f. Jciuse; 3348 ?««i;/6' f Ä;o«/c.

17. Graphischen Ursprungs ist wol auch der fehler 180 habt im;

im original stand hauet im, was E als lidnd im las und in Ji<(ht im

umsezte.

18. Widerholt kommen auch vor die fehler sich f. si 38, 3577;

und f. V07t 52, 261; ist f. ich 1450, umgekehrt 68.

Mit diesen fehlem palaeographischcn Ursprungs, die zum teil selion

den Vorgängern von E angehören , verbindet sich eine ausserordentliche

flüchtigkeit bei E selbst:

1. Buchstaben weggelassen: 2365 verpJiegen f. vcrphlegen,

^211 panen f. painen; umgekehrt buclistaben zugesezt: 529 verstan-

tens f. versantens; 2755 licht f. lieh mit reim- und sinstörung, 3312

ivart f. wät, 3469 selbe f. sele.

2. Weglassungen gröberer art: wie des reimwortes (laut

352, ze der haut 1448), des subjects (er 962, 2110, 2581; dn 2622;

got 3757), des objectes {es 963, in 2780, 3728), des abhängigen geue-

19*
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tivs (gotes 1632), des präpositionsnomens (got 1146), des prädikates

(chom ez 768, vül 3538) u. a.

3. Weglassuugen ganzer verse mit reimstömng , oft wegen

eines unverstandenen ansdrncks oder wegen nichtssagenden inhaltes, oft

aber auch ohne sichtlichen grund ; es sind die verse 98, 282, 290,

716, 818, 1042, 1170, 1602, 1958, 2404, 2490, 2528, 2656, 2768,

2860, 3080, 3147, 3199, 3514.

4. Weglassungen ganzer verspaare: 575/76 (vielleicht

machte ivielte Schwierigkeiten), 1181/82 {mit vrostiger haut nicht ver-

standen), ohne sichtlichen grund, bloss zur kürzung: 557— 60, 701/2,

795 — 802,809/10, 2411 — 12, 3025— 26, 3684— 96, 3773 — 74.

5. Versausfall veranlasst durch gleichen anfang: (1915

— 16 das, Hol— 58 und, 3213— 16 von) oder gleichen ausgang

(2496— 2500, gleicher reimausgang ivlp — Up).

6. Dittographien: das 157, 371, 922; an der 1196, geivorht

1781, gesehe 2419, mere 3515, und 3796; 1781 und 2419 ist das

zweite wort eine correctur des ersten.

7. Durch den gleichklang verführt schreibt E 397 ivaldes f.

ivalten, 877 tvunderss f. fundes (wo die reimstörung zeigt, dass wir es

nicht mit einer Variante zu tun haben), 1044 getraidc f. gereite, 1430

se lang f. ze den lanJcen, 2379 auch f. ouge.

8. Eben geschriebene worte oder ihre gegeuteile, die

dem Schreiber im gedanken vorschweben, veranlassen

Schreibfehler wie 46 pleyhen f. beiden; auf bleiben ist er gekommen

durch den gegensatz zu dem eben vorhergehenden scheiden; ebenso

2589 volget st. des gegenteils schiuhet; 1408 gefreivet st. des gegenteils

gerou. Die lokalpartikel hie verführt ihn 100, das lokale wonte f.

iveinte zu setzen. 1227 widerholt er eilenden aus 1226 (st. funden).

Ob sich bei dem, Avas er schreibt, etwas denken liisst, darauf

komt es unserm copisten nicht an; oder was mag er sich 3365 unter

leichtem Sonnenschein gedacht haben? 1599 hatte er mer f. me geschrie-

ben, und schreibt daher auch ser f. se! und wo hat er seine gedanken

gehabt, als er 2255 recht sinlos schrieb wie das ich leit f. wie ich das

(A sin) leit, und 3073 mit demselben fehler durch in sinen haz f. in

durch sinen haz? Wie unliebenswürdig sind die Schreibfehler torisch

f. tiutsch 1454 und übel f. wibe 2023!

Solche umstände wie die besprochenen führen schliesslich dazu,

dass E oft einen text bietet, der ohne correctiv einer andern hand-

schrift ganz sinlos ist, der sich aber in ganz vernünftige lesart auf-

löst, sowie man eine bessere handschrift daneben hält; denn das lob

muss man E lassen: der Schreiber hat sich öfter gedankenlos, als
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meclianischer copist, au seino vorläge gebalfceu als sie dem verstimd-

nis eigenmächtig angepasst; auch hier hat sich Unwissenheit als besser

erwiesen wie besser wissen wollende halbbildung; denn trotz der oft

sinlosen entstellungen der Überlieferung ist E für die resti-

tution des textes brauchbarer als beispielsweise I. „Wenn

z. b. Y. 2327 in E lautet ir fremde sunde wart gedacht, so möchte

dieses rätsei selbst einem Lachmann zu denken geben; w^nn wir aber

in A lesen ir vröudcn sunne ivart hcdacht, so sieht man auf den ersten

blick, dass dieselben worte ursprünglich auch den versen in E zu

gründe lagen, nur dass sie bis zur unkentlichkeit cntstelt sind" (Egger

s. 2). Ähnliche sinlosigkeiten : 2188 cntfwcder f. entrciven; 2614 hegerte

f. wegte; 3062 auffslag f. huofslac; 3656 wunschs f. wuochs u. a. lu.

Wenn sich der Schreiber von E gedankenlos - sklavisch an seine

vorläge hielt und sich keine änderungen aus eigener initiative erlaubte,

so ist dagegen in den vorlagen von E ein lebhafter recensionsprocess

zu constatieren, den wir der kürze halber als die recensierende

tätigkeit von E besprechen wollen.

I. Unverstandene worte geben anlass zu corruptelen;

statt der etwas ungewöhnlichen distinction gast oder heimliche = „fremd

oder vertraut" schreibt E ganz sinlos geist oder heimliche (1744); für

{ge)tar steht der 1143; itewUe wird in iveyczen 3464 oAqv yetzwe 1319

verunstaltet; seltsamer weise ist ihm auch mit helen öfter unglück pas-

siert: 566 und 594 halen f. helne, 928 erhole f. verhcele. Kann das

unverstandene wegfallen, so fält es (so hmte 2621); sonst wird es

kurzweg mit einem verwanten begriffe vertauscht. %'iQ erreclcen

ist ihm fremd; er ändert daher, freiüch recht manieriert, den reim in

crdencTceti — schrenclcen, was etwa heissen soll: „ich vermag weder

das leid der frau mir anschaulich, genau vorzustellen noch auch in

die schranken der erzählung einzuschliessen" ; die phrase mit ivorten

schrencJcen erscheint mir gesucht; Eonner 22227 Ösfrwh die tvörter

schrenhet ist etwas anderes. Ähnliche vertauschungen in E sind; 101

ennde st. hivilde; 272 übel st. mein; 762 mer st. ivag; 808 allein st.

alters eine. Auch 1659 hat E marnceren durch ein anderes wort {ver-

gen) ersezt. 1676 scheffleuthen st. marnceren; 1779 wird Hartmanns

lieblingswort henamen in genomen verwandelt; 2193 cntrewen für das

als beteuerungspartikel wol nicht mehr gebräuchliche ze loärc; 2383 dy

sewst st. das snften; 3197 tvidertvertigkeyt st. freise; 3333 tratvren

(vgl. 3455 hercsen tratvren) st. trahen (so wol auch trürest 256 für

truohest; vgl. trtiohen er hegan Gudr. 416, 3; sonst truohent sich

die ougen Iw. 115, Büchl. 1, 373. Nibl. 573, 2). Oft führt ein

solcher anstoss auch grössere änderungen herbei: 225 kent er ende-
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sjjil uiclit mehr; daher lässt er 221 das Objekt c^s weg und macht die

conjectur ende das spü. 3119 stiess sich E wie I an gellen, und

emendierte, was das nächstliegende war, den wirt dy zwen (I vnd

sine) gesellen, was nun neue änderungen im folgenden hervorruft.

II. Eine zweite gruppe von abweichenden lesarten trägt stär-

ifere oder schwächere färben auf als das original, über-
treibt oder schwächt ab, steigert oder verflacht. Übertrei-

bonde Steigerung liegt vor, wenn E 26r)9, wo bei A der mitleidigen

tischerfrau bloss die tränen in die äugen treten , ihr gleich die äugen

überlaufen lässt, oder w^enn E 1032 teglichen f. dicJce sagt; siecheit v. 22

genügt nicht; es muss sein starker siecheit; leid wird zu grossem leide

379, wetb zum arm iveyh 2723, die schentliche Sache zur schentleichen

schäm sache 1167; ebenso muss die schände und die sivcere dm'ch den

Zusatz gross noch empfindlicher werden 1254 und 2267. Es würde

genügen, wenn der Sünder 1353 der helle verseiet ^Nirdi] aber E schickt

ihn gleich in der helle grunthl — Umgekehrt ist es eine verflachung,

wenn E 452 geviel wol f. düht guot schreibt, ungeniert dadurch, dass

auf diese art 451 nmot ohne reimwort bleibt und für wol erst durch

einen flickvers ein reim beschaft werden muss; wenn E 87 schreibt

haiv lieh, das auch F gerade prosaisch genug erschien für minne got;

Avenn er 3192 erschrecM schreibt für das weitergehende ersterbet, sich

aber durch die reimstöruug verrät, u. ä. Indem er 16 wol für vol ein-

sezt, unterschlägt er uns die feine ausprägung des gedankens, die in dem
ausdruck das leben vol eriverben für den geburtsakt als beginn des vol-

len Icbens im gegensatz zu dem unfertigen embryonallebeu liegt, und

besclienkt uns statt dessen mit einem verdächtigen flickwort. 621 ze

sprechen iht geradezu falsch für rehte ze sprechen; denn es komt nicht

an auf die darstellung von herzeleid überhaupt, sondern auf die aus-

reichende, genügende darstellung. 1066/67 schwächen CE durch

änderungen eine kräftige anaphora ab. 2484 ungleich recht matt gegen-

über missemüete AB; iverlich 2244 ist eine schwächere beteurungspar-

tikel als iveizgot. Es ist eine verflachung, wenn für den speciellen

begriff bete der algemeinere rede gesezt wird 951, oder 2272 das umfas-

sendere sey für das engere und daher kräftigere znge; ähnlich steht

ein begriff" mit weiterem umfange einem ursprünglichen engern gegen-

über 385 tut unns = vint uns; 713 vß gutt = gnädig; 972 gidtlich

= minnelich ; 2647 das ist gut = das ist ein sin; 3122 schalchhafftig

= schatzgire. 1044 sezt E so gutJi f. gemach; um einen reim zu

haben, interpoliert er auch noch im vorhergehenden vers als es den

seligen tutth.
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Iir. Die algemeine grammatik lehrt , dass eine spräche um so mehr

werte macht, je älter und abgeschliftener sie wird;^ für si liabuis-

sem braucht der Italiener vier werte se io avesse avuto, u. ä. In dem-

selben grade werden die sprachen redseliger, der partikelverbrauch stär-

ker, als die bedeutung der werter sich abstumpft und die Vokabeln

unplastischer und farbloser werden. Im kleinen können wir diesen

algemeinsprachlichen prozess auch hier beobachten; denn band in band

mit den verflachungen geht in E eine erstaunliche neigung, stei-

gernde Partikeln u. ä. einzAischieben und so den redeschwall

immer zu vermehren, d. h. zu prosaisieren. Manchmal mag er

auch beabsichtigt haben, metrisch zu bessern, vgl. Bartsch Germ. 19,

230 — 31, aber wol nur selten. 416 hat er für tif die trcwe hevelhen

die construction der triuive hevelhen vorgezogen ; zum ersatz für die

ausgefallene hebung ein vom Zusammenhang durchaus nicht gefordertes

mtcA einzuschieben , macht ihm gar kein bedenken. Vor adjectiven wird

starck (359) oder in sehr zahlreichen fällen vil eingeschoben (170, 268,

283, 488, 645, 1199, 1607, 1756, 1787, 2039, 2632, 2724, 2772,

3209, 3365, 3575, 3590, 3673). Vor verben vereinzelt harte (343),

häufiger ser (589, 2038; vil sere 1414, serer 3113) oder gar (1670,

2094, 2580; vil gar 1609). Der zusatz eines temporalen nu (2796,

3230), do (2857), offt (1833), eines lokalen allda^ (3669), all hye

(3308, 3396), hy nu (1252), hy auch (2126), eines modalen wol (2278,

3614), recht (1669), also (2255) — ist auf dieselbe neigung zur par-

tikelverschWendung zurückzuführen.

IV. Solche Zusätze bewirken zugleich, dass die spräche immer

mehr der alltäglichen sich nähert, die haltung des ganzen nachlässiger, der

ton der erzählung populärer wird. Ein gewählterer ausdruck macht dem

vulgären platz: steht st. Uiuivet 1137, der sin st. der ivitse 1008, juriste

f. legiste 1024; ivonen f. Mwen 2684. Dies streben nach Volks-

tümlichkeit, gemütlichkeit und breite der erzählung veran-

lasst eine reihe von änderungen in E ; so die widerholung des Subjekts mit

dem artikel 56, 506, 1318; die oft lächerliche neigung zu deminutiven

(kindelein 389, 507, 548, 556, 642; nyftelein 247), die so weit geht,

dass die mutter v. 1127 ihr kind mit herrelein anredet; das bestreben,

epitheta ornantia neu hinzuzufügen oder schon vorhandene zu überbieten

:

so wird zu got ein vil glitten zugesezt (2652), zu Rome die apposition

die stat vil mere 3615; so erklären sich die zusätze von alle 2070,

1) Vgl. die ausführungen von Stehlich, „die spräche in beziehung zum

nationalcharakter," Kassel 1881. Progr.

2) E liebt das veralgemeinernde all da f. da: 2123, 2128, 2415, 2915, 3610;

all hye f. kie 751.
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schone 1569, lieber 1354, aiyen 1186, jungen 612, ziven 3481, sun-

dig 3448. Ähnlich bevorzugt E (wie I) die volleren formen kehi iveis

f. niM 30t), 2066; Iccin slaJii f. dehein 2010; manigcr slaht f. manig

314; menschen pilde f. menschen 3409. Häufung von synonymen, gewis-

sermassen 6V (?<« ^to/j^ findet statt 1346 fremd iinnd ivilde f. wilde,

1581 freivd unnd trost, 3107 ^«(^ unnd pider; 251 (?er viZ ^wm&

V. Mit dem streben nach Volkstümlichkeit endlich paart sich eine

verbesserungssüchtige rationalistische altklugheit, unter derer verstän-

diger philistrosität sich alle poesie verflüchtigt. Manche änderungeu

haben nur den zweck, äusserliche correctheit und bestimtheit

des ausdrucks herzustellen; dahin rechne ich die ersetzuug der

vmbestimten pronomina durch das gemeinte appellativ (1797 und 2008

die fraive{n) f. sy; 3520 die tavell : sy; 3706 im sun : in; 3307

die herren : die)] die sehr beliebte vorsetzung des distinctiven 2^«?/fZe

vor die Verbindung zweier begriffe gegensätzlicher natur (vgl. 31,

690, 1300, 1349, 1654, 1891, 3576); die nur zur deutlichkeit die-

nende einschiebung von ligen 3123 u. ä. 627 will E eine schärfere

distinction vornehmen und schreibt noch tilel noch tvol; eben so gut

aber wie dem noch eine negation (deweder, deheiner, nieman, nie-

mer, nie, niht) im ersten gliede vorausgehen kann, eben so gut kann

im ersten satzgliede die correspondierende partikel fehlen ; besonders

aber steht noch allein in formelhaften Wendungen, tiuvel noch got

Iw. 4635, minne noch has Iw. 7025, ivip noch man Iw. 8018, se vruo

noch sc spate Iw. 7076, regen noch sunne Iw. 570. Dieser fall liegt

auch 627 vor, und E mit seiner Verbesserungslust ist gar nicht in sei-

nem rechte.

VI. Das leitet über zu den emendationen und conjocturen

von E , deren einige wir besprechen wollen.

635 hat A in den sUen, „damals," vgl. Iw. 52, 4921, 5429,

6990; dieser ausdruck involviert den gegensatz zum jezt, ist daher hier

recht passend, weil er den gegensatz der drei Innern schmerzen und

des dazu kommenden vierten, äusseren leides auch als einen zeitlichen

gegensatz des früher und jezt erscheinen lässt. E behagte der ausdruck

nicht und er sezte mit senften; das heisst aber nicht, was es heissen

soll, „mit Sanftmut." Das adjectiv sanft bedeutet wol gelegentlich

„sanftmütig" (vgl. 1072; öfter mit didtic zusammengestolt), das Sub-

stantiv diu senfte aber nur „ruhiges leben, gemächlichkeit, annehm-

lichkeit," vgl. Lexer II, 881, 1; mit senften ist = sanfte^ dies aber

bedeutet immer fjovyji, nicht nqcaog; sanfte leben Iw. 546 steht im

gegensatz zu nach ungemachc streben, vgl. auch noch Iw. 1749, 6583.
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1063 stiess sich E, wie schon § 5 erwähut, au der personitica-

tiou der frau Saelde; ferner fiel ihm auf, dass das subjeet der vorher-

gehenden Zeilen, die fischerfrau, plötzlich verschwindet, dagegen Gre-

gorjiis, ohne nameusnenuung durch ein blosses in eingeführt, plötzlich

zum (logischen) subjeet wird. Diesen sprung wolte er nicht mitmachen

und schrieb daher: mi hete dy fraive (seil, die fischerfrau) ir vleissig-

Tieit Allen tvis an in geleit^ Ir mäht und ir marc; ihm schwebten

dabei stellen vor wie 731 vlh daran legen, 3817 arheit daran legen;

eine gewisse findigkeit kann man dieser änderung nicht absprechen.

1246 hat A das da, was nicht recht gelenkig ist; G schreibt

bloss das, das beste aber, das doch der handschrift A am nächsten

bleibt, hat E: da das; so auch Lachmann und Bech.

1557 hat E sehr gut gnaden f. Imlden AHI, das sich im folgen-

gen verse Aviderholt und daher unschön ist.

Dass Gregors frau zugleich seine mutter ist — diese para-

doxie hat ihm imponiert; vgl. 2565, wo er dies paradoxon viel

mehr herausarbeitet als die andern handschriften ; deshalb bringt er es

auch 2441 an, wo es aber leider nicht passt, da sich die stelle auf viel

frühere zeit bezieht.

2635 steht wol ironisch; E fasst es natürlich wörtlich auf und

sezt dafür in stolzem bewusstsein, seinen text verbessert zu haben, übel.

§ 9. Die Strassburger handschrift. (B.)

Es wird kaum möglich sein, der lezten noch zu besprechenden

handschrift einen bestimten platz anzuweisen. Es ist dies die in mit-

teldeutschem dialekt abgefasste, jezt verlorne pergamenthandschrift

B in Strassburg, benuzt im „Glossarium gerraanicum" von Scherz

und Oberlin, Argent. 1781— 84; citiert sind darin 399 von Lachmaun

und Haupt gesammelte und in Lachmanns Variantenverzeichnis mitgeteilte

stellen. Die verhältnismässig geringe zahl und die abgerissene, zusam-

menhangslose Überlieferung erschweren das urteil über die handschrift

im ganzen. Manche änderungen mögen von Scherz - Oberlin gemacht

sein, um das dem coutext entnommene citat formell abzurunden und

verständlich zu machen; sicher ist auf diese weise entstanden die les-

art V. 33: sine Jdnt waren geliche, eine umschreibende Verdeutlichung

der ursprünglichen lesart diu ivaren geliche; wahrscheinlich so entstan-

den sind die Varianten 1469 er schuof f. do schuof er, und 2320 die

Verwandlung des relativsatzes in einen selbständigen hauptsatz.
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Manche lesarten von B sind grobe entstellungen: 312 den-

lieiner f. dcchcincr, 556, landes f. Jcindes , 604 des f. der, 1327 Titus

f. rifer, 1411 5??oji hroche f. ^;e fZc)i huoclien, 1746 ^'e ivazzer st. 2^e

münster, 2043 irretete f. 2r rae^e (also clittographie der silbe fe), 3062

rtH i?e/w fcitc/is Zac f. ayie huofslac. Unverständlich sind mir auch die

lesarten 571 ametere f. vindare, 1767 heinsic f. vlizec, 2756 ^ewsc f.

Die Übereinstimmungen zu andern codd. ergeben kein sicheres

resultat, da ihre zahl sich ungefähr die wage hält und zweifellos ent-

scheidende indicieu sich kaum aufstellen lassen; doch neige ich zu der

annähme , B zu der recension n , speciell (mit Schönbach in dieser Zeit-

schrift V, 118) zur gruppe DG zu stellen; indessen begnüge ich mich

damit, die abweichungen möglichst volständig zusammenzustellen.

B stimt

zu m: 988 zuo im (fehlt E), 1764 an (fehlt E), 2094 fehlt gar

(gegen E), 2726 do (E und im) mehr zu m {die daz) als zu E {daz sy)

neigt die lesart von B {die da) im v. 1942.

zu A: in auslassungen (1294 so, 1347 die, 1952 ir, 3271 de>i),

in Zusätzen (1620 dich, 3281 im, 3465 sus), und in lesarten (2484

missemüefe, 2374 schone, 3059 tvegelose; dann in den schon von Paul

angeführten v. 1619, 1637, 1672, 2264 gegen EG).

zu I: vgl. § 4.

zu AI: 404 fehlt daz gegen DE; 615 den (E em); 652 disen

drin (E dem grossen), 761 drte widerholt gegen E. 398 zeigt die abwei-

chende lesart AIB die, DE den die unursprünglichkeit des artikels,

den auch Lachmann und Egger streichen.

zu E, gegen m: 554 des Mndes muoter, 613 im, &A\ daz ander,

2043 ez. Gegen A: 760 onch in f. in dem ivilden; 781 in (= an),

788 do {=daz), 805 hiemit {= ie sä), 1752 an {=üf), 1 8G0 gliches

{= geteiltez), 2864 den (= dem), 3282 vil {= harte). Gegen AG:
1703 und hinzugefügt; 2633 oder {= unde). Gegen AC: 952 fehlt

so, 1017 spricht = ist AC. Sonstige fälle: in f. mit 762 und 3474;

3465 ein f. diu.

zu G: 1704 und 2660 fehlen gerne resp. vil gegen A. 1954

haben BG die dvag doqiüroQ, um einen pythagoreischen ausdruck zu

gebrauchen , ausgedrückt durch ze stucken , EI durch en zivei , A durch

in hundert stüch.^

1) Sonst wird ftir die unbestimto mehrbeit die dreizahl verwant, so Walther

76, 4 trotz der andern anffassnng von Bechstein Germ. 15, 447.
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ZU C: 1042 sing. f. plur. A; 1137 einen etwas übertreibenden,

aber im munde der schmählenden fischerfrau nicht unpassenden phiral

gegen AE; 987 haben BC da am anfang des verses, AE in der mitte.

zu D: 285/86 haben beide alsam , in ir, erivallen und mit der.

zu n: 1324 fehlt nu; 3112 nu (A do), 3118 tind (A m(); 2951

haben Bn den bestirnten artikel für den unbestimten gesezt, 2880 den

artikel weggelassen; 3064 Bn ivdrcn, m ivurden.

Ganz isoliert steht B mit der Schreibung der verse 2481 und

3020, mit der einschiebung von durch 2594 und iveges 3064, mit den

weglassungen von so 2830, der und verre 3066, nu 3258, dar 3592;

endlich mit den lesarten 2792 mich verpflac, 2866 gartzen (garmn?),

3550 niderJjaz.

Schliesslich seien noch erwähnt einige selbständige änderun-

gen von B, die in andern handschriften ihre analoga finden: 117 ist

gesellic unde gemeine durch gemein und unhescheiden mit reimstörung

ersezt; die schwächere, unbestimtere lesart hat B bevorzugt 249 {flie-

get f. reiset), 981 (besehen f. spehen), 1312 {die f mm), 2482 (vil

trurici. heJcumhert), 2483 {getan i. geschaffet); 163 ist der eupheraismus

hellehunt beseitigt, 806 steht totum pro parte, des klosters f. der zel-

ten, 3118 wird in durch den ivirt deutlicher bezeichnet. Vielleicht

echt ist 1334 enhizen f. geniezcn (Bech).

§ 10. Die prosaauflösuiig des (xregorius. (Z, F, P.)

Ein lezter, verklingender nachhall des Hartmanschen gesanges

liegt in der prosabeschreibung vor, die im XIV. Jahrhundert mit dem

giioten sündcere ^ vorgenommen und dem ivinterteil der heiligen leben

eingefügt wurde. J. V. Zingerle hat sie zugleich mit der legende von

Sant Gerdraid Innsbruck 1873 publiciert; er zuerst verwertete dafür

die im jähre 1413 geschriebene papierhandschrift des heiligenlebens S,

aus dem Karthäuserkloster Allerengelberg in Schnals stammend, jezt

in Innsbruck; dann die papierhandschrift B der fürstbischöflichen semi-

narbibliothek in Brixen, aus dem XV. Jahrhundert, schliesslich den in

Innsbruck befindlichen ersten druck des heiligenlebens D, vom jähre

1471. Der Strassburger druck von Johannes Grüninger 1502 fol. , den

Lachmann und Paul als F berücksichtigten, ist dadurch ziemlich wert-

los geworden; ein alzuguter druck scheint es nicht gewesen zu sein,

denn er hat sinentstellende druckfehler wie v. 738 unrecht f. urliuge,

worauf alle handschriften hinweisen, (Zing. 5, 14 hat richtig urlaug);

1) Denn so solte man nach v. 6 das gedieht eigentlich nennen.
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17, 2 schreiben die andereu prosen dasz im (jot ain ivücste füeget;

noch ungeschickter aber F: das er im ein tvüste zu scJiicJcet; 3587

fehlt in F das Zing. 22, 4 stellende und nicht unwesentliche sdhs u. ä.

Eine Heidelberger handschrift des XV. jahrh. hat dr. W. Här-

tens als bcilagö zum programm des grossherzoglichen progymnasiums

zu Tauberbischofsheini 1883 abgedruckt; es ist inconsequent, wenn auf

s. 8 eine lücke ergänzt wird, sonst aber keine Verbesserungen vorge-

nommen sind. Evidente Schreibfehler wie zeile 11 fiun f. mm, 106

nun f. tiur, 136 dmicJc f. nach hätten dementsprechend auch emendiert

werden können. Dass der text des codex Palatinus, den ich mitP bezeich-

nen will, auf der grundlage des textes bei Zingerle (Z) beruht, liegt

auf der band , und corruptelen wie z. 432 gab er f. ergah Z. 22, 1 stel-

len es ausser jeden zweifei; speciell scheint sich P öfters mit dem
ersten druck D zu berühren. P charakteristisch ist blos eine anzahl, ja

Unzahl von Zusätzen, erweiteruugen , Verdeutlichungen, Verweisungen

nach vorwärts (z. 69) und rückwärts (z. 222) u. ä. , die ziemlich

gleichmässig den ganzen text betroöen haben ; P vergisst es z. b. nicht

zu erwähnen, dass die beiden Kömer bei ihrem weggange den fischer

bezahlen, bei dem sie gewohnt hatten (431). Aber nur wenige dieser

Zusätze geben sachlich etwas selbständiges^ oder holen wichtiges nach;

die meisten sind formaler art.

So werden die personalpronomina der andern prosen bei P durch

die entsprechenden nomina propria oder appellativa ersezt, z. b.

zeile 123 der Jcnah Gregorius f. es Zing. 8,4, wo aber P im folgen-

den ruhig das neutrum beibehält; der apf 95, 100, 112, 120 f. er 6,

12 und 20; 7, 12 und 26; diese beispiele Hessen sich ins unendliche

vermehren.

Mit besonderer verliebe werden die anreden weiter ausgefürt; so

sind zugesezt vil liebster sone 8, o liebster bruder 23, gnedige frauive

226, gnedigcr herre 294, liebe frauive vnnd mutter '310, lieber meister

336, lieber fischer 334, 343, lieber vatter 341, 361, heiliger vatter

422 , 456 , liebe sivester 449 , lieber vatter vnnd herr 458 u. ä.

Es werden hinzugefügt: attribute (vesten 169, schone 281, vill

liebste 293 u. ö.); lokalbezeichnuugen (37 jnn mynem land; 42 jnn

vivern land; 177 in der schiüc; 249 hinder sich); temporalbestimmun-

gen {spatt 326, fru vor tag 352, alle tag 370, vor langer zitt 402)

1) Nicht ungeschickt ist die einfügung von hesunder 381; dass dagegen

Gregor 296 die lüge sagt, er wisse nicht, loan oder tvo er geboren sei; dass 404

die cardinälo nacli des büssers namcn fragen; dass 438 auch Gregors schatten,

nicht bloss seine berührung wunder wirkt — davon wissen weder Hartmann noch

die von Zingerle mitgeteilten texte etwas.
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und modaladverbieu (flisdicJi oder flisziglich 7, 56, 103, 272, 376;

väterlich 7; truriglich 28, 36, 144; heimlich 36, 275, 281; jnncglichen

300; demutiglich 331, 340 u. ä.). Sogar die einzelnen ausdrücke wer-

den klarer gefasst, man vgl. z. b. zeile 9 zu erbe gcfcllct mit Z. 1, 15

gevallet; z. 12 er verschied von dieser tvelt mit 1, 19 er verschied;

z. 44 so stverent sie jr mit 3, 19 so tuent si das.

Eine besondere Vorliebe hat P für die figur des ev diä dvotv. Für

merJcet (Zing. 2, 9) sezt er merlcet vnnd enfpfand (20/21), für gern

(Zing. 8, 6) sezt er williglich vnnd tugentlich (124), für fristet (19, 8)

hehutet vnnd enieret 373, für hcft (21, 2) hind vnnd heft gelert 413.

Solcher art sind auch die beispiele:

35 erlich vnnd schon.

56 sollen vnnd mochten.

93/94 fragte vnnd sprach.

111/12 verswig vnnd hiäff verhelen.

142 gehört vnnd gemerchet.

151 will vnnd mag.

152 hin bringen vnnd erncren.

164 herre vnnd vatter (ähnlich 181).

167 verstee vnnd iveiss.

211 jamcr vnnd leide.

216 verbrennet vnnd gewust.

226 gern vnnd flissig.

236 frisslich vnnd menlich,

244/45 und 262 lojjp vnnd ere.

254 ritter vnnd Jene cht.

259 sweren vnnd gl oben.

263/64 rieten vnnd batten.

273 gutz muts vnnd frolich.

294 mit cleglichem vnnd sufftzendem herzen.

306 in grossem leyde vnnd schrecken v. kommernisz.
310 verzagen noch verzwiueln.

319 closter vnnd gots huser.

340/41 antwort vnnd sprach.

347 kommers vnnd lidcn.

376 die romer vnnd die cardinale.

392 schone vnnd tug entliche.

465/66 gnad vnnd barmhertzigkeit u. a. m.

Durch diese formale Weitschweifigkeit schwilt der text bei P
fast zum doppelten volumen von Zing. an, hat aber inhaltlich nichts
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gewonnen. Der umgekehrte fall , dass P im ausdruck knapper ist , tritt

äusserst selten ein und beruht manchmal sicher auf einem versehen;

z. b. fehlt die Jclnt z. 6, edel 74, mit urlaug und 79, armen 110,

schön 115, ein meister und 160, heimlich 245, mich 322, priesterliches

426. Auch z. 38 hat P sich kürzer gefasst als Ziug. 3 , 7 — 10. Den

satz doch Hessen sie nit ab Ziug. 20, 22/23 lässt P fort; dass das bloss

ein versehen ist, zeigt die sinstöruug.

Interessant für das Verhältnis von P zu Z ist auch folgendes.

Da das heiligenleben der religiösen lectüro, also der erbauung und

ähnlichen theologischen zwecken diente, wäre eine betonung der gute

gottes, der schwere der sünde, der sülinkraft der busse u. ä. zu erwar-

ten; davon finden sich aber bei Zing. nur geringe spuren, so 6, 17

und 19, 28 (=^ P 98/99 und 390) die Zusätze als es got ivolt und von

dem willen gottes; bei Hartmann 1966 entscheidet Jcunst unde gclüchc

den Zweikampf, bei Zing. 14, 14 gottes beistand; dagegen lässt sich

Zing. 14, 5 den zug entgehen, dass Gregor vor dem Zweikampf eine

messe hörte u. ä. Deutlicher tritt der theologische Verfasser bei P

zu tage; bei ihm finden wir öfters zusätze wie 33 mit gots hilff, 57

durch die cinsprechimg gotes, 85 mit siner gnad, 88 von der schichmg

gottes, 152 vonn den gnaden gottes, 319 und 421 durch gott, 320 mit

gottes harmhertzigheit vnnd hilffe. Zeile 310— 16 macht er einen excurs

über gottes gute; 376 vergisst er nicht die beteiligung der cardiuäle

an der papstwahl; die anrufung gottes verstärkt er durch hiuzuffigung

oder häufung der attribute, vgl. 208, 464 und besonders 302; das wort

peichten Zing. 22, 18 ersezt er 443 durch die definierende Umschrei-

bung im — an gotz statt myn sunde clagen; Zing. 23, 24— 26 nent

in der schlussformel bloss reue und besserung des lebens als die haupt-

momente der Sündenvergebung, P 470 fgg. aber theologisch genauer

reue, beichte, zeitliche genugtuuug und besserung des lebens-

wandels; endlich hat P am schluss auch noch die anrufung der heiligen

dreifaltigkeit und der Muttergottes hinzugesezt.

An selbständigen les arten hat P Zing. gegenüber nur wenige

aufzuweisen, so

z. 29 vnnss Zing. 2, 23 dich.

100 vffslugen 6, 21 aufpand.

108 swester 7, 5/6 prucders tochter.

129 verhörten 8, 13 vcrhcrton.

132 gehiess 8, 18 geloht.

135 ward 8, 22 ivas.

135 schertet 8, 22 spilt.

245 den 14, 1 dem.
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z. 346 hiÄle Zing. 18, 2 stain.

400 gesundet 20, 12 gefunden,

da auch D gesundet hat, ist Zingerle's text darnach zu corrigieren. Für

die euiendation der proseu lässt sich also aus P nicht alzuviel gewinnen

;

doch möchte ich deshalb nicht die publikation der handschrift für „recht

überflüssig" halten, wie das der recensent im „Anz. für deutsches alter-

tum" 28, 192 getan hat. Denn es bleibt noch abzuwarten, welche

resultate herr dr. Martens in den noch zu erwartenden erläuterungen

aus dem texte gewinnen wird.

Wie verhält sich nun die durch ZP constituierte prosa-

auflösung zu Hartmans original?

Im gange der erzählung, in der anordnuug der einzelnen partien

schliesst sie sich ihm ganz genau an; es ist nichts wesentliches über-

gangen, aber alles wird summarisch zusammengefasst. Manchmal
folgt sie ihm noch wörtlich, um sich dann gleich wider weit von

ihm zu entfernen; nur solche nachgebildete oder direkt übernommene

stellen können auch allenfals zur constituierung des Hartmanschen tex-

tes herangezogen werden, und die ausbeute ist doch nur gering; die

prosa kann nur unterstützen, nicht entscheiden. So wird ende A 1219

durch Zing. 2, 27 gestüzt; dagegen zeigt 1920 manlich in EI und

Zing. 14, 5 , dass miclielem in A aufgegeben werden rauss. Wollen wir

nun an der band der direct nachgebildeten oder übernommenen stellen

der frage näher treten , zu welcher recension sich die prosa am nächsten

stelt, so können gemeinsame lücken, sonst das hauptkriterium der ver-

wantschaft, hier natürlich nichts entscheiden; deshalb will ich ebenso-

wenig aus der lücke E 795—802 = Zing. 6, 7 oder E 871/72 =
Zing. 6 , 24 auf Zusammengehörigkeit mit n schliessen , wie aus der

gemeinsamen lücke A 1149 fgg. auf beziehungen zu m. Ein anschluss

an die vulgata n ist an sich wahrscheinlicher und Avird durch einige

auffallende Übereinstimmungen an CE gestüzt; die zu AI aber sind

ungleich zahlreicher. Zingerle stimt nämlich

1) zu A: 3, 6 fehlt auch wie in A 357. 3, 9 sagt mir = A 373,

E fügt noch mo^ I noch und zu. 4, 5 (Zo = A 511 ; 5, 8 fehlt Zing.

wie A 722 das wachen unter den bussübungen, steht aber in P. 5, 26

in einem tage = A 767; 9, 19 = 1262 fügen AZ chinde zu; 11, 28

= 1565 fehlt tvan; 14, % do = k 1920 (I das;, EG »m); 23, 12 =
3754 ist ivaz von AZ (gegen EI) fortgelassen. Endlich steht 3, 2 gar

dem harte A 331 näher als der lesart rätes in DIE; denn auch 339

ist das wort harte in A durch gar in Z. 3, 3 ersezt.

2) zu AI: 4, 11 = 536 das attribut schön zugesezt gegen E;

4, 11 — 12 = 538 haben AIZ under und über für U7nb E; 4, 16 =
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551 gestain, E bloss steine; 4, 26 = 654 pöse märe, in E komt ein

potte; 5, 11 = 727 fehlt ir gegen E; 5, 17 = 741 ah, E an; 5, 28 =
775 haben ATZ den dativ, E den accusativ; 6, 6 = 791 und, E nu;

6, 7 — 804 an das, E 2u dem; 6, 15 = 836 haben AIZC das verb

nemen, E aber vinden; 11, 16 = 1486 fügen AIZ gegen E aber zu.

3) zu AE: 8, 27 = 1137 steht der singular, BC haben den plu-

ral; 3, 2 = 331 ivart (DI tvas).

4) zu AG: 2, 13 = 255 wirret; IFP haben gebrist resi^. gebricht.

5) zu I: 3, 18 = 405 fehlt hulde vor swern; 4, 10 = 533 haben

IZ die beiden attribute vest und guot, AE nur das erste; 4, 20 = 574

es (A m); 4, 20 = 576 geschrift (A scripft)-, 6 , 1 = 777 so (AE
also)-^ 7, 27 := 983 ist nu zugesezt; 13, 13 = 1783 geviel für behagte;

15, 9 = 2135 trurig für riuivec; 16, 12 = 2448 fehlt des; 16, 14 =
2512 schieben JZ zwischen sun herre die partikel und ein; 17, 7 =
2613 haben sie starken, AE schonen, G beides; 17, 16 = 2677 so

für also; 18, 14 ^ 2887 aber für anderstund; 18, 26 = 2928 für

resp. fuer für schiet AE. Endlich 2718 schreiben AE: sie (seil, die

spise) versprach der wise, I dero wolt nit; Z. 17, 23 do wolt er nit

essen liegt näher an I als an AE.

6) zu IE: 7, 24 = 967 f. ivorden; sodann wenn Z. 18, 20 tmtu-

gentlich schreibt, wo EI mit unsite haben, so berührt sich die prosa

mehr mit IE als mit A, wo dieser zusatz gänzlich fehlt.

7) zu E: 1, 18 = 87 hob got lieb (AG minne got); 2, 16 =
269 pin (ADG tvart)', 3, 28 = 485 der (AI diser resp. dirre); 5, 3

= 687 erhat (A erschal); 6, 11 = 813 haben ECZ euch, das AI fehlt;

6, 12 = 822 fgg. stimt volständig zu der fassung von n; 10, 15 =
1343 haben EZ den bestirnten artikel, AIG das Possessivpronomen;

11, 27 = 1562 lesen lEGZ sich, AH höre, F vcrstee; 12, 4 = 1578

umb (H vor, AI von); 16, 28 = 2571 lesen EZ „ihr, resp. du siehst

mich nimmer mehr," dagegen AIG „ich sehe euch nimmermehr"; 17, 25

= 2787 der f. dirre; Z. 18, 12 und E 2884 lassen Gregor erst ent-

slaffen, als der fischer ruft, bei den andern hat er noch nicht aus-

geschlafen; 22, 1 = 3579 ergab f. erschoz.

8) zu C: 6, 27 = 890 niemant (AIE nimmer resp. nit); 7, 6

und 14 = 914 haben ZC vesperzU, vgl. frz. „apres disuer" und v. 937;

8, 17 = 1052 schieben CZ ein im ein.

9) zu CI: 8, 24 = 1122 ivcinendc; AE schrtende, was der unge-

berdigkeit des fischerknaben , der gleich zu seiner mutter läuft, mehr

entspricht.

10) zu G: 1, 15 = 65 ain f. mm.
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11) ZU B: 20, 26 = 3254 vcnvahsen mit dem härc f. rrivnh-

scn von d. h.

Bedeutender und zahlreicher als die anlehnungen an Hartman

sind die abweichungen und weglassungon. Alle psychologi-
schen reflexionen, die bei Hartman einen so grossen rauni einnah-

men, fallen fort: die dialogpa rtien werden meist gekürzt,

einmal sogar bis ZAir unverständliclikeit: es fehlt nämlich vv. 1359 —
1370, welche die auch in Ziiig. 10, 19 fgg. vvidorgegebenen gegongründe

Gregors erst provocierten. Direkte rede des original« wird bloss

referiert, indirekte rede zuweilen dialogisiert; bei dem Über-

gang aus der oratio obliqua in die oratio recta 11, 15 weiss mau
nicht, ob man sie als flüchtigkeit der Übertragung oder als beabsich-

tigtes anakoluth ansehen soll; P 189 hat den fehler beseitigt.

Die details der erzählnng werden vernachlässigt; 8, 23

ist die bemerkung, dass Gregor dem fischerknaben cm seinem nnck

wehegetan habe, fast das einzige originelle detail, das die prosa zufügte.

Sonst sind viele nuancen der Zeichnung, viele charakteristische Schat-

tierungen, viele feine züge verloren gegangen, z. b. der, dass Gregors

grossmutter während der geburt starb, v. 15,16; den beiden proleptiscli

Sand Grogorius zu nennen, ehe er schon von gott begnadigt ist, hat

Hartmann mit recht vermieden, bei Z. konit das 8, 12 u. 18, 27 vor,

wo P und D es aucli nicht getan haben.

Die selbständigen Varianten der erzählung in der pro-

saauflüsung sind meist von zweifelhaftem werte.

Der teufel ist bei Hartman 156 nur mitwirkende Ursache der blut-

schande, bei Zing. 2, 6 fgg. alleiniges agens. (P 17 fgg. nähert sich

Hartmann wider mehr); die stelle v. 153 fgg. wird entsprechend geän-

dert, die entführungsscene lB3— 228 fält ganz weg.

3, 17 soll Gregors vater es auch deu räben Aquitaniens sagen,

dass er im heil, lande seine sünde büssen will ; bei Hartm. 403 steht

nichts von dieser eröfnung , welche einem selbstverrat gleich käme.

4, 27 fgg. ist der königin klage um den gestorbenen bruder mehr

durchgeführt als bei Hartman, dagegen der umstand übergangen, dass

sie die nachricht beim kirchgang erhielt.

783 sehen die fischer bei Hartman zunächst bloss die harke und

erst 789 das fässchen , dessen kleinheit so oft betont wird (597, 789,

835; das deminutiv 533 und 826); weniger passend ist es, wenn bei

Zing. 6,3 sie nur das fässchen daherschwimmen sehen und der harke

keine erwähnung getan wird; so auch 4, 24.

Zing. 7, 9 bekomt der arme fischer ausser dem gold auch die

seidein tnch (noch deutlicher bei P 110; P 203— 4 soll es dann bloss

ZEITSCHR. F. DEUTSCHE PHILOLOGIE. ED. XVI. 20
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ein teil des zeuges gewesen soin); bei Hartman beliält es der abt und lässt

seinem pflegling daraus später ritterliche kleidung machen, 1469 fgg.

7, 19 freuen sich die klosterbrüder mit über den fund, bei Hart-

man 951 fgg. machen sie sich über den fischcr lustig.

9, 2 geht Gregor mit dem fischerknaben nach haus, bei Hart-

mann 1189 geht er ihm richtiger nach.

1303 nent der abt die fischerfrau eine törin, appelliert also an

Gregors verstand und bessere einsieht; bei Zing. 10, 4 malt er ihm aus,

dass ihn als künftigen abt das gerede einer armen fraive nicht genieren

könne; er richtet sich also, was sicher keine Verbesserung ist, an sei-

nen hochmut und machtstolz.

Als Gregor seine herkunft erfahren hat, bricht er bei Hartman

in klagen über seine sündige herkunft aus und der abt macht darauf-

hin einen lezten versuch, ihn zu halten; das ist dem Charakter der

beiden ganz entsprechend, jedenfals bezeichnender, als wenn Gregor

sich wie bei Zing. 12, 12 bloss für die treue Verwaltung seines gutes

bedankt und unter Segenswünschen abzieht.

1676 sind auf dem schiff mehrere schifsleute, bei Zing. 12, 24

bloss einer; {zw dem in E ist bloss Schreibfehler, da gleich darauf der

plural folgt, bei Zing. aber geht es im sing, weiter).

Bei Hartmann hilft 1913 der oberiste herre, den er ins vertrauen

gezogen hatte, dem beiden aus der stadt; Zing. erwähnt wol 14, 1,

dass er ihm seinen plan mitgeteilt habe, dann aber lässt er die ganze

bürgerschaft darum wissen (14, 3 und 4 man, 14, 5 si).

Zing. 19, 5/6 lässt das wasser aus dem stein, auf welchem Gre-

gor sizt, tag und nacht in ein grüblein laufen; anders und viel ver-

lassener ist Gregors läge bei Hartm. 2955 fgg. Dagegen ist die durch

den reim geforderte Stellung naclit und tag bei Zing. hier und P 371

stehen geblieben; P hat sie auch noch z. 76 aus v. 719 übernommen.

Als sie den büsser in seiner erbarmungswürdigen läge antreffen,

weinen die beiden geistlichen bei Zing. 21, 1 vor freuden; es liegt viel

näher und ist viel humaner, dass sie bei Hartm. 3310 fgg. vor mitleid

tränen vergiessen. —
Auch die beste prosa wird einem guten gedichte gegenüber immer

den kürzeren ziehen ; diese trockene und matte prosaauflösung aber hält

mit dem künstlerisch durchdachten und mit psychologischer feinheit

durchgeführten original keinen vergleich aus. Man hat durchweg den

eindruck, als wenn man einen Kafael in grober holzschnittmanier wider-

gegeben sieht.

HALLE A. S. ADOLF SEELISCH.
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ÜBER DEN GEBRAUCH DES INFINITIVS IM ALT-

NIEDERDEUTSCHEN.

Obwol noch niemand meines wissens die frage nach dem gebrauche

des infinitivs im altniederdeutschen behandelt hat, durften doch einige

Untersuchungen , welche über denselben gegenständ auf verwauten gebie-

ten geführt worden sind, nicht ausser acht gelassen werden. Insbeson-

dere sind zu nennen die beiden abschnitte über den Infinitiv bei Jacob

Grimm, Gramm. IV, s. 56— G3 und s. 90— 124; sodann von späteren

Artur Köhler : der syntactische gebrauch des Infinitivs im gotischen in

Pfeiffers Germ. 12, 421— 463 (a. 1867); Jul. Jelly: geschichte des

infinitivs im indogermanischen 1873 (speciell: der deutsche Infinitiv

s. 150— 176); Otto Apelt: über den accusativ cum Infinitiv im goti-

schen in Pfeiffers Germ. 19, 280 — 297 (a. 1874) und eben derselbe:

über den accusativus cum Infinitive im althochdeutschen und mittel-

hochdeutschen im jahresbericlit über das Wilhelm -Ernstische gymna-

sium zu Weimar 1875; Oscar Erdmann: syntax der spräche Otfrids,

teil I (a. 1874) s. 198— 214; Arthur Denecke: der gebrauch des infini-

tivs bei den altlioch deutschen Übersetzern des 8. und 9. Jahrhunderts,

Leipzig 1880.

Was die äussere form anbetrift, in der ich die Untersuchung füh-

ren werde, so scheint es mir am zweckmässigsten zu sein, die von

Grimm vorgezeichneten bahnen zu betreten, wie aucl) Erdraanu und

Denecke getan haben. Denn durch Grimms behandluugsweise treten

die einzelnen arten der anweudung des infinitivs bestirnt und in sich

abgeschlossen hervor, und das ist es vor allem, worauf es hier ankomt.

Nur Artur Köhler weicht von Grimm ab, indem er unter jedem ein-

zelnen verbum alle vorkommenden arten des abhängigen infinitivs abhan-

delt. Es mag zugegeben werden, dass auf diese weise sich deutlicher

abhebt, welche iufiuitivconstructionen überhaupt das einzelne verbum

regiert ; aber dies hat nur nebensächliche geltung. Denn es steht nicht

die frage nach den den Infinitiv regierenden verbeu im Vordergründe,

sondern nach den Infinitiven und deren gebrauchsarten , von welchen

wir eine übersichtliche Zusammenstellung verlangen. Diese forderung

jedoch wird von Köhler, soweit ich urteilen kann, keineswegs, von

Grimm im höchsten grade befriedigt. Demnach werde ich den stofl"

folgendermassen anordnen:

Cap. 1. Genus des infinitivs.

„ IL Der einfache Infinitiv.

„ ni. Der accus, c. infinitivo.

20*
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Cap. IV. Der nomin. c. inHiiitivo.

„ V. Der snbstantivierte und der praepositionale Infinitiv.

„ VI. Infinitiv abhängig von iufinitiv.

In den kreis meiner betraehtung habe ich alle diejenigen denk-

mäler gezogen , welclio , um es kurz zu sagen , von Mor. Heynes biblio-

thek deutscher litteratnrdenkmäler den 2. und 4. bd. ausmachen , d. i.

den Heliand und die sogeuanten kleinen altniederdeutschen stücke. Der

wert derselben für die zu behandelnde syntaktische frage ist verschie-

den: auf der einen seite steht der spiachgewaltige Heliand und andre

freie erzeugnisse, auf der anderen die iuterlinearversion der psalmen,

der psalmencommentar und noch einige abhängige stücke. Während

überhaupt alle erscheinungen , welche dort hervortreten, von dem wah-

ren leben der spräche zeugen, muss hier bei fragen, namentlich wenn

sie in das gebiet der syntax gehören, mit grösster vorsieht verfahren

werden, um nicht das eigne gut mit dem fremden zu mischen. Wie
weit es mir gelungen ist, spociell aus der psalmenübersctzung das

ächte von dem erborgten auszuscheiden , wird sich aus meiner abhand-

lung zeigen. Im algemeiuen will ich nur noch bemerken, dass die

ausbeute, welche die sämtlichen kleineren denkmäler liefern, an den

ergebnissen des Heliand gemessen äusserst gering ist und nur an ganz

vereinzelten punkten die aus diesem zu schöpfende erkentnis uusrer

Byntaktischen frage fördert.

Die kleineren altniederdeutschen denkmäler eitlere ich nach iMor.

Heynes ausgäbe, da sie in dieser bequem für den gebrauch beisam-

men sind. Auch meine belege aus dem Heliand nach seiner ausgäbe

zu geben , verbietet mir eine principielle meinungsverschiedenheit, welche

sich auf das handschriftenveihältnis erstreckt. Nach meinem urteile

nämlich bieten zwar der Monacensis und der Cottonianus den ursprüng-

lichen bestand überaus treu, keiner aber von beiden die ächte mund-

artliche form, sondern eine eigentümliche färbung je nach dem orte

oder der gegend, wo sie geschrieben wurden. Ebenso bat das Prager

fragment, welches die verse 958— J006 enthält (veröffentlicht von

HansLambel, Sitzungsberichte der Wiener akademie 97, OIB fgg.), sein

besonderes dialektisches gepräge, wenngleich dem des Cottonianus stark

zuneigend. Daher erachte ich ein kritisches princip, wie es Mor. Heyne

aufstelt und bei seiner herausgäbe des Heliand zur praktischen durch-

führung bringt, für völlig verfehlt; wir müssen, mein ich, bei dem

stände der Überlieferung einfach darauf verzichten, die ursprüngliche

lautliche und sprachliche form auszumitteln. liecht behält Ed. Sievers,

indem er den text beider handschriften neben einander gewährt. Da
icu aber allerdings glaube, dass der Monacensis dem ursprünglichen
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in dieser hinsiclit näher komt als der (^'ottonianus , so entnehme ich

die anzuführenden belegstellen , soAveit es augelit, aus jenem.

Sodann bleuet in hezug auf die vorliegende spccialfrage zu con-

statieren, dass Monaceusis und Cottonianus übereinstimmen, mit aus-

nähme einer einzigen stelle, welche cap. V ihre besprechung finden

wird. Auch das Prager fragment liefert keinen fall, der von den bei-

den haupthandschrifteu abwiche.

Cap. 1. Das g:ciuis iiifiiütivi.

Wie die verwanten dialekte hat auch die altniederdeutsche mund-

art nur einen organischen Infinitiv entsprechend dem eiueu genus ihres

verbums ausgebildet. Seine anwendung ist so algemein und albekaut,

dass es überflüssig erscheint beispiele anzuführen. Nichtsdestoweniger

findet sich, was man nicht erwarten solte, eine Umschreibung dieses

activeu Infinitivs: Hei. 1805

umhi tliat ne lätid gl iunuan Jiugi tutflon, seban suicandean.

Es kann nämlich keinem zweifei unterliegen, dass zu suicandean

(dem pait. praes.) ein iufiuitiv nuesan zu ergänzen ist, dessen ellipse

grade bei lätan, vgl. cap. III, eine häufig vorkommende erscheinung

ist. Heyne sezt zwar für twflon (so M.) die lesuug von C. huflean

als accusativ vom adjectivum hiifli, offenbar dem particip suicandean

zu liebe. Aber dass diese auffassung irtümlich ist , werde ich cap. III

erweisen. Gilt 2iher hitflon oder Udflean als Infinitiv, so rauss auch

suicandean wenigstens teil eines solchen, d. h. = stucandean uucsan

sein. Wir haben also eine Umschreibung des einfachen activen Infini-

tivs suican.

Ganz gewöhnlich ist dagegen die Umschreibung des infinitivus

passivi, deren sich schon Ulfilas nicht zu enthalten vermochte. So

verdeutscht galndith vairthan Matth. 8, 24 den griechischen infinitiv

passivi yxilvjiTEodca , und Grimm (Gr. IV, 57) zweifelt nicht, dass es

auch habe galndith visan heissen können, wiewol er keinen beleg

kenne; jedoch seien diese Umschreibungen überhaupt im gotischen sel-

ten und offenbar ungeläufig. Im althochdeutschen findet sich derglei-

chen nur bei Übersetzern, von denen die besseren den passiven infinitiv

und damit auch seine Umschreibung durch sin oder uuesan oft, und

nicht bloss bei den verbis sehan und hören (vgl. Denecke s. 5) ver-

meiden. Erdmann erklärt synt. I, 200, dass sich die Umschreibungen

des passivs bei Otfrid nicht auf den infinitiv erstrecken. Ganz anders

der Sachverhalt im altniederdeutschen. Der Heliand zunächst umschreibt
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lunfzehnmal einen passiven infinitiv durch uuerthan, dreimal durch

uuesan ; hier folgen die belegstellen insgesamt:

mit uucrthmi:

123 that thi Jcind gihoran fon thinera aldcra idis öd an scoldi

uuerdan.

276 thanan scal thi Jcmd ödan uuerdan.
618 huär Krist gihoran uuerdan scoldi.

621 that he scoldi an Bethlehem gihoran uuerdan.

2138 than scal Jiideono fdu thesas riJceas suni heröhöde uuerden.

2177 thär scolda is namo uuerden giniärid.

3979 thär scal drohtines lof gifrumid uu er than.

5856 huo hie scoldi gigehan uuerthan.

1393 ni mugun iuua uuerh hiholan uuerdan.

1395 fgg. thiit hurg ni mag hiholen uuerden, ni mugun iuuua

uuord uuerden hidernit.

3199 imu ni mähte uuord hiholen uuerden.

3635 that ni mähte er uuerden thiu hlindia gihötid.

4761 ef nu uuerden ni mag manJcunni g in er id.

1309 thes mötun sie uuerdan gefullit.

Mit uuesan:

261 Um scalt for allun uuesan umhun giuuihit.

1318 thie motun uuesan suni drohtines ginemnide.

3319 so motun gi thär gidiuride uuesan.

Der bestand in den übrigen deukmälern ist folgender:

mit uuerthan:

Ps. 58, 7 u, 15 heJcerda sidun uuerthan = convertentur.

„ 63, 11 gel ovo da suhin u uert h an = laudahmitnr.

„ 68, 36 gestiftoda sulun uuerthan = aedlficahimtür.

„ 72, 5 Sidun hefilloda uuerthan =^ flagellahuntur.

61. L. 304 farnozzan uuerthan sal = consumetur.

„ 624 irrot uuerthan (sal) = movehor.

Ps. C. 10 ieuuandlod uuerthan (ne mag).

Mit uuesan:

Ps. 18, 14 unheuullan uuesan scal = immacidatus ero.

Die Übereinstimmung zwischen den beispielen, welche dem Heliand,

und denjenigen, welche den psalmen usw. entnommen sind, ist augen-

fällig und bedarf keines weiteren beweises. Aber selbst wenn uns hier

der Heliand im stiebe Hesse, so dürften wir doch nicht etwa anneh-

men, der psalmenübersetzer habe nur aus Übersetzungsnot seine

Umschreibungen des passiven infiuitivs gebildet. Denn wie z. b.
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Ps. 55, 10 heJceron salun = convcrtenfur,

Gl. L. 947 tilon sal = exercehor

dartim, standen ihm selir wol die mittel zu geböte, jene Umschreibun-

gen durch Verwendung entsprechender activer verba zu vermeiden.

Wir sehen also, dass das gotische die ersten ausätze zur bildung

eines neuen passiven Infinitivs macht. Wälirend aber das ahd. Avenig

neiguug zu diesen Infinitiven verrät , macht die altniederdeutsche mund-

art in den bedeutenderen ihrer denkmäler einen ergiebigen gebrauch

von denselben.

Es fragt sich nun, wie die deutsche spräche zu einer zeit ver-

fuhr, wo die nach Verhältnis jungen bildungen der eben besprochenen

passiven infinitive noch nicht vorhanden waren (denn es ist offenbar,

dass auch damals die nötigung vorlag
,
passive Verhältnisse im infinitiv

auszudrücken); ferner, ob und welche spuren übrig geblieben sind«

Nun hat Jacob Grimm zuerst auf eine Verwendung uusres sogenauten

activen infinitivs hingewiesen, welcher passiver sinn zukomme: z. b. im

gotischen

Matth. 6, 1 armaion ni taujan in andvairthja manne du saihvan

im = TtQog rö d^Ead^fjVccL auröig,

Luc. 16, 22 hriggan fram aggüum = aTtevex^^p'cci.

Er sagt, in allen diesen beispielen habe der infinitiv seine vage, sub-

stantivische natur, in die auch ein passiver sinn gelegt werden könne.

Ich stimme Grimm volständig bei, obwol spätere von ihm abgewichen

sind. Der alte germanische infinitiv hatte nach meiner meinuug nicht

schlechthin passive bedeutung, sondern ihm wohnte nur die fähigkeit

inne, passive Verhältnisse widerzugeben. Dieses fast gestaltlose wesen

des infinitivs muste natürlich unbequem werden, als die spräche litte-

rarische Schulung erhielt. Daher im gotischen schon die anfange , in

der späteren spräche umfassendere entAvicklung einer neuen form. Aber

die spuren des alten zustandes sind im gotischen noch unverwischt

geblieben und bleiben noch heute.

Fürs gotische hat, wie bemerkt, Grimm Gr. IV, 58 die beispiele

zusammengetragen. Bei Otfrid dagegen findet Erdmann (I, 200) über-

all die activische bedeutung. Dass dem aber nicht so sei, werde ich

an einer stelle zeigen. Nämlich Otfr. IV, 17, 29

sie sähun druhtin iro hintan

bedeutet doch : viderunt dominum vinciri. Erdmanu allerdings betrach-

tet den infinitiv hintan etwa wie einen sächlichen accusativ, avozu

er an sich ein recht hat, da der infinitiv als ein ursprüngliches Sub-

stantiv anzusehen ist; vermöge der verbalen (activen) kraft hänge von
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diesem wider dnihtin als objectsaccusativ ab. Durch diese tbeorie

komt er dauii auch notwendig zur läugnung der oonstruction des accu-

sativ cum intinitivo , obgleich er sie sonst nacli den „transitiven ver-

ben der willensäusserung" (vgl. I, 205) zulässt. Gegen diese aufstel-

luug wende ich ein, dass man den accusativ druMin unmöglich von

sähiin treuneu könne; denn die iu sähun ausgedrückte tätigkeit erstreckt

sich sogar in höherem grade auf den druhtin als auf das binden. Sind

wir aber genötigt, dnihtin von suhun und nicht von hintan abhängen

zu lassen, dann nniss mau hintan in passivem sinne verstehen, wie

auch Erdmann s. 205 indirekt zugibt. Noch von einer anderen seite

kann man der Erdmannschen ansieht beikommen. Nehmen wir an,

Avas ja an sich zulässig ist, in einem anderen zusammenhange stehe

dasselbe beispiel so, dass der iufinitiv wirklich activische geltung

habe; also

sie sähun druhtin iro hintan = viderunt dominum vincire.

Erdmann muss nach seiner auffassung, die er an dem beispiele

ich sehe den mann kommen
s. 205 vorträgt, druhtin als persönliches object, hintan als sächliches

von demselben regens sie sähun nehmen. In diesem falle also soll

druhtin von sähun abhängig sein, in jenem nicht — Erdmann befin-

det sich also im Widerspruche mit sich selbst.

Im anschluss also au Grimm werde ich den spuren der Verwen-

dung des activen Infinitivs iu passivischem sinne innerhalb der altnie-

derdeutschen mundart nachgehen, wobei ich bemerke, dass allein der

Heiland in betracht komt, da die übrigen stücke keinen hierher gehö-

rigen fall liefern.

Wol am ausgedehntesten ist dieser gebrauch nach den verbis des

höre US, sehens und heissens, gerade wie in den verwanten dialek-

ten; einen sicheren fall habe ich noch nach hiddian zu verzeichnen.

Ich strebe nach möglichster volständigkeit der belegstellen.

1. (gi)h,öriaii.

608 Herodes gihorde seggian = audivit dici.

5247 the heritogo seggian gihörde.

1829 that sie fan suUcun seggean gehordin uuordun ettho uuercun.

527 gihurdun uuilspel miläl fon gode seggean.

5140 that SIC thär unrehf uuord adelian ne gihördin = iudicari.

5868 that sia gihördun sidic uuord sprecan, cüthian thia craft

godes = dici, amplificari.

2. sohan.

737 idisi gisähun iro tnegl spildian = trucidari.
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2063 alloro Udo lofsaniöst therö thc ic (jemh hucrgin hchhenn =
hahcri.

5145 ilmo hie agebau gisah ts drohtin te dode = tradi.

5295 Judeon faganodtm, ilmo sia ina te hosche hehhian gisähun,

erlös obarmiioda = haheri;

es kann nämlich keinem zweifei unterliegen, dass erlös oharmuoda

parallel zu Judeon oder sia steht, mithin nicht von gisähun abhängig

zu machen ist.

3. hetan.

611 thö he samnon Jiet, so huuat so usw. = congrcgari.

595 het sie thenTcean uiicl, het sie garuuuian sän = parari;
'

Heynes Vorschlag nämlich , das leztere sie sei reflexiv = lat. se aufzu-

fassen, wird durch das parallele glied: het sie thenJcan uuel = iussit

60 s hene ohscrvare ausgeschlossen.

2044 htt is (des weines) an en uuegi hladen , sheiJpien mid

enoro scalon = impleri, hauriri.

2062 nu hetis thii hir ford dragan alloro Udo lofsaniöst = afferri.

2383 endi it (sei. ship) scalden het = propelli.

2847 ht't that giimonö folc sherien endi slceden, endi het fhea

scola settien, het imii thiu hröd halön = distribui usw.

3286 delien het armun mannun (sei. öduuelon) = dividi.

3426 hiet them at er ist geh an = dari.

3571 het sie thö hrengien te imii, Icdien thurh therti menigi =
adduci.

3819 het he thö ford dragan the scattös = afferri.

4074 het ina thö ledien = duci.

4076 thö het Crist antlücan thea leia = aperiri.

4101 het imii helpen = Christus iussit euni {= Lasarum) adiu-

vari.

4135 hetun uuerod samnöian := conglomerari.

4503 het im uuater dragan = iussit aquam sibi afferri.

5292 sia hietun imu huit giuuädi umhi is litlii leggian = eum
indui alba veste.

5326 hietun ferahes ahtian Crist, an crüci slahan, uuegian te

uuundron = damnari, crucifigi, forqueri.

5372 hiet uualdand Crist ledian for thia liudi = duci.

5473 hiet im dragan hluttron brunnion = sibi afferri.

5493 sia hietun ina fUli an = flageUis caedi.

5500 hietun höbidband uuindan endi . . settean = plecti
,
poni.

5551 Pilatus hiet an crüce scriban = scrihi.

5756 nu thu hier uuardön het, . . . göniian = observari, custodiri.
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5835 hiet 6c Petruse uuilspd mikil cüthian = evangelium 7iun-

tiari.

4. biddian

gewährt, wie ich schon oben bemerkte, nur einen sicheren fall:

5555 hailim thia lindt tluit iiuord uuendlan = verhutn mutari;

die anderen sind sämtlich der art, dass man aus dem unmittelbar vor-

hergehenden den subjectsaccusativ ergänzen kann oder muss, wodurch

die construction activisch wird.

Auffällig bleibt, dass im Heliand kein beispiel eines passivisch

verwendeten Infinitivs nach dem verbum lätan begegnet, obwol sich

gerade auch bei diesem die in rede stehende eigentümlichkeit bis ins

nhd. erhalten hat. Vgl. Grimm Gr. IV, 62.

An letzter stelle habe ich in diesem capitel von dem Infinitiv mit

der Präposition to — ti — te (andre kommen nicht in betracht) zu

handeln, soweit das genus infiuitivi betroffen wird. Syntaktisch dem

dative eines Infinitivs gleichwertig besizt er alle dem gewöhnlichen

Infinitive innewohnenden verbalen eigenschaften. Seine hauptverwen-

dung geschieht natürlich in activem sinne; ein paar beispiele mögen

genügen

:

Hei. 2752 huuö thu gilinod habas liudiö nienegi te hlidzeanne an

ienJciun.

Ps. 58, 6 tJienke te uulsene alla thiadt = intende ad visitandas

omnes gentes.

Indessen auch passive Verhältnisse vermag der präpositionale Infinitiv

darzustellen. Grimm gibt Gr. IV, 61 ausreichende belege aus dem ahd.,

mhd., nhd.; das gotische kann Dicht herangezogen werden, weil es den

„dativ des Infinitivs" nicht kent; doch ist zu vergleichen das syntak-

tisch entsprechende: du saihvan im = nqbg tö ^ead^f^vai cuTOig u. a. m.

Im altndd. liefert nur der Heliand diese erscheinuug; folgende fälle

habe ich notiert:

3138 uuard is geuuädi so JiuU so sncu te sehanne; ähnlich

5847 uuas im tJiiu uuänami te suUhi te sehanne.

Zu diesen beiden stellen vergleicht sich

Nibel. 276, 2 daz er an ze sehenne den frouwen ivaere guot

Ferner gehört hierher

3820 het thö ford dragan te scauuontic the scattos;

man darf nämlich scattos nicht als objectsaccusativ zu te scauudnnc

ziehen, sondern als subjectsaccusativ zu dragan. Ich interpretiere:

iuhebat nummos afferri^ ut inspicerentur.

4760 that ilc minan gebe lioban Uchamon for liudiö harn te uue-

gianne te uuundron = id corpus crucietur; ebenso
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5225 so num mi ni gähi Juäeö lludiun an hand tc uucgcanne
te uuundron = ut torquerer.

Cap. n. Der einfache iiifiiiitiv.

Bevor ich zur zusammeDstellung der einzelnen fälle übergehe,

schicke ich einige wenige bemerknngen algemeiuer art voraus. Der

infinitiv ist seiner syntaktischen geltung nach, wo er nicht substantiviert

wird, als eine erweiterung oder vielmehr specialisierung des dem regie-

renden verbum innewohnenden begriffes anzusehen und steht daher auf

der nämlichen stufe wie eine jede andre demselben zugefügte nähere

bestimmung. Ist nun der begriff eines verbs völlig in sich abgeschlos-

sen und abgerundet, so wird er der hinzufüguiig eines näheren merk-

mals, also auch eines infinitivs, nicht bedürfen; in dem masse aber,

wie die eigne bedeutungskraft eines verbs schwach ist oder geschwächt

wird, besteht oder entsteht die nötigung es durch einen zusatz zu

ergänzen. Geschieht dies durch ein verbum , so muss der infinitiv ein-

treten. So z. b. drücken alle verbeu der bewegung implicite ein ziel

aus; wenn man dasselbe näher bezeichnen will, kann man sich unter

anderen bestimmungeu auch des infinitivs bedienen. Ähnlich bei den

verben des bittens, befehlens usw. Nun tritt aber auch der fall ein,

dass verba völlig erblassen und dass sie daher nicht mehr im stände

sind, selbständig und für sich allein in die rede eingeflochten zu wer-

den, dass sie vielmehr gleichsam zu ihrer stütze einer verbalen beihülfe

im infinitiv stets und ständig bedürfen : es sind diejenigen verba , welche

wir uns seit Grimm auxiliaria oder hilfszeitwörter zu nennen gewöhnt

haben.

Specialisiert also der infinitiv den begriff des regierenden verbs,

so wird das algemeine (das regierende verbum) vorangehen müssen, das

specialisierende (der infinitiv) folgen, d. h. die logische Stellung des

infinitivs ist hinter dem verbum, zu welchem er hinzugefügt wird;

vgl. Erdmann I, 201 und JoUy s. 134. Obwol in der grösseren zahl

der fälle die altniederdeutsche mundart, insbesondere die spräche des

Heliand, dem soeben ausgesprochenen gesetze folgt, weicht sie doch

in nicht wenigen ab und bewahrt sich in dieser hinsieht eine viel

freiere handhabung als z, b. Otfrid. Von bedeutung ist ja jedesfals,

dass im deutschen nebensatze das verb hinter alle anderen bestimmun-

geu tritt. Aber dieses moment reicht lange nicht aus , um auch nur die

mehrheit der Inversion des infinitivs zu erklären. Nur das glaube ich

als algemeines abnehmen zu dürfen: je häufiger ein verb mit dem infi-

nitiv verbunden wird, je mehr es zum auxiliaren gebrauche neigt, desto
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weuiger wird es venniedcu den inlinitiv vor das verbum finitum zai

stellen. Ich werde daher auch über den stand dieser frage unter

einem jeden einzelnen verbum kurzen bericht erstatten.^

Voran stelle ich mit Grimm die verba sogenanter 1., 2. und 3.

anomalie.

Was zunächst das verbum substantivum

1. uuesan

anbetrift, so urteilt Grimm, dass niemals in der älteren spräche (got. ahd.)

ein Infinitiv von demselben abhängig sei; ebenso beim verbum werden.

Dieses urteil Grimms wird auch durch meine Untersuchung für das

altndd. gesichert. Die einzige stelle , welche mit einigem scheine von

probabilität für diesen gebrauch in anspruch genommen werden könte,

Hei. 388 thca thär ehuscalcös Cda imurun nucrös an nualitu imig-

geö gömean,

darf man nicht hierher ziehen. Denn der Infinitiv gomccm ist weniger

von uuärun abhängig als von dem begriffe des „sich dort draussen

aufhaltens," der durch Verbindung des localen adverbiums mit uuesan

erzeugt wird; ohne tita würde der Infinitiv nicht stehen können^ {thär

komt nicht in betracht, da es nur der relativen anknüpfung dient).

Ebenso besteht Grimms urteil Erdmanu gegenüber zu recht, welcher

I, 204 unter shi als einziges beispiel anführt

Otfr. II, 14, 100 sie uuärun in theru hurg Jcoufen iro notdurft.

Mit recht bemerkt Denecke s. 13, dass mau den infinitiv houfen nicht

1) John Eies Qxi. u. F. XLI „die Stellung von subject und prädicatsverbum

im Heliand" geht s. 88 von der ansieht aus , dass die urspiüngliche Stellung des

verbs am ende des satzes sei , und entwickelt im folgenden s. 89, dass alle bestim-

mungen, auch die Infinitive, ihren platz vor demselben haben. Zum beweise für

das leztere zieht er namentlich die altndd. interlincarversion der psalmen heran,

aus welcher er eine anzahl von stellen beibringt, in denen der infinitiv dem auxi-

liar wirklich vorauf geht. Aber diesen beweis zu entkräften verursacht wenig mühe.

Es ist wahr, dass der Übersetzer fast überall, wo er das lat. futurum zu verdeut-

schen hat (um derartige fälle handelt es sich nur) den infinitiv vor das auxiliar

seulan sezt, nach meiner Zählung- im Verhältnisse von 176 : 36. Die rechte erklä-

rung dieser erscheinung ist aber nicht aus den geselzen über die Wortstellung her-

zuleiten, sondern liegt in der besouJerheit der übersotzang begründet. Nämlich

der anfertiger derselben glossiert sein original wort für wort, ja silbe für silbe,

wie z. b. exsarfiat = i<p standi, inhahitare = an te uuoncne. Ein futurum nun

wie meditahitur (ps. 1, 2) zerlegt sich ihm für die Verdeutschung gleichsam in zwei

teile: das vcrb an sich und die conjugationscndung. So ergibt sich von selbst die

Wortfolge ilienlcen sal, und nur in der minderzahl der fälle, wie sal ik quethan =
dicäm (ps. 56, 10), siegte das lebendige sprachbewustsein über die sclavische treue

des Übersetzers gegen seine vorläge.

2) Vgl. unten s. 344 wiesan cum adverbio.
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als abhängig von sm (uiiärun) bezeichueii dürfe; und in der tat erhelt,

eine wie schlagende ähnlichkeit zwischen der Heliand - und der OttVid-

stelle obwaltet. Übrigens lernen wir von Denecke, dass auch bei den

ahd. Übersetzern niemals der Infinitiv nach imesan und uuenlan erscheint.

Ich gehe nunmehr zu den übrigen verben dieser kategorie über:

zu den auxiliarien. Sie haben sämtlich das gemein, dass sie niemals,

mit alleiniger ausnähme des verbums hart, ohne beigefügten Infinitiv

verwertet werden können; wo er fehlt, fehlt er nur formell, ist aber

stets aus dem unmittelbar vorhergehenden zu ergänzen. Der Infinitiv

ist also bei diesen hilfszeitwörtern geradezu notwendig, um die verbale

kraft derselben gleichsam zu wecken und zu beleben. Dass aber alle

diese verba, nunmehr „die eigentliche domaine des deutschen Infinitivs,"

ursprünglich des Infinitivs nicht bedurften, sondern erst almählich im

laufe der Sprachentwicklung zu blossen auxiliarien herab sanken , scheint

mir unumstösslich zu sein ; fühlt man doch noch in der älteren spräche

bis zum mhd. hinauf beispielsweise dem verbum kan seine eigentliche

transitive bedeutung = novi nach, während das nhd. auch hier, wie

in so manchen anderen fällen , den rest des ursprünglichen verflaclit

und verkümmert hat; zeigen doch auch die übrigen auxiliaria in der

älteren spräche eine frischere färbe als in der neueren. Ferner wenn
es wahr ist, dass sich die form des Infinitivs erst nach der dittercH-

zierung, in jeder spräche eigentümlich, herausgebildet hat, so muss es

ja eine zeit gegeben haben , wo mit allen anderen verben auch jene

ohne zugefügten Infinitiv lebendige bedeutuugskraft besassen. Die lez-

teren wären aber
,
glaub icli , schon längst aus der spräche verschwun-

den, wenn ihnen die neubilduugen des Infinitivs nicht neue lebensfähig-

keit zugeführt hätten. Sämtliche auxiliaria entbehren wie bei Otfrid

(Erdm. I, 201), so auch im Heliand des eigenen infinitivs , d. h. sie

selbst sind nicht mehr im stände, den begriff eines anderen verbums

näher zu erläutern.

Aber ich eile nun endlich zur darlegung des infinitivgebrauchs

bei den hilfsverben.

2. scal.

Die anzahl der stellen , in denen scal mit Infinitiv verbunden vor-

komt , ist überaus gross; wenig ))eispiele mögen als belege genügen.

Aus dem Heliand im hauptsatze mit regelrechter Stellung

:

327 thu scalt sie unel haldan,
mit Inversion

1873 nu ic in sendcan scal,

4355 fora thiit gi uuardon sculun.

Im nebensatze ist der Infinitiv nachgesezt, z. b.
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1362 that gi sculun Salt uuesan,

vorangestelt z. b.

823 that ic thi escon scolda.

In einem und demselben gefüge erscheinen beide Stellungen

4201 than thiu sanmunga uuercten scolde, that sie scoläun

haldan thea helagim tidi.

1701 öc scal ic iu seggean noh, huuär gi iu uuardön sculun

uuiteö mesta.

Die psalmen haben zumeist die invertierte Stellung, vgl. s. 316 anmer-

kung, z. b.

2, 9 gerihten saltu st

62, 6 lovän sal mimt min,

selten die logische

55, 4 ik sal gitrüdn = speraho.

Dagegen gewähren die fragmente des psalmencommentars in 5 fällen,

die Freckeuhorster heberolle in 10 fällen nur die logische folge

:

Ps. C. 54 ih scal hedon,

Fr, H. 97 sculon geldan.

Häufig begegnet es im Heliaud , dass mehrere Infinitive von einem

und demselben verbum abhängen, eine eigentümlichkeit , welche durch

die immer widerkehrende parataxe gefördert wird ; auch in den psal-

men zuweilen bei der widergabe des parallelismus membrorum ; ein

mal in den fragmenten des Ps. C.

a. Doppelter Infinitiv.

a. asyndetisch.

Im Heliand sehr zahlreich , z. b.

1359 nu sculun gi im that men lahan, uuerean mid uuordun;

aus den psalmen habe ich nur notiert

:

67, 23 /Vm Basan hekeran sal ic, Je ^ran an düpt scuues.

ß. syndetisch.

Im Heliand höchst selten:

1005 hie döpean scal endi helean,

4456 huuö siii scal teglldan endi tegangan.

Dazu tritt noch

Ps. 56, 8 singin sal ic in de lof quethan,

Ps. C. 9 ik sal släpan endi restian.

b. Drei Infinitive (nur im Hei.)

a. asyndetisch.

576 tho he scolda afgeben gardos, forläten liudld drom^ so-

kien Höht ödar.
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ß. (verschiedenartig) syndetisch.

4496 that he scolde ageben . . , endi sokien, gifaren.
1429 ac ic siu fullien scal, ökian endi nigean.
4640 thü ik an eräu scal getan endi geotan endi iu te godes

rikie lösien.

y. disjunctiv.

1663 Imat gi eft an morgan scidin etan eftho drinkan eftho

an h ebbe an.

c. Vier infiuitive (Hei.)

an zwei stellen, ein mal asyndetisch, das andre mal mit zwiefachem

endi

:

3085 mi sculun Judeon binden, uuegean te uundron , ahtien
mines aldres, bilösien mi libu.

32 that scoldun sea scriban, settian endi singan endi
s egge an forth.

d. Sieben Infinitive

gar enthalten die Heliandverse 1448— 53

that man is nähiston niutUco scal niinnian, uuesan is mägun
hold, uuesen is gebä mildi, friehan is friundo gihuuane, endi

scal is fiund ha tan, uuiderstanden them, mid stridu, uue-
rean uuidar uurcdun.

Offenbar weil die vier ersten infinitive sich auf das Verhältnis zum
nächsten, die drei lezten auf dasjenige zum feinde beziehen, hat jeder

complex sein eignes scal, während die Verbindung zwischen beiden

durch ein einmaliges eridi hergestelt wird. Den kunstvollen bau dieser

Periode stört, wer das im Cottonianus überlieferte endi vor dem drit-

ten gliede (endi uuesan is gebä mildi) als ursprünglich in den text

aufnimmt.

Selten wird im Heliand bei dem einzelnen Infinitiv das auxi-

liar widerholt; jedoch habe ich keinen fall beobachtet, wo der satz

mehr als zweigliedrig wäre.^ Die absieht des dichters dabei ist ohne

frage, die bedeutung des hilfsverbs zu stärken und der ganzen

1) In den psalmen findet sich äusserlich betrachtet dieselbe crscheinung

meist in weit grösserem umfange , z. b.

71, 4 irduomon sal . . . in duon sal . . . in genitheron sal . . . iti fol

uiconon sal.

Allein sie darf keine selbständige geltung beanspruchen; denn es liegt nur eine

stereotype Übersetzung von futuren vor (oben: iudicahü — faciet — Immilitabit —
pennanebit).
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stelle ein grösseres gewicht zu verleiheu. Einige beispiele mögen dies

erläutern

:

2G4 tfm scalt üses drohtines uuesan niudar cndi scalt niagii

födea n.

1069 sie sculun thurh Ura godes uuesan an thesero uueroldi

endi sculun tliiu uuerc fru)n)nten.

4142 than uui theses rikies sculun lose lihhien eßJia uui scu-

lun üses libes fholön.

4707 ic scal fader üsan seibau suohean endi iu send tan scal

helagna gest.

In dem leztea beispiele ist wol erstlich die auffassuug, dass in dem

Satze: iu sendian scal subject nicht ic, sondern ein aus dem vorher-

gehenden object zu ergänzendes fader sei, nicht statthaft. Zu dieser

ansieht verleitet nur zu leicht der Wortlaut der lateinischen quelle:

quem mittet pater; es müste aber dann entschieden ein he eingeschoben

sein. Sodann will ich noch darauf aufmerksam machen, wie iu dem-

selben gefüge, ohne äussere nötigung, erst die logische Stellung: scal

suoJceany darauf die invertierte: sendian scal zur Verwendung gelangt.

Schliesslich verzeichne ich liier noch zwei eigentümliche fälle von

anakoluthie, wie sie aber gerade bei den hilfsverben im Heliand

öfters begegnen: das ergebnis läuft am ende darauf hinaus, dass das-

selbe auxiliar doppelt gesezt nur einen Infinitiv bei sich hat,

87 than scolda he gihod godes so scolda he at thcm

uuiha uualdandes geld helag hihuucruan.

3243 huo oft scal ic them mannuu ... scal ic im sibun sldun

irö sundea aläten?

Soviel über deu von scal abhängigen und wirklich gesezten infiuitiv.

Zuweilen ist der Infinitiv aber auch ausgelassen, muss jedoch

aus dem verbum des uumitlelbar vorhergehenden satzes hinzugedacht

werden. Dies geschieht, um das fortschreiten eines satzganzen zu

erleichtern, um das schleppende und hinkende, was durch die unmit-

telbare widerholung desselben vcrbums iu der rede erzeugt werden

würde, zu vermeiden. Zumeist findet sich die besprochene erscheinung

in nebensätzen mit dem comparativen wörtchen so angeschlossen. Im

Heliand

1883 uuesat iu so uuara uuidar thiu, so man uuidar ftundun

scal — sei. uuar uuesan.

5G18 anthiet that he sia so milda minniodi, so man is muoder

scal — sei. minnion.

5733 antfeng ina mid is fathmon , so man is fröhon scal — sei.

antfuhan.
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Die sächsische beichte liefert eine verhiiltiiismässig grosse aiizahl hier

zu verzeichnender fälle, nämlich in stereotyper weise am Schlüsse der

einzelnen selbstanklagen; z. b.

minas herdömas raJcd so nc geheld so iJc scolda — sei. haldan,

enäi mer terida tlian ik scoldi — sei. torinn.

Doch auch in hauptsätzen wird diese ellipse des Infinitivs beobaclitet

Im Heliand

1119 miarä folc niiJcil engilo cnmen , tliie im scoldun thionön :

so scal mau tJiiodgode — sei. thionön.

2342 thes sie uuerJc hlutun endi so nah lango sculun — sei.

Jüeotan.

1561 ne galho tlm far thimm gebun te suuuto, noh cnig guniono

ne scal — sei. galhon.

Die psalmenstelle

:

59, 11. 12 uue snl leidon mi untes an Idumeam? ne saltu, got?

als Übersetzung von: quis me deducet usquc in Idumacam? nonne tu,

deus? schliesst sich der vorhergehenden in analoger weise an; es ist

in der zweiten frage der inf. leidon zu ergänzen.

Eine bestirnte absieht dagegen verbindet der dichter des Heliand

mit der widerhokmg des verbs bei scal

4618 do tliat tlm du an sc alt.

Christus spricht diese worte zu Judas beim abendmahle. Durch das

schwere und massige , was in der widerholuug von duan liegt , will der

dichter den tiefen ernst der Situation auch äusserlich durch die in der

spräche vorhandenen mittel darstellen. Ganz ähnlich sind zwei fälle

der sächsischen beichte zu beurteilen gegenüber der häufig vorzuneh-

menden ergänzung (vgl. oben):

oh iuhu ik, tliat ik tliia giuuar the ik giuuerran ne scolda

-

endi thia ne gisuonda the ik gisuonan scolda;

ik gilofda thes ik gilövian ne scolda.

Wo nicht eine Zurückbeziehung auf das verbum eines kurz vor-

hergehenden Satzes obwaltet, fehlt an drei stellen der zu erwartende

Infinitiv. Wir haben hier wirkliche ellipse , während die vorher bespro-

chenen fälle nur scheinbare auslassung des Infinitivs boten. Die sache

wird nur durch den Heliand vertreten. Als erstes beispiel diene

3962 that scolda sinnon uuell manno so huilicon, so that an is

muod ginam.

Wie schon Schmeller gloss. s. 94 richtig sah, ist zu scolda der Infini-

tiv uuesan zu ergänzen, dessen ellipse auch bei anderen hilfsverbeu

keineswegs unter die Seltenheiten fält. Trotzdem ist über die vorlie-

gende stelle viel gestritten worden, wie mir scheint ohne grund und

ZEITSCHR. F. DEUTSCHK PHILOLOGIE. BD. XVI. 21
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daher ohne nutzen. Sievers behauptet , dieselbe sei metrisch falsch und

unverstäudlicli. Beide gründe kann icli nicht gelten lassen. Fni bei

dem leztoren zu beginnen, jedermann, glaub ich, wird mit leiclitigkeit

verstehen: das soll immer einem jeglichen zum vorteile gereichen;

und das ist doch ein guter sinn. Aber auch einen metrisclien fehler,

welcher darin stecken soll, dass das adverb uuell als träger des haupt-

stabes nicht die erste hebung des z^veiteu halbverses ausmacht, son-

dern am ende desselben seineu platz hat, erkenne ich nicht an. Der

vers des Heliand ist nicht allzu ängstlich gebaut; es findet sich ja auch

bei Rieger (alts. und ags. verskunst in dieser zeitschr. bd. 7 s. 8) eine

beträchtliche anzahl gleichartiger verse, und zwar nicht aus dem
Heliand allein entnommen, welche auf mich wenigstens nicht den ein-

druck der Verderbnis machen und conjecturaler besserung keinen räum

verstatten. Daher billige ich auch Heynes Umstellung uuell sinnon

nicht, ebenso wie ich die von Rieger a. a. o. s. 20 vorgeschlagene

lesung: soäim oder soctlikun für helagun verwerfe, welche schon Sie-

vers mit guten gründen abgewiesen hat. Grein (Pf. Germ. XI, 214)

und Sievers selbst gehen von der ansieht aus, es könne der infinitiv

uuesan nicht fehlen, denn sonst müste es god (adj.), nicht uuell (adv.)

heissen. Aber dürfte wol der ausdruck: god uuesan in den Zusammen-

hang der stelle passen? niemals! dagegen uuell uuesan = hene esse

gibt den rechten sinn. Und wie Sievers glücklich Greins conjectur

tliat scolda {Jielpan'] sinnon uuell

bekämpft hat, so kann auch jenes gelehrten eigner verschlag

that scolda helpan sinnon

nicht bestehen. Denn uuell darf um keinen preis getilgt werden ; es

wird durch die alliteration mit uuord und durch den sinn , wie ich ihn

oben dargelegt habe, gesichert, uuell ist für den Zusammenhang eist

überflüssig, nachdem es in den coujecturen von Grein und Sievers

durch helpan ersezt worden ist. Ich bleibe also bei der Überlieferung

und setze ellipse von uuesan an.

An den beiden anderen stellen ist nicht der infinitiv des verbum

substantivum , sondern derjenige eines verbs der bewegung (am besten

scheint human zu passen) unterdrückt. Diese ellipse wird dadurch

begünstigt, dass eine adverbiale bestinimung auf die frage wohin? bei-

gefügt ist. Dergleichen werden wir auch noch bei anderen auxiliarien

im Heliand widerfinden, und nocli honte kann man in platten mund-

arten dieselbe beobachtuug maclien. Jene beiden stellen sind

3393 ih an forhtun bin, that sie im thär faruuirJcicn , that sie

sculin 6k an thit uuiti fr nit, an so grädag fiur —
sei. human.



INFINITIV IM ALTNDD. 323

4441 ac (ji an that fmr sciilun, an tJicne diopun dod — sei. Jciiman.

Heyne zählt auch aiisg. II, 304 hierher v. 576, und Sievers scheint

ihm, wenn man nach der interpuuctiou urteilen darf, zu folgen. Die

stelle lautet

tho he thanan scolda afgeban gardos
, forlätan liudiö drom, sölcien

liolit ödar.

Heyne interpungiert nach scolda und will den Infinitiv gangan ergänzt

wissen. Ich finde dazu keine nötigung und meine, dass ein jeder, der

unhefangen prüft, scolda und afgcfjan usw. direct verbindet. Auch

glaube ich mich auf Schmeller berufen zu dürfen ; wenigstens erwähnt

er im glossar s. 94 unter sculan sine alio quod ab illo dependat verbo

unsre stelle nicht. Ohne zweifei aber Hess sich Heyne durch das adverb

tJianan zu dieser auffassung verleiten. Aber solte es denn in der etwas

breiten, behaglichen erzählung so austössig erscheinen, wenn der dich-

ter die locale bestimmung der trennung von der erde, welche allen

drei Infinitiven gemein ist, auch äusserlich durch ein au die spitze des

ganzen geseztes thanan markiert?

3. uuilliu.

Wenn ich uuilliu und seinen infinitivgebrauch an dieser stelle

behandle, so bedarf es der begründung; denn obwol dies verb zum
auxiliar herabgesunken ist, gehört es doch nicht in Grimms kategorie:

verba 1. 2. 3. auomalie. Aber es weist in seiner anwendung so vie-

lerlei analogien zu scal auf, steht diesem lezteren auch so wenig an

häufigkeit des gebrauchs nach, dass ich demselben kaum einen andern

platz bestimmen könte.

Zunächt was die Stellung von auxiliar und Infinitiv betrift, so ist

die logische im ganzen mehr gewahrt als bei scal, obschon auch bei-

spiele von der Inversion erbracht werden können. Der Heiland gewährt

im hauptsatze die logische Stellung, z. b.

1507 than uuilleo ic iu eß s egge an,

die invertierte sehr selten, z. b.

4677 thoh iJc sinnen mid thi at allon tharabon tholoian uuilliu;

im nebensatze die regelrechte folge

1641 ef gi uuillead hörean,

die invertierte ist hier sehr häufig

1328 ef he it hebbien uuili

Sachs, beichte 47 that thu mi te goda githingi uuep,an nnill ias

(nebenbei bemerkt die einzige stelle, wo uuilliu ausserhalb

des Heliand im altndd. vorkomt).

In derselben periode wird beiderlei Wortfolge gebraucht

21
•^-
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1688 than iiuili in ihc rlkco drohtin gehon mid allorö godu

flüinuincx , cf gi im fhus fnlgangan iiuillead.

Melirero iiifinitive liängeii von einem auxiliar ab

:

a. Zwei infinitive.

a. asyndetiscli — oft.

545 iiueldun imii linigan fo, gehan im usw.

1685 god uuili is alles rädan, helpan fan hebencs uuange.

ß. syndetisch — seltener.

2753 ilian nuüliu ih it gequeäen endi oh gilestien so.

3G20 of gi tliär to uuillead huggien endi hörien.

y. distributiv — nur
3940 tho uucldun ina the andsacon fähen eftha sten ana

uuerpen.
h. Drei infinitive.

«. asyndetisch.

3945 nu uiiilliad gi mi uuitnon her, sten ana uuerpen,
bilösien mi Uhu.

ß. distributiv.

1421 that ic thana aldan eu irrien uuillie, feile an linder

fhemu folkc eftho thero forasagono uuord uuiäar uuerpen.

1730 cf sie is ne uuillead an irö hugi thenJcean ne linön nc

lestean.
c. Vier infinitive.

2558 quäthun, that sia thär uueldin gangan tue, cuman mid

craftu endi losian that crüd thanan, halon it mid irö

handon.

Selten, wie bei scal , wird bei dem einzelnen infinitive das hilfs-

verb widerholt. Auch liier reihen sich nicht mehr als zwei glieder an.

Ich habe im ganzen nur drei fälle notiert:

1039 thö uuelda that god mahtig uuendean endi uuelda the-

sum uuerode forgehen höh himilrtki.

1565 than gi uuillead fe hedu hnigan endi uuillead te iuuuo-

mu herron helponö hiddean.

5598 ik utiilliu thur gilöbian fuo endi uuilliu thcna landcs

uuard gcrno hiddian.

Allen drei stellen wird ein jeder, mein ich, den ernsteren und festeren

Charakter nachfühlen =^ den unumstösslichen willen haben.

Auch die anakoluthie ist duieli ein beispiel zu belegen

1044 {Satanas) uuelda mahtigna .... so uuelda hr thö si'lhan

dön (== hisutlcan) ina mid sundiun.
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Häufig ist meist in relativen oiler mit aö, tliär eingeleiteten

nebensätzen bei uuilliu der Infinitiv aus dem vcrbum des regierenden

Satzes zu ergänzen:

163 that ina mahta god so alajungan gkmirkean, of Jie su uueldl

— sei. giuuirkean.

293 sagda tliem siu iiuelda — sei. seggian.

1552 endi antfähis eft, than thu imili — sei. antfähan.

2694 ßr imu thö thär he uuelde — sei. faran.

3296 quad it thö thär he uuelde — sei. qiieäan.

3961 gilöhda thie uuolda — sei. gilöbian.

Weit interessanter jedoch als diese fälle ist derjenige, welcher 3855

vorliegt. Die Juden fragen Christus betrefs der ehebrecherin , huat

he umbi sidka dädi adelien uueldi (3849), ob man sie am leben las-

sen oder töten solle, da er ja wisse, dass Moses auf ehebruch die

strafe der Steinigung gesezt habe. Sie schliessen ihre anrede an Chri-

stus mit den werten

:

3855 saga, huuat thu is uuillies.

Nach meinem urteile ist zu uuillies nicht etwa seggian aus saga, son-

dern adelien aus v. 3849 hinzu zu denken. Gegen seggian streitet der

sinn: nicht auf das, was Christus zu sagen hat, vielmehr auf Christi

entscheidung komt es an. Ferner deutet der genitiv is auf adelien

hin, das sich gern mit dem genitiv eines pronomens verbindet, wie

die werte

5105 huat uuilliad gl thes adelien te dorne?

lehren, während mir eine ähnliche construction von seggian nicht

bekant geworden ist. Heyne sezte ein dem Verständnisse nicht grade

widerstrebendes sJcerian ein, weil er sowol die stelle für lückenhaft als

auch die alliterationsgesetze für verlezt hielt. Dass aber vers 3855

fehlerlos alliteriere, wendet Sievers mit recht ein, und eine richtige

Interpretation beseitigt die annähme einer lücke.

An einer stelle treffen wir wirkliche ellipse eines verbs der bewe-

gung:

777 tho sie thanan uueldun hcdiu mid thiu harnu -^^ cum indc

vellent proficisci.

Vgl. auch cap. HI, no. 2.

4. mag.

Bei mag findet sich fast überall im hauptsatze die logische Stel-

lung; die invertierte ist höchst selten und hat nur in ganz kurzen,

fast formelhaften Sätzen statt. Ich gebe drum alle belege dieser art

:

403 thär gi ina fidan niugun
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725 mt ic giuuinnan mag.

2387 ic m seggean mac.

2519 uuahsan ni mag gihod godcs.

4041 ik ihi seggian mag.

4302 sie it 6k giseggian ni mugtm.
In allen anderen haiiptsätzeu also folgt der inlinitiv dem auxiliar.

Dagegen wird im nebensatze wol ebenso oft die logische folge Avie die

invertierte beobachtet, z. b.

723 qiiaä. that he is mahti hetaron rail githcnkieu, dagegen

1008 he habacl mäht, that hc alätan mag.

1512 huuand he ni mag giuuirkean, dagegen

1516 huuand he imu giuuardon ni mag.

Beide Stellungen in einem Satzgefüge hat man

3204 thär mäht thu undar themu kaflon nimen giddine scattös,

that thu fargelden mäht.

Mehrere iiifiiiitive sind abhängig von einem auxiliar, und zwar

a. Zwei Infinitive.

a. asyndetisch — oft:

3168 sidor mugun gi it rekkien ford, märien dbar middilgard.

2778 he ni mähte is quidi liagan, is tmord uucndien.

ß. syndetiscli — 2mal.

3221 an thiu mag he thiodgodes uuilleon giuuirkean endi ök

.... hahhien.

5074 that he mahti teuuerj^en thena uuih godcs ... endi . .

up arihtien an thriddion daga.

y. distributiv — 1 m a 1.

5006 he ni uuände, that he is mahti gihotien müht firinuuerk

eft.ha fe is frähon kuman.

b. Drei Infinitive — Imal.

2690 so mähte he standen . . . endi gangen, faren usw.

c. Vier Infinitive — Imal.

2392 that it thär mahti uuahsan eftha uuurtcd gifähan,

kinan eftha bikliben.

Einem jeden von zwei Infinitiven wird sein eignes auxiliar bei-

gegeben

5917 siu ni mohta thuo hofnu atiuisan, that uuib , ni mahta

uuop fori dt an.

Dagegen hat es an einer stelle wie
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3062 ')ii mahtes ihn tlud sclho gchn()[iea'ii , (jimarcon nn flii-

nun mödgithäJitiun, ne it ni mähte tili ntanncs tiintje

(jeuutsien,

nichts auffälliges, dass beim dritten iniinitiv dasselbe liilfsvcrb von

neuem gesezt wird, weil von da ab Wechsel des subjects eintritt.

Anakoluth steht mag cum Infinitiv zweimal

:

1674 ne mahta the burges uuard .... tlioh ni mohte he

auuinnan sulic geuuädi.

5320 Eroäes mohta . . . hie ni mahta is Utes gifresön,

Der infinitiv ist zu mag aus dem verbum des übergeordneten

Satzes zu ergänzen

659 sie fnimide the mähte — sei. frummien.

2727 hahdun ina far uiiärsagon , so sia uuela mahtun — sei.

for uiiärsagon hebbian.

Verschieden hiervon ist v. 2846, wo wie bei scal (s. 321 fg.) ein

infinitiv uuesau zu ergänzen ist. Die stelle lautet:

huat mag that tho thesaru mcnigi? — sei. miesan.

Besonders verdient eine Verwendung unsres hilfsverbs in den psal-

men vermerkt zu werden : ich meine

Ps. 54, 13 ic hurge nii, so mohti g eh er g an, fan imo.

Hier verdeutscht der satz : so mohti gebergan das lateinische adverbium

forsitan; die vorläge lautet nämlich: abscondisscm me forsitan ab eo.

Nach gewöhnlichem sprachgebrauche solte man erwarten , dass der infi-

nitiv gebergan suppriraiert wäre.

5. möt.

Die Inversion habe ich im liauptsatze nur an zwei stellen gefun-

den, nämlich Hei.

3275 than thu thi giniodön möst himilrikeas.

4206 kumen ni mostun thca litidi thurh leden strid.^

hingegen heischt im nebensatze völlige freiheit betrefs der Stellung von

auxiliar und infinitiv
,
ja die invertierte scheint zu überwiegen : Hei.

3662 that sie that Höht gisehan mostun; aber

3670 that he möti themu is uuege folgon.

220 of ic is giuualdan möt.

und so immer im bedingungssatze. Die Inversion hat auch statt Sachs,

beichte

47 that ih mm lif . . an godas huldion giendion moti.

Mehrere Infinitive sind abhängig von einem auxiliar, und zwar

1) So der tcxt in M. , der sich viel kräftiger und tdeganter ausnimt, als der

in C. gebotene: m nncldnn tun cnmau, und dalicr für äclit zu halten ist.
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a. Zwei i ii t'i ii i t i v o.

,
a. asyiidetiscli.

2798 tliat hc Höht gocles egan moste, sälig suJccan.

J395 gl mötun iJiesarö frumonö n cot an, gcuualdon tliescs

uuidon rikeas.

ß. syndetisch — nur 2 fälle.

994 that Moste Johannes glsehan endi gihörcan.
3G52 that sie sinlib gisehen mostin endi faren an ihiu hcrh-

tun hü.

b. Drei Infinitive.

a. asyndetisch — 1 fall.

4560 fgg. gern hium ik suuto , that ik sittien möti, gomono nco-

ten, Judeono pascha delien.

ß. syndetisch.

5724 that hie muostl alösicn thena Ukhamon endi an graf

leggian, foldu bifelahan.

1236 that sie is helag uuord horien mostin, linon endi
Icstien.

y. distributiv.

5069 that sie imu uuiti adelicn mostin eftha döä frummien,
libu hilösien.

Während sich bei den verbis unter nr. 2. 3. 4. ergab, dass wenn

bei dem einzelnen parallelen Infinitiv das hilfsverb widerbolt wird, nie

mehr als zwei glieder im Satzgefüge stehen, treffen wir hier den fall,

dass drei gleichwertigen Infinitiven, einem jeden sein eignes auxiliar

beigeselt wird:

3316 than mötun gi'mid iuuuomu drohtine tJiär seihon sittien

endi mötun therä sacä uualdan, mötun gi Israhelo

adelien aftar irö dädiun.

Anakoluth ist die form des satzes

507 siu mösta .... so möst a siu mid irä hrüdigumon hodlö

giuual d a n.

Der Infinitiv ist einmal aus dem vorhergehenden zu ergänzen

:

224 lie niate of he möti — sei. niaten.

Ich darf das verb möt noch nicht verlassen, olme kurz auf eine

eigentümliche licenz hinzuweisen , die sich der Helianddichter gerade

hier zuweilen gestattet:

1460 than mötun gi thea fruma egan, that gi mötun heten

hehencuninges suni;

man solte doch erwarten, dass es hiesse: potcstis cam höhere utili-
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tatem , ut filii dei n o m i n c

m

ini, nicht nominari poss ttls. Die-

selbe eigentlich unlogische redeweise findet sich

4696 ef it gio an imcroldi giuuerthan muosti, that ilc samad

midi tili sueltan muosti.

Logisch wäre: si fieri posset, ut tecum morercr, nicht: mori posscm.

Siehe auch cap. III.

6. tharf.

Von Erdmann lernen wir, dass tharf hQi Otfrid nur in negativen

Sätzen vorkorat , was kaum zufällig sein kann , zumal da der Sprach-

gebrauch im Heliand mit jenem übereinstimt. In 23 fällen nämlich

wird in dem altsächsischen denkmal tharf mit dem Infinitiv construiert.

Von denselben haben 22 die uegation ni {ne) bei sich, während ein

einziger formell zwar positiv, dem sinne nach aber negativ ist. Er

lautet

:

178 hidun allan dag endi uundrodun alla, hihui he thär so lango

frähon sinon thio n ö n thor ft i.

Der sinn des satzes ist ohne zweifei:

he ni thorfte so lango thionon.

Die logische folge von auxiliar und iufinitiv hat überall statt,

ausgenommen in zwei nebensätzen

:

178 hehuui he thionon thorfti.

2329 so ik ina hrinan ni tharf.

Einmal hängen zwei Infinitive asyndetisch von einem hilfsverb ab;

4730 hethiu ne thtirbun iu thius uuerc tregan hrcuuan min

hinfard.

Anakoluthie oder ellipse des Infinitivs habe ich nicht beobachtet,

doch möchte ich noch einige algemeine bemerkungen über dies verb

anschliessen. Es scheint nach dem oben ausgeführten für die zeit des

ahd. und altndd. regel zu sein, das auxiliar tharf nur negatif mit dem

Infinitiv zu verbinden. Leider begegnet darf weder bei den ahd. Über-

setzern, vgl. Denecke s. 13, noch bei den altniederdeutschen, so dass

wir von dieser seite her weder eine bestätigung noch eine entkräftung

dieser beobachtung erhalten. Aus dem ülfilas habe ich zwei stellen

zur band (und mehr gibt auch Kühler Germ. XII, 430 nicht), von

denen die eine

Luc. 14, 18 ja tharf galeithun

positiv, die andere

I. Thess. 4, 9 ni thurhun meljan izvis

negativ ist.
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ö. gidar.

Das hilfsveib giddr wird sowol bei Ulfilas (vgl. Köhler a. a. o.

s. 420 Glimm IV, 92 ergänzend) als aiicli bei OtiVid und bei den alt-

hochdeutschen Übersetzern (vgl. Denecko s. 13) mit iufinitiv verbunden.

Aus dem Heliand habe ich 13 fälle notiert, welche aber die besonder-

heit aufweisen , dass sie alle negativ sind. Denn die beiden forniell

positiven sätze

5924 cf ik tJi ik fr cuj ön gidor sti,

3877 iii uuus irö {=^ simdcono) so sikur enig , that ha hl themu

tiuorde themu uuibe gedorsti sten an uuerpen

sind materiell unzweifelhaft negativ. Der erstere hat nämlich den

sinn: eigentlich Avage ich nicht dich zu fragen, der leztere ist gleich

dem einfacheren

ni gidorstc man enig sten an uuerpen.

Dieser stand der dinge ist unsrer mundart eigentümlich. Im got. haben

wir drei beispiele von gadaürsan cum iufinitivo; zwei von denselben

sind positiv , nur einer negativ. Erdmaun gibt unter seinem abschnitte

gitar sieben belegsteilen, von welchen drei in der position, vier in

der uegation stehen. Von den ahd. Übersetzern hat nur Tatiau einmal

gitar verwendet und zwar in positiver construction.

Der Infinitiv wird bei gitar viermal vorangestelt; im hauptsatze

4596 fragon ne gidor st un

,

im nebensatze

4228 that ine thi tiuidersakon fähen ne gidor stun.

5468 that he it forlätan ne gidorsta.

5924 ef ik thik fragon gidor sti.

Zwei asyndetische Infinitive sind von einem auxiliar abhängig:

1055 ni gidorsfun im dernea miihti nähor gang an, grötcan ina

geginuiiardan.

8. kan.

Nur ungern führe ich unter den auxiliarien das verb kan auf,

da es, wenigstens im Heliand, als solches nicht betrachtet werden

darf. Es erscheint nämlich überwiegend als transitives verb = novi

mit objectsaccusativ, für welchen gebrauch sehr bezeichnend ist eine

stelle wie

724 nu ic is aldar can, uuct is uuintorgitalu

;

dies ist auch die Verwendung, welche Ulfilas allein von kan kent und

macht; z. b. Matth. 26, 72

Jali afaiaik thatei ni kann thana mannan.
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Mit infiiiitiv construiert findet sich Ican bei Otfrid (Eidin. I, "Jo^) iiiclit

liiiiifig, bei den ahd. Übersetzern (Denecke s. 13) ebenso bei den alt-

üdd. gar nicht; im Heliand nur dreimal:

225 lic tliär Consta fäo mahlian.

1669 sie ni cunmm enig fclio uuinnan.
2650 that lie spei godcs so södUco seggcan consti, so craftigHco

giquecten.

Aber in allen drei fällen ist die bedeutuug von Jean eine viel kräf-

tigere, als man sie bei einem blossen auxiliar erwartet, und noch weit

entfernt von der flachheit des nhd. können; wir werden den sinn der

obigen stellen am besten widergeben, wenn wir erklären: z. b. 225

welcher viel zu reden vorstand oder wüste.

Im uebeusatze 225 findet sich die logische Stellung, dagegen im

nebensatze 2650 die Inversion; der hauptsatz 1669 hat den Infinitiv

nach cunnun. Zudem hängen 2650 zwei Infinitive asyndetisch von dem

einen consti ab.

Vgl. hau cap. V.

9. biginnan.

Obwol eigentlich nicht hierher gehörig, reihe ich dennoch higin-

nan der klasse der hilfsverben an, weil es (abgesehen von einigen ganz

wenigen fällen, wo es transitiv = inchoare steht) so eng und formel-

liaft mit einem Infinitiv verbunden zu werden pflegt, dass es einem

wirklichen auxiliar gleich komt. Es dient dazu, das eintreten einer

person in eine handlung oder tätigkeit auszudrücken, kurz den grie-

chischen aorist zu ersetzen ; ebenso werden auch a^/ea^ca und coepisse

gebraucht.

Die logische folge von higan und zugehörigem iufinitiv ist im

haui»tsatze stets gewahrt; auch im nebensatze überwiegt dieselbe. Der

ausnahmen sind nur vier: Hei.

227 that he imord godes uucndcan higinna.

2415 he huiUcim hilithiun that harn godes sidic soältc spei seg-

gean higunni.

3412 quad, that imu en sälig gumo samnon higunni man an

morgen.

Sachs, b. 3 fan thiu, the ik erist sundia uuerJcian higonsta.

Von einem verb hängen an drei stellen je zwei Infinitive asyn-

detisch ab; diese sind

2241 thuo higan thes uuedares craft up stigan, üthiun uuahsan.
3233 odo heginnad imu is uucrJc tregan, an is hugi hreuuen.
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4587 IhO hiijan IJuro crlu (jUtuilic ic- odrunni i^caunon, sonßudi

seh an.

V. 2 ist controvers , doch scheint mir Müllenhoffs vorsclilag

tliat sia bl(ßinmm uuord godcs cufhian, recke an that (jirüiii

(las richtige zu treffen, so dass wir also aucli hier der eben näher

bezeichneten erscheinung begegnen.

Die figur der anakoluthie ist vertreten

3484 siuti hlyinuit tlian de fiirthor . . . tliau biginnat im is ubilon

uuerc lethon,

und zwar so, dass dem zweiten verb biginnat ein neues subject mierc

gegeben wird.

Ellipse des infinitivs hat einmal statt:

5889 dädun all, so sia bigunnun, ctith fheni liudiun.

Zu ergänzen ist: (so sia bigunnun) eüth duon.

10. dön.

Grimm unterschied Gr. IV, 94 beim verbum hm den nicht auxi-

liaren und den auxiliareu gebrauch. Den lezteren werde ich an dieser

stelle besprechen,

Grimm führt mehrere belege für die auxiliare Verwendung von

tun auf, z. b. dcdi soeken Rein. 7, und formuliert seine auffassung der-

selben an diesem beispiele richtig so : was dann nicht viel mehr ist

als soeJcfe. Indessen fürs ahd. vermag er keine nachweise zu bringen,

für mhd. nur zwei, nämlich

Pai"z. 291, 5 wie stet iu das, frou Minne, daz ir manliche sinne

alsus ensehumpfieren tuot?

Walther 6 , 2 daz si uns tuon betvarn.

Dass nun Grimm diese eigentümlichkeit im ahd. gar nicht, im mhd.

sehr selten nachweisen konte, darf nicht wunder nehmen; denn die-

selbe gehört überhaupt nur dem niederdeutschen, nicht dem hochdeut-

schen au. Durchmustert man die Gr. IV, 94 gegebenen belege , so

ergibt sich sofort, dass der kern derselben aus ndd. deukmälern stamt;

und so wird auch heute noch im platdeutscheu sehr häufig tun in

auxiliarer oder geradezu pleonastischer weise gesezt. Im hochdeutschen

ist dergleichen unerlaubt und muss, wenn es vorkomt, aus ndd. ein-

flusse erklärt werden. In dieser hinsieht wird uns die Parzivalstelle

keine Schwierigkeiten bereiten, wissen wir doch, wie viel volkstüm-

liches Wolfram in seine epen aufgenommen hat. Ebenso bei Walther,

welcher sich dem volkstümlichen minnesange seiner österreichischen

heimat niemals entfremdet hat.
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Ist nun aber der auxiliarc gebrauch vou dön eine besondere eigen-

tümlichlceit der niederdeutschen syntax , was wunder, wenn er im

Heliand nicht mangelt.^ Ich setze die ganze stelle bei:

4896 huand so hue so uiiäpnö md grimnian gcrheti uuili

gerno frummien , lic suiltit imu oft sucnles eggiim dot

im hidröregan.

Wie das parallele: he suiltit imu zeigt, können die worte: dot im

hcdrorcgan nichts anderes bedeuten als: lie imu hidrorcgit , d. h. dot

hat auxiliareu Charakter, und ich begreife in der tat nicht, wie Schniel-

1er gloss. 25 duon hidröregan mit ^,crucntum, cruentari faccre, bluten

machen" übersetzen konte. Allerdings liest man im Cottonianus anders,

nämlich

doit im drörag = moritur cruentus.

Das aber, mein ich, ist klar, dass der Monac. den ächten, ursprüng-

lichen text bewahrt hat. Denn angenommen, in der handschrift C sei

die rechte lesart erhalten: man würde schlechterdings nicht zu erklä-

ren wissen, wie der Schreiber von M. zu dem entlegenen und etwas

ungewohnten infinitiv hedroregan gekommen wäre. Umgekehrt wird

der ganze hergang klar, dot wurde unter dem einflusse des parallelen

suiltit für doit verlesen und nunmehr der unconstruierbare infinitiv

hedroregan in das praedicative adjectiv drorag verwandelt. Auch lässt

sich hedröregen nicht etwa als accusativ eines adjectivs fassen , wozu

Schmeller bei seiner schwankenden haltuug dieser stelle gegenüber zu

neigen scheint; vgl. seine interpretation cruentum facerc. Dagegen

streitet erstens das praefix he-, zweitens der Zusammenhang, und drit-

tens würde die entstehung eines accusativs durch den dativ „im ,"

welcher durch das übereinstimmende zeugnis beider handschriften

gesichert ist, verhindert worden sein. Ein positives moment aber, den

infinitiv hedroregan als acht beizubehalten, liegt darin, (i^i'ii^, hedroregan

an der einzigen stelle, wo es noch ausser der unsrigen vorkomt,

V. 5510, ebenfals mit sueltan in der parallele steht und in seiner form

als infinitiv jedem angrifte trozt. Die versuche Kiegers (versk. 8) und

Behaghels (Germ. XXI, 152), auch an dieser stelle den infinitiv ?>c<?ro-

regan zu beseitigen . sind nach meinem urteile unmethodisch , weil sie

jeder soliden kritischen i^ruiidlage entbehren. Sie haben aucli nicht

einmal einen schein von probabilität für sich. Ich bleibe also l)ei der

lesung des Monacensis.

Vgl. cap. III.

1) Beliaghel Germ. XXI, 152 geht von der gerade entgegengesezten uieinnng

ans, aber ohne sie zu begründen; er sagt: allein eine solche construction scheint (!)

mir im Heliand undenkbar zu sein, daher wird eine änderung notwendig.



334 STEIG

Die zweite <^ruppe der verba, welche den reinen infinitiv zu

sich nehmen, unifasst alle diejenigen, deren tätigkeitsäusserung durcli

geistige oder sinliclio fäliigkeiten bedingt ist. Ich zähle dahin : hetan,

hiddian, lätan, giiiualdan, uiiitan , uuänian, hugfiian, tlmnhit, horian,

schau. Bemerkt sei, dass nur der Heliand in betraclit komt.

11. hetan.

Der blosse infinitiv bei Jicfan ist in aiis(diung des häufigen gebrauclis

dieses verbs überliaupt selir selten. Icli vermag eigentlich nur drei

fälle nachzuweisen

:

5551 thcs uuerodcs hirdi hiet obar fhcm hobde selbes Cristes an

crüce scnban. vgl. s. 313.

5756 nu tlm hier uuardon het, obar fhcm grabe gomian.
vgl. s. 313.

4101 hct imu^ heiklen uualdandeo Krist.

Denn einige andere stellen, welche man anfangs geneigt sein könte

hierher zu ziehen , erweisen sich bei näherer prüfung als accusative

cum infinitiv.

Übrigens mache ich auf die Inversion im hauptsatze v, 575G auf-

merksam.

Der fehlende infinitiv ist aus dem vorhergehenden zu ergänzen

485 ic minan drohtin gisah, so mi gihetan uuas langa huUa;

volständig würde der nebensatz lauten:

so mi gihrtan uuas sehan minan drohtin.

Vgl. auch cap. III.

12. lätan.

Wie im gotischen (Köhler a a. o. s. 449) nach hHan und fraUtan

stets die construction des accusativi c. inf. gesezt wird , so kent auch

die spräche des Heliand den reinen infinitiv nach Udan nicht. Derselbe

ist selten im ahd. sowol bei Otfrid als auch bei den ahd. Übersetzern.

Vgl. cap. III.

13. biddian.

Die beispiele, welche Grimm, Köhler und Erdmann unter der

Überschrift „blosser infinitiv" beibringen, sind nach meiner meinung,

welche ich weiter unten darlegen werde, nicht als solche, sondern als

accuss. c. inf. aufzufassen. Im Heliand kommen einige fälle vor, bei

denen man zweifelhaft sein kann, ob man die construction des reinen

Infinitivs oder diejenige des accusativs c. inf. zu statuieren habe

:

262 Icgda im rna boe an barm endi bad uurifan uuisUco.

5455 endi im hiet scggian ... endi im. heip an bad.

1) htm f^ehört zu helpen, nicht zu hct.
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Richtiger scheint es mir jeiloch zu sein, dass man aus den coovdinier-

ten Sätzen, welche voraufgehen, den accusativ ina ergänze, mithin

accusativ c. inf. ansetze.

Vgl. cap. III und V.

14. giuualdan.

Einmal begegnet der iufinitiv nacli diesem verbum, aber ver-

mischt mit der construction tö cum intin.

5345 that ik giuualdan niot ... thilc quican lätan.

Vgl. cap. V.

15. uuitan.

Dieses verb coustruiert sich nur an einer einzigen stelle mit dem
blossen inlinitiv

:

5931 mit h an siti is thtiru thia niinnia ni uuissa;
zugleich zeigt das beispiel die invertierte folge. Im got. haben wir

auch nur einen beleg (Köhler 440), im and. bei Otfrid keinen, bei den

Übersetzern zwei. Der gebraucli hat sich jedoch bis ins uhd. erhalten.

Vgl. cap. III.

16. uuanian.

Bei Ulfilas ist venjan mit reinem infinitiv keine Seltenheit. Um
so auffallender bleibt, dass Otfrid und die ahd. Übersetzer sich dieser

construction gänzlich enthalten. Der Heliand weist dieselbe an zwei

stellen auf:

2917 seihon ni uuändun lagulutandea an land cumcn.

5801 nc uuändun irö fera cgan.

Sonst wird nach imänian stets that = oii gesezt.

17. huggian.

Der gebrauch von huggian ist völlig abweichend vom got. und

ahd. Während Ulfilas zweimal den accus, c. inf. folgen lässt, meidet

das ahd. jede infinitivconstruction. Ganz anders im Heliand. So oft

überhaupt ein satz von /i«^(/iaw abhängt , tritt der blosse infinitiv ein.

Ich zähle sämtliche fälle auf:

G44 than hogda, he im te hanon uuerdan.
1211 so he them liudiun uuisean hogda, (zu beachten ist die

Inversion.)

1546 thar thu frumono hugis mer antfähan.
1550 thär thu hugis gelte neman therö uuordö.

2683 thär sie ine fan themu uiiallc nider uuerpen hugdun, fel-

lien te foldu;

hier die invertierte folge, während die gleichen uebensätzc in vv. 1546

und 1550 die logische aufweisen. Ausserdem stehen die zwei infinitive
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(utierpcn iiiid fellicn) pavataktisdi in der abhäugigkeit von dem einen

Jmgclun
;

3989 thaf sia thiJc thmero unordo iiiiitnon hogdun (beachte die

inversion !)

Die bedeutung von hiujgian liat sich in allen fällen verflacht, sie

ist niclit mehr gleich cogitare ; dalicr steht huggian auch einem verbum

wie uuänian (ur. 16) sehr nahe. Es hat mithin nichts befremdendes,

wenn das compositum gikugglan in der stärkeren bedeutung = memo-

rem esse niemals mit dem Infinitiv , sondern nur mit tliat = ort con-

struiert wird, nämlich v. 4645 und v. 4652 bei gleichem, v. 161 bei

neuem subjecte.

18. thunkian.

Es ist gut deutsch, nach diesem verbum den Infinitiv folgen zu

lassen; z. b.

Marc. 10, 42 thuglcjanä reiJcinon = dov.ovatv aqyßiv,

Luth. 2. Könige 3, 22 dauclde rot sein,

usf. Bei Erdmann und bei Denecke finde ich keine belegstelle , obwol

im ahd. der Infinitiv nach thunJcan vorkomt; vgl. Graft" V, 174. Das

altndd. verwendet unser verb abw^eichend vom gotischen nur imperso-

nell und schliesst bei persönlichem subjecte einen 6'rt-satz an , z. b. Hei.

211 mi fhunMd, fhat he si hetara than uui.

Wo aber das subject des abhängigen satzes ein unbestimtes, also mit

dem wesen des Impersonale harmonierendes ist, tritt nie 3ti ein. Ich

führe, was vorkomt, auf:

157 so mi tlies imundar thunJcif.

3403 hueder im suotiera thunkie te giiminnanne.

4511 ni thunJcit mi fhit somi thing.

4906 mi thunJcid uuunder mihil.

5350 so Imeäer so mi seihon suotera thunJcit.

Nach meiner ansieht müssen alle diese fälle durch annähme einer ellipse

von uuesan erklärt werden.

Vgl. cap. IV.

19. horian.

Der blosse Infinitiv nach horian ist eine seltene erscheinung: er

lässt sich weder bei Ulfilas, noch bei Otfrid, noch bei den ahd. Über-

setzern nachweisen. Die meisten der stellen aber, welche Grimm Gr. IV,

101 aufzählt, enthalten einen accus, c. inf. Was die altniederdeutsche

mundart anlangt, so habe ich im Heliand dreimal den reinen Infinitiv

nach horian gefunden

:

608 gihorde seggean.
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1829 that sie co fem suUcim er seggcau gihördin uuordun eftho

uuercun.

5246 tho tJie hcrifogo seggian gihörde.

Es ist nicht sache des ziifals , dass in allen beispielen der infiuitiv seg-

gian ersclieiut. Vielmehr liegen hier recht alte Verbindungen vor;

denn scggean an horian anzuschliessen , ist ächte eigentümlichkeit des

epischen sanges. Vgl. z. b. auch den eingang des Hildebrandsliedes usw.

Vgl. cap. III.

20. sehan

gewährt in keinem audd. denkmal einen unzweifelhaften fall des reinen

Infinitivs. Vgl. cap. III.

Drittens behandle ich die verba der bewegung, welche im

altudd. mit dem Infinitiv construiert vorkommeu: human, gangan,

ghiuitan, sUJidn, farari. Allerdings liefert auch hier nur der Heliand

das eiuschlägliche material.

21. kucaan.

Bei human scheint die Infinitiv -construction besonders beliebt

gewesen zu sein. ludess ist eine doppelte gebrauchsweise wol zu

unterscheiden

:

Erstens wird nämlich dem verbum human pleonastisch der Infini-

tiv eines verbs der bewegung beigefügt; ähnlich bei Homer z. b. tßti

i'f.tei', l'ßi] ^hiv u. dgl. m.

a) neunmal erscheint in dieser weise der Infinitiv

gangan: z. b.

503 tho quam cn uuif gangan.
40G5 tho gefragn ih that thär thcru idisiu quam udar gangan

Maria mödkarag.

Die inversion findet sich in drei nebensätzen:

541 antthat thär uuerös gangan quäniun.

4533 so gi gatigan humid an thea hurg innan.

55 IG thia fan Galilca mid im gangan quämun.

b) suogan und faran — gifaran.

5796 fhuo thär suogan quam cngil flies aloimaldon fan radure

fa r a n.

Ich muss besonders betonen, dass faran in seiner form als Infinitiv

gesichert ist, wie die parataxe von suogan lehrt. So gewinnen wir,

mein ich, den masstab zur beurteilung zweier stellen, wo gifaran (sie!)

in Verbindung mit human steht. Diese sind

556 tc hui gi humad gifaran,
3752 endi thär gifaran quämun öbar langan uueg.

ZEITSCHR. F. DEUTSCHE PHILOLOGIE. BD. XVI. 22
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Heyne fasst in beiden fällen gifaran als part. praet. von faran,

wie es scheint, nacli dem Vorgänge Schmellers , welcher gloss. 20 die

phrase cuman gifaran so erklärt: gefahren (i. e. reisend) kommen.

Diese setzung ist nach meinem urteile verfehlt, obwol sie unserem

heutigen Sprachgefühle zusagt. Allerdings wird kommen mit part.

verbunden; allein die ältere spräche verwendet nur das part. praes.

(vgl. Grimm Gramm. IV, 125), erst im mhd. und nhd. verschaft sich

auch das part. praet. eines verbs der bewegung (vgl. Grimm Gramm.

IV, 126) almähliche geltung. Erdmanus Untersuchungen für Otfrid

werfen auf unsre frage kein neues licht, bestätigen also Grimms auf-

stellungen. Daher muss man schon auf grund dieser betrachtungen

sehr vorsichtig sein und sich hüten, viel spätere erscheinungen in die

altndd. spräche hinein zu tragen. Aber was die hauptsache ist: wie

man auf keinen fall (jangan (a) , suogan — faran (b) , tiuallan (g) als

participien, sondern als Infinitive verstehen darf, ebensowenig besteht

aucli nur die möglichkeit, die von demselben kuman abhängige form

gifaran als participium zu nehmen. Das compositum gifaran übrigens

komt, wenn auch nicht gerade häufig, vor: so der Infinitiv abhängig

von scolda

4497 tliat he scolde gifaren is fader odil.

Also auch von dieser seite liegt kein grund vor, der uns hindern

könte, gifaran an den beiden obigen stellen für den Infinitiv zu erklären.

g) uuallan an zwei stellen.

4752 all so dror cumit uuallan fan uuundon,

50Ü4 anttliat im uuallan quämun licta tralini.

Tax beachten ist die Inversion im zweiten beispiele.

Zweitens bezeichnet der von human abhängige infinitiv die absieht,

in welcher eine person komt. Es darf daher nicht auffallen , Avenn

neben dieser art des reinen Infinitivs auch die construction to c. inf.

einhergeht, vgl. cap. V, hätten doch alle final gebrauchten Infinitive

mit dieser construction vertauscht werden können. Darin berulit eben

die abweichende geltung gegenüber den pleonastischen Infinitiven nach

human, dass diese lezteren nicht durch to c. inf. zu ersetzen sind,

a) Lange war ich im zweifei, ob die beiden stellen

3313 tJian ih sittien humu an thie mihilan mäht,

4381 that uualdand Krist humit sittean an is selbes mäht,

nicht lieber der ersteren gebrauchsweise zugezählt werden müsten.

Indessen hat mich die vorwiegend finale bedeutung des Infinitivs (=
venio ut sedeam, ih humu to sitteanne) bestimt die hier befolgte anord-

nung vorzuziehen.
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b) sohian an drei stellen:

909 tho qiiämun ina söJcean Juitio liudid bodon.

4846 ina quumun uui söJccan Jicrod.

5850 te hui sia Cristan suokian quämin; (zai merken iiiif die

inversion
!)

c) freson an zwei stellen:

4660 lic cumid iuuuaro scolono freson.

4663 ok qua 7)1 he freson mm.

d) Verba des Sprechens, unterweisens.

3131 Elias endi Moses quämun te Criste uuid so craftagnc uuor-

dun iiuehslean.

2214 that uualdand selho quumi is menigt uutsdn.

3683 thes selho quam simu Davides utiisön.

e) uiiirhean einmal:

3492 thia an thena uumgardon uuirJcean qu ämtin (inversion im

nebensatze !).

Zulezt noch kurz über einen höchst interessanten fall. Ich habe

schon früher (vgl. in diesem capitel unter nr. 2 , 3 und 4) der ellipse

von verben, darunter von solchen der bewegung verschiedentlich

erwähnt. Dass aber von einem solchen ausgelassenen infinitiv Avideruni

ein neuer infinitiv abhänge, ist zwar im höchsten masse ungewöhnlich,

wird aber Hei. 4441 gewährt:

gi an that fmr sculun an thcne diojmn död, diuhhin thionön.

Oben habe ich s. 323 die ellipse von human bei dem auxiliar scidan

gezeigt. Von diesem supprimierten infinitive ist nun wider thionön

abhängig. Wir werden interpretieren: ihitis in supplicium, ut dia-

holis serviaiis. Übrigens kent doch unsre Umgangssprache ähnliche

ausdrucksweisen; so habe icli häufiger sagen hören: ihr solt nach
hause mittagbrod essen = ihr solt nach hause kommen mittag-

brod essen.

22. giuuitan

empfiehlt sich deswegen hier anzureihen, weil es in seiner gebrauchs-

weise manche analogie zu human erkennen lässt. Die eigontliclie

bedeutung ist proficisci, und so findet sich das verb sehr häufig ohne

infinitiv. Wird nun aber von giuuitan ein infinitiv abhängig gemacht,

so treten jene beiden bedeutungsverschiedenheiten hervor, welche ich

unter human statuiert habe.

Erstens folgt pleonastisch der infinitiv eines verbs der bewegung

:

a) gangan clfmal, z. b.

5160 tho giuuct imu tlianan Judas gangan at themu godes uuihe.

5730 hie giiiuet imu gangan te themu galgon.

22*
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b) Staun zweimal:

425 giuuitun im fe Bethlehem siitöti.

2973 tho giuuct inm uualdand stcton far themu see.

c) far an einmal:
2168 tho giuuet imu the hvlogo Crist forduuardes faren.

Zweitens hat der von giuuUan abhängige infinitiv finale bedeutmig

:

a) gisittian zweimal:
1248 tho giuuct im mahtig an cnna berg gesittien.

4554 giuuet imu tho Krist an thene seli sittien.

b) solcean viermal:

806 giutiitun im tho oft irö sunu sokean;

und ganz ähnlich die übrigen fälle 960. 2802. 4797.

c) slux>an einmal:

2238 hie giuuct im slupan sUhuuorig.

d) uuarmien einmal:
4967 giuuct ina tho uuarmien.
Noch sei erwähnt , dass immer die logische Stellung von giuuUan

und Infinitiv statt hat.

23. sithon

komt nur einmal, und zwar im Heliand, pleonastisch mit dem infinitiv

eines verbs der beweguug verbunden vor:

5783 sithodun idisi te them grabe gangan.
Soeben sahen wir, dass sithon selbst als pleonastischer infinitiv

zu einem andern verbum der bewegung (giumtan) hinzutritt; hier liegt

das umgekehrte Verhältnis vor. Man mag daraus entnehmen, dass zu

derartigen Verbindungen keine nötigung von selten des sinues vorlag,

sondern dass dieselben einer gewissen behaglichkeit und breite des

erzählers entsprangen.

24. gangan

hat im gegensatze zu sithon nur die finale construction des Infinitivs

aufzuweisen, während die andere, der an sich gewiss niclits im wege

stände, der belege entbehrt.

a) am häufigsten ist ein reden oder verhandeln der zweck der

die tätigkeit des gehens ausführenden person; es erscheinen die verba

sprecan, mahlian, thingön, uuordun uuchslan, rcdinön:

sprecan fünfmal, z. b.

:

2018 gcng uuid irö Mnd sprecan;
noch ausserdem 2770. 4838. 5312. Zu bemerken ist, dass an zwei

stellen nach gangan die construction mit that eintritt, das verb des

abhängigen that-S2itzes aber sprecan ist:
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3723 tlw (j eng an dolmodc, that sie icuiit uualdand Crist uuor-

diin sprähun.
3800 tho (jengun im thca gisläös, that sie iiiiid that harn gudcs

uuordun sprähun.

lu beiden fällen , wird man zugeben , liiltte der Infinitiv gesezt werden

können, also

tlio gengun uuid uualdand Crist uuordun sprecan.

Weshalb der dichter die eine oder die andere construction gebraucht,

habe ich in der tat nicht finden können ; es scheint weder ein innerer

noch ein äusserer grund vorzuliegen, sondern der dichter handelt rein

nach seinem belieben.

mahlian {thingön) dreimal:

5177 geng imu uuid that rlki Judeonö mahlic,n.

5232 thö geng he im uuid thea scola mahlien.

hl22 he geng im thuo uuid thena heritogon mahlien, thingon
uuid thena thegan Jcesures.

uuordun uuehslan zweimal:
2104 thö im nähor geng the man uuid so mahtigna uuordun

uuehslan.
4029 geng uuid so mahtigne uuordun uuehslan.

redinon einmal:

1978 thär alla gangad rethinön uuid thene rikeon.

b) gisittieti zweimal:

4526 fridubarn geng imu thö eft g isittien.

5370 thu>o hie fan thero thingstedi geng selbo g isittien.

c) uteer mien,

d) standan,

e) thionon, } je einmal

f) drincan,

g) seit an,

4945 fhdr gengun sie im uuermian tö.

4870 thö he geng for is thiodan standen.

108 so he umhi thane altari geng mid is rokfatun rikiun

thio n ö n.

3913 ganga imu herod drincan te mi.

5907 thuo geng im Johannes an that graf innan sehan scldlic

thing.

Die Inversion des verbs gangan und seines Infinitivs findet sich

niemals.
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25. faran

wird nur ein einziges mal mit dem intinitiv , und zwar mit dem iutini-

tiv des Zweckes construiert:

2647 than forun thär fliea Inidi that godes harn sehan.

Zusatz.

Überschauen Avir den gesamten infinitivgebrauch nach den verbis

der bewegung, so ergibt sich, dass derselbe an einen engen kreis von

verben gebunden ist. Diesen kurz und knapp noch einmal zusammen-

zustellen, dürfte sich wol verlohnen.

Erstens: der pleonastische Infinitiv eines verbs der bewegung

steht nach den verbis

human, gnmttan, sWiön.

Was die von denselben abhängigen Infinitive betrift, so folgt nach

Jcuman, giunüan, sUliön gangan,

human, giuuitan faran,

human suögan,

human uuallan,

giuuUan sitJwn.

Zweitens: der finale Infinitiv hat statt nach den verbis

human, giuuitan, gangan, faran,

und zwar schliesst sich an

human, giuuitan, gangan . .

human, giuuitan

human, gangan . .

human

human
giuuitan, gangan . .

gangan, faran

gangan . .

gangan . .

gangan . .

Wir lernen von Erdmann (I, 204), dass Otfrid bei den verbis

der bewegung den abhängigen iufinitiv stets nachstelt. Dasselbe gesetz

gilt auch für den Heliaud; nur bei human steht etwa die hälfte der

fälle in der Inversion. Den grund, warum gerade bei diesem verbum,

glaube ich in dem umstände zu erkennen, dass human von sämtlichen

verben der bewegung seine bedeutuug am meisten verflacht hat, mit-

hin (vgl. das oben s. 315 bemerkte) der Inversion in geringerem grade

zu widerstreben vermag.

Eine vierte gruppe bilden die verba des gebens undhabens, nur

im Heliand spärlich vertreten.

(gi-)sittian,

söhian,

uuordun uuclislan

uuisony

freson,

uuarmian,

sehan,

standan,

thionony

drincan.
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26. geban.

Ich habe hier nur eiueii fall zu verzeicliueii:

4G40 gihu iJc tu her hcthiu samad ctan endi drin/can. Vgl.

cap. V.

Über fargeban vgl. cap. V.

27. hebbian.

Wie Grimm Gr. IV, 03 dartut, verbindet ültilas des öfteren hahau

mit dem infinitiv, um futurische Verhältnisse widerzugebcu , ohne dass

man auch nur im entferntesten diese construction verdächtigen könte,

als sei sie aus übersetzuugsuot hervorgegangen; z. b.

Job. 6 , 6 Jtahaida taujan ^^= tfieXle ycoulv,

„ 12 , 26 visan lidbaith = l'azai.

Auch die alten sprachen bieten entsprechende Verbindungen , wie : liaec

liabiii dicere, ovä. l'xco elTtelv. Nur darin irt Grimm, dass er behaup-

tet: „alle übrigen dialekte zeigen nach haben nur den infinitiv mit der

praeposition." Im Heliand nämlich ergeben sich analoge Verhältnisse;

allerdings darf man dieselben nicht weg interpretieren oder gar durch

conjectur aus der Avelt schaifen, sondern man solte sie vielmehr, Aveil

sprachgeschichtlich begründet, als volberechtigt anerkennen. So fasst

Heyne in dem satze

2570 hehhean ü (sei. hurn) tliär gihaldan

die form gihaldan als part. praet. auf. Aber schon Schmeller wies

gloss. 52 mit gutem rechte darauf hin, dass der Zusammenhang jeuer

stelle gegen die annähme zeuge, gihaldan sei particip; dass vielmehr

gihaldan als infinitiv verstanden werden müsse. Der sinn ist nicht:

habeamus id ibi reconditum, sondern: habeamus id ibi ut rccon-

danius = lasst uns das koru (nach der reife) in den scheuern haben,

um es aufzubewahren.

Aus diesen betrachtungen werden wir auch den rechten Stand-

punkt gewinnen, um eine zweite Heliandstelle zu beurteilen:

3431 miändun sia stiUho,

that man im mera Ion gimacon habdi

uuid iro arabedie;

denn wir haben natürlich zu interpretieren:

„sie wähnten, dass man ihnen mehr lohn auszumachen hätte

::= ausmachen würde,"

also in luturbedeutung. Diese ausdruckweise ist völlig correct und gibt

einen vortreflichen sinn; auch verlegt die lateinische quelle:

venientes aufem et jirimi arbitrati sunt
y
quod x>lus essent acccp-

turi
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die durch deu abliäiigosutz ausgedrüukte tiitigkeit in diu /ukimft. Um
so unbegrc'iliichcr ist es, wenn Sicvers und Heyne den iutinitiv (jinia-

cön, welebeu aucli Sclimeller gloss. 52 ausdrücklicli anerkeut, in das

participiuni <//»i«6'wi( umändern , wodurch die stelle ein wesentlich ande-

res, üist modern anmutendes geprägo erhält, jedesfals aber corrum-

piert wird.

Fünftens ist wenig über den gebrauch des reinen Infinitivs

nach uiwscm cum adverbio, cum ailjectivo, cum substantivo auszufüh-

ren. Das material gewährt der Heliand.

28. uuesan c. advorbio.

Über den einzigen hierher gehörenden fall,

388 thea thur chuscalcos üta uuärun uuiggaö gömean,
habe ich mich oben s. 316 ausgesprochen.

29. uuesan c. adjectivo.

Bei Otfrid komt nur zweimal giuuon uiias mit dem infinitiv

vor. Im Heliand wird an zwei adjectiva in Verbindung mit uuesan

der blosse inlinitiv angeschlossen, nämlich

4720 thär ivas hie upjp giuuno gangan,
3820 (the scattös) thc gl sculdige sind an tliat geld gehau

(so Monac).

Bei dem lezteren beispiele ist zu erinnern , dass der Cottouianus die les-

art tu gehan bietet; vgl. darüber cap. V.

30. uuesan c. substantivo

construiert sich zweimal mit Infinitiv

5825 ik unct, tliat is iu ist niud sehan au theson stene innan;

vgl. cap. V. Ferner

4291 Jman is eft uuän tlün Jcumen.

Vgl. cap. V und VI.

An lezter stelle habe ich sechstens in diesem capitel über mii((t

= wolan! und seine construction zu handeln. Grimm lehrt Gr. IV, 90,

dass nach ags. vuton und alts. uuifa der infinitiv folge. Der hierher

gehörigen fälle aus dem Heliand sind drei:

223 uuita Jciasan im oitrana niudsamna namon = age eligamus.

228 liuita is thana fader frag du = age intcrrogemus.

3995 uuita im uuonian mid, tholöian mit üsson thiodne.

Bei dem lezten beispiele ist der ZAviefache von tiuita abhängige infinitiv

zu beachten. Ferner zeigt dieselbe stelle so recht eigentlich , welche

bedeutung nuita c. iuf. hat, nämlich eben diejenige wie der blosse
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colioitiitivus. Nach imlta imouhui, — tholoian heisst es niimlicli dort

vv. 3998/99 weiter:

du an äs aUa so, folgdii im ic flwru ferdi , ni lätan usw.,

in welcliem gefüge natürlich duan — folgou — lätan auffordernde cou-

junctive in der ersten persou pluralis sind.

(Schluss folgt.)

ZUR KRITIK DES NIBELUNGENLIEDES.
IIL NIBELUNGENLIED UND BITEROLE.

Der Biterolf berührt sich an nielireren stellen mit dem Nibelun-

genlied und zwar nirgends auffallender als bei der Schilderung eines

empfanges, welche der weise jenes dichters volkommen entspricht, den

wir als den gemeinsamen Verfasser fast sämtlicher darstelhmgen von

empfangen und hoffesten annehmen musten. Es ist dies der empfang

Rüdegers in Worms Bit. 5961— 6111, dem wegen einer merkwürdigen

Übereinstimmung in form und Inhalt zur seite zu stellen ist in erster

linie der empfang Siegfrieds in Worms Nib. 77 fg., in zweiter linie

der empfang Rüdegers in Worms Nib. 1115* fg. Von diesen bei-

den stellen ist die erstere wol nur zum teil, die loztere fast volstän-

dig von unserem dichter bearbeitet.^ Da nun die abfassung des Biterolf

in ziemlich gleiche oder selbst in noch frühere zeit gesezt wird als

diejenige dichtung, in welcher unser Nibelungenlied seine jetzige form

erhielt, so ist die möglichkeit gegeben, dass der Biterolf handhaben

bietet entweder für die befestigung oder entkräftigung der aus jenen

beiden Untersuchungen gewonnenen ansieht. Eine prüfung des Verhält-

nisses des Biterolf zum Nibelungenliede ist demnach nicht zu umgehen.

Es komt hierbei an auf die beantwortung der frage: in welcher

gcstalt hat die Nibelungeudichtung als vorläge zum Biterolf gedient?

Bestand diese vorläge ans einzelnen Nibelungenliedern oder aus lieder-

büchern, in denen mehrere lieder verbunden waren, oder war sie ein

schon volstäudig vereinigtes älteres und einfacheres Nibelungenlied,

oder endlich war sie unser Nibelungenlied selbst? — Zwei ansichten

stehen sich hier bereits gegenüber. Nach Sijmons ^ soll der dichter

oder ein bearbeiter des Biterolf das Nibelungenlied in seiner gegenwär-

tigen gestalt gekaut haben. Gegen diese ansieht hat sich K. v. Muth ^

1) S. bd. XV, 234. 238. Bd. XVI, 57.

2) Taalk. Bydr. I, 300— 314. II, 113 fg. 209.

3) Z. f. d. a. XXI, 182 fg. XXII, 382 fg.; Über eine Schichte älterer usw.

Nibelungenlieder. Wien 1878; vgl. auch Einleitung in d. Nib. 292.
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erklärt, der für die parallelstelleu ältere Nibelungenlieder als die gemein-

same quelle auuimt.

Da eine grosse anzahl parallelstelleu bisher noch nicht bemerkt

worden ist, so muss ich hier mit einer zusammenstelluug derselben

beginnen. Von den Varianten der handschriften B und C notiere ich

diejenigen, welche einen geringeren oder einen grösseren^ parallelismus

aufweisen.

I.

77 diu ros si wolden dannen

zieheu an gemach.

Sifrit der vil küene

wie suelle er dö sprach:

lät uns sten die mcere,

mir unde minen man.

wir wellen schiere hinnen;

des ich guoten willen hau.

78 Swem sin kunt diu maere,

der sol mich niht verdageu,

wä ich den künic vinde,

daz sol man mir sagen,

Günthern den vil riehen

üz Burgunden laut,

do sagte ez ime einer

dem ez ze rehte was bekaut.

79 Welt ir den künic viuden,

daz mac vil wol geschehen,

in jenem sale witen

hän ich in gesehen
bi den sinen helden:

da sult ir hine gän;

da muget ir bi im vinden

manegen herlichen man.

80 Nu wären deme künege

diu msere geseit,

daz da komeu wieren

ritter wol gemeit;

die fuorten riche brünne

5976 der marschalc herbergeu sä

wolde dö die geste.

do sprach der muotes veste,

des künic Etzelen man:

5980 lät uns diu ros stän,

Avir mugen hie niht biten,

wir müezen schiere riten.

Ich hörte des gerne maere,

wä, der künic w?ere,

5985 ob daz möhte geschehen,

daz ich den künde gesehen.

so sprach ein Gernötes man:

daz wil ich iuch wizzen län.

get üf den palas,

5990 da ich vil niulichen was,

ich WJBU, man in da viude

bi siuem iugesinde.

dö hete euch uu der künec

vernomen,

daz im geste wseren komen.

1) Diese gcspert gedruckt.

78, 1 C Man sol ouch unser scbilde nindcr von uns tragen — 80, 1. 2 C
Dö wären ouch dem küiiegc diu lu^re nu geseit, daz üf sinem hove waeren.
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und erlich gewant;

si derkande uieuian

in der Burguuden lant.

[XI, 1115, 4*. 1116, 1*. 2*

81, 4 daz im daz sagte nieman.,

daz was Gunthare leit.

82 Des antwurte denie küuege

von Hetzen Ortwin;

rieh unde kfiene

mohte er vil wol sin:

Sit wir ir niht erkennen,

so sult ir heizen gan

nach minem ocheim Hageneu;

den sult ir si sehen lau.

83 Dem sint kuut diu riche

und elliu vremdiu laut:

sin im die herren künde,

daz tuo er uns bekant.

[XI, 1118*, 1. 2

der künic bat in bringen

und die sine man:

man sach in herliche

mit recken hin ze hove gän.

84 Waz sin der künic wolde,

des fragte Hagene.

ez sint in mime hüse

unkunde degeue,

die niemen hie bekennet,

habet irs ie gesehen,

des solt du mir, Hagne,

hie der wärheite verjehen.

85 Daz tuon ich, sprach Hagne.

zeinem veuster er dö gie;

sin ougen er da wenken

zuo den gesten lie.

5995— 5998.]

5999 daz enkunde im nieman sagen.

6000 dö begunde er tougeu klagen

von Hetzen Ortwinen,

den lieben neven sinon:

der starp usw.

6007 Da was ein ander Ortwin.

6013 do sprach der junge wigant:

si sint üz verrer küuege lant

6015 her bekomen an den Kin.

nu habet des den rät min,

sendet hin nach Hagenen:

hat ieman von den degenen

veruomen deheiniu mffire,

6020 in mac der Tronejiere

der maere schiere hän verjehen,

ob er si e habe gesehen.

Die boten ilten da er was.

dö stuont er vor dem palas,

6025 man hiez in zuo dem künege

gän.

der fürste fragte sinen man,

ob der helt erkande

die fremden wigande,

wannen si ksemen in sin lant.

6030 dö blicte der küene wigant

nider für den palas,

da der marcgräve was.

[XI, 1121, 4 fg. Fortsetzung.]

82, 1 C. D. a. ein recke, der hiez Ortwin. — 84, 2 C vremde degene.
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N. 88*— 100*, die erzühlung von der orwerbiing des Nibelungeu-

hortes, findet sich Bit. 7811 — 7811). Hier denkt Dietrich an jene

ereignisse zurück. Demgemäss sind sie , als gegenständ einer reflexion,

kürzer und ungenauer dargestelt; die spracliliche Übereinstimmung ist

verhältnismässig gering. Die scheinbar genaueren angaben B. 7832.

7833 und 7837. 7838 sind bloss redeusarten ; und ebenso wenn statt

N. 95*, 4 und rcken siben hundert tivamj er von Nibclunge lant gesagt

wird B. 7827. 7829 fünf hundert ritter oder haz, die sluoc er uns an

drizic man, ferner N. 98*, 1 daz starke getiverc näher erklärt wird

B. 7842 er hete ivol zweinzic manne kraft, so werden nur algemeine

epische zalilen ohne bestimten wert ciugesezt. Unerwähnt bleibt das

scliwert Balmung N. 96*; auch strophe 101*, welche von dem drachen

und der hornhaut erzählt, wird nicht berücksichtigt.

IT.

151,2 swie vient man in wsere,

vil schone ir pflegen bat

Günther der riebe.

165, 1 Den boten riebe gäbe

man dö für truoc.

158, 1 sprach dö Sifrit,

seuftet iwer gemüete,

tuot des ich iuch bit.

172* 1 und der küene Hünolt,

die wol gedienen künden

daz Guntheres golt.

178, 1 So wil ich selbe riten,

sprach Sifrit der degen usw.

184 Diu ros nach stieben truogen

diu riehen küneges kiut

beide für ein ander,

sam si wiete ein wint.

188, 3 die beten wol gesehen,

waz da von in beiden

üf der warte was geschehen.

193, 3 Siegfried: e sich der tac ver-

ende,

sol ich haben den lip.

197*, 1. 2 Do wären ouch die Sahsen

4978 er hiez der boten umbe daz

niht wirs gen einem häre phle-

gen.

4982 gäbe hiez er bringen

boten der viande sin.

7299 der junge künec, her Sifrit.

ir beide, tuot des ich iuch bit

7747 daz ist der junge Hünolt,

der daz Guntheres golt

dienet wol nach eren.

10096 der helt was üz siner schar

von den andern geriten

:

dö kam in hochvertigen siten

gen im daz Sigelinde kiut.

alsam ez AVicte der wint,

so balde truogen si diu marc.

10093 her Dietricli hete wol gesehen,

waz von den beiden was ge-

schehen.

9621 Siegfried: e sich verende wol

der tac.

9474 Siegfried : und sol ich minen

lip hän.

10175 bestuonden si di Sahsen:

172, 1 BC unde Hünolt. 2 C richer künege golt.
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mit ir scharn komen

mit swerten wol gewabseu.

206, 2 imd daz er alse holie

truoc an siner haut

den guoten Bainmngen.

215, 4 in hat der übel tiufel

her zen Sahsen gesant.

221* Gegen Wurmez sande

der herre Gernot.

heim zu sinem lande

deu Munden er enhot,

wie gelungen wajre

im und sinen man.

227*, 1 Swaz die reken alle

in strite hau getan,

3 swaz si nach eren striten,

daz was gar ein wint,

wan aleine Sifrit,

des künic Sigemundes kint.

228* Si fruraten in dem stürme

der helde vil derslagen,

doch möht iu ditze wunder

nieman wol gesagen,

238* Man bringet der gesunden

fünf hundert oder baz

und der verchwuuden,

wizet, frouwe, daz,

wol ahzec rote bare

her in unser laut.

239* 1 Die durch übermüete

widerSeiten an den Ein,

3 die bringet man mit vröuden

her in dize lant.

243, 3 der wirt gen sinen gesten

vil froelichen reit.

262* 4 do wart üz der valde

vil richer kleider genomeu.

von swerten wol gewahsen

10689 Sifrit üz Niderlant:

üf geworfen an der haut

daz swert er vil hohe truoc.

12279 den guoten Balmungen.

7286 si hat der tiuvel her gesaut

von den uns saget Rüedeger.

3813 ir boten sanden si do dau

mit den dem künege kunt getan

wurden disiu msere

wie in gelungen wsere.

3834 der böte sprach mit sinnen:

nu lät iu wesen niht ze leit;

swaz allez iuwer her gestreit,

daz was wider iu ein wint.

so wol gestriten hat daz kint,

daz mauz immer wol mac sagen.

3840 ouch hat da liute vil erslagen,

der da Diete ist genant,

man füeret wider in daz lant

sehzic und hundert bare,

4984 die so starke an den Hin

widersagten oflfenliche.

3844 ouch bringet man iu zwäre

den fürsten üzer Polän usw.

3899 Der künec was frö unde gemeit.

gegen sinen gesten er do reit.

6795 daz vil üz valde wart geno-
men,

daz selten was her für komen.

227*, 3 BC daz ist.

C roze bsere.

4 B uuz eine au Sivrideu. C wider S. — 238*, 3
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40 der herre hete sich gar bewegen

un7Aiht unde schände.

18G2 funfzic wocheu unde dri

si wären sit gesinde da.

sie wferen ninder anderswä

gewesen sanfter in der stunt.

m.

308, 2 er hete sich bewegen

aller slahte schände.

322 Sus beleip der küene

durch friunde liebe da.

ja w?er er in den landen

ninder anderswä,

gewesen alse sanfte.

IV.

342*, 3 do hete sich diu schoene G811 vil wol gezieret was ir lip.

ze lobe wol gekleit (vgl.

343*, 1)

343*, 3 do stuont si von dem sedele. 6834 do wären zühticliche

von sedele gestanden . . .

/
der vil edelen fürsten wip.

Brünhilt diu künegin

vil gezogenlich do gie

da si den raarcgräven enphie

enmitten in dem palas.

den marcgräven riehen

nam diu wirtinne bi der haut

und gienc da si ir sedel vant.

da säzen siben künege wip

üf gesidele harte riebe,

daz man wa^rliche

zen beiden bi den stunden

niht bezzers hete funden.

die ritter säzen under in:

wol gienc in diu wile hin.

drücken an wizen henden

unde güetlich sehen an

dos wart da harte vil getan.

6840

mit zühten si do gie,

da si den gast vil edele

und ouch ir bruoder enphie.

346*, 4 die üz derwelten 6858

nara si beide bi der liant.

347* Si gie mit den beiden

da si e da saz, 6812

üf matraze riebe,

ich wil wizzen daz,

geworht mit guoten bilden,

mit golde wol erhaben

si mohten bi der frouwen 6881

guoto kurzwile haben.

348* Friuntliche blicke 6886

und giietlichen sehen

des mohte von in beiden

harte vil geschehen.

IV\

551,3 da stuonden sidin hütten 8316 wie manege htttten man da

sach

und manic guot gezelt: und manic herlich gezelt.

346*, 4 BC dio üz crwelten beide nam diu froiiwe bt der haut, — 348*, 1

C und minneclichez sehen.
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der was da gar erfüllet der was erfüllet gar daz velt.

vor Wonnez allez daz velt.

V.

576* Si sprach: mich riwet immer 2072 sin zuht und euch sin güete
"^

ir schoeue und euch ir zuht. die riuwcut mich vil sere.

VI.

663, 2 wie rehte lobelicheu 714 und wie rehte wünniclichen

die reken wol gemeit die recken lebten dar eulant.

lebeten zallen stunden

in Sigmundes laut.

VIII.

B. 2682 sagt Dietleib vom Wasgenwald: es sint Ulite lue mit

kraft scliächcere in clisem tiefen tan. Diese stelle scheint in beziehung

zu N. 941 zu stehen, wo der rat gegeben wird über Siegfrieds tod die

rede zu verbreiten: in slüegcn scliäclucre, da er füere durch den tan.

Der Verfasser des Biterolf kent also als ort der jagd den Wasgenwald:

dies war vielleicht die damals am weitesten verbreitete anschauung,

Vgl. auch N. 854, 2. 3 so wil ich jagen riten bern unde swhi hin ze

dem Waskem ivalde.

XL
1095*, 4 Küdeger : ich wil füeren zuo 4637 Küdeger: füere ich der minen

dem Eine man . .

.

fünf hundert wsetlicher man. fünf hundert wigande

ze Guntheres lande.

1115*, 4 der wirt du vrägen began 5995 fragen er begunde

1116* Ob ieman si bekande, ob ieman wizzen künde

daz mauz im solde sagen. der im sagte maere,

man sach ir souma3re wer daz gesinde wsere.

harte swi^re tragen

1117 Do die vil unkunden 1135 Do er nu ze Etzelburc was

komen,

wären in bekomen, dö wart sin vaste war genomen.

dö wart derselben herren 5966 der marschalc hete gesehen

daz,

vaste wargenommon. wie si ze hove waren komen

:

er hete es vil wol war genomen.

551, 4 C der was da vil gespannen vorWormez über al daz velt. — 576*, 1

BC jamert. — 663, 2 helde. — 854, 3 C Otenwalde. — 1095*, 4 C füuf hundert

miner küenen man.
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1118* Do sprach derheltvouTroueje: Gü20

ich hän ir niht gesehen,

als wir si uu geschouwen,

ich kan iu wol verjehen.

1119*, 3 zo hove si do riteu. 5961

si fuorten guotiu kleider

vil harte sp»he gesniteu.

1121,4 Ilagne der küene 6033

den guoten Rttedegeren sach

1122 Er und sine vriuude G0G6

si liefen alle dan.

3 do wurden wol enphaiigen

die von Hiunenlant.

1123 Do sprach harte lüte

von Troneje Hagene:

nu sin gote willekomeu

dise degene,

der vogt von Bechelären

unde alle sine man.

1125, 1 Des gruozes si do dancten G103

den reken über al

1126* Wie rehte ztthteclicheu

er zuo den boten gie 6098

Günther unde GernOt

vil flizeclich enphie Gl 00

den gast mit sinen mannen,

als im wol gezam,

den guoten llüedigere Gl 04

er bi der hende gcnam.

1127 Er braht in zuo dem sedele,

da er selbe saz.

den gesten hiez er schenken,

vil gerne tet man daz,

meto den vil guoten

unde den besten win, Gl 10

iu mac der Trouejiere

der maere schiere hän verjehen,

ob er si e habe gesehen.

Durch die porten si do riten.

si fuorten kleider so gesniten,

die Franken usw.

do Hagene Küedegeren sach,

daz wort er lachende sprach

der tiurliche wigant

lief dö zuo liüedegere:

des gruozes hete er ere.

Hagene enphähen do began

den herren unde sine man:

willekomen ir wigande

zuo minor herren lande,

und der marcgräve ze vorderost.

des dankte im do der Avigant

den künec man zuo im gaben

sach:

der enphienc do vlizicliclie

den helt von Hiunen riebe

und sine beide guote

mit willigem muote.

der künic nam in bi der haut

und wiste in üf den palas,

da er e gewesen was

:

in einem sedele riebe

der fürste iu güetliche

hiez sitzen neben sin.

dö schankt man in den besten

win.

1118*, 1 C nu lüt mich si sehen, — 1122, 1 C mit sinen besten vriiin-

tlen lief er zuo zim dan. — 112G*, 1 C Wie rehte fiiuntliche er den gast

enphie unt alle sine degene. — 4 Oder künec Rüodegere fuorte bi der

hende dan.
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deu man künde viuden den mau da ze hove vant.

in dem lande al um den Hin.

1131 Do stuont er von dem sedele G159 Der voget von Bechelären

mit allen sinen man. mit den die bi im waren,

von dem sedele er do stuont.

1144.2 swaz der küneginne 57G6 swaz im eren geschult,

liebes noch geschiht,

des sol ich ir wol gunuen. dem holde ich es vil wol gan.

1153.3 swaz eren ir gesckuho

vro selten wir des sin.

xn. XIII.

1279, 2 den Poelän und den Vlächen

sach man swinde gan

ros diu vil guoten

si mit krefte riten.

1280, 2 da wart vil gepflogen

mit bogen schiezen

zuo vogleu da si fingen.

die phile sie sere

zno den wenden vaste zugen.

1369, 2 ir silber unde gewant

daz ennam in uieman.

1274 Etzelen herschaft

was witen erkant.

1434, 2 diu Etzelen herschaft

si vridete uf allen wegen

des ennam in nieman

ros noch ir gewant.

1370 Iure tagen zwelfen

komens an den Hin

137Ü*, 3 Hagene zühteclichc

ze den boten spranc

1377* Durch diu künden mrere

v ragen er began.

10188 die Vlächen kämen in goriten

mit manegem hurninen bogen,

die wären höhe uf gezogen

ze schuzze: manege phile

die sach man an der wile

so dicke von der senewen gan,

sam ofte der sne hat getan,

da den tribet der wint,

534 swä so man den degen guot

üf sinen sträzen angereit,

daz er sich ie da von erstreit

daz im doch nieman niht ennam.

4782 ir fride muoste guot sin.

swä si riten durch diu lant,

diu Etzeln herschaft was erkant.

812 wart er sit iht an geraut,

daz werte so sin eilen . .

.

daz im nieman nilit ennam.

4788 inner sehzehen tagen

komens ze Wonnez an den lliii.

4820 do kom zuo den künden sin

Hagene der wigant,

umbe den künic und daz lant

die boten fragen er began

schiere wart im kunt getan.

1127, 4 C den iemaii. — 1153, 3 C liebes.

1376*, 3 B gegen. C gein.

ZEITSCHR. F. DEUTSCHE PHILOLOGIE. BD. XVI.

1370 , 1 C si kuiuen.

23
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Avie sich Etzele gehabte daz sich der künic riche

und die sine mau, gehabte fioeliche.

1378, 2 do euphie mau die geste, 4847 als man herren boten sol,

so man von rehte sol also wart ir da gephlegen.

güetlichen gvüezen usw.

XV.

1640,3 der sin hete gegert 2787 der sin ze koufen hete gegert,

ze koufen , an der koste ez wsere tüsent marke wert,

was er wol tüsent marke wert. vgl. 70G5. 7503.

XVIP.

1746,2 Ezel der riche

daz langer niht enlie,

er spranc von sime sedele,

als er in komen sach.

ein gruoz so rehte schoene

von künege nie mer geschach:

1747 Sit willekomen , her Günther.

1752, 1 Mich nimet des immer wun-

der,

waz ich iu hab getan,

3 daz ir nie geruohtet

komen iu miniu laut.

8379 Günther der vil edele

spranc von sinem sedele

und gieuc da er den helt sach.

der künic lachende sprach:

Sit willekumen , her Küedeger.

4830 si beide hat des wunder,

waz iu bi in s! geschehen,

daz ir iuch so selten läzet sehen

in hiunischem lande.

XVIII.

1883,3 do gie er vor den vinden, 12138 Witege der lief jenenher

alsam ein eberswin

ze walde tuot vor hunden.

XX.

2206, 1 sprach aber Wolfhart,

ich entrihte iu so die selten,

swenn ir die Avidcrvart

ritet gein Rine.

2233 Do sluoger Wolfharten

durch eine brünno guot,

daz im von der wunde

nider schöz daz bluot.

sam ein wildez eberswin.

1 1 780 do sprach der Dietriches man,

der ungemuote Wolfhart:

swie ich getuo die widervart,

min wille der stet also dar.

10475 er sluoc iu durch den heim

guot,

daz im gezwivelt der muot,

1640, 3 B swer = Bit. 7065. 7503. C swers ze koiifeu hete gegert oder in

veile bete, er was.
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2234 Also der küene Wolfhavt und sich wunden da versan

der wunden dö euphant, von dem Etzclen man.

den schilt den liez er vallen, Walther der küene wigant

hoher an der haut huop do hoher an der hant

huop er ein starkez wjifen, ein schcenez swert, daz er

daz was scharpf genuoc: truoc:

durch heim und durch ringe dem marcgraven er daz sluoc

der helt do Giselheren sluoc. durch schilt und durch sarwät.

2242 Er sluog uf Hildebraude, 12277 dar under diezen man vernam,

daz man wol veruam s6 Sifriden wol gezam,

Palmunge diezen. den guoten Balmungen.

Jeder, der diese zahlreichen, über das ganze Nibelungenlied ver-

teilten parallelstellen unbefangen betrachtet, wird sagen müssen, dass

sie nachahmungeu des Nibelungeutextes sind und eine bekantschaft mit

dem ganzen Nibelungenlied voraussetzen. Die ansieht von einer

benutzung getrent existirender Nibelungenlieder könte man nur dann

aufrecht erhalten , wenn man zu der annähme von einer grösseren mehr-

zahl von Verfassern des Biterolf seine Zuflucht nähme, eine annähme,

die sich durch nichts rechtfertigen liesse. ^ Nur an zwei Verfasser

dürfen wir denken: den dichter und den bearbeiter. Der Biterolf hat

nämlich, wie Jänicke nachgewiesen hat,^ später von anderer band eine

einleitung erhalten, welche die beiden ersten aventiuren über Biterolfs

ausfahrt umfasst 1— 1988. Unzweifelhaft haben wir es hier zu tun

mit der bearbeitung einer weit kürzer gefassten vorläge. Der bearbei-

ter aber wird sich nicht mit dieser einen erweiteruug begnügt, sondern

auch an dem übrigen gedieht seine änderungen und erweiterungen vor-

genommen haben. Die durch nachahmuug des Nibelungenliedes ent-

standenen partieen können deshalb sowol vom dichter als vom bearbei-

ter herrühren. Nehmen wir zunächst das erste an und sehen zu, wie

sich mit dieser annähme gewisse Widersprüche vereinigen lassen,

welche gegen eine bekantschaft mit dem ganzen Nibelungenliede zu

sprechen scheinen und als der wesentlichste beweis dafür, dass die

kentnis des dichters sich nur auf einzelne Nibelungenlieder erstreckte,

geltend gemacht sind.

Wir stossen zuerst auf eine anzahl kleinerer abweichungen. So

stamt z. b. Iring aus Lothringen (wie auch in der Klage), Hnnold ist

schenke, Günther ist mit in den Sachsenkrieg gezogen.^ Solche gering-

1) V^l. auch Jänicke, Biterolf DHB. I, s. XXI.

2) Ebenda s. XV— XXII.

3) Andere siehe bei yonimcr Haui)ts ztschr. III, 193 fg.

23*
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l'iigigeu Widersprüche erklären sich teils als gedächtnisfehler, teils als

absichtliche änderungen aus gründen der poetischen Ökonomie oder in

folge der kentnis einer anderen Überlieferung. Wenn man bedenkt,

wie wilkürliche änderungen sich oft mittelalterliche dichter mit ihrer

vorläge im einzelnen erlauben, so wird mau über derartige kleine

abwcichungon sich niclit verwundern dürfen in einem so umfangreichen,

auf einem so weitschiclitigen sagenmaterial aufgel)auten und eine solche

fülle von personeu vereinigenden gedichte wie der Biterolf. Hierzu

komt noch, dass die handlnng des Biterolf nur mit den früheren ereig-

uisseu des Nibelungenliedes in die gleiche zeit gehört — die haupt-

liandlung würde zu verlegen sein in den schluss des fünften und den

anfang des sechsten liedes — schon hierdurch müssen verschiedene

umstände und personen ausgeschlossen werden.

Sehr befremden muss es jedoch , wenn auch solche personen und

tatsachen im Biterolf fehlen , die ohne anachronismus sich hätten

erwähnen lassen , die so bedeutend sind , dass sie füglich nicht gut

übersehen werden konten , die genug des interessanten bieten , um wir-

kungsvoll verwendet zu werden, und für deren hereinziehung an ver-

schiedenen stellen eine so günstige gelegenheit war, dass ihr ver-

scliAveigen wol unbegreiflich erscheinen könte. Es ist dies um so auf-

fälliger, als doch sonst der Biterolf in nebensachen sich oft so eng an

das Nibelungenlied anschliesst. Liegt dalier nicht der schlnss sehr

nahe, dass diese auch in der vorläge gefehlt haben?

Die dinge und personen, auf die es hier ankomt, sind: Balmung

und die hornliaut, Siegfrieds unverwundbarkeit, Dankwart und Volker.

Balmung und die hornhaut. — Bit. 7501 fg. wird Dietrich

dargestelt, wie er zagend dem kämpfe mit Siegfried entgegensieht, des-

sen unwiderstehliche heldenkraft er kent aus seinem siege über die

Nibelungen. Warum lässt hier der dichter Dietrich nicht auch an Bal-

mung denken,^ dessen furchtbarkeit doch 96*, 2. 3 so nachdrücklich

hervorgehoben wird? Auch die hornhaut Siegfrieds war sicherlich ein

noch stärkerer grund zur furcht vor dem nnbezwinglichen beiden. Doch

diese beiden Strophen hat sclion Müllenhoff Gesch. der Nib. N. s. 57

als noch jüngere Zusätze von den übrigen stropben dieser ganzen Inter-

polation mit recht getrent.

Siegfrieds unverwundbarkeit. — Die von Sijmons aufgestelte

ansieht, dass der Siegfried des Biterolf obensowol unverwundbar wäre

Avie der des Nibelungenliedes, der dichter aber es für zweckmässiger

gehalten habe, auf diesen umstand nicht ausdrücklich hinzuweisen, hat

1) Balmung ist sonst dem dichter des Biterolf bekant, vgl. 7225 u. a.
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bereits v. Muth widerlegt. Es steht ausser allem zweifcl, ilass Sieg-

fried im Biterolf verwundbar ist: ich füge zu den bereits herangezo-

genen stellen noch hinzu 10920 wol wistc Sifrit der dcgcn, Nagclrinc

sneit sCre. Siegfried, den nach Nib. 842, 4 dcliein ivufen nie vcrsncit,

fürchtet sich hier vor diesem scharfen Schwerte und schlägt es deshalb

Heimen aus der band.

Im Nibelungenliede wird von Siegfrieds unverwundbarkeit ausser

101* nur bei dem verrat und der ermordung geredet. Bei anderen

gelegenheiten aber, wo die unverwundbarkeit recht gut hätte zur

spräche kommen können, wird auch nicht einmal leise darauf hin-

gedeutet. So hätte doch der dichter alle veranlassung gehabt sie im

Sachseukrig zu erwähnen: aber Siegfried ist hier gewafnet wie jeder

andere (178, 4) und trägt den schild (214, 1), auch bezeichnet ihn

Lüdeger nur als Sifriden den starken (215, 3). Ebenso hätte dieser

umstand nicht wol verschwiegen werden können beim kämpfe mit Brun-

hild: aber auch hier ist Siegfried gepanzert (431, 2) und trotzdem wird

er so schwer vom ger getroffen, dass er blut speit. Bei der beratung

über Siegfrieds ermordung begründet Günther sein sträuben gegen

Hagens drängen ausser durch einen hinweis auf Siegfrieds Verdienste

nur durch das hervorheben seiner furchtbaren stärke {starcgrimme,

wundernJcüene 815, 3) und die darin liegende gefähr, während doch

zu allererst die unverwundbarkeit als das gröste hindernis hätte ein-

gewendet werden müssen. Erst nachträglich scheint sie ihm einzufal-

len, indem er Hagen, der jezt zum meuchelmord geraten hat, noch

einmal entgegenhält: ivie möhtc das crgän? Dieses, zusammengehal-

ten mit der höchst unklaren andeutung Hagens 818 macht fast den

eindruck , als ob 817 — 818 später zugesezt wären. Von der unver-

wundbarkeit kann auch derjenige dichter nichts gewust haben, der

Kriemhilden ausrufen lässt : nu ist dir doch dm schilt mit swerten niht

verhouwcn, du bist ermorderöt 953, 2. 3. So kann sie nur sprechen

unter der Voraussetzung, dass Siegfried auch in einem regelrechten

Schwerterkampfe , nachdem seine schutzwaffen untauglich geworden sind,

wie ein anderer mensch erschlagen werden kann. Etwas ganz verschie-

denes ist es, wenn sie 843 befürchtet, es könne, wenn Siegfried mit-

ten im kampfgewühl steht , und die gere um ilm herumfliegen , auch

einer in die unverwundbare stelle seines rückens fahren.

Abgesehen von jener ganz jungen stelle über die hornhaut (101*)

komt somit die unverwundbarkeit nur vor in einem teile von VH,

nämlich bei der beratung 817. 818 und bei dem verrat 820— 858

(IX, 949*), sodann in VIII, 863* und bei dem mord 921. 922, ausser-

dem in den auf den verrat und mord bezug nehmenden Strophen X, 1051*.
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1052*. All den übrigen stellen, die eine eiwiibnung der uuvervvund-

biirkeit ualie legten , kauu man teils aus dem schweigen , teils aus den

andeutungen im entgegeugesezteu sinne auf uukentnis dieses zuges der

sage schliessen.

In der Thidrekssaga wird zwar an einzelnen stellen dem beiden

auch schon die hornhaut beigelegt, jedoch gerade bei dem mordauschlag

und der jagd wird nichts von der unverwundbarkeit gesagt; vielmehr

hält auch hier Hagen das gelingen des mordes nur wegen Siegfrieds

stärke für zweifelhaft (cap. 346 ende).

So viel ist also klar, dass beide anschauungeu im Nibelungen-

liede vertreten sind und auch sonst im volk neben einander existier-

ten, die von der verwundbarkeit wahrscheinlich die überwiegend her-

scliende war.

Der dichter des Biterolf hatte daher zum mindesten die wähl

zwischen den beiden anschauungen , und er entschied sich für diejenige

Überlieferung, welche für seinen zweck die geeignetste war. Dieser

östreichische oder steirische dichter nun führte die ostgermanischen

und die westgermanischen beiden zu einem grossen kämpfe zusammen,

mit der tendenz, dass die ersteren den preis davontragen sollen: die

Siegfried, Günther, Walther müssen vor den Dietrich, Küdeger, Bite-

rolf weichen. Mit diesen durfte aber ein unverwundbarer und somit

unbesiegbarer geguer unter keiner bedingung sich messen, er hätte so

wenig in einen solchen kämpf hineingepasst, dass an ihm der ganze

plan der dichtung gescheitert wäre. Daher ist es unzulässig, auf das

fehlen der unverwundbarkeit sich stützend dem dichter des Biterolf

eine kentnis des ganzen Nibelungenliedes abzusprechen.

Volker und Dankwart. — Wenn der dichter diese beiden

beiden wegliess, die namentlich im zweiten teile sich so ausserordent-

lich hervortun, und von denen der erste zu den interessantesten per-

sönlichkeiten des ganzen Nibelungenliedes gehört, der zweite doch weit

mehr eine erwähnung und Auszeichnung verdiente als etwa ein Ortwin

und Hunold , so lässt sich dafür wol kaum irgend ein genügender grund

ausfindig machen. Auch die verschiedene zeit der bandlung im Nibe-

lungenlied und im Biterolf gewährt uns dafür keine erklärung. Denn

beide beiden kommen ja im ersten teil vor, gleich im zweiten liede —
allerdings nur in jüngeren strophen, aber doch in solchen, die im

Biterolf nachgeahmt sind. Für Dankwart lässt sich dieses ganz unzwei-

felhaft nachweisen. Er wird genant in 172* (= Bit. 7747 fg.), in

227* (= Bit. 3834 fg.). Das zweite lied hat aber in seinen älteren

sowol wie in seinen jüngeren teilen eine so umfangreiche uachahmung

gefunden, dass die benutzuug desselben in seiner jetzigen form mit
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alleu weseutlichereu jüngeren zusätzeu nicht bestritten werden darf.

Zu diesen geliören aber auch die strophen, in denen Volker erwälint

wird, für welche sich zufällig parallelstellen aus dem Biterolf nicht

beibringen lassen. Wenn der Verfasser des Biterolf also in seiner vor-

läge diese beiden schon an den früheren ereignissen mitwirkend fand,

so wird mau doch nicht einem dichter, der gerade recht viel beiden

zusammenbringen will, so viel gewissenliaftigkeit, vorsieht und kri-

tischen sinn zutrauen wollen, dass er Dankwart nicht aufnabm mit

rücksicht auf das tvmic Jcindcl 1861 und Volker, weil er im algemei-

nen den eindruck eines jüngeren manncs macht. Mögen wir nun aber

auch nicht im stände sein einen grund anzugeben, weshalb der dichter

die beiden beiden wegliess, so lässt sich doch so viel mit Sicherheit

behaupten: wenn der dichter selbst alle jene parallelstellen verfasst hat,

so hat er auch Volker und Dankwart als beiden des ersten teils gekaut.

Und somit stebt nichts mehr der möglichkeit entgegen, dass der dich-

ter ein von dem unsrigen nicht wesentlich verschiedenes Nibelungenlied

benuzt hat, welches nur um einige jüngere strophen (z. b. 96*. 101*)

kürzer gewesen ist, so dass man das Verhältnis desselben zu dem
unsrigen höchstens vergleichen könte mit der Stellung der redaktiou A
zur Kedaktion C.

Dieses ist die eine möglichkeit der erklärung jener parallelen.

Es bleibt noch eine andere: der bearbeiter hat den älteren Biterolf

mit Zuhilfenahme unseres Nibehmgentextes erweitert. Nehmen wir die-

sen fall an, so ist die oben besprochene Unklarheit sofort beseitigt.

Der bearbeiter, so sehr er auch geneigt sein mochte, das gedieht in

äusserlichkeiten zu erweitern, scheute sich doch an der fabel tiefergrei-

fende änderungen vorzunehmen: durch eine einführung neuer personen

würde er genötigt worden sein die wolüberlegte composition des Biterolf

anzutasten. Für die zurückführuug jener stellen auf den bearbeiter

sprechen auch noch andere umstände. Was möchte wol einem dichter,

der sonst „völlig herr seines stoöes" „sogar selbst seine fabel frei

erfindet" (Jänicke s. XXIV), im algemeinen geschickt zu componieren,

anschaulich und in lebendiger, fliessender erzählung darzustellen ver-

steht, bewogen haben im Nibelungenliede nach stücken und Stückchen

zu suchen, um sein gedieht damit nocli etwas herauszuputzen? Schon

aus diesem gründe wird man an den bearbeiter , der selbstverständlich

hinter dem dichter an erfindung und darstellung weit zurücksteht, zu

denken haben. Sodann enthält die ihm im wesentlichen angehörige

einleitung mehrere unzweifelhafte nachabmungen, und diese auf rech-

nung der grundlage zu setzen ist deshalb ungerechtfertigt, weil die

stellen ganz unwichtiges enthalten. Auch von den parallelstellen des
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Übrigen godiclitos bringen die nicislcn nur bix'it iiusgolübrte Schilde-

rungen hötisclien cerernquiels, so besonders die gröste 5961 fg. nebst

G791 fg. (empfang Küdegers); andere enthalten ganz überflüssige reden,

so die botenrede 381;} fg.; geradezu gedankenlos wird den hunnischen

gesanten als bestellung ihres herren von Hagen dasselbe in den mund
gelegt, was Etzel seinen Schwägern sagt (Bit. 4830. Nib. 1752). In

der form vielfach anstössig ist der abschnitt über die Nibelungen

7811 fg. : man beachte nur die vielen flickverse 7816. 7821. 7828.

7843. 7845 fg., auch die nichtssagenden 7832 fg. Manche von diesen

lassen sich vergleichen mit versen der einleitung, z. b. 173. 170, ähnlich

203. 208 nach 198; andere unerträgliche widerholungen der einleitung

sind 71 nach 51, 195 nach 182 und 59. — Freilich gibt es auch eine

anzahl parallelen, gegen welche sich nichts einwenden lässt, nament-

lich die kurzen, die sich auf das zweite lied beziehen. Dürfte man

aber daraus vvol folgern, dass schon der dichter aus dem Nibelungen-

liede einzelne Wendungen, der bearbeiter ganze partieen, oft in unge-

schickter weise, entnahm?

Wir müssen uns mit der aufstellung dieser möglichkeiten begnü-

gen , ein tieferes eindringen in diesen gegenständ würde über den zweck

unserer Untersuchung hinausgehen und auch bei einer genaueren prü-

fung schwerlich zu völliger klarheit führen. Welcher von den auf-

gestelten möglichkeiten man sich auch zuwenden mag , man komt immer

wider zurück auf die benutzung des ganzen Nibelungenliedes. Weisen

wir dem bearbeiter die parallelstellen zu, so hat dieser das Nibe-

lungenlied als vorläge gehabt — der dichter Avird dann wol eine ältere

Nibelungendichtung gekant haben , in welcher er weder die unverwund-

barkeit noch Volker und Dankwart als teilnehmer an den früheren

ercignissen fand, eine dichtung, über deren gestalt freilich sich durch-

aus nichts feststellen lässt. Wollen wir aber in dem dichter den

Verfasser der parallelstellen sehen, so müssen wir ebenfals das ganze

Nibelungenlied für seine vorläge erklären.

Somit erhalten wir aus dem vergleich des Nibelungenliedes mit

dem Biterolf für die kritik des Nibelungenliedes eigentlich nur das

negative resultat: der Biterolf widerspricht nicht der ansieht, dass

vieles von den „echten" teilen der verschiedensten lieder ein dichter

verfasst hat.

Der text des Nibelungenliedes, welches im Biterolf benuzt ist,

steht am nächsten der handschrift A, nur wenig entfernt sich davon

B, dagegen weicht C sehr stark ab. So liefern uns auch diese paral-

lelstollen, ebenso wie jene im Nibelungenliede selbst, einen beweis für
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die Originalität der haudschrift A. Zuweilen zwar scheint es , als ob

B und C einzelne Wörter bewahrt haben, die in A geändert sind. Da
aber sowol der Biterolf als die jüngeren redaktioneu von dem urtexte

abgewichen sind, so ist es nicht zu verwundern, wenn sie hie und da

in kleinen Übereinstimmungen sich begegnen , und wir sind deshalb

nicht berechtigt, in diesen mehr als ein spiel des zufals zu sehen.

BemerkensAvert ist von diesen stellen 346*, 4, wo — das einzige mal —
auch B, mit C übereinstimmend, dem Biterolf näher steht als A.

Indess zeigt hier A eine metrische härte, die zu der änderung anlass

gegeben haben wird. Auch 1126*, 4 ist der Jcünec in C auffällig. Die-

ses eine wort kann aber nicht in betracht kommen gegenüber dem
sonst abweichenden ausciruck dieses verses, und dass C an dieser strophe

geändert hat, geht deutlich hervor aus der parallelstelle 734 ^ 1.

MÜHLHAUSEN I. THÜR. EMIL KETTNER.

FE. RÜCKEßT UNTEK DEM BANNE VON VALENTIN
ANDREA.

Rückert hat mit den deutschen dichtem des 17. Jahrhunderts

manche berührungspunkte. Angclus Silesius wirkte auf die form und

den Inhalt der Weisheit des Brahmanen wesentlich ein. Nach Varn-

hagen von Ense gehörte es überhaupt damals zum guten tone, den

Cherubinischen wandersmann zu studieren. Die geharnischten sonette

ferner haben in den markigen freiheitsliedern des AVürttemberger secre-

tärs Weckherlin und des P. Flemmiug ihre vorzüglichsten Vorgänger.

Ganz unbekant aber dürfte sein, dass Kückert sich noch zu einem

andern autor aus der periode des dreissigjährigen krieges hingezogen

fühlte, den Herder aus dem moder der Vergessenheit rottete. Wir mei-

nen den feinen, verdienstvollen Sittenprediger Valentin Andrea, den

diakouus von Vaihingen. Dieser erzählt folgende ergötzliche anekdote,

um zu zeigen , wie kraus und bunt es mit dem geschmacke in der

weit steht:

lieber freund ! sprach ein stummer zu einem blinden , wenn

sie einen geschickten harfenisten sehen, tun sie mir doch den gefallen

und weisen sie ihn mir zu: mein tauber söhn möchte gern einen Zeit-

vertreib haben. So eben , war die antwort des blinden , habe ich einen

virtuosen von der art gesehen : wollen sie ihn aufsuchen lassen , so

steht ihnen mein lahmer läufer zu diensten. Der läufer erhielt auftrag,

und indem er Strasse auf Strasse abgaloppierte, stiess er auf einen
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harfenisten olme iiniic. Mau ward Imudels einig, uud der tonküustler

engagierte sich zur kapeile des taubeu. Er machte der ihu erwarten-

den geselschaft sein kompliraent und spielte, ohne zu spielen , so schön,

dass der taube vor entzücken ganz ohr war , der blinde sogar die gestalt

des raannes schön fand, der stumme ein bravo nach dem andern ihm

zujauchzte, der lahme in bocksprüngon nicht auf die erde kam, kurz

das ganze haus von der lautesten freude widerhalte. Das hörte ein

vorübergehender tolhäusler, drängte sich gewaltsam hinein und schlug,

um das concert volständig zu machen, beim anblick der versamlung

ein gar weinerliclies gelächter auf. Auch die Weisheit ward von die-

sem vorfalle benachrichtigt; sie gieng hin und betrachtete die sämt-

lichen acteurs des possenspiels mit eitlem vergnügen, sagte aber end-

lich: was ists nun weiter? Sieht man dies im menschlichen leben

doch alle tage (vgl. Herder, Val. Andrea).

Die dichterische paraphrase dieser bittern Wahrheit betitelte

Rückert: Der künstler und das publikum.

NEUSES. A. KOCH.

ZU BÜRGERS LENARDO UND BLANDINE.

Vor mehreren jähren habe ich in dieser Zeitschrift (VIII, 101—
104) die unmittelbare quelle nachgewiesen, aus welcher Bürger den

stoflf zu Lenardo und Blaudine geschöpft hat.^ Wie er aber zu den

namen Lenardo und Blaudine — anstatt Guiscardus und Gismunda sei-

ner quelle — gekommen, wüste ich damals nicht, und es ist mir

darüber erst vor kurzem ein licht aufgegangen, als mir bei gelegent-

lichem suchen nach einem datum in dem vorjährigen, in der hofbuch-

druckerei zu Weimar gedruckten kaleuder auf einmal die beiden hei-

ligennamen Blandina und Leonhard unmittelbar hinter einander stehend

— nämlich am 5. und 6. november — in die äugen fielen. Also ein-

fach einem kaleuder , in welchem an den genanten tagen die namen

Blandina (oder Blaudine) und Leonhard standen, dankt das liebespaar der

ballade seine namen. Aller Wahrscheinlichkeit nach suchte Bürger, als er

mit der ballade (frühjahr 1776) beschäftigt war und für die liebenden,

1) Herrn P. Holzhausen, dem Verfasser der verdienstvollen abhandlung

„Die ballade und romanze von ihrem ersten auftreten in der deutschen kunstdich-

tung bis zu ihrer ausbiUlung durch Bürger" im 15. bände dieser Zeitschrift, ist

mein nachweis entgangen und er hält deshalb (s. 311) Boccaccios novelle von

Guiscardo und Ghismouda für Bürgers unmittelbare quelle.
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da ihm die uameü seiner quelle aus irgend welchen gründen nicht

gefielen, andere namen brauchte, nach solchen in dem ersten besten

kalender, den er zur band hatte, und er wählte Blaudine und Leon-
hard, die er nicht erst zusammen zu suchen gebraucht, sondern gleich

beisammen gefunden hatte, änderte jedoch des versmasses und viel-

leicht auch des wolklanges wegen Leouhard in Lenardo. Vielleicht

war es der „Leipziger Musenalmanach aufs jähr 1776, Leipzig im
Schwickertschen Verlage," den Bürger zu rate zog, in dessen kalen-

der sind wenigstens Blandina und Leonhard die heiligen des 5. und
des 6. novembers, während im kalender des Göttinger Musenalmanachs
Blandine und Erdmaun stehen.

WEIMAK. EEINHOLD KÖHLER.

BEITRÄGE AUS DEM NIEDERDEUTSCHEN.

Clik.

Unter Mich bringt das mnd. wb. folgende stelle: Icht ein unser

medeborgere tvere, de eyn clih iviff liedde mide heddcn tosamende eyn

Teint usw. Bruns Beitr. 189. Kliclc wird „toll, verückt" gedeutet und

schliesslich noch anderes vermutet. Das war „nodus in scirpo." Der

text bietet nicht hlich, sondern clih, ein höchstwahrscheinlich aus elik

(ehelich) verlesenes, verschriebenes oder verdrucktes wort. Fast über-

all, wo in Urkunden von verheirateten trauen die rede ist, wird dem

wtf, vromve oder Jiüsvromve ein echte oder elik vorgesezt.

Vehme.

Die RA. 522 erwähnen vedema = pastus. Vedemestvyn (Cod.

Trad. Westf. 1, 162) ist also mastschwein. In Weist. 3, 230 lesen

wir: dar en haven ift dar heferinge vnd avericheit (überfluss) der

mäste tver, mer als der horgh vnd holtingslude sivine bedervede, eine

Vehme mach darin Icggen, doch dat it niatigen toghan möge vnd nicht

vordreven werde. Dieses vehme ist offenbar aus vedeme zusammen-

gezogen und bezeichnet mästung (der fremden schweine). Vedema

dürfte sich an ein dem alts. fuodian, mnd. vocden, zu gründe liegen-

des fadan reihen.

ISERLOHN. FR. WOESTE.
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GRANUM SINAPIS.

Unter diesem duicli die Überlieferung dargeboteueu titel hat Fedor

Bech aus einer Zeitzer hs. im osterprogramm 1883 des stiftsgyiuna-

siums zu Zeitz ein deutsclies gedieht mystischen inhalts, nebst einem

lateinischen kommentare zu demselben, lezteren im auszuge mitgeteilt.

Das gedieht, welches Bech bruder Eckart zuzuschreiben geneigt ist,

war auch sonst schon mehrfach gedruckt und zwar nach einer Wiener

hs. (HMS III, 468"^'') und nach einer Nürnberger, die es dreimal ent-

hält (Bartsch, erlösung s. 193 fg.). Eine weitere bisher unbekante

abschrift dieses gedichtes befindet sich in der kgl. und Universitäts-

bibliothek zu Breslau. Dieselbe steht auf einem papierblatt, das auf

das bruchstück eines bücherdeckels aufgeklebt ist, Iczteres liegt zusam-

men mit andern einzelnen blättern in einem futteral, das die Signatur

IV F SS*" trägt. Hinsichtlich der spräche steht der Breslauer text

dem Zeitzer näher als der Wiener und die Nürnberger , vgl. z. b. van

11; sijn (= sint) 18; gang (geng Zeitz, hs.) 68. 72; vli (ich) 76; vor-

lise (ich) 78 gegenüber von sint ge vliuch verliuse in der Wiener und

Nürnberger hs, Dass die ursprüngliche aufzeichnung md. (Bech bezeich-

net sie, wie mir scheint, nicht grade aus zwingenden gründen als

türingisch ^) war , dürfte nicht zweifelhaft sein. In der Breslauer hs.

ist dieser md. Charakter festgehalten; der Schreiber scheint noch eini-

ges hineingebracht zu haben, was vielleicht seiner speziellen (schle-

sischeu) mundart angehörte. Hierher köute man seen : heen für sin :

hin 43/4 (seen auch 24) rechnen (vgl. Kückert, schles. mda. , s. 29 fg.

und besonders 102, anm. 2), ferner loz für lä 66, vielleicht auch iveyg

(via) 34 (Kückert, s. 98 fg.).

Was im übrigen das Verhältnis des Breslauer textes zu dem Zeitzer

anlangt, so zeigt sich , dass der erstere mehrfach abweicht und in diesen

abweichungen öfter mit der Wiener oder Nürnberger hs. zusammentrift.

An einigen stellen ist der Zeitzer text zweifellos nach den andern zu

bessern. So muss 5 für das entschieden do gelesen werden , wie übri-

gens auch im lat. kommentar der Zeitzer hs. steht, ferner 10 das tvort

hehaldyn für das vor hehaldyn (nur der dritte Nürnberger text hat wor).

Gleichfals kaum zweifelhaft ist nach massgabe der übrigen reime die-

ses gedichtes 'dOpunt im punct (: grünt) zu lesen, punt hat der Wiener

und der Breslauer text. Ebenso 31 puntes. In 47 ist schliesslich um

1) Allerdings belegt Weinhold, mhd. gr. 460; ^478 uz = ez nur aus tür.

deiikm., dueli kann das zufall sein, da ume nn usw. auch im nifrk. vorkommen.
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des parallelismus willen zu lesen: vs verre vs no; alle anderen bss.

ausser der Zeitzer haben auch das zweimalige ez.

Von den der Breslauer bs. eigentümlicben lesarten dürften viel-

leicht zwei beacbtung verdienen. 56/57 lautet in allen bss. ausser der

Breslauer: es stille stät
\
hloz äne wät. Die Breslauer hs. hat für hlöz:

is flevst. äne ivcit bedeutet hier, wie Becb gewiss richtig erklärt, nicht

„ohne kleid, ohne hülle," sondern ist übertragen zu nehmen „ohne leib-

lichkeit, gestaltlos, unpersönlich." Dazu passt das hloz aber nicht recht,

während das is flevst der Breslauer hs. einen guten gegensatz zu dem

is stille stät abgibt. Der sinn wäre „ruhend oder in bewegung ist die

gottheit ohne leiblichkeit." Jenes Mos könnte leicht sein Vorhanden-

sein einem abschreiber verdanken, dem hlös äne . .. eine geläufige Wen-

dung war. — Ferner lautet 71 — 74 in allen bss. ausser der Bresl.

:

scle min
\

genh üz^ got in
\

sinJc al min icht
\
in gotis nicht

^ j
sinh

in di grundelose vlut. Die Bresl. hat . . . sinJc al mm nicht
\
in gotis

icht. . . . Hier könte sehr wol mm nicht sich auf die Verfassung bezie-

hen, in welche die seele dadurch versezt ist, dass sie selbst heraus-,

gott aber hereingetreten ist, während man nicht recht einsieht, was

das gotis niht der andern bss. bedeuten soll.

Ich gebe nun die abweichungen des Breslauer textes von dem

Zeitzer mit Übergebung der nur orthographischen {y für ^, f für v, z

für s u. dgl.).

2 ohir. 3 ivas ye] Ist y. 5 das'l do. y. 6 vatyr. hrost. 8 y.

9 dach hot dy schoz. 10 vor] wort. 11. 3 4 czweyen. 15 ffluzyt der

vil heyiger geist. 17 \oy vnscheydelich : vnd (durchstrichen). 20 selhir

allyr-, 21 dreyer. 22 tuffe yrschrih. 23 reü/ fehlt. 24: ny seen hegref.

25 hy. tüffe. siindir. 27 forme. 28 ryng. 29 gespring. 30 vnheivcgyt

steet. punt. 31 Bez pimten. 32 steig, werk. 34 tveyg. 53 in] uf.

37 vnmessig. 39 nach (2). czeit] herg. 40 sunder. 43 seen. 44 heen.

45 7s ist vnd. dach. 46 ys (2). 47 ys verre ys no. 48 ys (2). 49 es

ist. 50 daz ys ist ivedyr dycz nach daz. 51—54 u. 56 vs] ist (stets).

53. 54 vn- 55 frey. 57 hlos] is flevst. 58 seyn har)S. 60 seyne. sey.

61 hynd. 62 Uynd. 63 dcyn. 64 ivirf] müs. 66 loz (2). czeyt.

67 mcyt. 68 gang. 70 zo Icomsftc an de ivusten spar. 72 got in]

gang yn. 73 syng. mey. icht] nicht. 74 nicht] icht. 75 sinlc] Ding.

76 von myr dyr. 77 komst. 80 ohir ivesenliches.

KIEL, MAI 1883. P. PIETSCH.
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MISCELLEN UND LITTEEATUR.

NEKROLOGE.

Karl M U 1 1 e 11 h f f.

Am 19. februav starb in Berlin gchcimcrat Müllen li off, professor an der

Universität und nnt<,'Iied der akademie der Wissenschaften. In ihm verlor die deut-

sche Philologie einen forscher, welcher ihre schwersten aufgaben zu lösen auf sich

genommen hatte, einen lehrer von weitgreifender Wirksamkeit.

Müllenhoffs heimat war Dietmarschen , das so lauge und so ruhmvoll seine

altgermanische freiheit verteidigt, und wo sich die volkstümliche Überlieferung

besonders reich und rein erhalten hatte. Karl Müllenhoff ward geboren zu Marne

am 8. September 1818.

Er erhielt den gymnasialunterricht zu Meldorf; was der Vorsteher der dor-

tigen austalt , Kolster, für ihn gewesen war, spricht Müllenhoff in der widmung

seiner Kudrun aus. Er studierte 1837— 42 philologie zu Kiel, Leipzig und Berlin.

In Berlin hörte er auch germanische Vorlesungen bei Lachmanu und den brüdern

Grimm.

Nachdem er 1842 mit einer dissertation über Sophocles promoviert, habili-

tierte er sich 1844 zu Kiel, ward hier 1846 ausserordentlicher, 1854 ordentlicher

Professor und wirkte von 1858 ab über 25 jähre an der Universität Berlin.

In der lateinischen rede beim eintritt in die philosophische facultät zu Ber-

lin , welche in der Ztschr. f. d. Alterthum 18 , 466 fgg. abgedruckt ist
,
gibt Müllen-

hoff ausgangspuukt und ziel seiner wissenschaftlichen tJitigkeit an. Die deutsche

philologie schliesst sich an die klassische philologie an. Ihr umfang und inhalt

ist vor allem durch die arbeiten der brüder Grimm gegeben , aber die methodc

Lachmanns, welche die schärfste kritik der Überlieferung erstrebt, soll durchweg

zur anwendung gebracht und dadurch ein neuer aufbau der Wissenschaft herbei-

geführt werden.

Die Verbindung mit der klassischen philologie hat Müllenhoff selbst festgehal-

ten. Wie er nach Lachmanns Vorgang in den altdeutschen dichtungen , auch denen

volkstümlichen Ursprungs genau auf die Zahlenverhältnisse der abschnitte achtete,

so wies er die ncigung zu einer solchen anordnung auch in den gedichten dos Pro-

])erz nach. Und auf das innigste vertraut waren ihm alle historischen und geo-

graphischen Schriften der alten , welche sich auf die altgermanischen Verhältnisse

beziehen

Als Schriftsteller trat jedoch Müllenhoff zunächst mit einem buche hervor,

welches im anschluss an die samlungen der brüder Grimm die volkstraditioneu sei-

ner heimat vereinigte: Sagen, Märchen und Lieder der Herzogtümer Schleswig

-

Holstein und Lauenburg, Kiel 1845. In der cinleitung gibt Müllenhoff" eine geschichte

unseres volksgesanges , eine historisch und generisch entwickelnde Übersicht über

die altheidnische chordichtung , den epischen gesang, endlich die heute noch vor-

handenen liedcr: liebeslieder , bailaden, historische lieder — die leztgenante gat-

tung mit ihrer ursprünglichkeit der empfindung und mutweckenden kraft nent er

s. XXXVII die höchste und erhabenste lyrik und die äussersto grenze dieser kunst.

Begeistert schildert er die vorzöge der Volksdichtung überhaupt, stolz auf den
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reichtum seiner lieimat und doch wider bewusst dass auch diese nur ein teil des

ganzen Vaterlandes ist: „und dies eben darzutun und zu sehen ist eine lust."

Zu diesen heimatlichen studien Müllenhofts gehören auch glossar und vorrede

zum Quickbom von Claus Groth in den autiageu von 1854 ab.

Gleichzeitig mit den sagen war schon MüUenhoffs Kudrun erschienen: „Ku-

drun, die echten Theile des Gedichtes mit einer kritischen Einleitung." Kiel 1845.

Hier war die epische kritik Lachmanns , aber in durchaus selbständiger weise , zur

anwendung gebracht worden. 1854 erfolgten die angriffe auf Lachmanns Nibelun-

genlieder, zu deren abwehr auch Müllcnhoff eintrat: ,.Zur Geschichte der Nibelunge

Not" (Sonderabdruck aus der allgem. Monatsschrift für Wiss. und Litt.). Braun-

schweig 1855. Müllenhoff führte zugleich Lachmanns werk weiter: er zeigte die

eigentümlichkeiten der lieder und die entstehung der saralung, in welcher sich an

einzelne kernlieder andere als einleitungen oder fortsotzuugen anschlössen. Wie

verschieden von den aus volkstümlichen liedern um 1200 zusammengefügten epen

sich die dichtung aus der heldensage in den grösseren werken einzelner ein vier-

teljahrhundert später gestaltet hatte, wies er am Ortnit nach in der Zs. f. d. Alter-

thum 13 , 185 fgg.

Alle mhd. gedichte aus der heldensage (abgesehen von den Nibelungen und

von Kudrun) solte das Deutsche Heldcnbuch zusammenfassen, welches unter MüUen-

hoffs leitung Berlin 1866 fgg. erschien. Müllenhoff selbst hatte im I. bände Laurin

und Walberan bearbeitet, eine bei der jungen und wilkürlichen Überlieferung beson-

ders schwierige aufgäbe.

Die epische kritik übte Müllenhoff weiterhin am Beovulf (Ztschr. f. d. Alt. 14,

193 fgg.) ; an den Eddaliedern und an den bei Saxo Grammaticus dem Inhalte nach

überlieferten liedern in dem 1884 erschienenen band V abt. I der Deutschen Alter-

tumskunde.

Mit vielleicht noch grösserer liebe und mit wol algemein anerkanteni erfolge

gab sicli Müllenhoff der erforschung der heldensage hin. Lachmanns scheidung der

mythischen und der historischen elemente in der Nibolungensage war ihm der

Schlüssel zum Verständnis der heldensage überhaupt, wie denn Müllenhoff von hier

ausgehend auch für die griechische heldensage manche aufklärung gegeben hat.

Für die germanische heldensage sind von MüUenhoffs aufsätzen besonders wichtig:

Die austrasische Dietrichsage Ztschr. f. d. Alt. 6 , 435 fgg. Der Mythus von Beo-

vulf ebd. 7, 419 fgg. Zur Geschichte der Nibelungensage ebd. 10, 146 fgg. Zeug-

nisse und Excurse zur deutschen Heldensage ebd. 12, 253 fgg. 413 fgg. (eine ergän-

zung von W. Grimms buch Die deutsche Heldensage , welches Müllenhoff in 2. aufl.

Berlin 1867 herausgab) , Die alte Dichtung von den Nibelungen. I. Von Siegfrieds

Ahnen Ztschr. f. d. Alt. 23, 113 fgg.

Die güttersage war der gegenständ seiner frühsten arbeiten gewesen, die in

den Nordalbingischen Studien 1844 fgg. erschienen. Insbesondere helte er die

westgermanische stamsage auf: „Tuisco und seine Nachkommen" in Schmidts Ztschr.

f. Geschichte 8, 209 fgg. (1847) und „Irmin und seine Brüder" Ztschr. f. d. Alt.

23, 1 fgg. Den germanischen Ursprung der nordischen mythologie bewies er gegen

Bugges zweifei in der Deutschen Altertumskunde , bd. V,

Die beziehungen der germanischen runen zum götterglauben behandelte er

in den mit R. v. Lüiencron zusammen herausgegebenen abhandlungen „Zur Runen-

lehrc" (Sonderabdruck aus der Allg. Monatsschrift) Halle 1852.

Die reste der alten mythologischen dichtung vereinigte er mit den übrigen

kleineren stücken der althochdeutschen litteratur in den „Denkmälern deutscher
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Poesie und Prosa aus dem Vill. bis XII. Jahrhundert ," welche er mit W. Scherer

zusammen 1863 und in 2. aufl. 1873 erscheinen Hess. Zahlreiche aufsitze, ins-

besondere in der Ztschr. f. d. Alt. und einige Gclegenhcitsschriftcn waren voraus-

gegangen, von welchen leztorcn besonders die Kieler Universitätsschrift De anti-

quissima Germanorum poesi chorica , 1847, hervorzuheben i.st. Die geschichte der

sogen- und Zaubersprüche, der liebes- und scheltlieder, der rätsei und Sprichwör-

ter hat durch MüUonhoff vielfach eine neue, bestirntere gestalt erhalten.

Dagegen sonderte er mit recht von der volkspocsie die tiersage von Reinhart

Fuchs ab, dessen Ursprung aus den äsopischen fabeln und deren fortbildung in

geistlichen kreisen er nachwies in der Ztschr. f. d. Alt. 18, 1 fgg.

Manche der poetischen stücke iu den denkmillern gehören auch der kunst-

dichtung an. Wie MüUcuhoff in der ahd. kunstlyrik insbesondere die gattung der

leise, der geistlichen lieder in strophen von ungleicher Zeilenzahl aufzeigte, so gab

er auf dem gebiete der höfischen lyrik der mhd. zeit dadurch eine neue anregung,

dass er gegenüber den liedern Friedrichs von Hausen die frage erhob, ob nicht in

der überlieferten reiheufolge der lieder eine vom dichter selbst herrülironde anord-

nung ersichtlich wäre: Ztschr. f. d. A. 14, 133 fgg.

Durch die litterarhistorischen Untersuchungen wurde auch die deutsche gram-

matik vielfach gefördert. Von grossem einflusse ist namentlich die cinlcitung zu

den „Denkmälern" geworden. Hier verwante Müllenhoff für die feststellung dialec-

tischer und zeitlicher eigentümlichkeiten ein material , das ihm schon für die göt-

ter - und heldcnsage die wichtigsten Zeugnisse dargeboten hatte : die deutschen

eigennamen in den Urkunden des mittelalters , welche er in reicher fülle und mit

grüster Zuverlässigkeit gesammelt hatte. Durch die heranziebung dieses materials

gelang es ihm namentlich, einige bis dahin noch sehr verschieden beurteilte ahd.

Schriftwerke genau nach heimat und zeit zu bestimmen.

Wie eingehend Müllenhoff übrigens auch die ergebnisse der vergleichenden

Sprachwissenschaft sich zu eigen gemacht hatte, davon zeugte, ausser der unab-

hängig von Curtius gemachten entdeckung von der ursprünglichkeit des europäischen

e gegenüber dem asiatischen a (vgl. Scherer, Zur Gesch. d. deutschen Sprache)

u. a. eine abhandlung Zur Geschichte des Auslauts im Altslowenischen : Monats-

berichte der Berliner Akad. 1878, 432 fgg. Auch der an den skythischen namen

geführte nachweis, dass diese spräche der persischen zunächst gestanden (Monatsber.

1866, 549 fgg.) gehört hierher.

Diese grammatischen und litterarhistorischen forschungeu solten sich nach

MüUenhofts absieht mit seinen geographisch - ethnographischen verbinden und so

sich zulezt das volle bild des germanischen alterlums, die Verbreitung und eintei-

lung der deutschen Völkerschaften, ihre politische und sociale gcstaltung, endlich

in glaube, sitte, dichtung der geist, der sie durchdrungen, vor angen stellen. Als

wichtigster zeuge trat Tacitus mit seiner Germania in den mittelpunkt einer reihe

von Untersuchungen. Eine ausgäbe mit beifügung der übrigen hauptstellon bei den

klassisclicn Schriftstellern Hess Müllenhoff zu Berlin 1873 unter dem titel „Germa-

nia antii[ua" erscheinen. Von älteren quellen hat er besondei-s behandelt die Welt-

karte und Chorographie des K. Augustus , Kiel 1856; von jüngeren die fränkische

Völkcrtafel: Abh. der Berliner Akad. 1862, 532 fgg. Die germanischen namen in

Jordanis ßomana et Getica erläuterte er im Index zu Mommsens ausgäbe (Mon.

Germ. Auct. Ant. V, 1), Berlin 1882. Weit früher hatte er einen noch von J. Grimm
gestüzten irtum, die Identität der Goten und Geten zurückgewiesen in dem artikel

„Geten" der Encyclopaedie von Ersch und Gruber.
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Die gcsamtheit der äussernngcn des germanischen volksgoistos bis zu seiner

totalen Umgestaltung in Deutschland, der durch das eindringen einer fremden,

höfischen bildung um 1200 erfolgte, wolte Miillcnhoft' zusammenfassen in seiner

altertumskunde. Der I. band erschien zu Berlin 1870; ilim folgte nur noch des

V. bandes I. abteilung 1884. Jener erste behandelt die „Entdeckung Germaniens,"

insbesondere den besuch des Pytheas zur zeit Alexanders des Grossen, der ihn

.übrigens nicht zu den Goten an der 'Weichselmündung, sondern nur bis zu den

Teutonen an der Nordsee führte.

Den zulezt erschienenen teil der Altertumskunde einzuleiten, mustc JlüUen-

lioft' bereits W. Scherer überlassen. Das grosse werk seines lebens wird , auch wenn

das im nachlass noch vorliegende erschienen ist, nicht volständig sein.

Aber es bleibt das grosse beispiel des Versuchs einer alseitigen, durchaus

wissenschaftlich begründeten gesaratdarstellung des altgerraanischen lebens. Und
an der Unterweisung, wie sein werk fortzuführen wäre, hat es MüUenhoff nicht

fehlen lassen. Streng, wie gegen sich selbst, war er auch andern gegenüber. Aber

auch bei der schonungslosen abWeisung alles dessen, was er für falsch und schäd-

lich hielt, war es doch stets die liebe zur Wissenschaft, zum Vaterland, die ihn

trieb.' Wer ihm jemals näher getreten ist, weiss dass er auch für persönliche bezie-

hungen die volste herzlichkeit besass.

Eine medaille mit seinem bild haben ihm seine schüler zum GO. geburtstage

überreicht. Eine Photographie von ihm ist in holzschnitt veröffentlicht worden

durch die Illustrierte zeitung 1884, nr. 2123.

STRASSBURG I. E. , 12. APRIL 1884. E. MARTIN.

August Liibbeu.

Heinrich August Lübben wurde am 21. Januar 1818 zu Hooksiel gebo-

ren. Sein vater, der als lehrer in dem kleinen oldenburgischen orte wirkte, erteilte

ihm den elementarunterricht. Schon früh machte sich bei dem knaben die neigung

geltend, jedes bedruckte blätchen, das in seine bände geriet, als einen schätz zu

betrachten. Da seine verliebe für bücher immer entschiedener hervortrat, so sahen

sich die eitern veranlasst, die nötigen schritte zu tun, um dem söhne das ergreifen

eines gelehrten berufes zu ermöglichen. In seinem dreizehnten jähre brachten sie

ihn auf die lateinschule, die ein geistlicher in dem orte erülfnct hatte, und aclit-

zehu monate später santen sie ihn auf das gymnasium zu Jever, welches er bis

Ostern 1838 besuchte. In dem augenblicke , wo er für tüchtig erachtet wurde , die

Universität zu beziehen, schwankte er sehr, welchem Studienfache er sich zuwenden

solte. Äussere Verhältnisse forderten ihn dringend auf, sicli der theologie zu wid-

men, während alle wünsche seines herzens ihn zum Studium der philologie hin-

zogen. Das herz muste vorläufig schweigen. Während des ersten Semesters, das

er in Jena zubrachte, hatte er noch manchen schweren kämpf mit seiner neigung

zu bestehen, und schon stand er auf dem punkte, der theologie gänzlich den

rücken zu kehren, als ihn briefe aus der heiniat veranlasten, diesen entschluss

nicht zur ausführung zu bringen. Da er sich indess nicht dazu verstehen mochte,

jeden gedunken an die von ihm bevorzugte Wissenschaft aufzugeben, so unternalim

er es, die wünsche der seinen mit den eigenen dergestalt in einklang zu bringen,

dass er hinfort theologische und philologische stuilicn nebeneinander betrieb. Narh

ZEITSCHB. F. DEUTSCHE PHII-OLOOIE. BD. XVI. 24



370 BRANDES

einjährigem aufentbalte in Jena wanto er sich nach Leipzig. Kaum dort angelangt,

erhielt er die nachricht von dem ablehen seines vaters. Er litt nntcr diesem schick-

salsschlage unsäglicli , so dass er sicli ausser stände sah , seine studien in der

gewohnten weise fortzusetzen. Einige bcruhigung gewährte ihm erst ein ferien-

besuch bei seiner matter, und diese reise übte auch insofern einen woltätigen ein-

fluss auf ihn aus, als sie ihm die eingebüsste arbeitslust zurückgab. In Leipzig

wurde er durch die vortrage Haupts, der sich kurz vorher dort habilitiert hatte,

für die deutsche ])hilol()gie gewonnen. Die begcistcrung , die damals die jünger

unserer Wissenschaft für Lachmann empfanden, ergriff auch Lübben. Voll freudiger

erwartung zog er nach Berlin, wo ihn Lachmann derart fesselte, dass er während

des restes seiner Studienzeit kein verlangen trug, die stadt zu verlassen, in welcher

der verehrte lehrer unerschöpfliche anregung bot. Neben Lachmann zogen ihn

besonders Eöckh, Ncander, Michelet, Werder, Trendelenburg und Kanke an, eine

kurze zeit war es ihm auch vergönt , von W. Grimm unterwiesen zu werden. Nachdem

er das examen pro facultate docendi in Berlin bestanden und bei der Universität

Jena auf grund einer von ihm eingesanten dissertation de imaginationis ratione

apud Äristotelem den doctorgrad erworben hatte, kehrte er im herbste des Jahres

1841 in die hcimat zurück. Es wurde ihm gelegenheit gegeben , seine Ichrtätigkeit

an demselben gymnasium zu beginnen , dem er als schüler angehört und dem er

stets eine dankbare erinnerung bewahrt hatte. Nach bestandenem theologischen

tentamen wurde ihm ostern 1844 die vierte lehrerstelle, die er schon ein jähr lang

provisorisch versehen, definitiv übertragen. Sein abgang nach Oldenburg, der zu

michaelis desselben jahres erfolgte, wurde, da er es verstanden hatte, sich bei

collegen wie schülern durch sein liebenswürdiges, freundliches wesen lebhafte Sym-

pathien zu erwerben, herzlich bedauert. Er selbst schied nicht gern aus dem ihm

liebgewordenen Wirkungskreise, aus der stadt, in der er einen grossen teil seiner

Jugend verlebt hatte und mit der ihn mancherlei liebe beziehungen verknüpften,

um dem an ihn ergangenen rufe zu folgen.

Aus der zeit der Übersiedlung Lübbens nach Oldenburg datieren die anfange

seiner litterarischen tätigkeit. Das osterprogruram des Oldenburger gymnasiums

vom jähre 1845 enthält eine abhandlung des coUaborators dr. Lübben: Über die

behandlung der deutschen spräche und lite raturgeschichte auf

gymnasien. Aus der kleinen arbeit spricht ein reges Interesse für unsere alt-

und mittelhochdeutsche litteratur, und diese zeile für zeile durchblickende warme

begeisterung des jungen autors für seinen gegenständ lässt es einigermassen erklär-

lich erscheinen, wenn er sich gelegentlich einer auseinandersetzuug über die ver-

wertbarkeit der sprachen im dienste der philosophischen und historischeu graiuma-

tik zu der mehr als gewagten bemerkung versteht: „Die romanischen quellen befrie-

digen meist nur das historische Interesse, die germanischen zugleich das poetische."

Gegen Gervinus polemisirend, verlangt Lübben vertraiitheit des schülers mit der

mhd. litteratur und als notwendige consequenz bekantschaft mit der mhd. gram-

matik. Als erste frucht seiner bescliäftigung mit dem niederdeutschen, der spräche,

die er „mit der niuttermilch eingesogen," und zu der er immer wider griff, wenn

sich das herz den freunden aufschloss und mit ihnen sich in die poesie der Jugend-

zeit eintauchte, veröffentlichte er im nächsten jähre: Das plattdeutsche in

seiner jetzigen Stellung zum hochdeutschen. (Oldenburg, Schulze. 40 s.

8°). Die in dieser schrift vorgetragene ansieht über den umlaut im mittelnieder-

deutschen hat er später consequent festgehalten. Mit gleicher entschiedenbeit weist

er überall die annähme eines umlauts des o und n zurück, und nur hinsichtlich
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des a versteht er sich in der einleitung zum Reinke und in der mittelniederdeut-

schen gramraatik zu einer einschränkung. Wenn Lübben dagegen in der genanten

kleinen abhandluug behauptet , der geuius der deutschen einheit habe es verhin-

dert, dass sich das niederdeutsche dem hoclideutschon gegenüber zu einer beson-

deren Schriftsprache gestaltete, so hat er diese ansieht mit recht in der folge

wesentlich modificiert und sich zu gunsten einer „genieinniedcrdeutschen
,
gowis-

sermassen einer Schriftsprache" ausgesprochen. Die nächsten Publikationen Lübljens

verdanken ihr entstehen einer eindringlichen bcschäftigung mit dem Nibelungen-

liede. Einem fortlaufenden auszug aus der Nibelunge NOt (Oldenburg, 1847) liess

er 1854 das Wörterbuch zu der Nibelunge Not (Oldenburg, ötalliug. IGÜ s.

8") folgen, das 1865 in zweiter vermehrter und verbesserter und 1877 in dritter

aufläge erschien. Durch die 1863 veröifeutlichte abhandlung über die tiernamea

im Eeinke bekundete er, dass sich inzwischen sein Interesse für niederdeutsche

spräche und litteratur, dem er schon einmal beredten ausdruck verlieben, nicht

vermindert hatte. Vier jähre später trat er mit seiner ausgäbe des Reinke (Reinke
de Vos nach der ältesten ausgäbe (Lübeck 1498). Mit einleitung, anmer-

kungen und einem wörterbuche. Oldenburg , Stalling. 1867. XXII , 347 s. 8°) in

die reihe der angesehensten herausgeber nd. denkraäler. Der Vorzug dieser ausgäbe

vor der Hoffmanns von Fallersleben liegt in erster linie in der aufnähme der pro-

saischen glosse, einmal ihrer sprachlichen bedeutung halber und dann wegen ihrer

Wichtigkeit für die geschichte der nd. bearbeitung. Ansprechende belege für die

aufmerksamkeit , welche Lübben gegen ende des Jahrzehnts kleineren mnd. dich-

tungen zuwante, liefern die textausgaben der Mittelniederdeutschen gedieh te

(Oldenburg, Stalling. 1868. IV, 62 s. 8") und des Zeno und Ancelmus (Bre-

men , Kühtmann. 1869. XXIII , 146 s. 8°).

Im jähre 1869 trat Lübben Karl Schiller näher. Dieser forderte Lübben auf,

sich an der herausgäbe von Beiträgen zu einem mnd. glossar zu beteiligen. Es ist

nicht zum geringsten Lübbens verdienst, dass sich aus der bescheidenen idee der

beitrage bald der plan zu einem umfassenden mnd. wörterbuche entwickelte, und

damit der wünsch , dem Pfeiffer 1864 auf der philologenversamlung zu Hannover

ausdruck verliehen hatte, der erfüllung näher rückte. Stand auch den herausgebern

bereits ein reiches, von Schiller zusammengetragenes material zu geböte, so harrten

die zahlreichsten quellen noch der lexikalischen Verwertung. Der maugel an guten

textabdrücken muste durch das heranziehen eines umfänglichen handschriftlichen

materials ausgeglichen werden, und die herausgeber oder vielmehr der herausgeber,

denn Schiller schied bereits 1873, ein jähr nach erscheinen des ersten heftes, aus

der zahl der lebenden , hatte volauf gelegenheit , sich als eiu emsiger samler und

als ein treuer gewissenhafter forscher zu bewähren. Durchmustert man das quel-

lenverzeichnis, welches dem ersten bände beigegeben ist, so wird man sich eine

ungefähre Vorstellung von der arbeit machen können, die hier von Lübben gelei-

stet ist. Trotz mancher mängel, die dem vortrefliclien werke im einzelnen anhaf-

ten und die keineswegs verschwiegen werden sollen, ist es zu einem hilfsmittel

geworden, dessen unentbehrliclikeit jedem, der sich dem Studium des nd. zugewant

hat, bekant ist.

Lübben hat dem werke, sieht man von den vorarbeiten ab, die ziemlich drei

jähre beanspruchten, neun jähre seines lebens gewidmet; das erste heft erschien

1872 und das lozto heft des nachtrags 1881 (Mittelniederdeutsches Wörter-
buch von dr. Karl Schiller in Schwerin und dr. August Lübben in Oldenburg.

5 bände und nachtrag. Bremen, Kühtmann - Fischer). Zunächst war die zeit, die

24*
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er auf die Vollendung des Wörterbuches verwenden konte, auch noch insofern

beschränkt, als er durch seine amtstiitigkeit, der er nach wie vor mit eifer und

pflichttreue oblag, nicht unbedeutend in anspruch gcnoniraen wurde. Er hatte in

folge seiner produktiven wissenschaftlichen beschäftigung keineswegs die freude

an der Avirksamkeit als lehrer verloren, gab er doch noch 1868 ira verein mit Kern

ein deutsches lesebuch für höhere schulen heraus! Erst ostern 1870 wurde ihm

von der oldenburgisclion rcgicrnng zur vollcLdung des Wörterbuches ein dreijäh-

riger Urlaub bewilligt, und am l.juli 1877 wurde ihm, um ihm die umfangreichere

müsse zu eigenem schaffen zu belassen , die stelle eines bibliothekars an der gross-

herzoglichen landesbibliothck verliehen. War er in folge dessen im stände, sich

in grösserer ausdehnung mit wissenschaftlichen arbeiten zu befassen, so wurde

durch kaiserliche beihilfo das unternehmen, das man als sein eigentliches lobens-

werk bezeichnen kann , auch pecuniär sicher gestelt.

Die mühsame arbeit am wörtorbuche hatte Lübbens kraft nicht erschöpft.

Fast gleichzeitig mit dem lezteu hefte desselben erschien seine ausgäbe des Sach-

senspiegels nach dem oldenburger codex, einem der ältesten denkmäler der nd.

spräche (Der Sachsenspiegel, landrecht und lehnrecht, herausgegeben

von A. Lübben. Oldenburg. 1879), und drei jähre später versuchte er sich an

einer der schwierigsten aufgaben, die den boarbeitern des mnd. zu lösen blieb: an

der abfassung einer mnd. grammatik (Mittelniederdeutsche grammatik
nebst Chrestomathie und glossar. Leipzig, Weigel. 1882. VIII, 221 s. 8").

Ist Lübben, wie weiter oben hervorgehoben, in der umlautfrage mit recht auf dem
Grimmschen Standpunkte stehen geblieben , so ist der nachteil , der sonst seiner

mnd. grammatik, besonders in der lautlehre, aus dem ignorieren der ergebnisse

neuerer forschung erwuchs, um so empfindlicher. Immerhin werden die material-

samlungeu das buch vor dem Schicksal des vergessenWerdens schützen.

Die zahlreichen kleineren aufsätze, die Lübben in der Ztschr. f. d. a., in der

Germania, dem Nd. jahrbuche und in dieser Zeitschrift publiciert hat, kann ich

hier nicht einzeln aufführen. Inhaltlich schliessen sie sich zum teil an die von

ihm besorgten editionen, besonders des Reinke und des Sachsenspiegels, an. Ver-

gegenwärtigt man sich die littcrarischen Schöpfungen Lübbens in ihrer gcsamt-

heit, so wird man die ungemeine arbeitskraft , über die er zu allen zeiten gleich-

massig verfügte, bewundern müssen. Drei periodon lassen sich innerhalb seines

an wissenschaftlicher tätigkeit so roichen lebens unterscheiden, die der texteditio-

nen in den sechsziger jähren , der lexikographischen arbeiten in den siebziger jäh-

ren und die der grammatischen Untersuchungen , denen das neue Jahrzehnt anschei-

nend vorwiegend bestimt war. Hat er sich auch als herausgeber wie als gramma-
tiker unläugbare Verdienste erworben, so liegen doch seine hervorragendsten Icistun-

gen unzweifelhaft auf lexikographischem gebiete.

Durch seine beziehungen zum verein für nd. Sprachforschung trat Lübben
einem grösseren kreise gleichstrebender persönlich näher. Im dienste dieser Ver-

einigung, deren präsident er seit der gründung derselben war und deren Jahrbuch

er herausgab, hat er eine ausserordentlich segensreiche tätigkeit entfaltet. An
allen erfolgen, die durch den engen zusammenschluss aller derer erzielt sind,

welche nd. Studien obliegen, hat er einen hervorragenden antoil gehabt. Er leitete

acht jahrcsversamlungcn des Vereins; der neunten, die im vergangenen jähre zu

Kiel .statfand, muste er zu seinenf bedauern anzeigen, dass die nachwehen einer

erkältuug ihm dringend Schonung auferlegten und seine persönliche gegenwart

unmöglich machten. Auch im neuen jähre besserte sich sein gesundheitszustand
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nicht wesentlich, trotzdem war er unermüdlich auf die Förderung seines auf zwei

bände berechneten mnd. handwörterbuches bedacht, das als ein weniger kostspie-

liges hilfsniittel dem inzwischen vcrgritt'enen grösseren werke zur seito treten soltc.

Der erste band war der Vollendung nahe, als der tod den rastlosen gelehrten am
15. märz 1884 abrief.

BKAUNSCHWEIG, 3. MAI 1884. HEBMAN BBANDES.

LEXIKALISCHES.

I.

HESSISCHES.

1. Zu Weistümer IV, 456: Fischer faclis.

Das Altenstädter Weistum von 1485, übernommen 1542, hat folgende stelle:

Auch weisten sie {die Merker), icere es sach, das ein Gemeiner reusen in das

Wasser ivolt legen, der sal sie eins fischer fachs lang von einander legen.

Landaus Beiträge zur Geschichte der Fischerei in Deutschland Kassel 1865 s. 83

bringen diese stelle aus Grimm , nicht aus dem originale. Im Wetterauischen Was-

serrecht von 1611 Weist, in, 464 steht ebenfals fischerfacJi.

Den 17. sept. 1842 schreibt Weigaud an Phil. Dieffenbach : „Das Altenstädter

Weistum ist nun bei Grimm III, 4.53 fgg. nach meiner abschrift abgedruckt; aber

aus fischs hachs hat Grimm fischer fachs gemacht, wahrsclieinlich weil ihm jenes

unverständlich war. Ich verstehe es auch nicht, aber es heisst so in der

Urkunde." Grimm hat sich diese änderung wol auf grund des textos des wasser-

rechts von 1611 erlaubt, womit wir aber keineswegs uns einverstanden erklären

dürfen. Fach lag nahe , ist auch für Hessen wie für seine nachbargebiete mehr

als genug belegt: man verstand darunter eingerammelte pfähle, kreisförmig, dazwi-

schen und darum herum reisach, synonym archen, arken (maccria). Im 9. sec.

heissen solche archen an der Weser hagen-, heckenwehreu. (Corv. Urkd. 832: in

similitudinem paloncm, qiios incolne ho aas vocant Erhard Cod. Dipl. bist. Wostph,

nr. Vll ?). Sollen wir nicht „Fischshags" setzen dürfen? Die ausspräche ch = g

ist bekant. Fischer ist jedesfals unrichtig. Es wäre auch nur ein fische- fach

möglich, nicht ein fischerfach, das im 17. Jahrhundert wol angehen mag. Oder

dürfen wir an das dem Holländischen entsprechende {hac) hach erinnern = ein

fischsprung, fischschnapp? A''ergleichc derart sind nichts seltenes.

2. Zu Weistümer II, 246. UI, 328. 372. 423. 479. 884 usw. aiidelagen,

andelangen, haudelagen usw.

Das Grimmsche DW. I, 304 bringt mit vielen nachweisen andelagen unter

andeln: „zumal in Wetterauischen Urkunden und Weistümern"; nent es einen alten

dunklen ausdruck. Lexcr, Mhd. Wb. I, .55 bringt ausser hessischen belegen

keine aufklärung. Weitere nachweise bei Brinckmann I, 84. 85. Vilmar , Kurhess,

Idiot. 10 fgg. Diefenbach-Wülcker I, 76 fgg. Ich füge eine stelle zu allen bis-

herigen aus einer Gersfelder Urkunde von 1438 (Archiv zu Gersfeld). NN von Ebers-

berg verkaufen Gersfeld und seine Zugehörungen um 640 fi. an N: ouch mit
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andern allen reijistern vnd hrieffin die vns der genante Wülielvi (jegebin vnd vor-
andelagit lind, vortcr den ohgcnanten koufl'crn gcgehin vnd verandelagit usw.

Das Wort iu allen seinen misverstandenen falschen und richtigen Schreibun-

gen hat noch niemand erklärt. Es ist uralt fränkisches, hessisches, longohardisches

erbe, ähnlich dem Ucht, Aucht der Alemannen, dem Üt, Ötta der Westphalcn und

Skandinavier, dem Geläre (giläre Otfrids) der Hessen (Giessen) usw. Ich möchte

auf das fränkische aläg, villa verweisen, das ursprünglich xkfjQos, looss, grund-

stück bedeutete, wie die salischen Franken es sehr gut wüsten. Lex Salica

LXXXVIII: quum in ipsa mansione aut sorte aliquid petra ant aratro fuerit

factum. Hier haben wir die älteste erklärung. Nehmen wir dazu aläg (ch) Graff

I, 236: alägia agri vülarum viciniores. läc begegnet auch in urläc, ausgelegter

teil, Schicksal (nie aber urliuge daher). Siehe Kerns Lex Salica 1869 s. 121. Das
Vorschlag and-, betont, drückt dasselbe aus wie in andüahts , andavards, antdag

iisw. stets ctAvas correspondierendes. Somit werden wir auf gegendienste gewiesen,

die von dem alägia auszugehen hatten, mögen im laufe der zeit die bedeutungen

auch sekundär und tertiär abgeschwächt Avorden sein.

3. Zu Sei). Francks erste namenlose sprichwörtersamlung von Latendorf

s. 40: Thete das.

Nr. 116: Thete das, der tantz würde ihm nitt halb so ivol ansteen. Wenn
eim ein glück vff'steet, das jn muettig vnd guter ding macht, so stcet jm der tantz

ivol an, er richtet sich vff vnd erhebt die stimme mit frenden vnd springet uff mit

gleichen fuessen: thete das, der tantz würde jm nit halber so ivol ansteen, er

tvürde auch nit so froelich sein vnd so laut singen vnd springen. Gut macht gut.

Der wolunterrichtete herausgeber gibt uns keinen aufschluss über thete das

= mangelte, fehlte das, wäre das nicht der fall. Mir ist auch erinnerlich jene

Geilersche stelle im Berg des schäumenden Lebens, handschriftlich in meinem

besitze: liebe rütt vnd traivte rütt, iverest du nitt, ich thett nymer gütt also

anderwärts gefunden zu haben: thettest du, ich thett nimmer gut usw. Conrad

Dieterich in seinen predigten über das Buch der Weisheit hat mehr belegstellen.

Dieterich ist Hesse von Hayna oder Gmunden gebürtig und von 1614— 39 in Ulm

rektor des gj'mn. und Superintendent: wo wolten viel von adel usw. fisch nehmen,

wann die teiche thäten I, 212. Die medici und wundartz wurden manchmal übel

stehen, wann die waldkräutl einthäten I, 219. Wann die wälder thäten wo

wolt der gemein manu hinauss I, 219. Wo wollten die junge kindlein bleiben,

wann die milch thäte I, 235. Wurd manch magere suppen und bissle gessen,

wann das schmalz thäte. Ebenda. Thäte es nicht, wann du andere wort brau-

chest n, 377. Wann die Douaw thäte wurde diese statt (Ulm) gewiss nit so

gross und viel erweitert worden seyn ! II, 570. Wann die Donaw thäte, es wurde

nicht so ein stattlicher weinmarkt allher gelegt worden sein. Wann die Donaw

thäte es wurde nicht ein solches gewerb mit gölscheu, loinwad, barchet und

anderm allhier aufkommen sein. Wann die Douaw thäte wurde unser Ulm ebenso

wol wie ein andere gemeine reichsstatt in Imis sitzen. Ebenda. Das holz dienet

zur zucht, disciplin vnd sitten dess menschen. Dann es gibt die selige staup-

besen, damit man die mutwillige lecker züchtiget, die böse buhen über die banck

zeucht, und sie from machet. Wann die rute von holzreyser vnd staupbeesen

thäte, wie manch böser bub wurd in seiner vngerathenen wilden weyse also dahin

leben vnd dem galgen, schwerdt vnd rad entgegen wachsen! II, 605.
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4. Zu Conrad Rossbachs Paradeissgilrtlein 1588.

Der titel des hessischen biicbleins , dei* ersten pflanzensyuibolik aus dem

schösse der evangelischen kircho, heisst: Paradeissgjir ticin , Darinnen die

edelste vnnd fürncmbste Krauter nach ihrer Gestalt vnd Eigenschaft al)Contrafojtet

vnd mit zweyerley Wirkung, Leiblich vnd Geistlich auss den besten Krauterbücbcrn

vnd göttlicher Schrifft zusammen geordnet vnd besclirieben sind. Durch den Ehrw.

Herrn Conradum Eossbachium, Pfarrherrn zu Nider-Mürlen vnd S. Johanns

Berg in der Wetterau. Allen Haussvättern, Frauwen und Jungfrauwen zur Leibs

-

vnd Seeion -Arzney zu gebrauchen sehr nüzlich vnd auch nothwendung. Gedruckt

zu Frankfurt am Mayn durch Johann Adam Spiess 1588. kl. 8°. 294 s. Ein jähr

vorher erschien desselben Verfassers Christliches und Geistliches Rosengä rtlein

in gleichem verlage des bokanten Faustbuchdruckers. Ich habe im Archive des

hist. Vereins für das Grossherzogtura Hessen 15. bd. 2. heft s. 376— 98 (1881) die

sprachlichen und sittengeschichtlichen eigenartigen stellen mitgeteilt und erklärt.

Das werklein ist von äusserster Seltenheit und hat früher im Volksleben Hessens

eine hervorragende rolle gespielt. Nach erscheinen meiner auszüge und schildereien

schrieb mir herr dr. Müller, geh. oberbaurat in Darmstadt, folgendes:

In dem Archiv für Hessische Geschichte und Altcrthumskunde bd. 15 heft 2

finde ich Ihre Abhandlung „Sittengeschichtliches und Sprachliches aus Hessen,"

welche das „Paradeissgärtlein" bespricht. Ich sammle Inschriften von Häusern,

Geräthen und dergl. So habe ich in dem Jahre 1843 von einem Bauernhaus zu

Lang-Göns bei Giessen die folgende abgeschrieben, welche sich auf das genannte

alte Buch bezieht;

„ANNO 1624 den 2 Janner hat in dem vorigen Haus das Paradaisgärtlein"

„solt verbrannt werden aber durch die Allmacht Gottes nicht geschehen"

„welches ein gottloser Leutnant von den Neubörgen gewesen in Langgöns"

„... 1782."

Man hielt das „Paradeisgärtleiu" dort für ein Andachtsbuch. Es würde mich sehr

freuen , wenn diese kleine Mittheilung vielleicht einigen Werth für Sie haben

könnte.

II.

1. Iseulialt.

Trotz aller Versicherungen in der Hclmbrcchtansgabc v. 1205. 1207 von Keinz,

es bedeute eisernes kistchen, was alles der gute Saxaueder pfarrer, gesagt

haben soll , ist dem nicht so ; es kann höchstens eisernes band um ein solclies

gewesen sein, nie aber kiste selbst. Ich entnehme Stoffels ausgäbe der Miracula

S. Theobaldi^ folgende stellen: Iscnhalt, fcssol: vnd wurdent jm an sine füeß

geschlagen zwo ysenhalten 63. wie er gelediget würd von den Ysenhal-
ton 64. Das er die Ysenhalten mit seinem opfer verheisscn 65. satzte das

messer an die Ysenhalten vnd sneit die von ein ander one irrung als üb es lin-

der ziger oder kese 65. 81. 82. Synon. armysen 101. eysin band 136.

l) Der ganze titel des eitrentlich schlecht edierten buches ist : Tomas Miraculo-

rum Sancti Theobaldi im Originaltext herausgegeben von Georg Stoffel. Mit einem

Faosimile. (Colmar, Jung 1875. Jezt neuerdings in Strassburger vorlag übergegan-

gen und auch endlich käuflich erreichbar. St. Theobald ist berühmter walfahrtsheiliger

in Thann , Ob.-Elsass, gewesen. Die spräche alem. -elsäss.



376 BIRLINGER

Mag iiKiii alle bolcgo zusammciniebnicii , man wirJ nie und uimnicr etwas

speziüscli baierisclies in dem woi'tc erkennen können. Es ist alemanuiseh viel eher

zu nennen. Und wie sieht es mit Tobel bei llclmbrecht aus? Man muss gewalt-

sam verfahren es bairisch nachweisen zu wollen. Das ursprünglich fremde (tavola,

vätisch) wort ist nur alem. landen und alem. denkmälcrn eigen. In bairischos land

hinein sich erstreckende örtlichkeiten weisen Tobel noch zerstreut auf, allein sind

nicht die Alemannen bis Passau vorgedrungen? In bairischen denkmälern findet

sich Tobel nie. Das könte der Helmbrcchtforschung vielleicht dienlich sein,

denn die Verschiedenheit der örtlichkeiten in den zwei handschriften liegt am tage.

Mit einem klosterbruder als Verfasser ists jedenfals aus.

2. Judenspiess und Hlmliclies.

In Albcrtinus Welt Tummel - vnd Schawplatz 1617 s. 173: Vielhändler, Znn-

gendrescher, Partitenmacher vnd Ritter im Juden spie ss usw. Es ist von Gelt-

Avürmern , Schrappern die rede. S. 329 : Auff diesen Schlag pflegen die Wirt vnd

Wucherer jro Söhne von Jugend auff zu der Schinderey abzurichten vnd mit dem

Judcnspicsslein rennen zu lassen. S. 411: Dann in der Nacht vnd im Finstern

treiben sie die Hurcrcy vnd beim Tage rennen und stechen sie mit dem Juden

-

spie SS. S. 813: Aber wo ist der, wir wollen vnd begeren ihn zu sehen vnd zu

loben, dann menigklich reisset sich ums Gelt, ein jeglicher hat die Gcltsucht, ein

jeglicher rennet mit dem Judenspiess, vnd wer denselben am allerzierlichsten

führen kan, der ist der beste Mann vnd wirdt Edel vnd Vest, Gestreng vnd gene-

dig genent,

Cunrad Dieterich von Ulm hat in seinen Predigten z. Buch der Weisheit

1631. 1642 fgg. folgende belege: Wie sind wir all auf dem Jahrmarkt mit aller

Macht mit dem Judenspiess herumgclatiffen ? Wie haben wir allenthalben Ge-

winnst gemacht? II, 794. Wie rennt und lauft da jederman mit dem Juden-

spiess herumb, reist zu sich was er kan. II, 902.

Dietcrich gebraucht synou. damit Schiin grab: ein unersättlicher Geizwanst

und Sc hl ingrab, ein schandloser Wucherer. II, 76.

Ygl. Judenspiess, diese Zeitschrift XII, 82 (Lübben); XIII, 230 (Pietsch).

Alemannia III, 186. VII, 94. IX, 88.

Es sei noch zweier bildlicher composita bei Cunrad Dieterich gedacht: Kno-

belspiess, Schweinsspiess: sondern eins dem andern ein Wort zu gut hal-

ten uud dencken: Es sey ein Wort kein Kneb olspiess. I, 490. Da stehen wie

ein Stock oder geborgeter Schweinspiess, Avann man bcy ehrlichen Leuthen ist.

I, 496.

Reifspiess? Ich muss noch ein drittes compositum anführen: Vil weniger

niesste man die mindeste Span, so mit den Fingern zu erspannen, gleich mit dem

Raiffspicss aus, will sagen, man machte nit gleich auss jedem Missverstaud

einen Haupthandel. Kemptener leichenrede auf P M. von Schönberg aus Ried-

lingen, c. 1734. 4".

3. Rimpeiizelieuden

ist ein stehender ausdruck für Klein z eh ante n in den Urbaren, Urkunden von

Oberwesel, Boppard, Damscheid, Uelhofen. Aus einem Urbar XVI sec. des stifts

U. L. Frauen zu OberAvesel teilt mir mein freund dr. Becker, staatsarchivar in

Koblenz folgeude stellen mit: Einkomsten ahn wein nnd fruchten, (lesen zehenden,
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tvilcher der klein oder Rimpen zehcndcn^ tjcnant wirdt der dechaneien zufel-

ligh. Ferner: der weinzchenden in der Biqypart, dem kleinen jvcin - oder Jiim-

pen zehenden angehorigh. In einer Oberwcseler Originalurkunde, ebenfals wie

gen. Urbar im Koblenzer Staatsarchive beflndlicli, von IGll wird erwähnt: der

Rimpen Weinzehenden zu Boppard usw. Pactiort wird darin über den ,,klei-

nen zehenden daselbst an ruhen, erheszcn, hauen, lemmeren und anderm dasu

gehorigh. Eine gleichzeitige Dorsualnotiz nent jcuon zehcnten Rimpf enzohcn-
den. Ich erinnere hier auch an den nanien für die kleinen salat- und kiklorlisch-

lein an der Ahr und im Niederbergischen: „Rümpcheu." Ncmnich führt nur Rieni-

chen an für cobitis harbatula, ohne ort und dcutung. Möglich dass die ausdrücke

zusammengehören
, „ klein " ist jedenfals die grundbedeutung beider. — Zu den

Rürapchen gehören, wie mir herr prof. La Valette St. George hier mitteilt, durch-

aus nur fingerslange fische , die Elleritzen (unter Erlen) , die Gründlinge und Kress-

linge (unter Brunnenkresse), die Schmerlen iind Steinbcisser, die Kaulköpfo. Auch

junge fischbrut geht verruchterweise unter obigem namen im handel.

4. Geflügelte Keden.

Cunrad Dieterich in seinen Predigten ü)>er Salomos Buch der Weisheit

gebraucht es schon: Viel reden mit einander vntor der Rosen, so bald man von

einander gehet, da sind es f/ria nzsQÖ^via, geflügelte Reden, die in jeder-

mans Mund herumberfliegen , da weiss Niemand darvon. I, 493.

A. BIRLINGEK.

Oldnordiske consonantstudier af J. Hoflfory. Kobcnhavn 1883. 96 s. 8.

Die vorliegende abhandlung,^ durch welche sich der Verfasser den Kopen-

hagener doctorhut und zugleich die venia legendi an der Berliner Universität erwor-

ben hat, enthält sehr sorgfaltige und wertvolle Untersuchungen über einzelne fragen

des altnordischen consonantismits. Der haui)tteil des buches (s. 1— 37) handelt

über Ursprung und ausspräche der spiranten f, g, ß. Altn. f entspricht im anlaut

der urgerman. tonlosen bilabialen spirans — von Hoffory mit (p bezeichnet — und

hat die qualität jener durchweg bewahrt [fara = got. faran); im inlaute vertritt

altn. f sowol urgerman. y- (hefja = got. hafjan), als auch die tönende bilabiale

spirans — welche Holfory durch ß widorgibt — {hafa = got. hahan). Die aus-

spräche des altn. inlautenden f war jedoch eine doppelte ('von dem Ursprünge des

lautes aber durchaus unabhängige): es wurde nämlich fm der Umgebung tönender

laute tönend, vor tonlosen consonanten dagegen tonlos gesprochen (also löfi =
got. löfa wie lößi und hafa = got. hahan wie haßa, aber oft = got. ufta

wie o<fit). Von urgermanischen Verbindungen des f mit tonloser consonanz kom-

men nur ft und fs in betracht: dass hier f noch im altn. eine tonlose bila-

bialis war, sucht Hoffory besonders durch den hinweis auf den hiiufigen Über-

gang von germau. ft und fs in pt (oder fst) und ps wahrscheinlich zu machen.

1) Orig. Zhcnden.

2) Dieselbe ist inzwischen durch den Widerabdruck im Arkiv for nordisk filologi

(band II, heft 1) algemeiner zugänglich gemacht worden und soll, wie es heisst

(Heilbr. lit. bl. 1884, sp. 41) demnächst auch den deutschen interessanten in einer Über-

setzung vorgelegt werden.
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Der früher fast algemein geltenden annähme gegenüber, dass jedes jd im altn.

wie ft gesprochen worden sei , stelt nämlich Hoffory die entgegcngesezte behaup-

tung auf: nicht nur urgürnianischcs 2' (z- b. in djüjit = got. *diupata), son-

dern auch nordisches j:>, das auf gerra. f zurückgeht {aptr = got. aftra) sei im

altn. vor t als cclite tonlos« tenuis gesprochen worden. — Die erst im nordischen

durch vocalsyncope entstandenen ft [Ijilft = got. Hiubaki, själft = *sübata, deyft

= *daubip , leyft = Hauhip) bleiben in der rogel unverändert und nur selten

finden sich Schreibungen wie leypt, g<Bpt (= *(iebip), weil die analogie der übrigen

formen (Ijüfr, Ijüfiim ; sjdlfr, sjdlftim; deyfa, letjfa, (jccfa usw.) hier stets einen

corrigieruuden ciufluss ausübte.

Ähnlich sind die Verhältnisse bei den gutturalen sidrantcu. Die urgerman.

tonlose Spirans {x) li^t sich im isländischen anlautend durchweg, auch vor conso-

nanteu, als h erhalten, während sie im altuorwegischen vor l, n und r abgefallen

ist.* — Im inlant erhält sich urgerm. x dw zuweilen in der Verbindung /.s {oxi

= got. aühsa, vgl. dagegen ni/sa = got. niuhsjan) , sonst fält es immer aus, hin-

terlässt jedoch, wenn es nach vocalcn schwand, ersatzdchnung {fe ^= got. faihu,

aber hjartr = got. bairhts). Die lautgruppe x^ vfirä. zu tt bei gleichzeitiger Ver-

längerung des vorausgehenden vocals {itiätta = got. malda). — Die urgerman.

tönende gutturale spirans (>') hat sich im altn. nur in der Umgebung tönender laute

erhalten {vegr, hjarga, draga usw.), vor und nach tonlosen consonanten ist sie

dagegen selber tonlos geworden, was durch den häufigen Übergang in Ic zweifellos

erwiesen wird (lostkan , mqtlcan, pcitki, saht usw.). Im auslaute ist y zunächst zu

X geworden und dann abgefallen {vä , ste, lö aus '*vnx, *stcix, *laux usw.).

Was die dentalen Spiranten anbetrift, so wird die bisherige annähme, dass

im anlaute die spirans stets tonlos, im in- und auslaute stets tönend gewesen sei,

als irtümlich erwiesen. Es hat sich vielmehr die urgerman. tonlose spirans [3) im

anlaute in der ursprünglichen qualität durchweg erhalten ,'^ im inlaute dagegen ist

die spirans, mag sie urgermanischem x^ oder urgermanischeni ä (der tönenden spi-

rans) cutsprechen, nur zwischen tönenden lauten als tönend anzusetzen, während

sie neben tonlosen lauten selber als tonlos betrachtet werden muss. Ersteres beweist

der Übergang von ß zu d zwischen tönenden lauten {deydda = got. daupida; Hall-

dörr, Steindorr aus *Hallpörr, *Steinpörr), lezteres der Übergang von p zu t bei

tonloser nachbarschaft {lysta, beitta, hleypta usw.). Diesem ergebnis entsprechend

hält es Hoffory für falsch, in normalisierten texten den bisher beliebten gebrauch,

p im anlaut, (f im in- und auslaut zu verwenden, beizubehalten; er schlägt viel-

mehr vor, nach dem beispiele der ältesten isländischen handschriften ausschliess-

lich p zu verwenden. Dass dieser Vorschlag algemeino Zustimmung bei den her-

ausgebern altn. texte (und auch bei den heutigen Isländern?!) finden werde, ist

freilich sehr zweifelhaft: eine streng phonetische Schreibweise wird dadurch doch

1) Dass dieses h schon zu der zeit, welcher die ältesten isländischen handschrif-

ten angehören, ein reiner hauchlaut gewesen sei, wie Hoti'ory meint, kann ich freilich

nicht zugeben: ein blosser hauch hätte vor consonanten nicht bestehen können, wäh-

rend doch bekantlich im isländischen h -\- consonant stets mit h -j- vocal alliteriert

hat, und das schwanken des neuisländisehen zwischen hn und kn (htiappur und knap-

pur, lme.fi und knefi) es deutlich zeigt, dass sich h ein gutturales dement fortdauernd

bewahrt hat (Halhlorr Friöriksson, islenzkar rjettritunarreglurs. 109).

2) Ausgenommen sind nur einige pronoiniiia und adverbia, in welchen in folge

der cnklise an vorausgehende wörter das anlautende f)
tönend geworden ist.
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nicht erreicht, und da in der weitaus überwiegenden mohrzahl von fäileti inlauten-

des ä tatsächlich tönende geltung hat, halte ich es für durchaus unhedenklich, bei

dem bisherigen verfahren zu bleiben» uud würde nur emiifchlen, in publicationen

der älteren denkniäler dem gebrauche der handscliriften zu folgen. Pflicht der

grammatik bleibt es in dem einen wie in dem andern falle, den verschiedenen

Charakter der inlautenden Spirans nachdrücklich zu betonen.

Mit dem resultate der eben skizzierten Untersuchungen wird man im grossen

und ganzen einverstanden sein müssen. Namentlich halte ich es für richtig, dass

altn. pt nicht wie ft gesprochen worden ist. Aus der mir zugänglichen skalden-

poesie,2 die ich mit rücksicht auf diese frage durchflogen habe, kann ich wenig-
stens einen belog als neue stutze für Hofforys ansieht beibringen , nämlich Föst-

braedrasaga, Hauksbök (cd. K. Gislason , Kbhvn 1852) 95 s;

skojita'k pä ei' uppi,

wo also 2Kt) mit pp reimt. 3 Allerdings ist das p in skopta (praet. von sko2M)

urgermanisch, aber dass die ausspräche von j)^ = germ. 2>t der von j)f = germ. ft

sehr ähnlich* war, wird dadurch bewiesen, dass die Skalden beide pt unbedenklich

auf einander reimen lassen , vgl. z. b. Sighvatr pordarson (Heimskr. ed. Unger 417 s)

:

liqfpom keypt cn heipter;

ders. (ebenda 52728):

greypt's ßat JiQfßom hyxepta;

ders. (FMS V, 122 1«):

keypt es äst ef epter

;

Berse Torfoson (FMS IV, 101 as)

;

knarrar hapts sem keypta'k;

pjödölfr Arnorsson (FMS VI, 154 1**):

opt med odde keyptan; usw.^

1) In ähnlichem sinne hat sich bereits Oskar Brenner ausgesprochen (Heilbr.

lit. bl. 1883, sp. 376).

2) Darunter befindet sich auch d.is neue „Corpus poeticum borealc," das durch

seine verwünschte manier, die visufjdrdunffar zu einer langzeilc zu vereinigen, ohne die

cäsur äusserlich kentlich zn machen , einen schnellen überblick über die hendingar

unmöglich macht. Übrigens sind die texte des Cpb ihrer unzuverlässigkeit wegen für

philologische Untersuchungen überhaupt unbrauchbar,

3) Dass das visuorÖ in den äugen eines genau reimenden dichters „/idllalaitst^^

sein würde, kann natürlich seine beweiskraft nicht verringern.

4) Ich vermeide absichtlich das wort gleich. Denn dass das p in oj)t , eplir,

haptr usw. wirklich die labiale tenuis war, möchte ich bezweifeln, und demselben lie-

ber den wert einer affricata zuschreiben, worauf formen wie efpta, efpter (Mogk , anz.

f. d. a. X, 60) zu führen scheinen. Hierdurch würde sich auch die Umwandlung des

pt in neuisl. ft leichter erklären. — Übrigens ist der Übergang von ursprl. ft zu pt

nicht auf das altn. beschränkt, vgl. ags. scicpt, jidopia (Sievors, ags. gramm. § 193, l)

und ahd. fuipt, Jiepttdun im 2. Merseburger sprucl:e, formen, die gewiss nicht anders

aufzufassen sind wie thurphtigon in der Mainzer beichte (MSD^ LXXIV", 12) und bair.

aphter, haphta, chrephti usw. (Weinhold , bair. gr, s. 134).

5) Im ganzen sind formen mit echtem ^;< in den hendingar der skalden sehr

selten. Vielleicht gehört auch das wort tvpt dazu, in welchem sich das p aber wol

erst innerhalb des nordischen entwickelte. Das wort geht nämlich, wie norw. tomt
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Dafür, dass das ft in Wörtern wie själft , Ijüft u, ä. nicht verhärtet worden ist,

lässt sich ein direkter beweis aus der altn. poesie nicht beibringen: diese Wörter

kommen in den reimbiudungcn der skalden, wie es scheint, niemals vor, und auch

in den mii- zugänglichen rimur ist mir kein einziges beispiel aufgestossen.

Von den der hauptuntersuchung angehängten excursen behandelt der erste

(g_ 38— 78) (Jas von Hoffory entdeckte gesetz, nach welchem im altn. geminierte

explosivlaute und spiranten vor nachfolgondera consonauten vereinfacht werden müs-

sen {hratr neben hvattan), ein gesetz, das jedoch schon zu der zeit, der unsere

ältesten handschriften angehören, durch die Wirkungen der analogie vielfach durch-

brochen ist. Die Untersuchungen machen hier noch mehrfach den eindruck des

unfertigen; auch haben dieselben durch E. Mogk (a. a. o. s. 62 fgg.) bereits wert-

volle berichtigungen und erweiterungen erfahren, indem derselbe nachwies, dass

die geminiertcn nasalen und liquiden von der Vereinfachung nicht ausgeschlossen

sind (wie Hoifory annahm), und dass mit der Vereinfachung gewöhnlich die Ver-

kürzung des voraufgehenden vocals band in band giong {dröttenn, aber drotne).

In dem lezten excurs (s. 79— 96) sucht Hoffory nachzuweisen, dass das zei-

chen z in den ältesten handschriften durchweg die lautgruppe ts widergibt. Diese

behauptung lässt sich indessen nicht aufrecht erhalten, da der annähme, dass fullz

und mannz wie fults und mants gesprochen seien, eine anzahl von sicher datier-

baren skaldenreiinen widersprechen, wie dies von K. Gislason (Njäla II, 626 fgg.)

nachgewiesen ist. Auch intervocalisches z ist, wie dies das von Gislason aus dem

Geisli (70^) beigebrachte visuorä zeigt, schon um die mitte des 12, Jahrhunderts

wie SS gesprochen worden ; noch früher mag allerdings die ausspräche ts bestanden

haben, wenn man die ags. Umschreibung Atsur für Ozurr (Sievers, Paul-Braune

IX, 197) als beweiskräftig anerkennen will. — Von Hofforys argumeuten stehen

einige auf ziemlich schwachen füssen: so beweist z. b. der späte, „unzweifelhaft

nicht authentische" vers der Gunnlaugssaga (Isleud. sögur II 2, 260'")

lands tu lysigwnnar

nicht was er beweisen soll, da es doch höchst zweifelhaft ist, ob nd hier wirklich,

wir Hoffory meint, den lautwert nt hat und nicht vielmehr == nn anzusetzen ist,

wie dies Jon porkelsson in seiner ausgäbe (Eeykjavik 1880) s. 33 und öl annimt.i

Derartige ausstellungen können jedoch den wert des buches, dessen ergeb-

uisse auf genauen Untersuchungen des schreibgebrauches der ältesten handschriften

beruhen, nicht beeinträchtigen. Dasselbe ist reich an einzelnen feinen bemerkun-

gen, die zum teil auch den aussernordischen sprachen zu gute kommen, wie ich

denn z. b. die deutschen philologen auf die ansprechende erklärung des nhd. zw

neben tuft (Aasen 824"), dän. tomt , schwed. tomt neben toj't (Rietz 744 '') beweisen,

auf *<ow< (got. *tumts zurück), in welchem j;? eingeschoben wurde wie in ösompt, scampt

(Wisf^n, St. hom. X). Das wort ist identisch mit ahd. zumft, in welchem ebenfals ein-

schub eines labials statgefunden hat.

1) Ursprünglich war die assimilation bekantlich auf nd < germ. np beschränkt,

während germ. nb als nd erhalten blieb (fmia, fmdnm), doch ist in der späteren zeit

auch das leztere nicht selten zu nn geworden (K. Gislason, um frumparta s. 113), und

in der heutigen Island, ausspräche haben die assimilierten formen das übergewicht

erlangt {svo synist sein sü tillikiny hafi ndÖ töluvcröri festu i tungunni: Halldörr Frii)-

riksson, a. a. 0. s. 179),
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(s. 12 note) aufmerksam maclion inüchte. — Die correctur ist im f,'anzen sorgfältig

gehaudhabt. S. 32 »s lies XI st. XL, s. 49e bortfald, s. 68" ovenfor, s. 68" drött-

inn, s. 83* „The z instead of s," s. 83''* haabei:

HALLE, 29. MÄRZ 1884. HUGO GERING.

Historia de Sancto Gregorio Papa. Eine prosaerzählun g nach dorn

Gregorius Hartmanns von Aue. Nach einer Heidelberger hand-
schrift des XV. Jahrhunderts herausgegeben von W. Martens.
I. teil: toxt der liandschrift. Programm de.s progj'mnasiums zu Tauberbischofs-

heim nr. 555. 14 s. 4.

Unter den in der Heidelberger sammelhandschrift cod. Pal. nr. 119 überlie-

ferten prosaerzählungon , welche ich in der cinleitung zu meiner ausgäbe des „Jun-

ker und der treue Heinrich" (Berlin, Weber 1880) s. 16 fg. mit näheren nachweisen

aufführte, ist offenbar die hier abgedruckte bei weitem die beste, besonders was

die anmutige form der darstellung anbetrift. Dass dieselbe sich im „Heiligenleben"

findet, hatte ich daselbst angemerkt; ich hätte hinzufügen sollen , dass sie von

Zingerle („Von Sanct Gregorio auf dem Stein" usw. Innsbruck 1873) schon nach

andern handschriften herausgegeben ist. Ob die Heidelberger handschrift danebou

einen selbständigen wert hat, vermag ich im augenblick nicht zu entscheiden.

Martens gibt uns nun einen buchstäblichen abdruck des handschriftlichen textes,

ohne auch nur die Schreibfehler zu verbessern oder Interpunktionen zu setzen. Da
kein wort der einleitung hinzugefügt ist (wir haben diese wol erst übers jähr zu

erwarten), so fehlt uns jede erklärung, was den herausgeber bewogen hat, diese

antiquierte form dor publication zu wählen. Es bliebe mir also nichts weiter übrig,

als zu erklären, dass der abdruck correct ist. Dies kann ich aber um so weniger,

als eine abschrift, welche ich ehedem gelegentlich von blatt 114 und 115 der hand-

schrift nahm, an mehreren stellen abweichungen von Martens text zeigt. Eine

nochmalige collation müste hier entscheiden, wer sich geirt hat.

BERLIN, DECBR. 1883. KARL KINZEL.

VEREIN DEUT8CHE11 LEHRER IN ENGLAND.

In einer am 29. december vorigen jahres in Tolmers Square Institute, Lon-

don, unter dem Vorsitze des herrn C. Tuch mann, früheren Präsidenten der deut-

schen woltätigkeits-geselschaft, abgehaltenen versamlung von deutschen lehrorn

und solchen, die sich für dieselben interessieren, wurde beschlo.ssun, unter dem

titel : German Teachers Association einen „Verein Deutscher Leurer in Eng-

land" zu gründen, der sich folgende hauptaufgaben stelt:

1. Der verein bezweckt, die sociale und materielle läge des deut-

schen lehrers in England nach möglichkeit zu heben; politische bestrebungon

irgend welcher art sind ausgeschlossen.

2. Der verein übernimt für seine mitglieder für eine geringfügige entschä-

digung die vermitlung von stellen in englischen schulen und familien.

3. Der verein will neu herübergekommenen deutschen lehrern, sowie andern

mitgliedern, die sich an ihn wenden, mit rat und tat an die band gehen und den
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sich hier aufhaltenden lehrern und mitglicdem in einem vereinslokale ein heim

bieten , mit lesezimnicr , bibliotliek usw.

4. Der verein unterhält eine stete Verbindung mit den deutschen bochschu-

len und der deutscheu presse, um auf die Sachlage in bezug auf den wirklichen

bedarf deutscher lehrer in England aufmerksam zu machen.

5. Der verein wird ferner die aufgäbe übernehmen , für die kinder englischer

eitern passende schulen auf dem continent, wie auch umgekehrt solche schulen

resp. familien für deutsche kinder in England nachzuweisen, den austausch von

kiudern zum zwecke der erlernung der englischen und continentalen sprachen zu

vermitteln , usw.

6. Endlich hoft der „Verein deutscher lehrer in England" im laufe

der zeit und mit Unterstützung der kaiserlich deutschen regierung in den stand

gesezt zu werden, in London ein „Deutsches Institut zum Studium der

englischen spräche," dessen grundzüge bereits von einem comitemitgliede in

einer denkschrift ausgearbeitet werden, zu gründen.

Der lord-major von London sowie andere hervorragende persönlichkei-

ten haben bereits ihre beteiligung, event. ihre protektion zugesagt, und die vor-

läufigen kosten sind durch die gute des herrn C. Tuch mann teilweise schon

gedeckt, doch sind noch erhebliche mittel erforderlich, um den verein so weit

lebensfähig zu machen, dass er auf eigenen füssen stehen und die oben berührten

Projekte zur ausführung bringen kann. Aus diesem gründe wendet sich das unten-

genante comite vertrauensvoll an alle deutschen lehrer und studierenden, auch

ihrerseits die gute sache nach kräften zu fördern, entweder durch beitritt zu

dem verein oder durch beitrage.

So weit sich bis jezt übersehen lässt, würden die Jahresbeiträge der mitglie-

der zehn mark nicht übersteigen, und würden diese beitrage alle mitglieder zu

dem schütze und den woltaten dos Vereins berechtigen , deren umfang nach den

oben angegebenen grundsätzen s. z. in den Statuten näher festgestelt werden wird.

Beitritserklärungen , sowie beitrage, werden von dem mituntorzeichneten

secretär, sowie von herrn dr. Bernard, Schatzmeister des alg. deutscheu schul-

vereins, kurstrasse 34/35, Berlin, C, entgegengenommen.

LONDON, IM MÄRZ 1884.

Das comite des „Vereins deutscher lehrer in England."

Chas. Tuchmann (früherer präsident der deutsclien woltätigkeits-geselschaft),

Vorsitzender.

H. Baumaiin, director der deutsch- englischen knabenschule in Brixton.

Otto Delfs, Oberlehrer an King's College, Sherborne.

I. Holthuseu, redacteur der „Londoner zeitung Hermann."

C. Mengel, director der ersten deutschen höheren töchterschule zu Isliugton.

Dr. E. Oswald, Royal naval College, Greenwicli.

Dr. W. Rolfs, erzieher s. k. h. des prinzen Alfred von Edinburg.

Dr. Schneider, Vertreter der „Kölnischen zeitung" für England.

Dr. Scholl, pastor an der deutscheu lutherischen kirche in Cleveland Street,

Fitzroj' Scjuare, W. C.

C. Wagner, pastor an der deutsclien evangelisciien kirche, Sydonham , S. E.

H. Reichardt, Oberlehrer an der höheren mädchenschule,

ParkRoad, Haverstock Hill , London, N.W. , secretär.
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EIN NATIONAL - DENKMAL FÜR DIE BRÜDER JACOB UND
WILHELM GRIMM IN IHRER VATERSTADT HANAU A. M.

Am 4. Januar 1885 und am 24. februar 188G werden hundert jähre verflossen

sein, seit Jacob und Wilhelm Grimm in Hanau das lieht der weit erblickten.

Die bürger Hanaus, stolz darauf, dass zwei der berühmtesten gelehrten und

besten söhne unserer nation in den mauern ihrer stadt geboren sind , haben mit

opferbereiter begeisterung den durch das herannahen dieser tage angeregten gedan-

ken aufgenommen, dem edlen brüderpaare in seiner Vaterstadt ein seiner würdiges

denkmal aus erz zu errichten.

Aber nicht nur die Vaterstadt, nicht nur das hessische hoimatland sind zur

ausführung des Werkes berufen: die ganze nation hat das recht, wie die pHicht,

das andenken der unvergesslicheu männer dankend zu ehren.

Die brüder Grimm haben die deutsche altertums- Wissenschaft begründet

und die schätze der Vergangenheit für das leben der gegenwart zurückgewonnen.

An „Grimms märchen" erbauen sich tausende von deutschen kinderherzen. In

unsere spräche sind die beiden forscher tiefer eingedrungen als irgend jemand und

haben aus ihrem unergründlichen schachte schätze zu tage gefördert, deren reich-

tum unser volk staunend in dem unvergleichlichen werke erkent , das ihren namen

trägt und allein genügen würde, ihnen die Unsterblichkeit zu sichern.

Ihr gewissenhafter ernst, ihr prunkloses wesen, ihre geistige tiefe und ihr

reiches gemüt vereinigten die edelsten züge der deutschen art zu einem ewig denk-

würdigen bilde brüderlicher eintracht und volkstümlicher Wissenschaft.

Sie haben das Vaterland mit der reinsten hingebung geliebt und dilrch ihr

mannhaftes eintreten für ihre Überzeugung die vaterländische gesinnung in weiten

kreisen geweckt und befestigt.

An alle Deutschen im reiche und ausserhalb desselben bis zu den fernsten

gestaden der neuen weit ergeht daher der ruf, herz und band zu öfnen , da es gilt,

die männer zu ehren, welche unserem volke erst ein klares bewustsem vom werte

seiner muttersprache, dieser unversiegbaren quelle seiner volkskraft und sichersten

grundlage seiner nationalen Zusammengehörigkeit, gegeben haben.

Alfred ritter von Arneth, Wien; prof. Bartscli , Heidelberg; prof. Bergmann,

rector der Universität, Marburg: prof. Georg Beseler, Berlin; Friedrich v. Bodeii-

stedt, Wiesbaden; regierungs -Präsident von Brauchitscli, Casscl ; Otto Braun,

München; prof. Braune, Giessen ;
prof. Max Büdinger, Wien: Martin ritter von

Cassian, Wien; prof. Ernst Curtius, Berlin; prof. Felix Dahu, Königsberg;

dr. Albert Duncker, oberbibliothekar, Cassel; prof, Georg Ebers, Leipzig; prof.

Endeuiaun, Bonn; oberpräsident, staatsminister Graf zu Eulenburg, Cassel; obor-

bürgornieister v. Forckeubcck, Berlin; Freiherr von und zu Frauckenstein , erster

vicepräsident des reichstags, München; Gustav Freytag, Wiesbaden; prof. v. Giese-

breclit, München; prof. Jul. Grimm, Wiesbaden; prof. Klaus Groth, Kiel;

prof. lleinzel, Wien; prof. Heyne, Göttingen; i)rof. Henke, Tübingen; Paul

Heyse, München; prof. Hildebraud, Leipzig; S. Hirzel, Leipzig: UofTniann,

zweiter vicepräsident des reichstags, Berlin; Wilhelm Jordan, Frankfurt; Pedro

Jung, Hanau; Gottfried Keller, Zürich; prof. Kelle, Prag; prof. König, Göttin-

gen; prof. Hermann Kopp, IlcitU'lberg; prov. .scliulrat dr. Lahmeyer, Cassel;

Heinrich Laube, Wien; Unterstaatssekretär Ledderhose, Strassburg; prof.
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E. V. Leutsch, Göttingen; von Levetzoiv, präsidout des reichstags, Berlin; prof.

Lexer, Würzburg; prof. Lueae, Marburg; prof. Ludwig, Leipzig; prof. Martiu,
Strassburg; ober- und geh. reg. -rat Mittler, (Hassel; Oberbürgermeister Miquel,

Frankfurt; prof. Theodor Mominseii, Berlin; prof. Max MUUer, Oxford; prof Paul,

Freiburg; prof. Püüger, Bonn; prof. Pott, Halle; prof. Leopold v. Rauke, Ber-

lin; prof. dr. W. J. v. Riehl, München; Julius Rodenberg, Berlin; prof. Rühl,

Königsberg; prof. Schade, Königsberg; Viktor v. Scheffel, Kadolfzell
;
prof. Wil-

helm Scherer, Berlin; reichsgerichts-priisident Siuisou, Leipzig; Friedrich Spiel-

hagen, Berlin; prof. Elias Steinnieyer, J^rlangon; Heinrich v. Sybel, Berlin;

l)ruf. Schönbach, Graz; prof. Schweizer -Sidler, Zürich; prof. Thöl , Göttingen;

prof. Tobler, Zürich; prof. Vetter, Bern; prof. Fr. Vischer, Stuttgart; gynin.-

dir. dr. Vogt, Cassol; prof. Weber, Göttingen; dr. Hermann Weigel, Cassel;

prof. Wilmanus, Bonn; prof. Weinhold, Breslau; Oberbürgermeister Weise, Cassel;

prof. Zacher, Halle; prof. Zarncke, Leipzig; prof. Ignaz Zingerle, Insbruck.

Geldsendungen bitten wir an einen der Schatzmeister des coraitt-s, herrn Lud-
wig Limbert oder herrn Ph. Heinrich Zeuner, briefliche mitteilungen und

aufragen an justizrat Osius oder dr. Georg Wolff zu richten.

HANAU A. M. , AM 23. APRIL 1884.

Das local-comite.

Für dasselbe:

Lang Freili. v. Broich Raucb Osius

landg. -Präsident. landrat, Oberbürgermeister. justizrat.

Kehl Dr. Wolff

fabrikant. gymn. - Oberlehrer.

Die redaction dieser Zeitschrift ist gern bereit beitrage entgegenzunehmen.

BEKANNTMACHUNG.
Mit Höchster Genehmigung wird die 37. Versammlung Deutseher Philo-

logen und Schulmlinner vom 1. bis 4. Oktober d. J. zu Dessau statttinden.

Lidem wir unter Vorbehalt weiterer Mittheilungen uns beehren . zu derselben

hiermit ganz ergebenst einzuladen, bitten wir um baldige vorläufige Anzeige der

von einzelneu Theilnebmern beabsichtigten Vorträge.

Dessau und Z erbst, den 1. Mai 1884.

Das Präsidium.

Dr. Krüger. G. Stier.

Halle a. S. , Buchdruclterel des "WaisenhaiweS.



DIE FRAU m DEM NIBELUNGENLIEDE UND DER
KUDRUN.

I. Die Namen.

Dem bilde, welches wir im folgenden von der frau entwerfen

wollen, wie sie in unseru beiden grossen volksepen nach allen selten

ihres wesens und wirkeus hin erscheint, würde ein nicht unwesentlicher

zug fehlen, wenn wir die dort vorkommenden weiblichen eigennamen

mit stilscliweigen übergiengen ; wird durch dieselben doch die eigenart

des germanischen weibes auf das treffendste gekenzeichnet. Aber auch

eine Übersicht über die gattungsbe Zeichnungen wird nicht zweck-

los sein, und zwar nicht bloss wegen wünschenswerter volständigkeit

der darstellung, sondern auch Aveil eine genaue betrachtung dieser

benenuungen hie und da einen unterschied in dem sprachgebrauche

der verschiedeneu bestandteile und recensionen des Nibelungenliedes

aufweisen wird. Beginnen wir mit lezteren.^

Von den im gotischen gebräuchlichen bezeichnungen quetis und

quino = „gebärerin," „weih," „eheweib" hat sich nur das leztere

erhalten, und zwar in der form diu hone. Wie sich indessen seine

bedeutung zu „ehefrau" verengt hat, so ist auch sein vorkommen
beschränkt; als alleinstehendes wort findet es sich in dem Nibelungen-

liede nur str. 1184, 4, wo Giselher zu seiner Schwester Kriemhild in

beziehung auf Etzels brautwerbung sagt : „cht mäht dich vreuiven haldc,

so er dm ze honen giht'-'' = wenn er dich für seine ehefrau erklärt; ^

vgl. N. 789, 3: „ir jähet min se kehsen."' Häufiger begegnet es in

der Zusammensetzung die honenuujen = die blutsverwanteii der elie-

frau, N. 692, 2; 706, 3; 1351, 4; 1851, 2. In der Kudrun komt das

wort gar nicht vor.

Baz ivip, ags. und an. vif, den andern dialecten, wie es selieint,

unbekant, von noch unerforschter etymologie und grundbedeutung,

dient in unsern beiden epen l) als algemeine bezeichnung des weib-

lichen geschlechtes, der unverheirateten nicht minder wie der verhei-

1) Vgl. Weinhold, Die deutschen frauen in dem mittelalter; 2. aufl. Wien

1882 , I. hd. s. 2 fgg.

2) Der redactor von C hat dafür künecfinne eingesezt, was ihm vornehmer

scheinen mochte.

2E1TSCHK. F. DEUTSCHE PHILOLOGIE. BD. XVI. 25
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rateten; so wird N. 404, 4 die jungfräuliche Brunhild damit bozeicli-

net. Im besonderen bedeutet es 2) „ehefrau" ; dö ivart si Gunthercs

ta^ N. 625, 4. Dass die dritte, eingeschränkte bedeutung „niedere

frau" in unsern epen weniger hervortritt, wird man nicht auffällig

finden , da wir uns fast ausschliesslich in der feinen hofgeselschaft bewe-

gen; heranzuziehen sind Verbindungen wie scheiden sani diu alten

ivip N. 2282, 2; „?> gehuret alten unhen vil geltclie"' K. 1342, 3.^

Den gegensatz zur zweiten bedeutung dieses wortes bildet diu
mag et (als nioviertes fem. gehörig zu got. magus = naiq, Te/.vov,

und vielleiclit zur sanskr. y^nanJi, wachsen) = die Jungfrau, wovon
der magetuom = die Jungfräulichkeit (N. 783, 4) abgeleitet ist. Das
wort findet sich häufig in formein, in denen es verheirateten frauen

gegenübergestelt wird: tnaget unde ivtp N. 551, 1; dui herlichen ivip

und Vit der scha^nen meide 753, 1 u. 2. Die demiuutivform daz mage-

din ist ein zeichen des volksmässigen Charakters unserer epen, da sich

dieselbe in den höfischen epen nur äusserst selten und dann mit einer

gewissen färbung vorfindet. — Gelegentlich mag bemerkt werden , dass

zur bezeichnung einer jungfrauenschaar auch diu Jcint dient, N. 366, 1;

K. 895, 2; ein Sprachgebrauch, dessen nichtbeachtung mehrfach zu

einer falschen Interpretation der lezteren stelle geführt hat.^

Diu frouwe, ebenfals von noch nicht sicher erforschter etymo-

logie und grundbedeutuug, dient zur rangbezeichnung und bedeutet

zunächst „herrin" (so N. 1176, 1 „fr siäi oueh werden vrouwe über

manegen iverden man'''-), dann überhaupt „vornehme dame," gleichviel

ob verheiratet oder unverheiratet, lezteres z. b. N. 131, 3; K. 225, 3.

Die engere bedeutung „verheiratete vornehme frau" kann das wort erst

durch einen bestirnten gegensatz erhalten, wie in der formel manic

vrowe unde meit N. 775, 2. Wenn der gatte sein weib ,,vrouwc mW''

anredet, so bedeutet dies nicht „meine gemahlin," sondern „meine

herrin" und entspricht aufs genaueste der höflichkeitsformel „herre mm,''''

mit welcher z. b. N. 1345, 1 Kriemhilde ihren gatten anredet. Dies

geht deutlich daraus hervor, dass man jede vornehme frau oder Jung-

frau durch min vrouive bezeichnen kann, so Siegfried N. 303, 4 die

Kriemhild, als beide noch nicht einmal verlobt sind, so Wate die

gemahlin Hagens K. 437, 1 {^^min vrouwe iuiver ^(;^JJ"). Ja diese höfliche

ausdrucksweise breitet sich immer weiter aus; so lassen besonders die

höfischen interpolatoren den söhn oder die tochter der mutter (N. 62, 3;

K. 1579, 3), den bruder der Schwester N. 345, 1; K. 1044, 3), den

1) Vgl. Iwein 5012: „Lät schelten nmiezogenin ivip.^'

2) Vgl. E. Martins berichtigende bemerkung zur angeführten stelle.
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vater der tochter (K. 680, 1) die bezeichnung min vrouwe oder liehiu

vromve beilegen. — Die bedeutung des „voruehmen," der „herriii"

halten fest juncvrouwe = vornehmes junges fräulein , und hüsvrouwe

= herrin der bürg (beide N. 1265, 2 u. 4); das ersterem compositum

entsprechende masculinum junchcrre findet sich in unsern beiden epen

nicht (z. b. aber in Gottfrieds Tristan, ed. Massmaun 49, 23).

Werfen wir einen blick auf die weiblichen verwantschafts-
namen, so finden wir ausser muoter, swester, (ohter noch dm hase

(nur N. 2251 , 3), diu muome (nur N. 1479, 3), diu stvigcr (nur K.

1372, 3) und dm niftel ; lezteres begegnet nur in den späten Nibelun-

genstrophen 1238, 1 u. 1270, 1, während die echte Strophe N. 1321, 2

den begriff durch swestertohter widergibt, sei es, weil diese Umschrei-

bung das verwantschaftsverhältnis deutlicher bezeichnet, sei es, weil

sie dem erhabenen stil des epos angemessener erschien.^ — Schliess-

lich sei noch eine sprachliche eigentümlichkeit bemerkt, welche sich

bei rangbezeichnungen findet, dass nämlich Jcüneginnc, marcgrä-

vinne jedes weibliche mitglied der fürstlichen familie, also auch die

jungfräuliche prinzessin bezeichnen kann (N. 236, 4; 1616, 2); ein

Sprachgebrauch, der sich nach dem deutschen Wörterbuch der gebrüder

Grimm V, 1695 und 1702 bis ins 16. Jahrhundert oder länger erhal-

ten hat.

Die weiblichen eigennamen^ unserer epen sind mit höch-

stens einer ausnähme sämtlich germanisch. Bezeichnend für den tief-

innerlichen Charakter und die heldenhaftigkeit unserer vorfahren ist es,

dass keiner von den in unseren beiden gedichten auftretenden namen
nur äussere Schönheit und anmut ausdrückt, dass vielmehr fast alle

auf den besitz geistiger eigenschaften und zwar solcher, die mit dem
krieg in irgend welchem Zusammenhang stehen, wie des mutes und

der klugheit, hinweisen. Wie die Germanen die für sie wertvolsten

eigenschaften ihrer weiber zu göttlichen frauengestalten , den Walky-

rien, verkörperten und verklärten, so müssen diese göttinnen ihrerseits

wider ihre namen den sterblichen frauen leihen. Diese namen nun

sind meist zweiteilige composita; der zwischen den beiden gliedern ver-

mittelnde gedanke ist in der namensform nicht ausgesprochen, daher

es für uns heute oft schwer oder ganz unmöglich ist, klar zu erken-

1) Eine ähnliche bemerkung lässt sich bei neve machen; von den ecliten Stro-

phen hat CS (in der heutigen bedeutung) nur N. 504 , 1 ; die übrigen liabcn dafür

sicestersuon N. 118, 2; 1853, 3; 2220, 3, oder sivesterkint N. 2185, 4; ein nach-

hall der uralten Stellung der schwesterkinder.

2) Weinhold •= I, 9.

25*
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nen, in welchem beziigsvevhältnisse zu einander der uamengeber die

beiden bestandteile des ugimens gemeint hat.^ Wir werden uns daher

auf den versuch beschränken müssen, die bedeutung der einzelnen

bestandteile zu ermitteln, und werden dann die daraus zusammen-

gesezten namen einfach aufführen. Jene bestandteile sind nun zumeist

bezeichnungeu für kämpf, sieg, beer: güdea (entstanden aus gtindja),

liadu , liiltja; sigu; hari; ferner namen von waften: brunja , . hrumia

der panzer, ger der wurfspiess, grhna die maske, auch der heim, wenn

und sofern er das gesiebt maskenähulich bedeckt, lintä der linden-

schild,^ ort die spitze der waffe; auf klugen rat und Zauberkraft wei-

sen rät und rima, auf schütz und freundliche gesinuuug hurg und

ivine; auf eine Verbindung mit göttlichen mächten deutet got hin.

Unklar ist die bedeutung von gart, welches deai gotischen gasds, dem

lateinischen liasta entspricht und „stachel, treibstecken" bezeichnet;

man hat also wahrscheinlich entweder an die anfeuerung zum kämpfe

zu denken oder dem lateinischen gemäss die bedeutung „lanze" darin

zu erblicken. Durch Zusammensetzung dieser worte entstehen nun:

Hildegunt (dafür auch die verkürzte form Hilde), Brünhilt, Kriem-

hilt ,^ Sigelint, Gerlint, Herrät, Küdrim, Ortrün, Hadhurc, Hilde-

hurc, Winelint,* Gotelint, Heregart.

1) Vgl. Förstemann, Kuhns Zeitschrift I, 107.

2) Förstemann citiert in seinem Namenbuch, s. 845, Grimms ahhandlung

„Über Frauennanien aus Blumen" s. 26 (widerholt Kl. Sehr. 2, 398): „In ihnen (den

frauennamen auf -lint) entspricht das zweite wort entweder dem altnordischen linn

serpens oder noch hesser dem lind fons, scaturigo" und bemerkt dazu: „Althoch-

deutscli linda, tilia ist der bedeutung wegen entschieden zurückzuweisen"; wahr-

scheinlich bewogen durch J. Grimms warnung, man solle „sich nicht verleiten las-

sen, die häufigen mit lind zusanmiengesezten ahd. frauennamen, z. b. Asclind,

Siffilind, Herilind, auf linde, tilia, zu beziehen." J. Grimm meint aber hier den

bäum , nicht den aus lindenholz verfertigten schild.

3) Über diesen namen vgl. J. Grimm, Mythologie* I, s. 197, wo an Ocjis-

hialmr, den grausenerweckenden heim in der Edda, und an Hildegrim , den lielm

Dietrichs und Ortnits erinnert wird. — Der Vorlesung des herrn prof. J. Zacher

über das Nibelungenlied verdanke ich eine hiervon abweichende scharfsinnige deu-

tung, die ich mit dessen gütiger gcnehmigung nachstehend veröffentliche. Eugene

Kolland sagt in seiner „Faune populaire de la France," Paris 1879; 2, 40fgg.:

„Les Strigidae s'appellcnt aussi: Machöto, f., Languedoc, Proven(,'al moderne;

Machette, f., Frau(;ais — Grimaud, m., Grimaude, f., ancien fram/ais." — Nem-

nich, Allg. Polyglottenlexicon d. Naturgesch. , Hamburg 1795, 4, 137G: ,, Strix

aluco, Machette, Grimauld"; 4,1382: „Strix ulula, fz. Grimault, Machette."

Demnach wäre Grimhilt = yXavxoinig, d. i. eine eule, die mit ihren wundersamen

äugen gleichsam aus einer maske heraus schaut.

4) Nur im Nibelungeutexte 1479, 1.
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Uote ^ bedeutet „ahufrau" und kehrt in der sage häutig als uame

fürstlicher Stammütter wider; im Nibelungenliede heisst so die mutter

der burgundischen könige, in der Kudrun die mutter sowie die gemah-

lin Sigebands (K. 1, 3; 46, 1). — Der name Helche, welchen das

Nibelungenlied der frühereu gemahlin Etzels gibt,^ mag zusammenhän-

gen mit dem noch nicht genügend erforschten und erklärten namen

einer deutschen göttin Erce oder Herhe^'^ vielleicht auch mit einem

bei Priskus (s. 197. 207) angegebenen namen einer frau des Attila:

Kge'Ka oder '^PevMv.*

n. Äussere crsclieinuiig. Tracht.

Wenden wir uns nun zu einer Schilderung der äusseren
erscheinung des weibes,^ so müssen wir bekennen, dass sich aus

unseru beiden gedichteu ein ausgeführteres bild von dem Schönheits-

ideal der zeit nicht gewinnen lässt. Nur selten finden wir eine spe-

ciellere angäbe; die meisten erwähnungen von körperteilen sind kurze

epische formein, welche jedoch erkennen lassen, dass man der weib-

lichen Schönheit gegenüber durchaus nicht unempfänglich war. — Die

hautfarbe soll am ganzen körper blendend weiss wie schnee sein,

K. 1219, 3 und 4:

in schein durch diu hemede wh alsam der sne

ir Up der minnicUche.

Im besonderen wird dies von den armen (N. 427, 1) und ausser-

ordentlich häutig von den bänden hervorgehoben N. 293, 1; 544, 3;

609, 3; 952, 2; 1009, 2; 1298, 2; 1639, 2. K. 798, 2; 977, 4;

1008, 2; 1343, 3; 1649, 3.«

Das antlitz und vor allem die wangen sollen helstrahleud sein

(N. 239, 4 ir liehtiu varwe; N. 572, 4 und K. 982, 3 Uchtiii wange)

und von so zartem teint, dass der Wechsel der g-emütsstimmung auch

durch das farbenspiel des antlitzes zum ausdruck gelangen kann. So

1) Vgl. J. Grimm in Haupts Zeitschrift I, 21 fgg.

2) Im Kosengartan iferc7<e, in der Thidreksage iVca genant; vgl. W. Grimm,

Heldensage ", 70.

3) Grimm, Myth.« 1, 210.

4) Vgl. W. Grimm, Heldensage 2, 70. 354. MüllenhoflF in Haupts ztschr. X,

170 fgg.

5) Weinhold^ I, 219 fgg. A. Schultz, Höfisches Leben, Leipzig 1879, I,

s. 165 fgg.

6) Diese formel kehrt in der poesie jener zeit sehr häufig wider; vgl. Sanct

Oswalds Leben 557 (ausg. v. Pfeiller in Haupts ztschr. II, 106); Tristan 484, 36;

Aucassin und Nicoleto 26, 11 „ses blauces mains"; Tristan 256, 10 findet sich

auch liehte heiule (auch N. 544, 3 in B, als Variante zu ivisen henden in A).
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lieisst es von Krieinhild N. 239, 4 do crhlüete ir liehtm varwe; 240, 1

ir schcßuez anttütze cl/iz ivart rosenrot; 525, 4 do mcrte sich ir varwe,

die si vor liebe geivan. Rüdigers töclitercheu wird bleicli und rot

(N. 1605, 2), als sie den grimmen Hagen küssen soll, vordem sie ein

geheimes grauen empfindet.^ Ein frisches, lebensfrohes aussehen erhält

das gesicht durch die roten bäckchen, die öfters mit rosen verglichen

werden

:

N 281, 2 ir rosenrotiu varwe vil minnecltchen schein.

K. 1046, 2 u. 3 {/• varwe rosenrot

ivart in kurzen zUen von trinJcen und von S2nse;

und durch den roten mund, iu welchem liebreiz wohnt und fröhliche

Stimmung sich ausprägt:

N. 548, 2 ja wart da (jehüsset manic roter munt.

546, 4 si husten dicke ir süezen munt.

423, 2 mit smi eleudem munde si über ahsel sach.

654, 1 u. 2 7nit lachendem mtmde'^ Siglint und Signiunt

husten Kriemhilde.

Die färbe der äugen wird nie angegeben, wie ja überhaupt eine

unbestimte färbe, das vair der Franzosen,^ in dieser zeit beliebt war;

desto häutiger wird das strahlende des auges hervorgehoben durch das

epitheton lieht ^ = leuchtend (N. 360, 4; 573, 2; 786, 4; 1009, 4;

1189, 3; 1226, 3; K. 23, 4; 27, 4). Nur bitre tränen vermögen den

heitern glänz der äugen zu trüben, N. 360, 4 des wurden liehtiu ougen

von weinen trüehe unde naz; N. 573, 1 u. 2 „zm^ ist iu, frowe mm,
daz ir so läzet truohen lichter ougen scMn?'-'' — Wangen, mund und

1) Ganz ähnlich heisst es Tristan 254, 15— 17: Ir varwe diu loart beide

von Zorne unt von leide tötbleich und iesä vimoerrOt.

2) Die Überarbeiter haben für diese Wendung eine verliebe; der text B sezt

sie N. 1586, 1, der text C auch noch N. 1106, 4 für mit lachendem muote in A ein.

N. 1106, 4 mit lachendem muote {munde C D) diu edel juncvrouive sprach.

N. 1586, 1 3Iit lachendem muote {munde B C D) antivurte Büediger.

Der sinlich anschauliche ausdruck scheint ihrem geschmacke mehr entsi)rochen zu

haben, als der abstrakte iu A; vgl. noch Iwein 73U2 und 3: mit r6tsüe:em munde
lachte si die sivester an. — Gottfried verlegt das lacheu als ausdruck der fröh-

lichkeit in die äugen; Tristan 25, 7 u. 8: den vrouderichen östertac, der lachende

in ir ougen lac.

3) Aue. u. Nicol. 15, 8: vairs les ex.

4) Trist. 34, 22 steht dafür klär {ir klären ougen wart der tac trüebe
und vinster als diu naht); 301, 19 spiegelliehi. — Licht bezeichnet nicht die

helle färbe an sich; vieiraehr kann es von jedem glänzenden gegenstände ausgesagt

werden, gleichviel welche färbe er besizt: von den waffen (N. 1714, 3), vom monde

(N. 282, 1), vou einem grünen jaspis (N. 17"21, 3), vom roten golde (N. 2005, 3

ir liehtez golt vil röt).
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äugen verleihen dem gesiclit eine lebhafte tarbuug, welche in reizen-

dem widerspiel mit dem glänze des goldschmuckes und des gewaudes

steht.

N. 533, 1

—

SSi truogen nclic phdlc, die besten die man vant,

vor den fremden rechen, so manic (juot (jcwant,

das ir schmnen vartve ze relitc tvol gesam;

536, 2 u. 3 es möhte ir wesen leit,

der ir liehtiu varwe niht lühte gen der ivät;

li2^ 4 ir varwe gen dem golde den glänz vil herllchen truoc;

K. 1308, 1 u. 2 Si husten leide einander under rotem golde guot.

dar siio sclicin ir varwe.

Noch eine herliche zierdo schmückte das haiipt des germanischen

weibes, um welche es schon im altertumc die Kömerimien und noch

während des ganzen mittelalters die romanischen frauen beneideten,

das schöne, blonde haupthaar^ (ausser der gewöhnlichen bezeichnung

das liär begegnet K. 1218, 3 das heute entschwundene vahs stn. m.;

blondhaarig heisst valevahs ^ N. 532, 7). Dass man auch bei dem män-

lichen geschlechte auf diesen schmuck ein hohes gewicht legte, geht

aus K. 1664, 3 hervor, wo als besondere Schönheit des köuigs von

Karadie gepriesen wird:

sin liär lac üf dem hoiihfe als ein golt gespunnen.

Wie sehr die frauen auf sorgfältige pflege dieser zierde bedacht

waren , lassen mehrere stellen deutlich erkennen

:

N. 1594, 2— 4: si truogen uf ir houhtcn von golde liehtiu hant

(das wären scliapel riche)^ das in ir schcene här

serfuorten niht die ivinde;

in der Kudrun wird als besondere schmach hervorgehoben, dass Kudrun

und ihre hofdameu, als sie von Gerlinde zu mägdedienst herabgewür-

digt sind, mit ungeordnetem haar einhergehen müssen:

K. 1218, 1 mit strühendem häre sähen si si gän;

1299, 2— 4 manege maget giiof^

die mit strühendem häre unde in swachen Meiden

hin se hove giengen.

Die Jungfrauen tragen das haar in frei herabwallenden zöpfen; so wird

1) Wcinholdä II, 312 fgg.; A. Schultz 179 fgg. Ausserdem vgl. Blaas, Sif

und das Frauenhaar, Gorra. XXIII, s. 155; J. Grimm, Rcchtsaltert. 283 fgg. —
Nicoletc hat Ics caviaus hlons et melius recercelcs (ein wenig geringelt) Aue. und
Nie. 12, 19.

2) König Kother 1823 lalchär.
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K. 961, 3 erzählt, dass Hartmut, als er die Kudruii aus dem meere

rettet, ir valive zoplie ergreift. ^

Eine grosse au/alil von epithetis bezeichnet die Schönheit des

weibes; zuerst das algemeinste schcene, gesteigert vil schcene N. 518, 2,

so rchte schcene N. 1613, 4, unmäzen schaene N. 325, 3, änc mäzcn

schcene N. 3, 3, daz vil wundcrschcenc ivip N. 863, 4. Schcene ist

geradezu stehendes beiwort der heldinueu im volksepos, von ihrer

Jugend bis in ihr spätestes alter hinauf; sind dieselben doch ihrem

Ursprünge nach mythologische, übermenschliche wesen, deren Schönheit

erhaben ist über die einwirkungen des alters und widriger Schicksale.

So wird Uote, die ahnmutter des burgundischen königsgeschlechtes,

noch im zweiten teile des Nibelungenliedes 1448, 3 schcene genant;

so auch Siglint N. 652, 3, Helche N. 1100, 4, Goteliut N. 1129, 4;

so wird Kriemhilde lange nach ihrer zweiten Vermählung von Giselher

angerodet ,,vil schoeniii sivester mm^^ N. 2038, 1. Auch in der Kudruu

wird die ahnmutter Uote diu schcene genant K. 46, 1 , und ebenso Hilde

K. 374, 1 , welche in der vorliergehenden strophe durch diu alte küni-

ginne bezeichnet wird.^ — Andererseits heisst es von der jungen

Kudruu K. 575, 1 und 2

:

Diu vil schcene tohter In namen ivart (jenant

Kütrün diu schcene.

Besonders viel leisten in der häufuug dieses beliebten beiwortes unge-

schickte interpolatoren

;

N. 2, 1 — 3 Ez wuchs in JBurgonden ein schcene magedm,

daz in allen landen niht schoeners mähte sin.

Kriemhilt ivas si geheizen und tvas ein schcene wlp.

1) Über die Wertschätzung des schönen blonden haares bei beiden geschlech-

tern vgl. ausser Biterolf, 3265— 71 noch Trist. 276, 23 — 31, wo es heisst, nie-

mand hätte iu dem goldenen haar der Isolt den goldenen reifen bemerken können,

wenn er in leztercm nicht die edelsteine gesehen hätte; so (lUch und als einlxere

ivas ir liär dem golde; ferner Holmbrecht 272/3, wo der hochfahrende söhn sagt:

Das bäuerische leben ziemt nicht „miuem langen vahoen luire unde viinem reidem

locJce.'^ — Eine grosso anzahl von stellen, an denen griechische und römische

Schriftsteller des blonden haares der Germanen crwähnung tun , hat gesammelt

Zeuss, Die Deutschen und ihre Nachbarstärame , s. 50 fgg.

2)^ So verliert auch bei Homer Helena selbst im alter ihre Schönheit nicht;

noch Od. XV, 58 wird sie xaXXixofxog ; 123 xuXkm ciQijog ; IV, 122 l-loTtunh xi"^'^'}'

X(cxiiT(i) tixvu( gepriesen; auch Penelope, die edle duldcrin, bleibt L4()TtjLii6t ixtki]

t]t xQi'O/ij l4(f'QoSiTii Od. XVII, 37. — Der rationalistische idjerarbeiter des Nibe-

Inngcntextcs C dagegen tilgt fast in allen oben angeführten Strophen das epitheton

schane, da ihm mütter und ältere fraucn dasselbe mit unrecht zu tragen scheinen.

Vgl. Liliencron, die Nibelungeuhaudschrift C; Weimar 1856, s. 139.
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K. 575, 1 Diu vil schoene toJder.

2 Kiltrün dm schcenc.

576, 1 schcenc wart ir lip.

578, 1 Swic schcenc ivcere Hilde,

2 noch wart michel schoener der Kiifriinen Itp.

4 vilr ander schcenc vrouiven lohetc man Kiitrun tcgcüche.

1221, 3 „iV beide sU so schcenc.'^

1222, 1 „i>- Sit so rehte schcene,

4 hat er so schoener weschen noch iht merc?""

1223, 1 daz schcenc magedin.

2 „er hat noch manege schoener.^

In äliiilicber bedeutuiig wird gebraucht das adjectivum tvcetllch,

welches sich in der Kudrun nur in zwei jüngeren Strophen als beiwort

der fraueu findet^ (diu tvcetUchen Jcint K. 493, 1; 655, 1), im Nibe-

lungenliede dagegen häufig vorkonit, in echten und unechten Strophen:

diu wcetUche meit N. 618, 4; manic tvcetUchiu meit N. 275, 4; 278, 4;

532, 4; 1649, 4; den wcetllchen vrouwen 582, 3; loip 23, 4; 193, 4;

199, 4; 286, 4; 383, 2; 396, 4; 1340, 4; 1407, 4; 1460, 4; 1891, 4;

2054, 4; ir (der Kriemhilde) vil tvcetlichen Up 1086, 4. — Die strah-

lende Schönheit, welche keiner äusseren Verschönerungsmittel bedarf,

wird bezeichnet durch dar (nur N. 1594, 4 in A, im gegensatze zu

1594, 1 gevelschet vrouiven vartve), der tadellose wuchs durch das

ausserordentlich häufige toolgetän]'^ verbunden mit niagct N. 45, 3

(26 wünsche wolgetän); 436, 2; 776, 3; 780, 3; 1233, 4; K. 1037, 2;

1040, 1; 1201, 2; 1296, 2; 1570, 4; 1635, 2; 1648, 2; vrouwe

N. 541, 4; 630, 4; 737, 3; 741, 3; K. 1573, 4; wip N. 547, 3; als

prädikat begegnet es auf Jungfrauen bezogen N. 380, 2; 1608, 2;

K. 191, 4 (zc wünsche wolgetän); 1234, 2; auf frauen und Jungfrauen

bezogen N. 1602, 2; substantivisch diu ivolgetäne von einer Jungfrau aus-

gesagt N. 444, 1; K. (immer als reimwort ^Mi Mateläne) 760, 4; 763, 4;

771,4; 777,4; 852,2; 881,2. Dasselbe bedeutet „Avol geschaffen," nur

N. 1603, 2 den (den frauen und mädchen) tvas ivol ze wünsche geschaf-

fen der Up. — Das liebreizende des weibes bezeichnen wünneclich

N. 272, 3 (kint); 1010, 4 (fq)); 1618, 3 (wij)) und minneclich, wel-

ches in beiden epen gleich häufig erscheint; diu nünnccUchen Jcint

N. 366, 1; 477, 1; 570, 3; K. 13, 1; 136, 1; 1214, 1; 1306, 1; Up

N. 550, 1; 1618, 4; 1843, 4; K. 1219, 4; maget N. 3, 1; 131, 2;

283, 3; 301, 3; 414, 4; 1622, 1; K. 16, 1; 74, 4; 162, 3; 243, 1;

1) Auch von männerii gebraucht, begegnet es nur in unecliten Strophen;

vgl. Martin z. K. 342, 1.

2) Alt- uucl neufrauz. bioi fait; vgl. z. b. Aue. u. Nicol. 3, 3.
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339, 2; 345, 1; 400, 3; 483, 3; 510, 3; 801, 3; 849, 4; 1198, 3;

1220, 4; 1490, 4; 1533, 2; 1609, 4; 1632, 1; vromve N. 680, 3;

1601, 3; K. 41, 4; 299, 3; 442, 3; 1214, 4; 1536, 3; wij) N. 331, 3;

404, 4; 475, 3; 736, 1; 1845, 3; als prädikat auf eiuo Jungfrau bezo-

gen K. 1239, 1; substantivisch fast nur Von Jungfrauen ausgesagt:

N. 137, 3; 241, 1; 280, 1 u. 4; 331, 2; 375, 1; 520, 2; 525, 1;

537, 1; 543, 1; 585, 4; K. 615, 2; 1232, 3; 1327, 3; 1520, 1;

1617, 1; von einer frau ausgesagt N. 1094, 2 und 1277, 4. Ausser-

dem gehört hierher sileze, Avelches der redactor von C, dem die alten

epischen epitheta nicht behagen, N. 1106, 4 als beiwort von Küdigers

tochter für edel der anderen texte {diu edel juncvrouwe) eingesezt hat.

Schliesslich sind zwei adjectiva zu erwähnen, welclie neben dem begriff

des „schönen" noch den des „vornehmen" und des „statlicheu" ein-

schliessen: htrlich und genieit. Her lieh wird nicht selten als beiwort

der frauen gebraucht; diu herlichen Jiint K. 1266, 1; 1293, 1; maget

N. 51, 4; 55, 4; 59, 4; 122, 4; 353, 4; 382, 2; 430, 1: 500, 3;

587, 2; 623, 4; K. 199, 1; 625, 2; 775, 2; 1251, 1; 1252, 1; 1304, 1;

1555, 1; wip N. 273, 2; 336, 4; 753, 1; 1010, 3; 2004, 1; 2123, 4.

Gemeit — nur im reim vorkommend — bezeichnet die gehobene , freu-

dige Stimmung, dann auch die schöne, statliche erscheinuug; es wird

besonders im Nibelungenliede ausserordentlich häufig den rittern bei-

gelegt (in der Kudrun nur in den echten strophen 834, 2; 958, 2;

1346, 2), von einer frau wird es jedoch nur N. 566, 1 und 1168, 1

(beidemal von Kriemhild) und K. 971, 2 gebraucht:

N. 566 , 1 in der anrede

:

dö sprach der Minie Günther ,,sivester vil gemeit.''-

1168, 2 dö pflac niwan jämers diu vrouwe vil gemeit.

^

K. 971, 2 diu junge Icüniginne (= Ortrim) ivas vro und gemeit.'^

Zur vergleichung mit der frauenschönheit kann nur das her-

lichste und glänzendste herangezogen werden : himmelserscheinungen

und gestirne. So wird die liebliche erscheinuug Kriemhilds bei ihrem

ersten auftreten dem morgeurot verglichen, das aus trüben wölken her-

vorbricht und dem lichten mond , der mit seinem reinen , milden glänze

alle Sterne überstrahlt.^
V

1) Wegen des widerspruclies zwischen jäwiers und gemeit == freudig, stat-

licb , schön ändert B den vors in tlo pflac niivan jämers der Kriemhilde lip.

2) Gemeit begegnet als epitheton einer frau in der mittelhochdeutschen lit-

teratur überhaupt seltener (vgl. Mhd. wb. 2, 129 fgg.); Helmbrecht 109 wird es

satirisch gebraucht: diu näte ein nunne gemeit. 110 diu nunne durch ir hübscheit

111. üz ir Zelle tvas entrunnen.

3) Diese vergleiche erhalten sich während der mittelhochd. periode in beson-

derer guust; äusserst freigebig damit ist Gottfried, der z. b. obigo vergleiche
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N. 280, 1 — 2 Nu gic dm niinnecliche also der morgenrot

tuot üz trüeben wölken.

282, 1 — 3 Sam der Hellte mäne vor den sternen stät^

der schln so lüterUche ah den ivolken gut,

dem stuont sie nu geltche vor andern frouwen guot.

Nachdem wir so die körperliche erscheiuung der trau durch-

mustert haben, könueii wir zu einer betrachtung ihres gewandes und

ihrer schmuckgegenständo fortschreiten.^ Vorausschicken müssen

wir, dass besonders dieser teil unserer ausführungen fast ausschliess-

lich die feine hofgeselschaft schildern wird, die fürstiunen und ihre

hofdamen, welche den edelsten geschlechtcrn entstammen; nur sehr

selten wird uns ein blick in die niederen schichten der goselschaft

gestattet werden.

Der hut, kuot, in den höfischen getlichten häufig beschrieben als

ein mit besonderem luxus ausgestatteter Schmuckgegenstand, '^^ begegnet

in unseren beiden volksepen nur einmal, K. 480, 1 Under einem schoe-

nen htiote diu edele magct gie. — Häufiger werden schapel, gebende

und kröne genant. Das schapel'^ (altfr. chapel, was ursprünglich

jede kopfbedeckung bedeuten kann) ist entweder ein blumenkranz oder,

wie in unseru epen immer, ein krauzähnlicher kopfschnmck aus kost-

baren stofteu, der gleicherweise von männern und von trauen getragen

wird;^ N. 544, 3; 1594, 3; 1791, 3 (vgl. die vorige anm.); K. 299, 4.

Nach N. 1594, 2 u. 3 si truogen üf ir houhten von golde lieldiu bant

(das ivären schapel riche) und N. 1791, 3 scliappel ivol gesteinet besteht

das schapel aus einer kostbaren, mit gold und edelsteinen verzierten

borte ; seine bestimmung ist ausser der , das haupt zu schmücken , noch

eine andere, praktische, nämlich zu verhüten, dass die winde das wol-

geordnete haar in Unordnung bringen, N. 1594, 3 und 4 das in ir

schcene här serfuorten niht die winde. Unter dem golt K. 1308, 1

Si (Ortrun und Kudrun) husten beide einander unter rotem golde guot

und K. 1702, 1 Bie ir ungebunden under golde rlien hl versteht

E. Martin (anm. z. K 1308, 1) ebenfals schapel; indessen können damit

dadurch zu überbieten sucht, dass er Trist. 238, 22 fgg. Isut die mutter dem iiior-

genrotc, ihre schönere tochtcr Isöt der sonne und Brangajno (289, 35 u. ö.) dem

vohncEne vergleicht.

1) Vgl. Weinhold 2 U, 218 fgg.; Schultz I, 181 fgg.

2) Weiuhold2 II, 332 fgg.; Schultz I, 210 fg.

3) Weinhold'^ I, 387; II, 317; Schultz I, 181 fg.

4) Vgl. Schultz I, 181 fg. und 232 fg. Wir sind danach berechtigt, auch

N. 1791, 3, wo von den schapeln der rittcr gesprochen wird, zur beschreibuug des

weiblichen kopfschmuckes zu verwerten.
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auch goldreifeu gemeint sein, welche zu demselben zwecke, wie jene,

aufgesezt wurden.* Wenn N. 544, 3 und 4 gesagt wird: man sach da

schappel rucken mit iv'izen hendcn dan, da st sich husten beide, so

ist unter dem scliappel augenscheinlich das gebende mitverstanden, zu

dessen betrachtung wir uns nunmehr wenden. — Das gebende^
besteht aus binden, welche um stirn, waugen und kinn gelegt wurden,

N. 262, 1; 532, 2; 1291, 1; es kann von unverheirateten wie von

verheirateten frauen getragen werden. N. 261, 4 und 262, 1 wird es

den frouiven im algemeinen beigelegt: do ivart vil micliel fUzen von

schoinen frouwen getan mit wcete und mit gebende daz si da soldcn

tragen. N. 532, 2 ist es ein kopfputz verheirateter frauen, welcher

diejenigen, die gebende truogen, von den Jungfrauen (N. 532, 4) unter-

scheidet. In demselben sinne werden die jungfräulichen begleiterinnen

Kudruns (vgl. K. 1700, 2; 1701, 2 si und ouch ir meide) genant

die ir ungebunden under golde riten bl K. 1702, 1; N. 1291, 1 trägt

es die verwitwete Kriemhild. Daher ist au lezteren stellen das gebende

im eugern sinne zu fassen als ivipltcliez gebende , das nur verlieirateten

frauen zukomt. Wie sich dies von dem gebende der Jungfrauen unter-

schied , ist nicht klar zu erkennen ; Weinhold hält die stirnbinde für

das wesentlichste dabei. ^ Beim küssen muss das gebende vom munde

binweggerückt werden N. 1291, 1 üf ructes ir gebende (vgl. weiter

oben über N. 544, 3 u. 4), — Das tragen der kröne {kröne), ^ die nir-

gends ausführlicher beschrieben wird, ist in unsern epen ein Vorrecht

fürstlicher personen; daher bedeutet die Jcrone geben im munde der

fürstin „die herschaft übertragen" (K. 990, 4; 1310, 3 u. 4), und Wen-

dungen wie kröne tragen K. 192, 3; vor den helden kröne tragen

K. 1313, 2; under kröne stän K. 1642, 3; under kröne gän N. 631, 3

besagen nichts anderes wie „als königin herschen." N. 1708 fg. schmückt

sich Kriemhild mit der kröne, um ihren feinden recht imponierend ihre

würde vor äugen zu führen.

Die eigentlichen gewandstücke nun sind das hemde, der rock

und der mantel. Das hemde Qiemede)^ ist das den körper volständig

bedeckende Unterkleid, welches daher, namentlich von niederen frauen,

auch oh*io weitere gewänder am tage getragen werden kann. So gehen

Kudrun und Hildeburg, als sie in ihrer tiefsten erniedrigung der Gerlinde

1) Weiiiholda 11, 316; Schultz I, 185.

2) Weinhold 2 I, 400 fg.; II, 328 fgg. ; Schultz 181 ig.

3) II, 330; die auffassung von Schultz I, 182 wird berichtigt durch AVein-

hold* II, 322.

4) Schultz I, 185; llildebrand in (Jrinmis Avürtcrbuch 5, 2355.

5) Weinhold'' II, 227, 230, 236, 259 fgg. Schultz I, 189 fg.
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wäscherinnendienste verrichten müssen, nur m ir hemeden (K. 1216, 1),

welche so dünn sind, dass sie die hautfarbe der Jungfrauen hindurch-

schimmern lassen (K. 1219, 3 u. 4 in schein durch diu hemede totz

alsani der suc ir Up der minnecUche). Ebenso ungewöhnlicli ist der

zweite fall, wo Kudrun nur mit dem hemde bekleidet ist: Ludwig wirft

die gewaltsam ihrer heimat entführte Jungfrau aus dem schifte, weil

sie seine Werbung für den söhn schroff" zurückgewiesen hat; Hartmut

rettet sie aus dem meere in eine barke, worauf es K. 962, 3 heisst:

si saz in dem hemede, do ers üz dem wäge hrähte. Das hemd kann

auch als nachtkleid getragen werden, N. 584, 1; 618, 2.^ Mehr noch

als bei den übrigen kleiduugsstücken ^ wird bei dem hemde auf blen-

dend weisse färbe und glänzende reinheit gewicht gelegt. Das hemde
der Brunhilde wird N. 618, 2 genant so hlanc und N. 581, 1 sahen-

wiz = so weiss wie sahen, eine feine orientalische leiuwand; K. 1194, 3

bezeichnet es der dichter als besondere schniach, dass Kudrun und

Hildeburg nichts weiter als saliviu hemede tragen.

Über das hemde wird der rock^ angezogen, der aus den kost-

barsten Stoffen gefertigt ist; N. 535, 3 edel röJce ferrans = herliche

rocke von ferran, einem aus seide und wolle gearbeiteten stoff"e. Vorn
unter dem gürtel ist derselbe durch keilförmige, gefältelte einsätze,

die geren,^ erweitert, welche mit gold und edelsteinen geschmückt wer-

den können , N. 656, 2 u. 3 waz goltvariver geren ir ingesinde truoc,

horten j und edel gesteine verivieret wol dar m!^ K. 1280, 2 u. 3

y^daz du also gewunden hast die hende dm in den dinen geren.^

1) Was Schultz I, 189 über das hemde sagt, nämlich dass es „wie alle andern

kleidungsstücko nur bei tage angelegt wurde ," gilt in dieser algemoinhcit ebenso-

wenig wie die beuierkung I, 1G8: ,,Vor dem niederlegen hatte man sicli gänzlich

entkleidet, auch das hemd ausgezogen . . . ." Vgl. ausser den bei Weinhold- U, 259
angeführten beispielen noch N. 018, 2 und Parzival 800, 30 fgg.: si hete niht wanz
hemde an: Umh sich siz deckelachen sivanc, fürz pette üfen teppech spranc

Ciindwir ämürs diu lieht gemal.

2) Besonders die zudichter halten die weisse färbe für die feinste; N. 384, 2

von snehlankei' varwe ir ros und ouch ir cleit; N. 477, 4 „segele, die sint noch

lüizer danne sne;" vgl. noch K.1372, 1 „Dort sihe ich vanen einen, der ist xcizer

danne ein stvan.''

3) Weinhold 2 II, 227 fg.; 268 fg.; Schultz I, 194 fgg.

4) J. Grimm , Rechtsaltert, s. 158.

5) In dieser jungen, schlechten, mit binnenreimen ausgestatteten strophe ist

borten auffällig, weil es weder bequem in die grammatische construction noch in

den sinn passt; daher die anderen handschriften auch alle geändert haben {perln

B; ^)/leWe D; nnt ril C). — Die geren, in A nur in der oben citiertcn strophe

angeführt, werden von sämtlichen übrigen handschriften noch in der zusatzstrophe

519 ,5 — 8 erwähnt. (519 ,5— G Mit snewizen geren ir ougen wolgetän toischte

si näh trehenen). Bartsch meint (Untersuchungen über das Nibelungenl. s. 305),
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An den rock werden bei jedesmaligem gebrauch die ärmeP
angeheftet, ermel N. 427, ,1 oder stüchen K. 1385, 4 genant. Diese

waren nach damaliger mode, besonders im 12. Jahrhundert, sehr lang

und weit; wenn N. 427, 1 Brunhildo bei dem wettkanipf mit Günther,

um die arme frei zu haben, die ärmel um dieselben windet, so erkent

Weinhold (II, 227) darin die tracht aus der zweiten hälfto des 12. Jahr-

hunderts. K. 1385 erbietet sich Gerliiide, mit ihren Jungfrauen in

ihren weiten stüchen steine herbeizutragen als Verteidigungsmittel gegen

die angreifer.

Über die besprochenen gewänder wird zulezt der mantel gelegt,

ein langes, faltenreiches prunkgewand, zu welchem das altgermanische

saguni,^ ein kleines kleidungsstück, nur erst den keim enthielt.^ Der

mantel des 13. Jahrhunderts diente gleicherweise für männer und frauen;

in unsern epen wird er jedoch nur als kleidungsstück der ritter genant.

N. 1309, 1 u. 2 Ouch gap Jcünec nie einer zuo sm selbes hocligezit

so manegen rtchoi mantel tief unde wit; N. 1792, 3 („?> sult tra-

gen) für die riehen mentel guote Schilde ivU'-'- ; K. 332, 1 die truogcn

mentel guot; K. 333, 2 u. 3 tiefe mentel wit sach man daz si truo-

gcn, die wären lieht gevar.

Unter den stoffen,* welche zu den gewändern der feinen gesel-

schaft verarbeitet werden , ist besonders geschäzt eine feine orientalische

leinwaud, der sahen^ (griech. Gaßavov, lat. sahanum, got. ahd. ag.

sahan). K. 301, 4, 482,2; 1189,2; 1191,3; 1212,4; 1273,3;

1280, 1; 1286, 2; im Nibelungenliede nur 584, 1 in dem adjectivum

sahemviz. Der sahen ist von so weisser färbe (K. 482, 2 in ivlzcn

sahenen), dass er deswegen zum vergleich herangezogen wird, N. 584, 1

in sabenwizen hemde. Er gilt für höchst kostbar, K. 1212, 4 die vil

richc sabene; K. 1273, 3 sihen sahcne rtche; ja K. 301, 3 u. 4 wird

er über wertvolle Seidenstoffe gestelt:

imrpur unde haldelchi hcte man da umvcrt vunden.

si gaben hundert sabene die besten, die si bt in vlndcn künden.

dass der sdircibor von A diese stroplic ausgelassen habe, indem er von dem lezten

Worte der strophe 519 vernomen zu dem lezten werte dieser strophc benomcn über-

gesprungen sei. Möglieb zwar, jedocli wenig wabrscheinlicb. Denn die strophc

bietet an Inhalt nichts wesentliches, und formal auffällig ist der ausdruck oiigen

ivol(/etän und das im Nibelungenliede sonst nicht vorkommende verbum wischte.

1) Weinhold -2 II, 225 fgg.; Schultz I, 190 fgg.

2) Tacitus, Germania XVII, 1.

3) Weinhold- II, 293; Schultz I, 201 fgg.

4) Weinhold ' II, 238 fgg.; Scliultz I, 248 fgg.

5) Weinhold-: II, 239; Schultz I, 269.
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Wenn daher Gerlinde K. 128G erklärt, dass sie gern tüsent säbene vcr-

hiesen wolle, fals Kudrim Hartmuts liebe erwidere, so bezeichnet sie

damit in der tat etwas sehr kostbares.

Die beliebtesten prachtstofte, die nicbt nur zu kleidungsstückeu,

sondern auch zu teppichen , Satteldecken , fahnen u. dgl. verarbeitet wor-

den, sind die seidenzeuge.^ Zur bezeichnung derselben dient ausser

diu side (N. 355 , 2) noch der ])helle oder phellcl ^ (N. 356 , 3). Als

besondere arten werden in jüngeren Strophen genant der hdldekin (seide

aus Baldak --^ Bagdad), purpur und sigclät K. 301 , der samit N. 650, 1.

Diese seidenstoft'e , deren hoher wert nicht selten betont wird (N. 533, 1;

992, 1; 1113, 1; K. 41, 3; 301, 1 rlclie pfelle), stammen aus fernen,

meist sagenhaften gegenden, aus Arabien N. 353, 1; 535, 3; 776, 2;

1763, 3; Libia N. 355, 1; 408, 3; Marroch 355, 1; aus AbalieK.864, 4;

Agabi K. 267, 3; Azagouc N. 417, 6; Karade K. 1368, 1; Ninivg

N. 793, 1; Zazamanc N. 353, 2.^ Der glänz, welchen diese stoife

ausstrahlen, wird öfters gerühmt, N. 531, 3; 776, 2; K. 1327, 1 UcJite

phcllc; ihre färbe ist sehr verschiedeuartig: weiss N. 353, 1; grün

N. 353, 2; rot N. 650, 1; kohlschwarz N. 356, 3; zu fahnen verarbei-

tet findet sich auch braune (K. 1368, l) und „wolkenblaue" (K 1373, 2)

seide. Phäivenldeit^ kent nur der redactor von C (N. 1234, 1 für das

algemeine richiu Meit in AB eingesezt); man hat sich diese kleider

aus phelle gearbeitet zu denken, der entweder in pfauenmustern gewebt

war oder wie pfauenfedern schillerte.^

Schliesslich wird noch der ferran ^ genant, ein gewebe mit sei-

dener kette und wollenem einschlag; N. 535, 3 üf edel röke ferrans

von pfelle üz Aräbi; die lezten werte besagen, dass die zu ferran ver-

wendete seide arabischer phelle war.'

1) Weinhold 2 II, 246 fgg.; Schultz I, 249 fgg.

2) Vgl. Weinhold- II, 247; Schultz I, 249; phellel ist entstanden aus mlat.

palliolum und bezeichnete ursprünglich algemein die stoffe für weltliche und kircli-

liche prachtgewänder ; im besonderen wurde es alsdann coUectivbezeichnung für

seidene gewebe. Bartsch, Wörterbuch zu den Nibelungen s. 242, ovWiixi phellel

nur durch „feiner wollenstoflF." Diese bedeutung wird indessen durch keine stelle

der Nib. ausdriicklicli gefordert, (Kudrun 1189, 3 wird man unter dem phelle, der

von Kudrun und Hildeburg am meeresstrandc gebleicht wird, woUcnzeuge verstehen

müssen); es widerspricht ihr aber N. 408, 1 u. 3: Ein wäfenhemde sidin leite an
diu meit . . von pfelle üzer Libiä. — Über Nib. 535, 3 sieh unter ferrän.

3) Einen versuch zur deutung dieser und ähnlicher namen sieh Weinhold,

1. aufl. s. 422.

4) Weinhold -J II, 251; Schultz I, 251.

5) Vgl. Du Gange s. v. pavonatilis, Roquefort, glossaire 2, 296, s. v. paonace.

6) Weinhold^ II, 246; Schultz I, 2G8..

7) Vgl. Lachmann z. a. st.
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Der wert dieser stoffe kann auf mancherlei weise noch erhöht

werden.^ Gokl und edelsteine werden eingelegt,^ N. 353, 3; 357, 1;

K. 1006, 3 u. 4; 1379, 3; gestickte phelle werden N. 1234, 2 gemalt

genant. Ausserdem können borten aufgenäht werden, in denen eben-

fals gold und edelsteine glänzen, K. 157, 3 behängen mit riehen borten;

N. 31 , 4 und 32 , 1 u. 2 vü der ccleln steine die frouwcn leiten in

daz golt, die si mit porten loolden wurJcen üf ir wut den jungen

stolzen rechen} Widerum weiss der text C des Nibelungenliedes von

einer mode, welche den texten A und B unbekaut ist; er erzählt näm-

lich von genagelten riehen phclJcn N. 1234, 2, worunter wahrscheinlich

phelle zu verstehen sind, die mit aufgenageltem goldblech oder gold-

lahn verziert sind.*

Auch zartes, flaumiges pelzwerk^ die vedercn, besonders die

schneeweissen feile des harms und die glänzend schwarzen des zobels

gelangen zur Verwendung, entweder als stoff" für ganze kleider:

N. 534, 1 Von zobel und von härme vil Meider man da vani;

oder wenigstens als unterfutter:

K. 156, 3 phelle oh liehten vederen.

Lezterem zwecke dienen auch die pelze, welche mau unter dem namen

grä unde bunt^ (K. 156, 2) zusammenfasst: die rückeufelle des grauen

eichhörnchens {grä), sowie die wammeu desselben und die bälge der

ziselmäuse {bunt). Als unterfutter für männerkleiduug (N. 354, 1) und

für bettdecken (K. 1327, 1 u. 2) werden auch fremder fische hiute, das

heisst wol feile unbekanter seetiere, verwendet. ''

Betrachten wir nun die gegenstände, welche zur Verzierung uud

teilweise auch zur festhaltung der angelegten gewänder dienen. Der

gürtel^ spielt im Nibelungenliede eine gewichtige rolle; in der Kudrun

wird er nur str. 400, 2 genant, wo die königstochter Hilde ihn dem

1) Weinhold -^ II, 223 fgg.; 253 fg.; Schultz I, 235.

2) Die goldstäbchen , welche nach N. 413, 3 auf Brunhilds streitgewand auf-

genäht sind, verwandelt dei' redactor von C in stahelzeine = stahlstäbchen, wahr-

scheinlich weil ihm leztere hier zweckdienlicher erschienen.

'*3) Allerdings wird hier von den kleidern der ritter gesprochen; wir dürfen

indessen nach Weinhold" II, 225 für die kleidung der frauen dasselbe annehmen.

4) Sieh darüber Schultz I, 235, 251, 266, wo ausserdem noch die vernm-

tuug mitgeteilt wird, dass der name von aufgenähten und dann breit gehämmerten

goldfäden herrühre; vgl. auch Benecke z. Wigalois s. 594, s. v. „genagelt''; E. Mar-

tin z. K. 692, 3.

5) Weinhold 2 H, 254 fgg.: Schultz I, 271 fgg.

6) Aue. u. Nie. 6, 38 li rairs et li gris.

7) Vgl. Lachmann z. a. st.; Tacitus Germ. XVII „detracta velamina spargunt

maculis pellibusqui^ boliiarum, quas e.xterior Ocoanus atque iguotum mare gignit."

8) Weinhold- II, 279 fgg.; Schultz I, 203 fgg.
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Horant als geschenk verehrt. Seine prachtvolle ausstattung wird öfters

gerühmt, N. 535, 1 Vü mancgen gürfd f^pcehc, rieh tinde Jane;

N. 793, 1 u. 2 besteht er aus einer seidenen, mit edelsteinen verzier-

ten borte: Von Ninnive der sulen si den horten trtioc, mit edelrni

gesteine. Diese borte ist N. 587 fgg. so stark gewebt, dass Brunhild

den Günther damit fessehi und an die wand hängen kann. Der gür-

tel wird um die taille des rockes geschlungen (N. 535, 1— 3 Vü mnne-

gen gürtel . . . manic hant do sivanc üf edel röke) und ist von so

bedeutender länge (N. 535, 1 lanc), dass das eine ende desselben vorn

ein gutes stück herabfallen kann.^

Die kleinode (das Meinet K. 253, 4; Jdeinät K. 297, 2), aus denen

das geschmeide (daz gestmde N. 1208, 1, gcsierde N. 1220, 4) sich

zusamraensezt , sind spangen und ringe. — Kostbare spangen^ {daz

fürgespengc N. 536, 1; diu mische K. 251, 3), über deren form keine

mitteilungen gemacht werden , halten die gewänder zusammen , N. 536,

1 u. 2 Ez ivart in fih-gespcnge manic schoene meit gencet vil mlnnec-

liche. Möglicherweise haben wir unter dem goU , welches N. 362 , 3

den weinenden frauen vor den brüsten von tränen benezt wird,

ebeufals solche spangen zu verstehen. — Fingerringe^ (daz vingcr-

lin N. 627, 3; K. 299, 4; der rinc K. 1248, 1) werden nicht selten,

und zwar meist als verlobungsringe
,
genant. Da sie aus gold gearbei-

tet sind (N. 627, 3; K. 1649, 2 ein guldin vingerltn) , so kann goJf aucli

den ring bezeichnen N. 790, 2; 791 , 1 ; K 1247, 2 fgg. Der verlo-

bungsring Herwigs ist mit einem stein von Abali geziert K. 1 248, 2. —
Ohrringe, welche sich doch seit alten Zeiten einer grossen beliebtheit

erfreuten, fehlen in unsern epen gänzlich. Um so häufiger begegnen

die houge, grosse, um arm und liand (N, 534, 2 u. 3 gezieret manee

arm unde hand mit pougen) getragene ringe. Auch sie sind aus gold

gefertigt (N. 1493, 2 lieht unde schoene ivas er und goldes rot; K. 392,

2 u. 3; 1224, 1 u. 2; 1290, 4) und, allerdings wol seltener, mit edel-

steinen geschmückt, N. 522, 1 Vier und ztveinzec houge mit gcstcinc

guot. Sie vertreten im germanischen altertume das gemünzte geld und

sind die beliebtesten geschenke fürstlicher personen.* So schenkt Hilde

dem kämmerer, welcher den süssen sänger Horant in ihre kemenate

1) Dass Brunhild X. 587, 3 und 625, 1 den gürtel auch im hette trägt, ist

auf den ersten blick auffallend, weshalb C auch ändert; die erklärnng dafür liegt

in der symbolischen natur dieses gürteis : s. Tiiliencron , Nibhsclir. C , 43.

2J Weinhold '^ II , 307 fgg. : Schultz 1 . 207 fg.

3) Über ringe s. Weinhold^ H. 298 fgg.; Schultz I, 209 fgg.

4) Wackernagel, Gewerbe, Handel und Schiffahrt der Germanen, Haupts

ztschr. IX, 550 fgg.: Martin z. K. 251, 1.
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geleitet, zwölf schwere bauge als lohn, ze miete, K 392, 2 u. 3: ebenso

viel verehrt Kriemhild beim abschied von Bechlaren Rüdigers tochter

N. 1262, 2 , und mit der gleichen anzahl belohnt (lotelind die dienste,

welche ihr Volker während des festes geleistet liat, N. 1644, 3: dop-

pelt so viel erhält Siegfried von der geliebten für die freudige nach-

richt, dass Günthers brautfahrt glücklich vollendet sei N. 522, 1. Auch

unter den kleinoden , welche die Hegelinge vor Hagens hauptstadt feil

bieten, dürfen die bauge nicht fehlen,^ K. 251, 3.

Das metall, aus welchem alle diese kleinode angefertigt werden,

ist, wie bereits öfter bemerkt, das gold; besonders geschäzt wird das

gold aus Arabien (N. 357, 1),^ dessen reichtum ja überhaupt sprich-

wörtlich ist; K. 1616, 2— 4 ob ze Arahi daz rtche im ivcere undcrfän,

.so wcene ich drinne nieman vunde hezzer wate, dan man da gap

den gesten. Gold wurde seit alter zeit für die eigentlicli ritterliche

Zierde angesehen,^ während das silber sich nur sehr almählich eine

stelle neben dem golde errang/ — Häufig haben wir auch schon die

Verwendung von edelsteinen erwähnt; bezeichnungen für dieselben

sind die (edelen) steine N. 281, 1; 387, 1; oder coUectiv daz (edele)

gesteinc N. 793, 2; K. 41, 3; diu gimme, nur K. 674, 4.^ Nähere

angaben über heimat, aussehen und kräfte der edelsteine, wie sie die

höfischen gedichte vielfach enthalten, fehlen erklärlicherweise besonders

1) Ebensowenig' wie K. Eother 3085 fgg. Die beispiele lassen sich noch

bedeutend vermehren: vgl. N. 1493, 1-3; 1574, 2; K. 299, 2; 1224 fg. Beowulf

1103 heisst der fürst heäggyfa = baugspender; weiteres s. bei Weinhold ^ II, 299.

2) So auch Tristan 124, 15.

3) Vgl. Wackornagel a. a. o. 540; Andeutungen bei Weinhold^ II, 303, 304.

4) Dieses Verhältnis zeigen unsere epen noch ziemlich deutlich; in echten

Strophen wird das silber, das auch im ganzen gegen das gold zurücktritt, auffal-

lend seltener genant als in unechten. Im Nibelungenliede begegnet es nach mei-

ner Zählung 13mal, und zwar 9 mal in unechten strophen: 254, 2: 482, 2; 634, 3;

650, 2; 1187, 2; 1313, 3; 1324, 3, 1620, 2; 1943, 2; in echten nur 4mal: 979, 2:

1001, 3; 1369, 2; 1843, 2. Noch auffallender ist das Verhältnis in der Kudrun,

wo es sich im ganzen 19 mal findet; 18 mal in strophen, welche Müllenhoff" als

unech^t erkant hat: 29, 3; 63, 3; 65, 3; 249, 4 (silbenoiz); 264, 4; 268, 1: 270, 2:

308, 2; 323, 2; 551, 1; 595, 3; 692, 3 (sübenviz); 738, 2; 842, 2; 932, 4; 1129, 2

{siTberin); 1397, 2; 1500, 3, und nur Imal in einer echten strophe (674, 4), wo
man übrigens silber unbeschadet des metrums streichen kann. — So erklärt sich

auch die orscheinung, dass silber nie als Surrogatbezeichnung für einen schnmck-

gegenstand dient.

5) Im eigentlichen sinne; bildlich für etwas höchst wertvolles findet es sich

noch K. 395, 3 u. 4 „iuioer stimme diu ist vor aller vreude unde ob aller km-zwile

ein gimme" ; vgl. Welscher Gast, 1367: Eine sittsame, treue frau ist ein gimvie vür

allez golt; Tristan 49, 28 rehter güete ein gimme.. Dietr. Flucht 23 ein gimme und
ein (idamant.
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in den alten bestandteileu der volksepeu fast ganz; nur N. 1721, 3

wird berichtet, dass ein strahlender grüner Jaspis Siegfrieds schwert

zierte.^ Die zudichter dagegen, welche auch wissen, dass die edelsteine

an Brunhilds schildfcssel grüner als gras waren (N. 415, 2), nennen

gelegentlich einige ferne, zum teil sagenhafte gegenden, aus denen

edelsteine eingeführt wurden, N. 387, 1 India ; K. 1248, 2 Ahali;

1684, 3 Abagi.

Über die fussbekleidung ^ erfahren wir aus unsern epeu, deren

würde die erwähnung so kleinlicher gegenstände eben nicht entsprach,

gar nichts näheres; nur der name die schuoJir begegnet in zwei Kudrun-

strophen 1199, 3 und 1202, 4.

m. Häusliches leben. Feste.

Bevor wir dem leben und wirken der frauen näher treten , wird

es sich empfehlen , durch die räumliclikeiten , in denen sie schalten und

walten, einen kurzen rundgang vorzunehmen. — Wenn irgend mög-

lich, liegt an einem durch die natur beiestigten platze die burg,^ daz

hüs K. 1383, 2 ; während diu burc (K. 760, 2) gewöhnlich die häusor

der bürger, der hurgcüre (K. 783, 3), welche sich unter dem schütze

des burgherru angesiedelt haben, mit einschliesst und daher „fester

platz, Stadt" bedeutete Der macht und dem reichtume des besitzers

entsprach der umfang der bürg, welcher in wiikliclikeit oft sehr bedeu-

tend war;-'' in unseren gedichten finden sich jedoch zuweilen übertrie-

bene, über die Wirklichkeit noch weit hinausgehende angaben. So hat

Sigebauds feste nach K. 138, 4 dreihundert türme. Brunhilds bürg

Tsenstein nach N. 388 sechsundachtzig türme , drei palase und einen

saal. Wie an dieser stelle, so wird auch sonst immer ^ nur ein saal

genant. Dieser sal, in der regel ein selbständiges gobäude, entliält

nur einen saal von weiter ausdehnung (K. 1145, 3 vll ivU), der gewöhn-

lich hochparterre liegt und der ort aller geselscliaftlichen Vergnügungen

ist, soweit sie in geschlossenen räumen statfinden. Das eigentliche

1) Vgl. Marbodi libor lapidum, ed. Beckmann, Gottg. 1799: §4 de jaspide,

s. 19 fg. 2) Weinhold ' II, 263 fgg.: Schultz I, 220 fgg.

3) Weinhold-^ II, 88 fgg.; Schultz I, 5 fgg.

4) So heisst Constantinopcl hure K. Roth. 3688 fgg. Vgl. K. 293, 1 u. 3

Der stat rihtare von der hure zc Baljän . . . mit sinen hnrfifcren reit er . . .

5) Vgl. z. b. Schultz I, 23.

6) Die abenteuerliche Zahlenangabe K. 1542, 1 — 3 dei- vierzic turne f/uot,

ftehzic sale witer, äri palas riche steht in direktem Widerspruche mit K. 1145, 3

sü)en palaf riehe und einen sal ril witen. — Indcs-scn ist nicht ausser acht zu las-

sen, dass diese zahlen, wie die oben angegebenen, althcrkidulicho zahlen sind und

also durchweg nur algemeine angaben enthalten.

26*
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Wohnhaus ist der, clnz palas. Der pnlnfi, welcher ehenfals sehr weit-

läufig angelegt sein kann (N. 1260, 2 m einen pala^ ivtten) enthält

eine reihe heizbarer gemacher, diu kenienäte (= mittellat. candnafa

von caminus)^ N. 279. 1; K. 337, 4, das iMeselH. 996, 4, oder phie-

selgadem K. 1064, 4,^ (mittellat. pisal.e, aus altlat. pensiUfi =
schwebend , auf bogeu , auf gewölben ruhend ; afz. poisle , nfz.

poele). Da die frauen den grösten teil des tages in der kemenate

verbringen, während die männer ilire Unterhaltung meist im freien

suchen, so erhält die kemenate im besonderen die bedeutung „frauen-

gemach." Der verschluss der zimmer wird durch riegel herge-

stelt; so verschliesst Günther N. 612, 4 sein brautgemach mit zwei.

Kudruns geselschafterinnen ihre schlafkammer sogar mit vier starken

riegeln K. 1330, 2. Die fenster der gebäude sind, sobald es die rück-

sicht auf die Sicherheit der bevvohner zulässt, so breit, hoch und tief,

dass man bequem darin stehen (N. 366, 1) oder sitzen kann (N. 597, l).

In diesen fenstern werden wir die frauen öfters antreifen , wie sie allem,

was draussen sehenswürdiges vorgeht, den furnieren u. dgl. zuschauen.

Demselben zwecke dienen übrigens auch die öfnungen des ausgezackten

mauerkrauzes. für welche ehenfals die benennung venster begegnet

N. 477, 1; K. 44, 4; 373, 4.'^ Ausser jenen weiten fenstern werden

N. 383, 3 auch „enge" fenster genant, welche einen verstohlenen und

geschüzten ausblick auf herankommende ermöglichen. — Beim palas,

wie beim saale führt zu den im ersten Stockwerk gelegenen gemachem

eine freitreppe, diu stiege N. 564, 2, oder es erstreckt sich vor der

vorderen Umfassungsmauer eine terrasse, diu grede, auf welcher K. 26, 1

das königspaar plaudernd sizt.

Über das baumaterial wird fast nirgends eine nähere mittei-

lung gemacht; nur andeutungen lassen schliessen, dass der steinbau

den älteren holzbau v^enigstens bei fürstlichen Wohnungen bereits völ-

lig verdrängt hat. So ist K. 1330 das zimmer, in welchem Kudrun

mit ihren gespielinnen schläft, so fest, dass man draussen nicht deut-

lich hören kann, was drinnen gesprochen wird. Bruuhildens zauber-

haftes schloss hat nach N. 388, 3 einen saal von grünem marmor. Der

mit einer stiege (N. 2045, 2) versehene saal Etzels, in welchem die

burgundischen beiden ihren Untergang finden , hat dicke steinerne

mauern; über ihm befindet sich eine flache holzdecke oder ohne Zwi-

schendecke sogleich das sparrwerk des daches. Dieses holzwerk wird

angezündet (N. 2048); und vor den herabfallenden brennenden liolz-

1) Vgl. Dioz, Etym. wb. d. rom. spräche" I, 103.

2) Diese beiden ausdrücke fehlen im Nibolungenl. gänzlich. Vgl. Diez^IT, 402.

3) Vgl. Martina anra. zu lezterer stelle.
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stücken (N. 2055, 1) retten sich die beiden au die iimfusäuiigsnniuer

des Saales (N. 2056, 1).

Werfen wir nun einen blick auf die Zimmereinrichtung.^ Vor

den tischen, über deren form wir nichts erfahren, stehen schwere

stuhle (N. 1868, 4 von swccren stüelen), auf welchen als stuolijewcHc

kostbare decken liegen N. 1297, 2. Die braut wie die witwe erhält als

auszeicbnung einen besonderen ehrensitz , den hrütstuol K. 549, 1 oder

den ivitewen stuol K. 6, 1.^ — Auf dem sitze der Kriemhild liegen

polster mit goldstickerei N. 347, 1 — 'i Si gie mit den beiden da si e

da saz, nf matrase^ rtclie, ich ivil tvizscn daz, geivorJd mit guoten

hilden, mit golde wol erhaben. Als sitzgerät (N. 616, H; K. 1019, 4)

und ohne darüber gelegtes kissen auch als ärmliche Schlafstelle für

übel behandeltes gesinde (K. 1194, 4) dienen die bänke. Die schemel
sind ein niedrigeres, besonders als fussbauk gebrauchtes gerät, N. 1868,

1 u. 2 Die niht swert enheten, die reihten für die banc und huoben

von den füezen mancgen schamel lanc.

Ausführlich wird das bett geschildert, mit welchem iu fürst-

lichen hofhaltungen ein bedeutender luxus getrieben wurde (N. 1762, 3

mit vil riehen betten). N. 1763 fg. und K. 1326 fg. werden solche

prachtbetten beschrieben, welche reiche fürsten für ihre gaste aufschla-

gen (rihten K. 1325, 3) lassen. Die bettstelle (das bettestal K. 1283, 1)

ist lang und breit, zuweilen in dem masse, dass zwei personen darin

schlafen können; wenigstens ist dies für K. 1325, 3 anzunehmen, wo

für Kudrun und ihre dreiuudsechzig (K. 1300, 1) begleiterinnen nur

gegen dreissig betten vorhanden sind. Als Unterbetten dienen präch-

tige polster {/colter spcehe N. 1763, 1; K. 1326, 1 golter von Aräbe)

aus glänzenden Seidenstoffen; ebenfals aus seide und mit goldstreifen

geschmückt ist das bettuch, daz bettedach N. 1763, 2— 4. Statt der bett-

decken dienen pelzgefütterte oder ganz aus pelz bestehende decken, diu

declachen N. 1764, 1; an lezterer stelle sind dieselben aus hermelin

und zobel gefertigt, K. 1326, 3 fgg. aus phelle, welcher mit fischhaut,

das heisst mit dem pelze eines im wasser lebenden tieres gefüttert ist.*

Vor dem bette steht bank und schemel N. 616, 3 u. 4.

Zur aufbewahrung der kostbarkeiten dienen die Vorratskam-

mern, die kameren , welche unter aufsieht des käramerers stehen

1) Weinhold-^ II, 92 fgg.; 100 fgg.: Schultz I. (30 fgg.

2) Vgl. über lezteren noch J. Grimm, Rechtsaltortümcr , s. 453.

3) It. matevasso , fr. matera>i, matelas; vielleicht arabischer herkiinft: Diez,

roTii. wb.s I, 268.

4) Vgl, Schultz I, 273, der an .secliundsfcU denkt.
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N. 1338, 3.^ Hier liegeu in tiulieu (diu lade N. 1644, 1), kisteu

(diu leiste N. 120'J, 4) und sclireiueu (der oder das schrln) N. 275, 1)

die edeln steine und metalle, sowie die kleider, von denen die kost-

baren in ein reines tuch (diu valde N. 262, 4; 275, 2; 528, 4; 1210, 2)

eingeschlagen sind.^

Von den gerätschaften der kücbe^ werden nur wenige namen

genant: wancgen hezzel ivU, liaven, unde pfantieu hat der kuchenmeister

Kumolt N. 720, 2 u. 3 zu seiner Verfügung. — Ebenso wenig erfahren

Avir über heizung und beleuchtuug> Die benonnung A-e>He»rt/e bezeich-

net in ihrer grundbedeutung nur überhaupt ein zinimer mit einer heizvor-

richtung ; Gerlindens gemach wird durch einen oven geheizt K. 1008, 2.

Im saale der Nibelungen brennen N. 473, 1 vil kernen; N. 603, 1 und

K. 1325, 1 tragen die edelknaben den herschaften nach dem schlaf-

gemach diu lieht voran, unter denen wir uns wol auch kerzen vorzu-

stellen haben.

Beobachten wir nun, soweit es die audeutungen in unsern beiden

epen ermöglichen, das tägliche leben der frau. Schon vor tages-

anbruch weckt sie der klang der messgiockeu N. 946, 1. Die die-

nerinnen bringen ihr licht und gewand N. 946, 3, worauf sie sofort

toilette machen muss, da sie regelmässig die frühmesse besucht. Über

toilettenkünste und körperpflege^ werden wir von dem erhabe-

nen epos keinen näheren aufschluss erwarten; nur gelegentliche bemer-

kungen darüber finden sich. Dass man, der alten sitte des deutschen

Stammes folgend," auf bäder auch jezt noch grossen wert legte, geht

aus mehreren stellen liervor. Als Kudrun durch erheuchelte zusage

zur Vermählung mit Hartmut sich der entwürdigenden behandlung Ger-

lindens entzogen hat, da ist es ihr erstes gebot, dass man ihr ein

schoenes hat bereite K. 1297, 4. K. 162, 2 wird als beweis der für-

sorge Hagens für die drei Jungfrauen, die mit ihm zusammen auf der

1) Vgl. 0. Härtung, Deutsche Altertümer aus d. Nibelungenl. u. d. Gudrun,

Progr. von Kötheu 1882, s. 17.

2) In allen vier stellen des Nibelungenliedes liegen ausschliesslich kleider in

der valde oder werden üz der valde (valten) genommen. Vgl. Trist. 322, 29— 32:

dö luete ich aber das mine (Jiemede) lieinliche in mtnem schrine in reinen wizen

valten verbonjen unde behalten. Danach ist valde eine schützende Umhüllung, in

welcher ein in falten gelegtes kleid oder kleiderzeug verwahrt wird.

3) Weinhold 2 II, Ü9 fg.; Schultz I, 45 fg.

4) Wcinhold^ II, 89 fg., 98 fgg.; Schultz I, 59 fg.; 75 fgg.

5) Weinhold 2 II, 113 fgg , 338 fgg.; Schultz I, 168 fgg.

6) Caesar, Bellum Gall. VI, 21 „promiscue in Üuminibus pcrluuntur'" (die

Germauen insgesamt); IV, 1 (über die Sueben); Tac. Germ. XXII „Statim e somno

. . lavantur . .
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Greifeninsel geweilt haben, auget'ührt: laden se allen ziten crs vlt-

siclichen hies. Von demselben Hagen wird K. 198, 2 u. 3 erzählt, er

habe aus übergrosser besorgnis für den zarten teint seiner tochler die-

selbe so aufziehen lassen, dass sie beschein diu sunne selten noch daz

ez (= daz hini) der wint vil lützel an geruorte. üass die uusitte

des schminkens in der abfassungszeit unseres Nibelungenliedes nicht

unbekant war und dem dichter verwerflich erschien, beweist die

satirische beuierkung N. 1594, 1 Gevelschet vrouwen varwe vil lüzel

man da vant^ Höher scliäzte man für die erzielung einer gesunden

gesichtsfarbe stärkende speisen und geträuke; K. lOUi, 2 u. ;^ heisst

es : ir varive rosenrot wart in kurzen ziten von trinken und von

spise, im gegensatz zu K. 1012, 2 u. 3 au der edelen vrouwen was

ivorden sclün, das si hete vil selten gemach und guote sptse.

Früh am morgen (N. 1189, 4 imz si aber den morge)i hin ze

mettme gie; N. 945, 3 sogar e daz ez lourde tac) geht die frau gewöhn-

lich zur frühmesso (diu vrnomesse N. 750, 3; K. 440, 1; mettine

N. 945, 3 aus matutina entstanden), dem ersten teil der im brevier

der katholischen kirche enthalteneu täglichen andachten; von Kriem-

hilde wird N. 945, 4 gerühmt, dass sie vil selten eine verlac.

Über die anordnung der mahlzeiten, sowie über die Zubereitung

der speisen 2 bieten Nibelungenlied und Kudrun nichts.-'' Die haupt-

nahrung vornehmer leute (edcliu spise N. 38, 2; richiu S2nsc N. 369, 1;

rUers])ise N. 904, 4; biderber Hute spise K. 435, 4) bildet das Heisch

der jagdtiere, der hirsche, eher, wildrinder usw.* Fische werden als

imbiss der jagenden (N. 870, 3) und als nahruug der auf die Greifeniusel

verschlagenen genant K. 99, 2. Das brot, welches von den vornehmen

gegessen wird, ist aus Weizenmehl gebacken,'' das der niederen volks-

klassen aus roggenmehl, K. 1193, 4 ir sptse was von rocken und von

braunen. ^

1) Vgl. Parzival 776, 8— 10 Manc uiifievelschet frouwen vel man da bi röten

münden such ob Kyöt die wärheit sprach,

2) Weinhold-' II, 51 fgg.; Schultz I, 280 fgg.

3) Abgesehen von N. 1408, 7 (für C aus a zu ergänzen); hier empfiehlt

Runiolt als besondere leckcrbissen sniten in öl fjebrmitven , was sich als eine remi-

uiscenz aus Parzival 420, 29 erweist. Vgl. J. Zacher, Zeitschr. f. d. idiil. II, 504 fg.

4) Bei der grossen jagd im Nibeluugiul. str. 859 fgg. werden noch folgeude,

zum teil sagenhafte tiorc gciiaut: (878 fgg.) hulpsiouol , lewe, eich, ür, scMch,

(882, 2) her. Vgl. Ztschr. f. d. \>\\\\. 15, 492 fgg.

5) Wie aus dem gegen&atze K. 1193, 4 und aus anderen gcdithten hervor-

geht: K. Roth. 2550 similcn tinde wiz bröt; Helmbrecht 478 von ivizen seinein

ezzen bröt. Weinhold - II , 59 fg.

6) Helmbrecht 461— 63 sim , den rocken mische mit hubern e du rische

eszest nach icneren.
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Unter den getränken* behaupten den vorrang niet und wein.

Der mete, aus lionig bereitet, war nocli natioualgeträuk des gerniaiii-

sclien altertums und steht daher auch in unseren volksepen noch in

hohem ansehen , N. 1127, 3 und K. 1305, 3 mete, den vil guoten. Doch

zeigt bereits die jüngere bearbeitung des Nibelungenliedes (C), dass

dieses ansehen sich almilhlich minderte; sie ändert nämlich N. 909, 2

met in wm und streicht mete N. 1750, 3 ganz. Bei dem ivin zeigt

sich die umgekehrte entwicklung. Während die Sueben zu Cäsars zeit

die einfuhr des weines ganz verboten,'-^ steht er in unsern volksepen

dem met bereits ebenbürtig zur seite (N. 251, 3 met und guoten ivln;

1127, 3 mete den vil guoten und den besten wln\ K. 1329, 4 von mete

und ouch von wine; K. 1452, 4 met unde loin) und verdrängt diesen

schliesslich in den höfischen gedichten fast ganz. ^ Ausserdem werden

erwähnt lütertranc und moras. Der lütertranJc (N. 473, 1; 909, 2;

ml. claretum, afr. claret) wird dadurch hergestelt, dass man den wein

mit würzigen kräutern oder wol auch mit gewürzen durchziehen lässt;

der {daz) moraz (ml. moratum) N. 1750, 3 ist entweder wein, der

über maulbeeren abgezogen ist, oder — eine art obstwein — der

gegohrene saft der maulbeere. Das hier ist so sehr in seinem ansehen

gesunken, dass desselben nirgends erwähnung geschieht.*

Schauen wir nun den frauen zu in ihrem häuslichen schaf-

fen und wirken.^ Schmutzige arbeiten liegen natürlich den mägden "^

ob, welche unter der aufsieht einer meisterinne (K. 1220, 3; 1223, 3)

stehen; sie kehren die zimmer aus K. 1020, 3, sie zünden feuer an

K. 996, 4; 1020, 3, schüren die brande K. 997, 4 und tragen wasser

K. 1007, 3. Auch das bürsten des flachses {bürsten den har K. 1006, 1),

das spinnen K. 1006, 1 , das winden des garnes K. 1005, 4 und nicht

minder das waschen und bleichen der gewänder (K. 1208, 4) ist die

aufgäbe niederer frauen , smcEhiu arbeite K. 1006, 4 , iverc diu vil smce-

hen K. 1011, 1. Das waschen scheint bestimten frauen obgelegen zu

haben ; wenigstens wird Kudrun darin von einer ivesche unterrichtet

K. 1057, 1, und Kudrun nent sich selbst „ein armiu wesche"" K. 1294, 3.

1) Weinhold- 11, 61 fgg. ; Schultz I, 295 fgg.; Wackernagcl iu Haupts Zeit-

schrift VI , 261 fgg.

2) Caes. Bell. Gall. IV, 2: Vinum ad se oinnino importari non sinunt.

3) Wolfram, der das volksepos kent und liebt, (vgl. W. Grimm, Heldensage ^^

63 fgg.) erwähnt auch jenes volkstümliche getriiuk Pai'z. 809, 27.

4) Als niederes geti'änk genant Iwein 818 fgg.: „whies ein hecher vol der

git, daz si iu geseit , mere rede und manheit dem rierzcc unde viere mit toazzer

ode mit biere" ; Hehnbrecht 1167 u. ö.

5) Weinhold 2 I, 174 fgg.; II, 76 fg.; Schultz I, 149 fgg.

6) Vgl. J. Grimm , Rechtsalt. 350 fg.
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Die arbeit fürstlicher tlameu dagegen ist es, iu der keraeuate sitzend

mit den geschickteren unter ihren geselschafterinnen (N. 352, 4 die zuo

solhcm werlce lideu (jro'zUchcn sin) für sich und die helden kostbare

kleidungsstücke herzustellen. Besonders hervorgehoben wird das zu-

schneiden {selbe sneit si Kriemhilt, diu vil herliche meit N. 353, 4),

wie überhaupt auf guten zuschnitt der kleidung ein hohes gewicht

gelegt wird (N. 1119, 4 si fiiorteu yuotiu kleider, vil harte spcclie

gesniten; K. 430, 2 u. 3 iteniuwiu kleider ze wünsche wol gesniten

truogen nn die geste)^ und das einlegen von gold und edelstei-

uen: N. 31, 4 fg. vil der edeln steine die fromven leiten in daz golt,

die si mit porten wolden wurken üf ir wät den jungen stolzen recken

;

K. 1379, 3 u. 4 „ratet imvern vrouwen, die mügenz sanfte liden, ivie

si gesteine legen mit dem golde in die siden.^'' Vor allem gilt es sich

zu rühren, wenn eine glänzende hofreise angetreten werden soll oder

wenn gaste zu einem grossen feste erwartet werden. Vor Günthers

brautfahrt heisst es: der frouiven unmuoze was niht ze klein: inre

siben ivochen bereiten si diu kleit N. 357, 2 u. 3; vor Siegfrieds auf-

bruch nach Worms sitzen die frauen sogar tag und nacht emsig arbei-

tend in ihrer kemenate und pflegen nicht eher der ruhe als bis Sieg-

frieds gewand fertig ist N. 66. Man legte eben auf glänzende gewän-

der ganz besondern wert.

Dass die küche, welche in beschränkteren haushaltungen den

mittelpunkt des weiblichen Wirkungskreises bildete , an den glänzenden

hofhaltungen unserer epen der unmittelbaren herschaft der frau ent-

zogen ist, wird man nicht auffällig finden. Zu den Unannehmlichkei-

ten, welche die drei königstöchter auf der Greifeninsel ertragen müs-

sen, gehört auch die, dass ihnen persönlich die bereitung der speisen

obliegt, K. 104, 4: ja tele ez anders nieman, si muostenz selbe bi der

glüete braten. Die aufsieht über die küche führt der küchenmeister,

kuchenmeister N. 720, 1, welchem kuchenknechte N. 900, 2 beigegeben

sind. Derselbe, ursprünglich ein unfreier ministerialis , dienstmann

(beamter), ist almählich zu einer angesehenen Stellung gelaugt; so

betraut im Nibelungenliede Günther bei seiner abreise nach dem Hun-

nenlande den küchenmeister Rumolt mit dem schütze des landes und

1) Vgl. Tristan 65, 22— 26 und was der (der plielle, aus welchem Tristans

rock und mantel gefertigt ist) alse u:ol gesniten nach sinem schienen Übe, daz

von manne noch von wibe enivurden edeler kleider nie baz gesniten danne die.

Kour. Tr. 14634— 37: si truoe den besten ziclät, dei' ie von golde wart gebriten

(= durchwebt) und was ze immsche der gesniten nach ir übe tvol gestalt. Der

gute schnitt der decken für l'rauensättel wird gerühmt N. 741, 2 manegen phellc

spähe, guot und wol gesniten such man über setele . . . hangen.
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der zurückbleibenden N. 1459; und N. 10, 1 wird derselbe noch vur

den andern holien hut'beamten, dem schenken Sindolt und dem käm-

merer Himolt, genant.^

Eine der hauptaufgaben der ehetrau war natürlich die sorge für

die erziehuug der kinder, worüber wir passender bei einer späteren

gelegenheit sprechen; jezt wollen wir den Unterhaltungen und Zer-

streuungen, welche sich den trauen im täglichen leben darboten,

unsere authierksamkeit zuwenden.

Die hötische sitte des 12. und 13. jahrbunderts gebot eine strenge

Zurückhaltung der fraueu ; so weilt Siegfried ein volles jähr in Worms,

ohne Kriemhilde ein einziges mal zu sehen , nach der eingeschobenen

Str. 137, 2 u. 3, während sonst der verkehr der geschlechter in unse-

ren epen freiere formen zeigt. — „Ein spielwerk der trauen und ilir

gesell in einsamen stunden" ist der falke.^ N. 13 fgg. träumt Kriem-

hilde, wie sie einen falken lange zeit aufgezogen und so lieb gewon-

nen habe, dass ihr kein grösseres leid widerfahren könne als der tod

dieses lieblinges, den ihm vor ihren äugen zwei adler bereiten. Das

gleiche mitgefühl und die gleiche Vertrautheit mit der tierweit, welche

ja ein schöner beweis für das tiefe gemüt unserer vorfahren war,-^ ver-

rät eine andere stelle, die wir bei dieser gelegenheit erwähnen wollen;

K 1166 redet Kudrun den vogel^ d. h. den frühjahrsvogel, welcher

über das meer gekommen ist , vertraulich an und bemitleidet ihn wegen

seines unstäten, ruhelosen lebens. — Über unterhaltungsspiele^

tindet sich nur eine andeutung; K. 353, 3 beschäftigen sich die ritter

mit einem bretspiele (in dem hrete mhelcn)^ vielleicht dem schach,

welches sich namentlich in der höfischen zeit einer ausserordentlichen

beliebtheit erfreute. Auf musikalische Unterhaltung^ weisen

N. 494, 1 Man horte üf ir verte maneger hande spil und K. 813, 2

oucli mohte man da (in dem lager der Hegelinge) hmren maneger

hande spil; als Horand seine bezaubernde stimme hat ertönen lassen,

sagt Hilde (K. 374, 2 — 4):

,^diu aller beste wise ist in min öreu komen,

die ich ze dirre weite von ieman hän ervunden.

das ivolte got von himele, das si mine kamercere künden.^''

Eine gewöhnliche erliolung der damen ist es, in den fenstern

sitzend den Übungen der ritter und knappen zuzuschauen:

1) Vj(I. W. Wackernagel, Das Bischofs - u. Dienstniauuenrecht von Basel, s. 14.

2) Weinhold 2 I, 109 fgg.; über Palkenarten u. dgl. s. Schultz I, 368 fgg.

3) Vgl. J. Grimm, K. A. 588.

4) Weinhold -^ I, 113 fgg.; Schultz I, 411.

5) Wciuhold--^ I, 150 fgg.; Schultz I, 429 fgg.
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N. 132 Swemiü iifme hove woldeu spilen da diu k'int^

rltcr, linde Icnehte, das sack vil dicke sint

Krienüiilt durch diu vensfer, diu küuiginne her:

deheiucr kurzwUc hcdorfte si in den zUcn mer.

Die fenster siud uebst den ziuneu (N. 477, 1) überhaupt ein belieb-

ter aufenthalt der trauen , von welcliem aus sie das ganze leben inner-

halb und ausserhalb der bürg überschauen könueu. ünbekaute ritter,

welche dem tore in friedlicher (N. 377, 3) oder in feindlicher (K. 641, 1)

absieht nahen, werden auch von ihnen von hier aus gemustert; sehn-

lichst erwarteten gasten schauen die damen von hier aus entgegen

(N. 1654, 1 u. 2 Kriemhilt diu vromoe in einem venster stuont: si

ivarte nach den mugen, so vriunt nach friunden tuont) und rufen

ihnen auch beim scheiden von hier aus das lezte lebewol nach (N. 1649, 1

Bd wurden allenthalben diu venster üf getan). Wenn die beiden unter

gesang und dem klänge der Instrumente (K. 545, 1; 1117, 3) zu einem

kriegszuge oder irgend einem friedlichen zwecke ausfahren , so geben

ihnen die trauen aus den fenstern blickend mit den äugen das geleite,

soweit der blick trägt (K. IIIH, 1— 3):

Do nu gescheiden loären hie die Hute dan,

dö sach man vil der vrouiven in den venstern stän,

si heleitens mit den ougen so si verriste künden.

In lezterem falle kehrt nun in die bürg eine stille einförmigkeit ein,

welche angenehm unterbrochen wird durch die ankunft eines ritters

(N. 507 fg.) oder hurtiger edelknaben {garzüne N. 222, 1), die freudige

botschaft von den ausgezogenen bringen.

Eine würze des altäglichen einerleis ist der besuch fremder rit-

ter, welche die gastlichkeit des burgherrn auf kurze zeit in anspruch

nehmen , K. 304 fgg. ;
^ namentlich auch sah man sehr gern die edeln

Sänger, wie Volker und Horant, welche durch ihre kuust damen und

ritter entzücken N. 1643; K. 372 fgg. Es wird uns nicht wundern,

dass die damen diese gaste gern noch besonders in ihrer kemenate

empfangen, um ihren erzählungen oder ilneni gesange zu lauschen;

freilich geschieht dies nicht immer mit erlaubnis des l'amilienoberhaup-

tes, sondern zuweilen auch ohne dieselbe. K. 337, 3 u. 4:

si hat den wilden Hagenen, daz er ir gehieze

daz er die snellen helde durch maere ziio ir kemenäten lieze.

338, 1 Daz lohte der künic schiere.

Dagegen führt K. 392 ein geviieger kamerfere den süssen sänger Horant

1) Weinhold "^ II , li)3 fgg.
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heimlich in die kemeuate der juugfräulichüii Hilde. * — Jedeu in der

bürg vorsprechenden gast — so fordert es die feine sitte — soll die

hausfrau wilkoninieu heissen.^ Für diese und ähnliche besuche der rit-

ter haben sich feste formen ausgebildet , die bei dieser gelegenheit vor-

geführt werden mögen. Der ritter, welcher von einer dame empfangen

werden will, lässt dieser zunächst seinen besuch anmelden; N. 342, 1

Do enböt er siner swesfer das er sc wolde sehen, und der deyen

Sifrit;'lUO, 3 u. 4;

N. 513, 1 Do sprach der hcrre Stfrit,

3 ,,wer seit nu den fromven daz ich wil dar gän?^

4 des wart do böte Giselher, der vil wcetUche man.

514, 1 Giselher der junge suo siner mtioter sprach,

2 und ouch suo siner swester

3 ^i^uns ist kamen Sifrit

515, 2 nu sult ir im erlouhen das er ze hove ge.""

Will die dame den besuch annehmen, so vertauscht sie ihr haus-

kleid eiligst mit einem prächtigen gewand N. 342, 3 dö hete sich diu

schoene ze lobe zvol gekleit. 343, 1 Nu was ouch ir gesinde

geziert als im gezam; N. 516, 1 Si Sprüngen nach ir ivcete; eine

charakteristische ausnähme bildet die verwitwete Kriemhilde, welche

Rüdeger in der kleidung findet, die si alle tage truoc N. 1165, 3,

während ihre geselschafterinnen rtcher Ucider genuoc (N. 1165, 4) tra-

gen. — Darauf bittet sie den ritter, einzutreten, N. 516, 2 si (Uote

und Kriemhilde) bäten Stfriden hin ze hove gän; wenn sie es nicht

vorgezogen hat, den besuch zu verschieben, N. 1162, 1 u. 2 „«>• sulten

morgen heizen her gän zuo mhier Jcemenätcn.'-'' Sobald der ritter ein-

tritt, erhebt sie sich samt ihren geselschaftsdamen , N. 343, 3 dö

stuont si von dem sedele; K. 334, 2 u. 3; 1631, 2 u. 3 diu beste noch

diu bceste deheiniu daz verlie: si tätenz im ze liebe und stuonden

von dem sedele. Dann geht sie ihm je nach seiner würde eine grössere

oder geringere strecke entgegen (N. 343, 3 u. 4; 1166, 1 Si gie im

engegene zuo der tür stän; K. 340, 4; 1105, 3; 1293, 3) und begrüsst

1) K. Roth. 1925 t'sf?. wird ein solches renclczvous durch Hcrliiit vennittclt,

eines jener schlauen kammerkätzchen , welche, unseren beiden grossen volksepcn

fremd, besonders im höfischen epos ihre intrigantenrollen spielen; vgl. im Iweiu

1757 fgg. die Lunete, vor allem im Trist. 31G, 34 fgg. ; 34b, 29 fgg.; 355, 40 fg.;

362, 4 fgg. die Brangsne.

2) Besonders eindringlich schärft den frauen Tiiomasiu von Zirclajre diese

pflicht ein; Welscher Gast 87 — 89 Tiusche lant, enjihähe ivol als ein (juot hüs-

vrouive sol, disen dinen welhscJien gast; 391—396 Ein vromvc sol sich sehnt

län kmnt zir ein irömeder man. sivelihiii sich niht sclien lät diu sol üz ir

kemenät sin allenthalben unerkant; büeze also, si ungenant.
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ihn mit den Worten ,,sr/ qviUekomen ,''
. . . .^ (N. 344, 1 ; 517, 1 ^,S'd wil-

lekomcn, her Sifrit, rUer lobclich^'- ; K. 335. 1), worauf jener sich dan-

kend verneigt K. 336, 1; 1533, 1 u. 2 Irolt unde Morunc iiigcn st/

ze hant der minnidichen meide. Zugleich fragt sie ihn nach seinem

begehr; N. 517, 2:

N. 344, 2 „diu nicerc ich ivestc gerne,

waz ir hcrren woldef sU ir ze hove gut.

läf ir mich hoeren ivie ez iu edelen reken stät"--.

davon kurz unterrichtet (N. 345; 518 fg.), nötigt sie ihren besuch

zum sitzen N. 346, 1 „wi* sitzet, lieber hruoder'-'- ; 520, 1; 1167, 1;

K. 341, 4; 395, 1; 655, 1; 1632, 1; einen besonders vornehmen oder

lieben gast führt sie zu ihrem eigenen platze :
^

N. 346, 4 die üz erweiten nam si beide bi der hant.

347, 1 Si gie mit den beiden da si e da saz,

2 i'if matraze riche.

Ist die Unterredung zu ende, so bittet der ritter um seine entlassung

und entfernt sich darauf;

N. 352 . 1 mit guotem urloube die herren schieden dan.

Für die am meere wohnenden bringen handelsschiffe, deren kost-

bare ladung von den damen besichtigt wird, eine erwünschte abwech-

selung K. 440 fgg. ^

Während der ganzen übrigen zeit, welche nicht durch derartige

Zerstreuungen ausgefült ist, sind die danien allein auf die Unterhaltung

ihrer geselschafterinnen angewiesen. So ist es sehr natürlich , dass sich

eine rückhaltslose Vertraulichkeit entwickelt zwischen herrin und gespie-

linnen, die übrigens von vornehmer, ja zuweilen fürstlicher herkunft

sind, K. 566, 2 von edelem Jcünne; 1059, 1 Do tvas ir einiu drunder,

diu tvas ouch Jcüneges kinf; ein schönes beispiel dieser innigen freund-

schaft ist das Verhältnis zwischen Kudruu und ihrem trutgespil Hilde-

burg. Die gespielinnen verlassen ihre herrin nie; nicht blos am tage

leisten sie ihr beständig geselschaft, bei Vergnügungen, wie bei der

arbeit, sie teilen mit ihr auch das schlafgemach. Dorthin geleiten

sie kerzen tragende edelknaben K. 1325, 1 diu Idnt von Ormcmic diu

tniogen ir diu lieht; vor dem einschlafen kann dann ein gemeinsamer

1) XJher diese formel vgl. ., Der empfang der gaste im Nibelungenliede" von
Emil Kettner; Progr. von Mühlhausen i. Th. 1883, s. 14.

2) Vgl. Kettnor, Empfang der gaste, s. 12 fg.

3) Ähnlich K. Eoth. 386 fgg. Es ist ein beliebter kunstgriff der dichter bei

derartigen besichtigungen entführungen statfinden zu lassen ; K. 445 fgg. ; S. Osw.
Leben 566 fgg.: ähnlich K. Roth. 3224 fgg.: S. Osw. L. 1124 fgg.: auch Tristan

wird auf diese weise entführt Trist. 59, 25.
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Schlaftrunk geuommen werden K. 1329, 4 von mcte und oucli von wine

die armen ivurcn vUsicUclie heraten.

So sehen wir, dass die Zerstreuungen der damen nicht gerade

vielseitig waren; und besonders im winter mochte es auf der einsamen

bürg oft recht wenig kurzweilig sein. Wenn auch unser epos in sei-

ner würde und objectivität sich nicht in wehmütigen klagen über die

Ungunst des winters und in sehnsüchtigem herbeiwünschen des schönen

frühlings ergeht, wie die lyrik der minnesinger, so hören wir es doch

hie und da vernehmbar hindurchklingen, wie man sich sehnt nach dem
süezen mai, der daz gras mit hluomen (N. 1579, 3) schmückt, nach

den fröhlichen, glänzenden hoffesten hi der sumerzUe und gm des

meijen tagen (N. 294, 1), wann die vöglein von neuem im wetstreit

ihre weisen ertönen lassen, K. 1217, 1 u. 2 in den ziten, do . . . in

widerstrite die vögele wolten hie singen aber ir wise nach des mer-

zen stunden. So wird es erklärlicli , dass gerade die frauen , denen die

mannigfachen geschäfte und belustigungen der männer, krieg, jagd,

Zechgelage u. dergl. fehlen, die anregung zu solchen festen geben

N. 672 fgg. ; 1345; K. 34 fg.; 35, 2 u. 3 sagt der könig von Irland zu

seiner gemahlin: „ic/i wil iu gerne volgen, als ez mer geschach daz

man nach vrouwen rate lohcte hochziten.'-^

Der geeignetste Zeitpunkt für solche hoffeste {diti hdh{ge)zU\^

wie überhaupt für grössere Unternehmungen , kriegszüge
,

gerichtstage

usw., ist, wie schon erwähnt, die schöne frühlings- und Sommerszeit,

wo man sich auch ausserhalb des engen burgraumes im freien aufhal-

ten und vergnügen kann; sivanne ez sumeret nach des winters ziten

K. 260, 3.^ Der beginn derselben wird gern auf einen wichtigen fest-

tag gelegt, auf den palmsontag, palmetac K. 1192, 2; auf pfingsten,

das liebliche fest, N, 270, 1 an einem pfinlcstenmorgcn , N. 1305, 1; am
häufigsten aber auf eines der höchsten feste des germanischen heidcn-

tumes,^ auf die Sommersonnenwende, ze einen sunewenden N. 32, 4;

1352, 4; 678, 3 und 694, 3 („vor disen sunivenden^'-) \ 1754, 1 {An sunc-

tvenden ähent die herren wären Jcomen). — Besondere veranlassung zu

solchen festen bieten vor allem die Vermählungen N. 527 fgg.; 1302 fgg.

K. 1667 fgg., auf welche sich daher die bezoichnung höchzH alniählich

überträgt; dann die aufnähme eines königssohnes in den ritterstand

N. 28 fgg. K. 172 fgg.; ein glorreich beendigter feldzug N. 264 fgg.

1) Weinhoia-^ II, 185 fgg.; Schultz I, 308 fgg.

2) Vgl. Trist. 15, 16 — 20. Nu xoas diu höhzit geleit, henemiet tmt bespro-

cJien die hlüenden vier toochen , so der ril süeze meige in f/ät unz an daz da el-

ende hat.

3) Vgl. Weinhoia-i II, 1.^)4 fgg. .1. Uriium, Myth. * I. 513 fgg.
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Ist nun dip Veranstaltung eines hoffestes beschlossen, so werden

vornehme crefolosmannen , oft eine ganze schaar {„dnzec mhier man
wil ich dar Um rdcn'-'- N. 676. 1 u. 2) ausgewählt, um die einladungen

zu besorgen. Nachdem sie mit herlichen gewändern versehen sind

(N. 676, 4) und ausführliclie auftrage erhalten haben, machen sie sich

auf den weg. An ihrem ziele angelangt, werden sie von den dienstman-

nen des einzuladenden fürsten freundlichst empfangen und zur herberge

geführt N. 686 fgg.^ Unverzüglich werden sie sodann bei der fürstlichen

familie angemeldet und begeben sich, sobald sie die erlaubnis {tirJonh)

erhalten haben, in den saal, wo von den vornehmsten dienstmannen

umringt, fürst und fürstin ihrer harren N. 687 fgg.^ Leztere erheben

sich beim eintritt der boten , diesen und ihren auftraggebern zu ehren,

begrüssen sie und laden sie höflichst zum sitzen ein. Die feine sitte

will jedoch, dass die boten, wenn sie auch noch so ivegemüede sind

(N. 689, 2), diese aufforderung zunächst ablehnen und stehend ihre

botschaft ausrichten.-^ Nur ein fürst wie Küdeger kann, ohne gegen

die etikette zu Verstössen, die einladung zum sitzen annehmen; sobald

er sich jedoch durch einen trunk erquickt hat, da erhebt er sich feier-

lich mit allen sinen man N. 1131, 1, um seinen auftrag auszurichten.

Die boten erklären nun, dass ihr herr und seine gemahlin den ein-

zuladenden ihre ergebenheit versichern lassen * (?r dienest enhieten

N. 690, 4) und sie um teilnähme an dem hoffeste bitten. Hierauf erkun-

digen sich die geladenen nach dem befinden der gastgeber N. 1381 fo-.,

heissen unter dankesworten die boten nochmals wilkommen und nötigen

sie zum sitzen. Haben sich die lezteren dann durch einen frischen

trunk (N. 697, 2) und einen imbiss (N. 699, 3) gestärkt, so bedingt

der fürst sich eine bedenkzeit aus und entlässt jene nach der herberge

N. 1390. Unter zuzieliung von verwanten und lehns- und dienstman-

nen wird nun eine beratung über die Zweckmässigkeit der reise ange-

stelt N. 1397, 2 fgg. So verzögert sich zuweilen die rückreise der

boten länger als ihnen lieb ist, bis sie endlich, wol auch mit hinweis

1) Kettner, Empfang d. gaste, s. 4 fg., 15 fg. Dieser schon melirmals citierte

anfsatz , sowie eine abhandlung desselben Verfassers (Ztschr. f. d. phil. XV, s. 229),

welche die auffallende älinlichkeit der darstellung an diesen stellen betraclitet,

machen eine nochmalige eingehende Schilderung überflüssig: wir beschränken uns

daher auf angäbe der grundzüge.

2) Kettner, Empf. d. g., s. 10 u. 16. Wenn K. 604, 4 berichtet wird, dass

die boten erst am zwölften morgen vorgelassen werden , so ist dies ganz ungewöhnlich.

3) Vgl. K. Koth. 104 und Rückerts anmerkimg dazu. Eine ausnähme findet

sich K. 767 fg. , wo die boten sich setzen und erst wider aufstehen, als sie nach

ihrer botschaft gefragt werden.

4) Kettner, Empf. d. g. . s. IG fg.
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auf den drohenden zorn ihres herrn (N. 1419) dringend um ihre entlas-

sung bitten. Sobald sie dann die zusage erhalten haben, verlassen sie

reich beschenkt (N. 1427 fgg.) den gastfreundlichon hof, nicht ohne

dass die geladenen nun auch ihrerseits den gastgebern ihre ergeben-

heit versichern lassen N. 1437, 3 u. 4.

An dem hofe der lezteren müssen nun allerhand Vorkehrungen

getroffen werden.^ Die frauen sind eifrig mit anfertigung der festklei-

der beschäftigt N. 261 fg.: die Wohnräume der bürg werden reich

geschmückt N. 527, 1—3, der saal überdies mit tafeln und langen

Sitzreihen, dem gesidele (N. 559, 1), versehen. Auch im freien werden

unter aufsieht der truhsoizen unde schenken "^ lange tische und bänke

hergerichtet; der marschalc hat für Unterbringung des gesindes zu sor-

gen, da die räume der bürg die grosse menge der geladenen nicht zu

fassen vermögen. Die beschaffung der speisen fält dem JcucJienmeistcr^

anheim N. 720, Avährend die sorge für die getränke dem schenken

obliegt, vgl. N. 905, 1. Bald finden sich ganze schaaren von gauklern

und Spielleuten {die varnden N. 42, 1; diu varnde diet N. 39, 2) ein^

um durch ihre oft mehr als derben spässe "* das volk zum lachen zu

reizen (K. 53, 2) und sich selbst die taschen zu füllen: das si edle

wurden riche dar nach stüend ir gedinge K. 1673, 3. — Alles freut

sich auf die kommenden herlichkeiten ; sogar die kranken vergessen

ihre schmerzen N. 268.

Sobald das herannahen der gaste mit ihrem glänzenden gefolge ^

gemeldet wird , eilt ihnen der wirt ebenfals mit grossem gefolge *' ent-

gegen; nurEtzel, der Hunnenkönig , begrüsst die Burgunden erst in sei-

nem palas N. 1746 fgg. Die fürstlichen damen können zurückbleiben

und die gaste dann vor oder in der bürg empfangen N. 1601; 1675:

gewöhnlich aber begleiten sie mit ihrem gefolge den fürsten, auf präch-

tig geschmückten rossen' reitend, welche von rittern geführt werden

1) Weinhold 2 II, 185 fg.; Schultz I, 310 fg.: Kottuer 18 fg.

2) Vgl. Härtung, Altert, aus d. N. u. d. G., s. 17.

3) Vgl. Härtung, s. 18.

4) Vgl. u. a. Diez, Die poesie der troubadours, s. 257. Ihre aiisgelassonlieit

war so gross , dass ein Wormser senatsedict von 1220 diesem unfug zu steuern ver-

suchte. Weinhold -2 II, 131 fgg.

.5) Kettner s. 17 fg. 6) Kettner s. 9 fg. ; 19 fg.

7) Weinhold 2 II, 203 fg. — Unrichtig Schultz I. 392: „Damen ritten

gewöhnlich auf den sicheren , ruhigeren Maultieren." Dies findet sich vielmehr

äusserst selten. So reitet in der Krone von Heinrich von dem Türliu (Ausg. Scholl,

Stuttgart 1852) v. 12657 fg. Sgoidamiir auf einem mül; als reittiere der rittor die-

nen K. Roth. 865 snewize tnüle. In unsern beiden gedichten wird das maultier

nur einmal und zwar in der unechten Nihelungenstr. 1211, 3 als lasttier genant.

Das einzige beispiel. welches Schultz aus deutschon godichton anführt, Parz. 312, 7,
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N. 537 u. 538, 3. Die glänzende ausrüstung der pferde, auf denen

die damen reiten, das jilicrtgereüe N. 530, 4, wird öfters beschrieben.^

Von rotem gokle (K. 1701, 3) und edelsteinen (N. 531, 2) strahlen die

zäume, die ausserdem mit klingenden Zieraten, vielleicht kleineu

schellen, 2 behängt sein können, N. 1245, 3 mit kUnginden zonmen.

Die seidenen brustriemen (sldhiiu vürhüegc N. 75, 2) wolte die mode

mögliclist schmal, N. 531, 7 in B , K. 1701, 3 mit smalen vürhücgcn.

Höchst kostbar sind die Sättel ; die der burgundischen damen sind nach

N. 530, 2 ganz ans gold gefertigt herliche sctclc von rotem goldc gar.^

Das lang herabwallende satteltuch (diu guotcn satclkleit hiengen vür

die hüeve nider üf daz gras K. 15, 2 u. 3) ist N. 741, 2 u. 3 aus

feinem phelle gefertigt: manegen phelle spcelic, guot und ivol gesnitcn,

sach man über setele den vroiven ivol getan aUentlialhen hangen.

Ein Schemel, der um die pracht zu vollenden, N. 531, 3 eben-

fals aus gold gearbeitet ist, unterstüzt die daine beim besteigen des

rosses.

Sind nun die gaste in sieht , so macht der zug halt.* Die ritter

springen von den rossen und heben dienstbeflissen die damen aus den

satteln N. 735, 2 u. 3 da wart vil sctel leere, maneger vrouwen lip

ivart von helde lianden erhaben üf das gras; K. 442, 2 vroun Hilden

Wide ir vrouwen die huo}^ man nf den sant. Alsdann naht man
einander zur gegenseitigen begrüssung, wobei die damen von je einem

oder je zwei rittern an der band geführt werden ; N. 543, 3 er fuorte

Prünhilde selbe ansiner hant; K. 481, 1 u. 2 Irolt von Ortriche und
Morunc von Friesen lant, der rechen ietivedere gienc ir an der hant.

Wirt und wirtin grüezent nun die gaste ;
•'• das heisst , sie reden sie

mit einigen bewilkomnungsworten an , worauf jene sich verneigen

(nigen N. 545, 4) und für den freundlichen empfang danken N. 733, 1

„Nti Ion iii got,'-'- sprach Sigmunt. Besonders nahestehende und vor-

ist übrigens unpassend, da hier die groteske erscheinung der Cuiidrie geschildert

wird. (Vgl. Christian Starck, „Die Darstellungsmittel des Wolframscheu Humors,"

gyran.-progr. von Schwerin 1879, s. 8 fg.). Dieselbe ist natürlich für eine boschrei-

bung des auftretens der damen im algemeinen ebensowenig verwendbar, «als es ihr

bruder „Malcrcatiure ," der P. 520, 7 u. 8 reitet nf eime rnnskle Icrattc, (la~ von

lerne an allen vieren hanc, für eine Schilderung der ritterlichen erscheinung ist.

1) Weinhold 2 II, 204 fg.; Schultz I, 383 fgg.

2) Vgl, N. 531, 7 in Ih: diu zunel (an den brustriemen) gäben schal.

3) Was dem redactor von C übertrieben erscheint; denn er ändert die oben

angegebene lesart von AB in die herlichen setele nach rotem (jolde var. — Übri-

gens steht in Bartschs textausgabe von B wol durch ein versehen rar, im Wider-

spruche mit seinen und den Lachmannschen lesarton.

4) Kettuer 21 fgg. 5) Kettner 12 fgg.
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nehme gaste werden ausserdem von den damen des bauses durch einen

kuss ausgezeichnet. So unterweist Küdeger N. 1591 fgg. sorgfältig

seine gemahlin und seine tochter über ihre pfiichteu bei der begrüs-

sung der herannahenden Burgunden; die könige Günther, Gernot und

Giselher, sowie die hervorragendsten der gefolgsmaunen , Hagen, Dank-

wart und Volker, sollen sie küssen, die übrigen nur wilkonimen heis-

sen. Ebenfals auf Rüdegers anweisung zeichnet Krienihild N. 1292

eine anzahl von Etzels recken durch einen kuss aus. Auch die gefolg-

scliaft begrüsst sich gegenseitig und zv^ar die damen durch küsse;

N. 737, 2 u. 3 in sühten grase mgen, des man vil da vant, und
Missen mmnecUcJien von vrowen ivol getan. Hierauf reitet man der

gastlichen bürg zu N. 738 , 1 ;
^ oder man vergnügt sich zunächst

draussen auf blumiger aue,^ an einem flusse (N. 504, 2 daz er

heize rillten sidele an den Hin) oder sonst in anmutiger gegend,

woselbst der wirt seidene zelte hat errichten lassen; N. 551; K. 487,

2 u. 3 1)1 dem Hagenen hinde säzen si ze tal an die Hellten Uuo-

men under guoten siden. Die beiden zeigen nun in einem turnier

(der hulmrt N. 555, 1) den zuschauenden damen ihre ritterlichen

küuste N. 552fg. ; darauf begeben sie sich in die zelte, um sich in

der geselschaft der damen zu ergötzen (N. 555 , 2 u. 3 da giengen

hurzwilen . . die riter zuo den vromven üf liolier vröuden tvän) , wozu

sie nach höfischer sitte erlaubnis und geleit des gastgebers erbitten

müssen:

K. 187, 3 u. 4 der wirt liiez sine geste ir arbeite läzen.

dö ivart in daz erlaubet, daz si zuo den vrouiven gesäzen.

45, 4 dö was er (der wirt) vür die vrouiven ir geleite.

Sobald die sonne ihrem untergange sich nähert und es kühl zu

werden begint (N. 556, 1 u. 2), begibt mau sich nach der bürg N. 55G, 3,

wobei die jüngeren beiden zur augenweide der damen noch manchen

kampfesgang wagen N. 557. In der bürg angekommen , erquicken sich

die gaste an edelu geträuken, die ihnen in goldenen gefässeu als wil-

kommeustrunk gereicht werden N. 1750, 2 — 4 do scliancte man den

gesten . . in witen goldes schallen mete möraz unde win., und bat

die eilenden gröze ivillehomen sin. Dann findet ein festliches gastmahl

statt (N. 1754, 4 nu ivas och ezzennes zit: der Mnec mit in ze tische

gie), worauf die herrschafteu sich zur ruhe begeben N. 1756 fgg.

Am andern morgen , sobald der tag graut (N. 749 , 1 Do diu

naht het ende und der tac erschein), erhebt man sich. Die gaste

suchen ihr herlichstes gewand aus den Schreinen (der leitschrin^. 488, 2;

1) Kettner 24. 2) Der sumerouwe Trist. 15, 34,
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soumschrm N. 722, 1), welche sie auf saumtieren mitgebracht haben.

Alles beeilt sich, den kostbarsten schmuck anzulegen; besonders die

damen zieren sich in gegenseitigem wetoifer wider strit N. 265, 4

;

vgl. K. 440, 2. Nocli ehe es völlig tag geworden (N. 750, 1 11 cz vol

crtagete), kann mau die frühmesse besuchen N. 750, 3. Schon vor,

l)esonders aber nach derselben lierscht auf dem Inirghofe 7a\ eliren der

gaste ein ritterliches leben und treiben. Posaunen, trompeten, flöten

muntern mit kräftigem schall zu den lustbarkeiten auf; N. 751, 1 — 3

Manec pusünc iCitc vil hrcftcclich erdös: von trumhen und von vloi-

ten der schal ivart so groz, daz Wnrmez diu vil tvtte dar nach

lüte erschaU Herlich gekleidete ritter tummeln ihre rosse und bewei-

sen den damen, welche in den fenstern platz genommen haben N. 753, 1,

in einem furnier ihren mut und ihre geschicklicbkeit. Bald ruft der

klang der vielen glocken zur kirche * N. 754, 2. Im glänzendsten fest-

schmucke, die fürstlichen herschaften mit der kröne auf dem haupte

N. 755, 3, wol auch blumen in der band tragend,^ geht (N. 298 fg.;

594, 3; 775, 3 fgg.; 1795 fgg.) oder reitet (N. 754, 3; K. 179, 3) man

in langem zuge nach dem weiten münster (755 , 3). * Die fürstlichen

damen werden , wie bei allen festzügen , von ihrem „ hofgesinde

"

(N. 277, 4) begleitet; so folgen bei dem siegesfeste nach dem Sachsen-

und Dänenkriege der Uote hundert schöne franen N. 278, 3, der Kriem-

hilde manic iVfctUchiu meit (N. 278 , 4) und hundert dienstmannen

N. 277, 2. Kämmerer mit weissen stäben •'^ sorgen dafür, dass die

herandrängende neugierige menge den zug nicht hemt N. 283, 1; 1805, 1.

Nach beendigung des gottesdienstes (N. 1 806 , 1 Do man do gote

gediende) findet widerum ein tuniier statt N. 1807, 3 fgg.

Ist nun mitlerweile die stunde der hauptmahlzeit ^ herangekom-

men, so begeben sich die fürsten und die edelsten des gefolges mit

dem wirt in den Speisesaal (N. 606, 3 gegen dem sah; N. 1835, 1 m

1) An musikalischen instrumentcn werden in unsern epen noch genant: har-

2iJie, rotte (ein zwischen harfe und geige in der mitte stehendes Saiteninstrument)

K. 49, 2 u. 3 geige {diu gige K. 49, 4 oder diu ridele N. 1G48, 1), phife K. 49, 4,

diu hklse (= tuba), der, daz sumher (= pauke) K. 1572, 3; endlich auf der jagd

und im kriege ein hörn N. 886, 2; K. 1350, 2. — Vgl. Weinhold 2 I, 155 fgg.;

Schultz I, 429 fgg.

2) Weinhold •2 II, 186 fgg.

3) Zu folgern aus N. 1791, 2 u. 8, wo Hagen, auf den unvermeidlichen kami)f

mit den Hunnen hinweisend, den burgundischen recken zuruft: „»^« traget für die

rasen diu wäfen an der haut, für scliappcl irol ge^teinet die liehten helme guot.

4) tlber die Ordnung des znges s. Grimm. R. Altort. 409.

5) S. R. Hildebrand, Germania X, 140.

6) Weinhold i II, 189 fgg.; Schultz I. 324 fgg.

27*
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den palas); das übrige gefolge unter obliut des marschalc (N. 1859, 2)

in die herberge N. 1858 fgg. Altgermaiiischer brauch fordert, dass

die gescblecliter gesondert speisen; N. IGIO, 1 u. 2 Nach yewonheite

so schieden si sich da: rittere undc vromven die giengen anderstvä.

Die aus Frankreich eingedrungene höfische sitte, wonach damen

und herren gemeinschaftlich das mahl einnehmen,^ findet sich nur in

der unechten strophe N. 607, 2— 4 der vrouiven isltche fiiorte ein

hischof, dö si vor den Jcünigen zc tische solden gän. in volgte an

daz gesidcle vil maneger ivcetUcher man.

Dagegen ist Kriemhild nach N. 563, 4 ebensowenig wie Rüdegers

tochter N. 1611, 2 u. 3 (s. u.) bei dem mahle der beiden zugegen.

Höchstens ist es sitte, dass die wirtin durch ihre anwesenheit den

gasten eine besondere ehre erweist, so Gotelinde N. 1611 und Kriem-

hilde N. 1848. N. 1611, 1— 3 Durch der geste liehe hin 2e tische

gie diu edel marcgrävinne. ir tohter si do lie helihen In den lin-

den, da si von rehte sas.

Der ehreuplatz für die vornehmsten gaste befindet sich nach ger-

manischer sitte nicht neben dem wirt und der wirtin, sondern diesen

gegenüber (daher daz gagengesidcle N. 571, 2 genant). — Nachdem

nun die kämmerer wasser zum waschen der bände in goldenen becken

herumgereicht haben N. 560 , 1 u. 2 , nimt man das mahl ein , bei

welchem truhsccscn unde schenhcn aufwarten (N. 1885, 1) und spiel-

leute für die Unterhaltung sorgen N. 1900, 1.

Nach beendigung des festmahles erscheinen die frauen wieder im

saale bei den rittern, denen ja uacli höfischer, aus Frankreich gekom-

mener sitte verkehr und Unterhaltung mit schönen frauen, hühschcn

mit den vrouiven (N. 855, 4) besonders angenehm erschien. N. 1612,

1 — 2 Do si getrunken heten unt gezzen über al , dö wisete man die

schoenen wider in den sal. Von der alteiuheimischen weise, wonach

es die liebste Unterhaltung der männer beim Zechgelage war, dem hel-

denliede des sängers zu lauschen, ^ eigene taten zu erzählen und fremde

zu hören ,^ wo die wirtin im saale nur erschien, um den beiden niet

und bier zu schenken und die treflichsten unter ihnen durch freund-

lichen Zuspruch und kostbare geschenke zu ehren, ^ von diesem alten

1) Z. b. Iwein 351 fgg.

2) Bcowiüf 496— 97 Scöp hvilum sancf Mdor on Heorote; ßar tuis häleäa

dredm. Vgl. noch 1067 fgg.

3) Bcow. 499 fgg.

4) So komt Vealpeov , die gciiiahlin kimig Hruitgars, eynna gcmynding
, „des

schicklichen eingedenk," in die halle der miiuner, Beow. 613 fgg. , 11G3 fgg., und
zeichnet vor allem den Beowulf durch ehrende anrede und geschenke aus.
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braiicbü sind nur noch nuchklängc übrig. So erkliirt unbedenklich der

alte Wate auf die frage der Hilde und ihrer tocbter, was er vorzöge,

bei schönen frauen zu sitzen oder in harten kampfesstürmeu zu fech-

ten, dass ihm das leztere weit lieber sei K. 343 fg. Jezt sind aus den

rauhen kriegern höfisch gebildete ritter geworden , die in der geselschaft

schöner frauen alle mühen und gefahren vergessen ; N. 442 ,3— 4 do

gie er hin tviderc da nianic frouivc sas, da er und ander dcgne

alles leides vergas. Die jüngeren Strophen unserer epeu besonders

können das entzückende des Umganges mit dem weiblichen geschlochte

nicht genug rühmen. Der blick minniglicher Jungfrauen muss auch ein

trauriges herz mit freude erfüllen; K. 1309, 4 swar si (Kudrun und

Ortrun) dicke scchen, es möJite ein triirec herze vreude leren. Ja,

N. 276, in einer freilich eingeschobenen und unklar ausgedrückten strophe,

wird sogar versichert, dass mancher junge recke für das glück, von den

schönen damen des anschauens gewürdigt zu werden, nicht das laud

eines mächtigen königs eintauschen möchte; ^ und K. 247 erklärt Horant,

dass er die gefahrvolle reise nach Irland gerne unternehmen wolle, weil

er dort den anblick schöner frauen geniessen würde. ^ Wir sehen also,

dass der fraueudienst bereits eine hohe stufe der entwickeluug erreicht

hat. Vrouwcn dienest K. 867, 4; 1490, 1, war zwar an sich allerdings

in der innersten natur des Germanen, wie noch dargetan werden soll,

tief begründet;'' aber durch französischen einfluss erhielt er erst jene

coiiventiouellen , feinen, glänzenden formen der galanterie, und jene

ungemessene machtstelluug , die in ihrer Übertreibung bis zu unerhörten

narheiten * führen muste und den keim völligen Unterganges bereits in

sich trug.

Zu den unerlässlichsten eigenschaften vollendeter edelleute gehört

daher die kentnis und beherschung der feinen Umgangsformen.^

Welchen wert man auf feines und taktvolles benehmen {diu zuht N. 576, 1,

gezogenheit K. 1315, 3, tugent N. 290, 4; 440, 1; 919, 1; 1648, 2,

ere K. 975, 3; adject. hövesch, hübsch N. 1594, 4, zühteclich N. 298, 3,

gezogenlich N. 1379, 1, tvol gezogen N. 673, 1, gevüege K. 253, 4) beim

mänlicheu , wie beim weiblichen geschlechte legte
,
geht aus einer reihe

1) Vgl. Lachmanns anm. zu N. 276.

2) Der Welsche Gast mahnt 402 fgg.: „Ein edel jtinckerre sol bede riter

unde vroutcen (fezogenliche gerne schouwen;"' im Grafen Rudolf (Ausg. W. (irimm,

s. 6 d. textes, z. 19) heisst es bei aufzäliluug der gegenstände, in denen der junge

Rudolf hauptsächlich unterwiesen werden sull, zu den vrouicen sal er gerne gän.

3) Vgl. Weinhold-! I, 238.

4) Vgl. Weinhold 2 I, 252 fgg.; 279 fgg.; W. Scherer, Geschichte der Deut-

schen Litteratur, Berlin 1880, s. 211.

5) Weinhold 2 I, 159 fgg.; Schultz I, 154 fgg.
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vou stellen klar hervor.' So erklärt N. 073 Brunhilde, dass sie sich

au Krienihilde besonders wegen ihrer feineu sühte gern erinnere; und

N. 714 fragt dieselbe Brunhild den niarkgrafcn Gere, welcher Siegfried

mit seiner gemahlin zum feste geladen hat, zuerst, ob Kriemliild konit,

und sodann ob sie den feinen anstand {diesühte) sich bewahrt habe, durch

den sie ehedem sich ausgezeichnet habe. Dem Hartmut, welchen die

echten Kudrunstrophen durchaus als idealfigur behandeln, wird dieselbe

tugend ausdrücklich nachgerühmt; K. 3 296, 1 In slnen grözen zühten

er stiiont üf hoher dann. Nach K. 339 tragen die gespieliunen der

Hilde eine solche gehcere an sich, dass man jede für eine prinzessin

halten muste. — Den gegensatz zu diesem gesitteten benehmen bezeich-

net adj. ungezogen K. 1475, 4, tmgevüegc N. 2177, 3; vcrb. übele gehä-

ren K 137, 4.

Die grundregel dieser anstandslehre schreibt nun vor, alles mit

mass zu tun,^ alles heftige und geräuschvolle dagegen zu vermeiden.

Der blick der frau soll sanft und freundlich, güetlich K. 1602, 1, sein,

während swinde blicke hass oder zorn verraten, N. 1687, 3— 4 si gie

von im balde, das si niht ensprach, wan daz si sivinde hlicke an

ir viende sach.

Das lachen der frau soll liebreizend, minnecUch K. 1612, 4,

sein; nur lächeln, ersmielen K. 1249, 1, nicht laut auflachen darf die

frau. Wo ein solches helles auflachen berichtet wird, da ist es durch

besondere Verhältnisse gerechtfertigt. K 345, 1 wird das schallende

gelächter der Hilde durch die ihr absurd erscheinende antwort des alten

Wate hervorgerufen ; und als ausdruck der Schadenfreude oder des holi-

nes ist das auflachen, erlachen, ein altepischer zug K. 771, 4; 1318, 4

des erlachte Küdrün diu here. ^ An lezterer stelle verfehlt übrigens

der höfische zudichter 1320, 1 nicht, ausdrücklich hinzuzufügen, dass

Kudrun ein teil üz ir zühten gelacht habe. — Ebenso ist für die fraueu

1) Vgl. Welsch. G. 199 fgg. Sioä ein vrouioe reht tuot, ist ir gebärde niht

guot und ist ouch niht ir rede schöne, ir guot getät ist äne kröne, wan schaue

gehcerde und rede guot die Icrcenent das ein vroiiwe tuot.

2) Welsch. G. 10385 fgg. Guot ist reden unde lachen, guot ist släfen unde

tvaclien sioer ir mit mäze phlegen loil tmd ir dewederes tuot ze vil.

3) Martin verweist in der anm. zu K. 1318, 4 auf Völuudarkvifta 27. — Jener

stelle der Kudrun vergleicht sich K. Eoth. 3874 fgg. Als hier Constantins tochter,

Rothers gemahlin, dem söhne des Ymelöt vermählt werden soll, und diese beim

festmahle erfährt, dass Rother zu ihrer rettung herbeigeeilt sei, dö lachite die göte

(8882). Ymelot sagt darauf zu ihr (389G — 98) : „ich tvcne uns üwer lachen her-

zeleit icht mache unde tvringinde die hende." (Vgl. K. 1321 fg.; 1362, 4 „rfo.j

lachen Küdmnen koufent dine recken Mute tinre"). — Aus dem griechischen epos

vgl. Odyss. XX, 301 fg. im'öijaf i^f- •'Iruoi aainh'<viov uriXa to7ov.
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lautes sprechen nicht wolanstiüulig; (jüctlich N. 516, 4; 1108, 2 soll

frage und antwort der frau sein, wogegen swinde worte widerum hass

oder zoru zum ausdruck bringen; K. 1047, 4 mit rede Juirte stvindc

si räch an Uarfmiioten ir andcn. 1274, 4 die vil edelcn wesdieu

gruozte si mit tvorten harte swinde. Erklärlich ist es, wenn N. 438, 1

die überwundene Brunhild ihre dienstmannen laut auffordert, sich Gün-

ther zu unterwerfen, und noch mehr, wenn K. 1474, 1 Kudrun in ihrer

todesangst hell aufschreit; sehr komisch klingt daher an dieser stelle

der Vorwurf des zudichters: Si vergas ein teil ir zühte ivic lüte si

schrc, als si erstcrhcn solle! K. 1474, 1 u. 2. Einen freundlichen

gruss, wie guoten morgen, guoten ähent K. 1220, 4 soll die frau nie-

mandem versagen; mass mau doch dem wünsche eine hohe bedeutung

bei.^ Üppec Sprüche dagegen, d. h. unnütze, übermütige reden sollen

dem munde der frau nicht entschlüpfen : N. 805 ,1 — 2 „ Man sol so

vrowen ziehen,'"'' sprach Sifrit der degen, y,daz si üppec Sprüche

läsen under wegen.^'-
^

Bedächtig und züchtig sei der gang der frau. ^ Öfteres umwen-

den beim gehen, verwendicUchc gän K. 1700, 3, ist streng verpönt*

und wird an dieser stelle nur dadurch erklärt, dass Kudrun und ihre

Jungfrauen hier für immer abschied von der heimat nehmen. — Der

sitte, dass die damen sich erheben, wenn ein herr zu ihnen tritt,

ist schon gedacht worden; dieselbe ehrerbietung wird den frauen ande-

rerseits auch von den rittern erwiesen: N. 1718 ,,Nii sie tvir von dem

sedele,^'' sprach der spilman: „si ist ein Jcüniginne: und lät si für

gdn. bieten ir die ere: si ist ein edel tvip. da mite ist ouch getiu-

ivcrt unser ietweders Up."- Freilich unterbleibt hier auf Hagens trotzige

mahnung die achtungsbezeugung.

Dass auf kostbare, tadellose kleiduug in der feinen geselschaft

sehr hoher wert gelegt wurde, ist ebenfals gelegentlich schon bemerkt

1) Uhland, Schriften III, 243.

2) In Freidanks Bescheidenheit (Ausg. Bezzcnberger) heisst es 164, 3 fgg.:

Baz wirste lit, daz iemen treu, das ist diu zunxjc, so man seit. Diu zuwie rei-

zet mancgen strit und dicke lange loernden nit; vielleicht mit hinblick auf dio

cntzweiung der königinnen N. 758 fgg.

3) Welsch. G. 417/8 ein vromvc sol ze deheiner zit treten weder vast noch

wit. Im K. Roth, wird Herlindc, die eilends über den hof läuft, getadelt: sine

gedächte der zuckt nie, r^romvelicher gange si cirgaz 2092/3. Trist. 270, 35 fgg.:

ir trite die teuren unde ir swanc gettiezzen, loeder kurz noch lanc loid icdoch

beider mäze.

4) Welsch. G. 459 fg. Ein vrouxoe sol niht hinder sich dicke sehen , dunket

mich. Trist. 277, 2 fgg. si liez ir ougen umhe gän als der valkc üf dem aste; ze

linde noch ze vaste hcetens beide ir xceide.
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worden; einige belegstclleu mögen liier noch folgen: N. 351 ^^Frouwe,

merket reJite ivaz ich in. sage, das ich seihe vierde se vier tagen

trage ie dricr handc Jdcider und also guot gewant daz ivir äne

schände rämen Prünhilde laut.'' 475, 2 — 4 „i>* sult vil richiu klei-

dcr da se hove tragen, zvan uns da sehen müezen vil minneclichiu

ivip. dar umhß sult ir zieren mit guoter iv<ete den llp.'''- K. 262,

3— 4 „allen, die iu volgent, den gihe ich solch gezouwe daz iuch

wol mit eren mac gesehen ein iesUchiu vrouwe.^^ 331, 1 — 2 Ze hove

sich dö vlizzen die von Tenelant, daz nieman iteivizzen in mühte

ir gewant. N. 780, 1 — 3 Oh ieman wünschen solde, der künde niht

gesagen daz man so richer cleider gescehe ie me getragen, so da ze

stunde truogen ir meide ivol getan.

Von den auf die greifeninsel verschlagenen drei königstöchtern

heist es K. 107, 2 u. 3: si giengen schandlchen. ja wären niht ze guot

ir kleider, diu si truogen. diu strikte ir seiher hant.^

In männerkleidern gesehen zu werden ist für damen eine schände.

Als die eben erwähnten drei Jungfrauen ihre blosse mit dem gewand

der pilger bedeckt haben, heisst es weiter: K. 114, 3 u. 4 swie kiusche

si wceren, daz muosten si dö tragen, ja schämten si sich scre:

iedoch verendet sich ir clagen; und als Herwig der Kudrun und der

Hildeburg, die in ihrer leichten bekleidung vor frost zittern, seinen

und seines begieiters niantel anbietet, ruft Kudrun: K. 1233, 1 — 3

„got läze iu scelic sin iuiver hciden mcntei."^ an dem Uhe min suln

nimmer iemens ougen gesehen mannes kleider.""

Wir haben die geselschaft verlassen, als ritter und damen nach

der hauptmahlzeit wider zusammentrafen, um sich in wechselseitigem

gespräche zu ergötzen. Die Unterhaltung^ trägt, soweit sie nicht

aus erzählung volführter heldentaten besteht, einen scherzhaften Cha-

rakter: N. 1612, 3 u. 4 gemeUcher Sprüche tvart da niht vcrdeit:

der reite vil dö Volker. Vgl. K. 354, 3 u. 4 Hörant von Teneriche

durch der vrouwen liehe vant man vil ofte gemelichen. K. 337, 1 Mit

schimphUchen ivorten säzens üher al. 34 B, 1 u. 2 Vrou Hilde unde

ir tohter durch schimphUchen muot hegunden Waten vrägen. 345, 3

do tvart des schimphes mere in der selde.

Wir werden hier am zweckmässigsten eine betrachtung der for-

men einfügen, in denen sich der dialog bewegt. In der anrede herscht

1) In der WerUe lön von Konrad von Würzburg wird unter den erfordernis-

sen eines vollendeten ritters v. 25 aufgezählt: ns enoelt'm Idekler tragen.

2) Über diese schöne formel der ablehnung, durch welche man das aus-

geschlageno geschenk zugleich segnet, vgl. J. Grimm, Haupts ztschr. II, 1.

3) Weinhold- II, 184 fg. ; Schultz I, 340.
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zwischen dem alteitümliclieu du uud dem liötisclien ir oft ein bunter

Wechsel, der zuweilen eine erkläruug gestattet, zuweilen aber ganz

wilkürlich ist. ^ So wechselt in derselben stroithe die anrede ohne

ersichtlichen grund z. b. K. 239, 1 ... „ich hau nach dir gesaut 4 ...

ir Sit zcr hoteschaft vil rcdchccrc.^'' Die änderung war eben so leicht,

dass sie jeder abschreiber ganz nach belieben treften konte. Älanchmal

ist häufiges du in einem liede ein zeichen grösserer altertümlichkcit,

wie in dem vierten liede der Nibelungen; so überwiegt auch in dem

volkstümlichen könig Rother du bei weitem.^ Im grossen und gan-

zen lässt sich die regel aufstellen, die indessen oft genug verlezt wird,

dass jüngere und niedriger stehende personen die älteren und höher

gestelteu ihrzen, von diesen dagegen geduzt werden. Die jüngere

Kudrun wird von der alten Gerlinde beständig geduzt, nicht bloss im

zustande ihrer tiefsten erniedrigung K. Ü9(j fgg., sondern aucli als sie

bereits von ihren verwanten befreit ist und über das leben ihrer fein-

din frei verfügen kann K. 1508, 3 u. 4. Gerlinde dagegen wird von

ihr stets geihrzt, auch noch K. 1509, 4 „ir tväret mir ungncedic: des

muos ich iu von herzen sin erholgen.'-'- Die eitern duzen die kinder

ziemlich regelmässig (ausnahmen z. b. K. 538, 4; 558; 1383, 1 u. 2),

während die anrede der lezteren an die eitern schwankt. Die söhne

gebrauchen das höflichere «>, z. b. N. 60, 3; 62, 3; 705, 1; K. 1001 fgg.:

1014, 1 u. 2; 1323, 1; 1379 fgg.; im munde der töchter begegnet,

offenbar wegen ihrer grösseren Vertraulichkeit mit den eitern, häu-

tiger das zutrauliche da {du z. b. K. 328, 2; 686, 2 u. 3; 797, 2;

1582; 1698; ir N. 15, 1; 17, 1; K. 1579,3). — Wie hier der alters-

unterschied, so beeinflusst auch der rangunterschied die anrede. Wäh-

rend die recken die königin ihrzen, duzt beispielsweise Kriemiiild den

Iring N. 1992, 1 u. 2 ; den Dietrich N. 2291, 2 u. 3; Hilde den alten

Wate K. 1577, 3 u. 4. Bit im munde der recken deutet zuweilen

darauf hin, dass ihre ehrfurcht vor der königin geschwunden ist. Ein

charakteristisches beispiel dafür ist folgendes: während Hagen die Kriem-

hilde sonst beständig geihrzt hat, spricht er N. 2307, 3 fgg., nachdem

jene ihren bruder hat ermorden lassen, iu trotziger Verachtung zu ihr:

N. 2307, 3 u. 4 „du hast ez nach dhiem willen ze einem ende hräht, und

ist och rehte ergangen als ich mir hcte gedäht. 2308, 3 u. 4 den schätz

1) Vgl. W. Grimm, Die deutsche Heldensage'', s. 67 fg.: Lacbmanii zu N. 110

— 117; 32^»; 342— 357; 400; 576; 675; 1340/2/4/6: in der eiuleitung zum XX. liede

(s. 255) und besouders zu Klage 1486; Benecke zu Iwein 137; Jänicke in der eiu-

leitung zu Biterolf, s. XXV.

2) Vgl. ßuckert zu K. Roth. 1545. Auch hier finden sich ganz plötzliche,

unmotivierte übergäugo; z. b. 1237 fg. „irläzent sie der sorrjin unde var z6 den

herhergin,'^
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weis nii nieman wan got unda »lin: der sol dich välentinne immer

gar verholn sin.''''

Gleichstc'Iu'iule vornehme perrfoiien ilirzeü sich gewölinlich, ausser

wenn /wischen ihnen nähere bezieliungen obwalten. So duzen sich die

Schwägerinnen Krienihild und lirunhikl bis zu dem augeublicke, wo

das frcundscluiftliche Verhältnis zwischen beiden sich in bittere leind-

schaft verwandelt hat: N. 789, 2 do sprach diu vroive Prünhilt „ir

stdt noch stille stau. 3 ir jähet mm sc kchsen: daz sult ir läsen

sehen. 790, 1 Do sprach vrou Criemhilt „ir möht mich läsen gän.

ich ersiiiges mit dem golde das ich enhcndc hän. Die beschuldigung

des diebstahls jedoch (N. 791) reizt Kriemhilde dermasseu, dass sie

die forderung der etikette vergisst: N. 792, 1 u. 2 ... „me toils niht

ivesen diep. du mühtest gcdaget hau, tvccr dir ere liep.'-''

Hartmut duzt die Kudrun, so lange er noch die hofuung hegt,

sie als seine zukünftige gemahlin betrachten zu dürfen K. 1013, 2;

später, als sie durch verschlossene beharlichkeit (K. 1024, 3 u. 4) und

dann durch barsche abweisung („ir [der Gerlinde] und al ir Minne

hin ich mit von allen nmien sinnen^ K. 1027, 4) ihren unbeugsamen

willen bekundet hat, da redet er sie mit ir au K. 1026, 3; 1028 fgg.;

sofort aber kehrt das freundschaftliche du Avider, als Kudrun ihre

einwilligung zur Vermählung gegeben hat K. 1296, 3 u. 4. Kudrun

ihrerseits verhart erklärlicherweise bei dem förmlichen ir K. 1294

fgg. — Zwischen gatte und gattin schwanken beide auredeformen so

volstäudig, dass sich eine auch nur annähernd durchgeführte regel nicht

aufstellen lässt.

Als einen rest altepischen stiles erweist sich die sitte, die ange-

redete person durch ein lobendes epitheton , eine bezeichnung ihres

ranges u. dgl. zu ehren. Beispiele dieser art sind unzählbar; es wird

genügen, einige davon aufzuführen. Die königin wird von den beiden

angeredet liehiu vrouive N. 838, 2; edel Mmiginne N. 1921, 2; vil edcls

Jcüncges wlp N. 2301 , 1; vil herliches ivip N. 2004, 1. Auch unter

angehörigen derselben familie begegnet dieser brauch; so nennen sich

die königlichen gatten vil lieher herre min N. 1443, 3; vil liehe vromve

min N. 1347, 1 ; — her Idlnic K. 30, 2; hüniginne here K. 28, 3. Kudrun

redet in heftigem affect ihren vater Jcünic here an K. 686, 2. Der

gebrauch von vromve = herrin, als 1)ezeichnung der mutter, Schwester,

tochter besonders in höfischen Strophen (in einer echten z. b. N. 1232, 2),

ist schon früher erwähnt worden. Zur verwantschaftsbezeichnung tritt

gewöhnlich noch das Possessivpronomen oder liep, seltener ein anderes

adjectivum : sunder mine K. 1321, 2; vatcr min K. 797, 1; liehe muo-

tcr K. 1014, 2; vil liehcr hruoder N. 361, 1; vil liehiu muoter min
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N. 15, 1; swester vilgemeit N. 566, 1; vil schmniu swester mhi'^.20'dS, 1;

K. 538, 3 ruft Hagen seiner tochter zu : „lüilleJcomen tohter Hilde diu

vil riche.^'- — Zuweilen wird diese rcgel vernaclilüssigt ohne ersiclitliclicn

grund, öfters aber ist diese vernacblässigung ein zeichen eingetretener

Spannung; sehr deutlich z. b. in dem erregten gespräch zwischen Ger-

linde und Kudrun K. 996— 999. In dem streit der Brunhild und

Kriemhild fehlt jede ehrende anrede N. 767 — 773; 782 — 785, nach-

dem schon in den vorhergehenden strophon die wachsende erregung

sich kundgegeben hat durch den gebrauch der blossen cigennamen

:

N. 762, 4 ,,gcloHl)Cst du das, Prünhilt, er ist ivol Günthers gcnöz."'

763, 1 u. 2 ,,Janc solt du mirs, Kriemhilt, ze arge niht verstau, tvan

ich änc sclndde niht die rede hau getan.'''' 765 , 3 u. 4 „f?es ivil ich

dich, Prünhilt, vil friimtlichen hiten daz du last die rede durch

mich mit güetUchen siten."''

Eine jezt ganz elementare höflichkeitsregel ist der damaligen fei-

nen geselschaft unbekant: das bescheidene zurücktretenlassen der eige-

nen person, wenn dieselbe mit einer andern zugleich genant wird. Die

der heutigen sitte entsprechende Wortstellung findet sich so selten, dass

sie als ausnähme zu betrachten ist (z. b. N. 113,1 „Dm crhe und oueh

das mine"'' ; 503, 2 „fr sult ir Brünhilde und mlnen dienest sagen''''),

während die selbstbewuste voranstellung der eigenen person die regel

bildet. Nicht nur, dass fürst und fUrstin sich selbst eher nennen als

den namen der mannen oder der geselschafterinnen , es begegnen auch

im nmnde der gatten Verbindungen wie ich und mm vrouive N. 678, 2;

ich und der künec min herre K. 335, 2 ;
ja der gefolgsmann nent sich

früher als seine fürsten ich und nunc herreu N. 2130, 3; die Jungfrau

sich früher als die mutter mir und mhier muoter N. 545, 3.^

Fragen wir nun, zur geselschaft zurückkehrend, nach den wei-

teren Zerstreuungen des festtages.^ Nicht ungewöhnlich ist es, dass

gegen abend nochmals ein furnier statfindet: N. 757, 1 — 3 Vor einer

VesperzUe huop sich gröz ungemach, das von manegem recken iif

dem hove geschach. si pßägen riterschefte durch kurzwUo wdn.

K. 47, 4 wider äbendes stunde hiez er aber die werden gcste ritcn.

Darauf kann die vesper besucht werden; bei einem solchen abend-

kirchgange entzweien sich Kriemhild und Brunhild bis zu tötlicher

feindschaft N. 776 fgg. — Die abendmahlzeit bildet sodann den abschluss

des festtages.

1) Im Tristan halten sich beide Stellungen wol ungefähr die wage( vgl. z. b.

241, 37 ich unde Isöt, ebenso 245, 38; 259, 32; 385, 38; 364, 12; 377, 21; umge-

kehrt dagegen 242, 12 u. 13; 287, 11 u. 12; 364, 15; 366, 20; 370, 33; 372. 27.

2) Weinhold'! U, 192 fg.
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Eiue geraume zeit hiudurch ^Yillll•eu diese rauschenden, glanzvol-

vollen lustbarkeiteii. Die gewöhnliche dauer derartiger freudenfeste

beträgt wol zwölf tage: N. 304, 1 Iure tagen zwclvcn , der tage als

islich, sach man hl dem degne die maget lohüich. K. 552, 1 An
dem swclftcn morgen rümten si diu laut. Diese dauer kann indessen

nicht unbcträclitlich verkürzt oder verlängert werden. N. 41, 1 währt

das hoffest uns an doi sihendcn tae, N. 633, 1 den viersehenden tac,^

N. 1307, 1 sibensehen tage.

1) C ändert: unz an den zwelften tag. — Derartige zahlcnvertauschungon

sind nicht selten und auf den ersten blick nicht auffallend ; bei näherer betrach-

tung ergibt sich indessen ein eigentümliches und bedeutungsvolles Verhältnis der

haudschriften AB zu C. An vier stellen, wo AB zwelf, die gebräuchlichste ei)ische

zahl, aufweisen, begegnen in C andere zahlen; siebenmal findet sich die entgegen-

geseztc erscheinung. Zur bequemeren übcrsiclit stelle ich die abweichungeu unter-

einander:
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Komt nun die stunde des abschieds heran , so bitten die gaste

den wirt höflich um die erlaubnis /Air lieimreise, urloubes gern N. 257, 1,

Vitcn N. 1231, 2; urlop ncmen N. 317, 1. Eine uralte schöne sitte

gebietet nun, die abreisenden durch gastgeschonko zu ehren. ^ So

schenkt Küdegers gattin dem Hagen einen schild, den ihr früh gefal-

lener söhn Nuodunc einst getragen, dem Volker für seine dieuste

während des hoffestes zwölf armringe; Rüdeger selbst gibt dem Oernot

das Schwert, durch welches er bald darauf fallen soll;^ N. 1633 fgg.

Sehr freigebig zeigt sich Hagen K. 64 fgg. ; er verteilt kostbare jdiolle

in ganzen stücken {ungesmten)
,
pferde verschiedenster race, silber und

gold in menge. Auch die vasallen dürfen sich nicht karg zeigen

:

'K. 1675, 1 Dar muo gäJ)en Jcleider stne niäge und shic man. 1676, 4

er (Ortwiu) iDid sine degcne gestuonden Jcleider hloz in luirzen sUin-

den. Die freigebigkeit, eine der haupttugenden fürstlicher personen,

die schon im verlauf des festes arm und reich beglückt hat, sie leuch-

tet am ende der frohen zeit noch einmal in volstem glänze auf. — Die

gaste sprechen nun ihren dank aus (K. 64, 1 u, 2 si bcgunden sagen

alle hohes danJcen) und nehmen abschied von der fürstlichen familie.

Der glänzende zug verlässt die gastliche bürg, in welche an stelle der

jär). — Bei mehreren von diesen äiiderungen liisst sich zudem das bestreben des

iiberarbeitcrs nicht verkennen, die form dadurch zu glätten, dass er den hebuiigen

regelmässig Senkungen folgen lässt; vgl. N. 1046, 2 wol vierdhülp jar A = unz

in claz vierde jar C; 1082, 2 driuzelien jar A = unz in daz zwclfte jar C;

1330, 4 unz an daz driuzehende jar A == zen Hiunen in daz zioclfte jar C. —
Über die zahlen im deutschon rechte s. J. Grimm, R.-Alt, s. 207 fgg. : über die

ausserordentliclu! belicbtheit der zwölfzahl vgl. Waitz, Verfassungsgeschiclite I, bei-

lagc 2, s. 275 fgg.; Benecke z. Iwoin 1839: Härtung, Altert, a. N. u. K. , s. 6. Lez-

terer gibt einen nachweis über das vorkomnion der 12 in N. u. K., weichem hinzu-

zufügen sind: N. 65, 3; 117, 4: 196, 2; 304, 1; 336, 3; 425, 4; 1873, 3; K. 142, 1;

199, 1; 234, 3; 303, 1: 717, 1: 750, 1. Die beniorkung Hartungs, dass in der K.

„diese zahl weniger häufig" sei, ist nicht unrichtig, doch ist der unterschied unbe-

deutend; in den N. komt auf je 80 strophen eine 12, in der K. auf je 90.

1) Weinhold'^ II, 201; Schultz I, 498 fg.; J. (;rimm, Über Schenken und

Geben, Kl. Sehr. II, 173 fgg.; Tac. Germ. XXI am ende, mit Schweizer -Sidlers

anmorkung.

2) N. 2157. Es ist ein rührender zug der sage , dass gerade derartige

geschenkc dem gcber oder dem beschenkten den tod bringen. Schilbung und Niblung

fallen durch das schwert Balmung, welches sie kurz vorher dem Siegfried geschenkt

haben N. 94 fgg. In der griechischen (aber nicht homerischen) sage stürzt sicli

Aias in das schwert, das ihm Hector einst nach heisscm Zweikampf verehrt hatte

Jv (filüTTiTt uQf^firiaag'' (II. VII, 302), während Hector mit dem gürtel, dem gegen-

geschenkc des Aias, an den Streitwagen seines besicgers gebunden wird, um zu

todc geschleift zu werden; Sopliocl. Aias 815 fgg.; 1026 fgg.; Jacobs, Antbol. Graec.

sive poetarum Graec. lusus III, 388 u. 389 mit der anm. von Jacobs.
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lärmenden festlichkeiteu {vreude unde schal K. 1672, 1) niui wulov das

stille tagtägliche einerlei eiiikelirt. Der bnrglierr und seine recken

geben den scheidenden ein gut stück wegs das geleite (N. 647, 1 Bo
lieleiten si ir mu(je verre üf den tvcgen), während die frauen ihnen

nachschauen, in den geöfueten fenstern der bürg sitzend: N. 1649, 1

Do wurden allentlialhen diu venster üf getan.

Ungeleitet, an geleite N, 1035, 1 und ohne sich zu verabschie-

den {Sine gerten urloidtes da ze heinem man. N. 1036 , 1) entfernen

sich die gaste nur, wenn bittere feindschaft zwischen sie und den wirt

getreten ist; so N. 1035 {g. Siegmund und die Nibelungen nach Sieg-

frieds ermordung.

IV. Liel)e und ehe.

Wenden wir uns nun zu einer betrachtung der eigentlichen bestini-

mung des weibes, der liebe und ehe, so werden sich uns die erfreu-

lichsten bilder darbieten ; liegt doch schon in der ältesten und von

unsern epen vorwiegend gebrauchten bezeichuung für „liebe" der eigen-

tümliche Charakter der deutschen liebe deutlich ausgeprägt vor. ^ Diu

minne, „ein kronedelstein unserer spräche," bedeutet eigentlich „geden-

ken," drückt also ursprünglich einen geistigen Vorgang, nicht ein

siuliches wolgefallen aus. Nebenbei kann das Avort euphemistisch die

geschlechtliche liebe bezeichnen; N. 588, 3 minne si ime verbot; 591, 3;

601, 3; 629, 4; 495, 1 Doch wolt si den hcrren nicht minnen üf der

vart; 599, 3; 603, 4 605, 1 u. 2 „D«^ tuon ich,"- sprach Stfrt't, ,,üf

die triwe mm das ich ir niht en minne.'-'- 783, 2 u. 3 .^.dhien sclice-

nenUp minnete erste Stfrit, mm vil lieber man.'-'- 784, 2; K. 18, 1.

Diese sinliche bedeutuug nahm almählich überhand , bis das wort

schliesslich, um 1500, für unanständig galt. An seine stelle trat diu

liebe, welches ursprünglich „wolgefallen, freude, anmut" bedeutend,

bereits in unsern epen, aber noch ziemlich selten, seine später vor-

hersciieude bedentung zeigt. ^ Auch die verbalbezeichnungen verdienen

1) Weinliold'^ I, 229 fgg.; Schultz I, 451 fgg.

2) Diu liehe bezeichnet, wie oben erwähnt, zunächst das, was jemandem

angenehm ist, ihm geialt (lat. luhet) , lust, freude; so N. 17, 2 u. 3: es ist an

wanegen wibcn ril dicke ivorden scMn ^vic liehe mit leide ze jungest lönen kan;

712, 1: 1259, 4: 1437, 4 vor liehe wart er rreuden rot, 1654, 4: der Mnec friesch

otich diu mccre: vor liehe er lachen hcgan; 1992, 4 Kriemhilt nam im (dorn Iring)

selbe den schilt vor liehe von der haut; 2291, 1 vor liehe {vor frcuden C !) neig

dem degne daz vil edel wij) ; 2315 , 4 als ie diu liehe leide ze aller jnngistc git.

Zweitens bedeutet es (besonders in der Verbindung durch liehe) „teilnähme,"

„Zuneigung" zu irgend einer person, zu verwanten beispielsweise N. 519, 1; 755, 4:

diu liehe (zwischen Brunhild und Kriemhild) ir«r< gescheiden (vgl. Prünhilt ir

gesten dannoch wcege was N. 755, 2); so kann es natürlich auch die gegenseitige
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eine kurze erwähuung, da ein grosser teil derselben die iniiigkeit der

deutschen liebe anschaulich widerspiegelt. Ausser den einfachen ver-

ben minnen N. 673, 4 {mn herze m. N. 135, 3; m. an aller slahtc has

= innig, herzlich lieben, K. 404, 2), triutcn N. 1173, 3 {hersenUchc

tr. N. 271, 2 u. 3; von herzeliebe tr. N. 134, 4) finden sicli mannigfal-

tige Umschreibungen: iü(e(je wesen N. 300, 3; holt tvesen K. 1413, 3;

holden willen tragen K. 583, 2 ; in herzen hän N. 501, 3 ; ime herzen

tragen K. 658, 4; vgl. dm im ze herzen lac N. 1172, 3; in shne

sinne tragen N. 131, 2; ze minne hän N 23, 4; sme minne tvendni

nach . . K. 587, 4, Das streben nach dem besitz der geliebten persoii

wird ausgedrückt durch im herzen gern K. 626, 3; ze minne gern

N, 346, 3; jemandes minne gern N. 326, 2; ze stcete ivcrhen K. 591, 3;

vgl. K. 1023, 4 die er vor allen meiden ze einem liehe gerne haben

ivolte; K. 229, 1 ,,mirst nach ir also not.'-'- Die vornehme abkunft der

umworbenen dame betonen Wendungen wie ufhohe minne dcnJcen N. 48, 1,

oder sine sinne ivenden N. 130, 4; des Jcüneges gernder muot stuont

nach höher minne K. 268, 2 u. 3 ; cdeler minne an höhe vrouioen gern

K. 622, 4. Gegenliebe schenken wird bezeichnet durch gemedie sin

N. 1094, 4; gegenliebe finden durch minne N. 764, 1, herzeliebe geivin-

nen N. 1158, 4. — Nicht minder tragen die kosenamen der braut-

und eheleute zur Charakterisierung der deutschen liebe bei. Auf das

freundliche, liebevolle des verliältnisses weisen der vriunt N. 1090, 4;

K. 666, 4; das altertümliche^ der, diu wine N. 841, 2; 519, 2; K. 802, 1

der vricdel = geliebter (got. frijon, lieben), im Nibelungenliede nur

str. 1043, 1; 2309, 3; in der Kudruu häufiger, str. 550, 4; 775, 2;

1020, 4; 1173, 4; 1249, 3; 1261, 4; 1445, 1. Das unerschütter-

liche vertrauen auf die geliebte person wird ausgesprochen in der trüt

N. 1823, 2, daz tritt {= geliebter N. 223, 4, und geliebte K. 1079, 2),

diu triutinne K. 1440, 4; vgl. K. 1487, 3 „so &m ich cz Ilerivic und

Jcös iuch mir ze tröste.^''

Zuneigung der braut- und chclcuto bezeichnen , doch ist an vielen stellen ungewiss,

inwieweit sich die zuerst angegebene bedoutuiig einmischt: N. .')2r), 4 du merte sich

ir rarwc , die si vor liehe gewan (liebe oder Ireudo ?) , vgl. N. 5GÖ , 1 Von liebe

und auch von vröuden Sifrit loart rot; entschiedener sind stellen wie N. 53, 3 „ich

enwurbe dar min herze gröze liehe hat" ; N. 134, 4 daz in von herzeliebe trüte

manie vroive sint. 630, 1 u. 2 Wie rehte minneclkhe er bi der vroioen lac mit

vrinntUcher liehe biz an den liehtcn tue. 1174, lu. 2 „Waz mac ergezen leides" sjn-acli

der ril kücne man, „wan friuatlielic liebe swcr die kan hegän." Li der Kudrun

tritt die leztere bedeutung nirgends klar hervor; man vgl. K. 170, 2; 633, 4. In

höfischen gedichten teilen sich minne und liebe in die herschaft und sind last syno-

nyme; vgl. Weinhold- I, 231 fg.

1) S. Martin z. K. 802, 1.
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Was ist denn nun die minne? — Nirgends wird diese frage in

unseren beiden epen aufgeworfen und beantwortet. Mit ihrem kraft-

vollen, aller Sentimentalität abholden Charakter vertragen sich wenig

jene spitzfindigen düfteleien und schwärmerischen ergüsse, wie sie die

liöfischen gedichte vielfach enthalten; um so mehr aber wissen sie zu

erzählen von der gewalt dieses gehcimnisvollon wesens , das die für

einander bestirnten unwiderstehlich zusammeiifülirt, N. 292, 2 si twanc
gen ein ander der seneden minne not. Alles wagt der liebende Jüng-

ling. Mit einer kleinen schaar zieht Siegfried aus, die geliebte zu

erringen, wenn nötig, mit Waffengewalt : N. 5G, 2 u. 3 „swns ich friiint-

iche nilit ah in erhit, daz niac sus erwerben mit eilen da mm hant'"'",

schwere kämpfe gegen Sachsen und Dänen besteht er aus liebe zur

schonen Kriemhild, die er noch nicht einmal gesehen hat, und auf

Günthers frage, ob er ihm bei seiner gefahrvollen brautwerbung bei-

stehen wolle, versichert er: N. 332, 2— 4 „<jf^s^ du mir din swestcr,

so loil ich ez tuon, die schoenen Kriemhilde, ein hüniginne her: so

gere ich niht lönes nach mhien arbeiten mcr.'-^ Ebenso erklärt Hart-

mut K. 594, 1— 3 „o& ich ein michel her nach ir vücren solte erde

unde mer, das tcete ich willicliche'-'- ; und Herwig wirbt um die braut in

dem herten stürme K. 640, 4. Lieber sterben will der liebende als

auf die geliebte verzieht leisten. So sagt Günther N. 328, 3 „?"c7i tvil

umb ir minne ivägen den lip: den wil ich Verliesen, sine tvcrde

min wlp'"'- ; und N. 40G , 4 „wwn houbet ich verliuse ir enwcrdet min

ivip'-'-; und Hartmut will sich eher in stücke hauen lassen als auf

Kudrun verzichten: K. 757, 3 u. 4 „?c/i ivellc mich läsen e ze stüchen

houwen, mir envolgc hinnen von Hegel ingclant diu juncvromve.^'^

Und in der tat, alle gefahren sind kein zu hoher kaufpreis für

ein solches gut; denn nichts in der weit komt dem beseligenden gefühl

erwiderter liebe gleich !
^ „ Was ivcere mannes wünne , des frönte sich

sin lip, ezn tceten schwne meide und herUchiu wip?"- ruft Ortwiu

N. 273, 1—2 aus, 2 und Uote bedeutet ihr töchterlein: N. 16, 2 u. 3

^^solt du immer herzcnllche zer wcrlde iverdcn fro , daz geschiht von

mannes minne.'''- Dem Hartmut wäre die gegenliebe Kudruns mehr

wert als ein witez vürsten riche K, 740, 3 ;
guoter bürge dric und dar

8U0 huobe riche und sehzic bougc goldcs verspricht er dem boten

K. 1290, 3 u. 4, wenn seine meidung, dass Kudrun ihn erhören wolle,

1) Vgl. Woinhold^ I, 251.

2) Vgl. Freidank 104, 8— 11 Sit man ez cälez reden sol, son iat zer werkle

niemen rcol , wem der ein liebes ivij) hat und sich üf ir trimve lät; 106, 4— 7

Durch fröude frouioen sint (jenant; ir fröndc erfrömvet alliu laut; wie wol er

fröiide erkunde, der s erste frouioen nande

!
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wahr sei. Die geliebte ist des liebenden vreude und wünne K. 1250, 4,

smes herzen wünne K. 1461, 3, wenn sie seine Werbung begünstigt.^

Schwerer kummer aber lastet auf ihm bei ungewissheit der erhörung

K. 598, 4 die wUc was Ilartmuotcn mit (jcdanJccn liehe und auch ril

ande; oder nach tatsächlicher abweisuug K. 630, 2 u. 3 dem Jcüencn

Herwige ivas ivol also ive also Hartmuote nach Kntnhi der riehen.

Dieselbe beglückende Wirkung empfindet die geliebte; doch treten

bei ihr die äusserungen nicht so kräftig und unverhült hervor wie beim

manne. Das verhalten der frau ist überhaupt mehr passiv; sie nimt

die liebe des holden als ein hohes , unverdientes geschenk hin und

sucht sie durch gegenliebe und aufopfernde treue zu vergelten.

Welche ei genschaften lassen denn nun die liebenden einander

so teuer erscheinen? Als vornehmster beweggrund zur Werbung um
eine frau wird fast immer ihre Schönheit genant: N. 45, 2 u. 3 er

horte sagen mcere, wie ein schoeniu meit wccre in Bürgenden ze

wünsche lool getan; 46, 1 Diti ir unniäzen schöne loas vil witcn

hunt. — N. 380, 3 u. 4 ^,die wellent mhiiu äugen durch ir schoßnen

Up: oh ich gewalt des hcte, si müese tverden min ivip. — N. 1089,

3 u. 4 „«m? ist ir Up so schcene so mir ist geseit , minen hesten

vriundcn sol cz nimmer tverden leit.^ N. 1090, 1 — 4 „Si geltchet

sich mit schmnc ivol der vromoen min, Ilclchcn der vil rkhen.

Jane künde niht gesin in diser tverlde schwner deheincs hüneges

wtp. den si lohet zc vriunde, der mac ivol fristen sinen Up.^'' —
K. 200, 2 u. 3 do er gehörte daz , daz si so schcene wcere, dö ranc er

nach ir sere. — K. 215, 1 Er sprach „ich wil dir volgen, nii si so

schcene sV Vgl. ferner N. 1614, 2 — 4; 1845, 2; K. 211, 3; 587,

2— 4. N. 549 u. 550 wird die Schönheit der beiden bräutlichen Jung-

frauen, Brunhild und Kriemhild, von den beiden laut bewundert und

in vorgleich gezogen; eine scene, welcher die Kudrunstrophe 1061 nach-

gebildet zu sein scheint. N. 1185, 3 u. 4 erwidert Kriemhild ihrem

bruder Giselher, welcher ihr rät, Etzels Werbung anzunehmen: „wie

seid ich vor rechen da ze hove gän? wart mm lip ie scha^ne, des

1) Diese Verehrung der geliebten ist herzlich und innig, aber noch nicht

überschwänglich und iiberspant. Selbst von der weicheren (unechten) Nibclungcn-

strophe 133: Westcr daz si in stehe, die er in herzen truoc , da het er kurzivile

immer von (feymoc. so'Jicn si sin ougen, ich teil tvol toizen daz daz im in dirrc

wcrlde nimmer künde icerden baz , unterscheiden sich erheblich dichterstcllcn, wie

die verse des herzogs von Anehalt (v. d. Hagen, M. S. I, 15a.): Stä &i, lä mich

den wint an wejen der kumt von mvnes herzen knninginnc, oin gcdanko, der

Helmbrecht 14G1 fg. parodiert wird: er (der räuber Loniberslint) neic (jerjcn dem

winde der da wüte vo^i Gotlinde.

ZEIT8CHK. F. DEUTSCHE PHILOLOGIE. BD. XVI. 23
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hin ich äne getän.^'- ^ — Dass sich die fürstensöhne für eine Jungfrau

meist auf eine blosse Schilderung ihrer Schönheit hin begeistern, wird

uns weniger sonderbar erscheinen , wenn wir bedenken , dass die jungen

fürsten unserer volksepen völlig el)enbürtige frauen meist nur in weiter

ferne finden konten. — ünerlässlich ist natürlich die kentnis der vor-

nehmen Umgangsformen: K. 1, 4 durcli ir höhe fugende so gezain

dem riche tvol ir minne. — K. 1G22, 1 „ist si dir so heJcant, daz ir

siden dienen Hute unde lant: weist dus in den zühten, ich ivil si

gerne minnen." Ausserdem ist ein über die kleinen leiden und sorgen

sich erhebender sinn eine schätzbare eigenschaft der zukünftigen fürstin

{daz hohgemüete N. 46, 2; vil hohe gemuot N. 1608, 4).

Die frauen schätzen an den männern vor allem mut und kraft.

N 225, 3 fragt die junge Kriemhild den aus dem kriege zurückgesau-

teu boten: ,,tver tet daz beste? '•'^ und keine nachricht kann ihr lieber

sein als die, dass ihr Siegfried den preis davongetragen N. 237, 4.

Brunhild, welche allerdings ihre walkürische natnr noch unverkenbar

zur schau trägt, will nur dem angehören, der sie in dreifachem kampf-

spiel überwindet ; und nach der Vermählung ergibt sie sich dem gatten

erst dann, als sie erkant zu haben glaubt, dass er vromvcn meister

sein könne N. 626, 4. In Kudruns brüst erweckt daz Ilcnvigcs cJlen

(K. 655, 2) achtung; und als der Jüngling um sie ringt in heissem

streit und üz hehncn den viurhcizcn rvint (K. 644, 1) schlägt, so hat

sie daran ihre oiigen iveide ^ K. 644, 3. So verstehen wir , weshalb es

für den beiden eine besondere schände bedeutet, wenn ihn eine frau,

zumal die verlobte als überwundenen sieht: K. 363, 3 „slüegest du mir

lüundcn, des schämte ich mich vor vrouwen." — K. 1440, 2 — 4 dö

er smes volles tvider komen was do hliJcte er harte schiere ze berge

gegen der zinne ,
• che er indert scehe darinne sten shis herzen friu-

1) Vgl. Odyss. XVIII, 180 fg.: „«yA«'/?;!' yuQ (/uoiye i9^fo/ , toVOXv/litiov f/ov-

air, wlfOcKv, ii Ol) xsirog fßt] xoilyg Ivl vrivatv.

2) „Wer trug im kämpfe den preis davou?" — Diese redensart, auf welche

Hildebrand Germ. X, 133 aufmerksam macht, findet sich noch N. 1965, 2 u. 3: „ich

hän üf ere läzen nu lange miniu dinc und liän in rolkes stürmen des besten

vil getan"; K. 638, 4 er tete da sit daz aller beste; vgl. N. 2263, 4 „man sol daz

Mute kiesen wetn man des besten müge jehen" ; K. 1111, 4 „der kan iuch daz beste

rvol geleren." — Vgl. Alpharts tod 274, 3,

3) E. Martin fasst in seiner anm. z. a. st. diesen ausdruck ironisch auf;

indessen gibt er, eigentlich verstanden, einen trcflichen sinn. Vgl. K. 644, 4 der

helt der düht si biderbe: daz was ir beide liebe unde leide; lieb war es ihr von

einem so tapferen jüngling zur braut erkoren zu sein (K. 657, 1 Si sprach ,,iver

wcer diu vronwe , der t^ersmähet daz, der ein helt so diente, daz si dem trüege

haz?")', leid war es ihr, dass zwischen diesem bewerber und ihren nächsten verwan-

ten ein blutiger kämpf entbrant war.
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tinne. K. 1441, 1 — 4 Er ffcddhtc in fitnem muofe „ach loie ist mir
geschehen! oh min vrou Kiidrmi ditzc hat gesehen, gdebe wir daz

immer deich si sol umhcvähcn, si fuot mir itcwise, so ich hl mhier
vrouwen ligc nähen. 1442, 1 u. 2 Daz mich der alte grtse hie

nider hat gestagcn , des schäm ich mich vil serc."

Auch iiacli der Vermählung freut sich die gattiu über die Kühn-

heit und geschickliclikeit des gatten (K. 44, 1—:^ der hiihirt nrrfr

lange, so dicJce ist geschehen, der wirt sich wolte läsen hi smcn
gesfen sehen, daz lohete in guoter mäze sin tvip diu hüniginnc.

K. 185, 1 u. 2 Sun der Sigehandes den huhurt selbe reif, daz sach

sm friutinne: ja tvas ez ir nihf leit) und warnt ihn daher vor dem
verligen: K. 27, 2 — 4 „des verdriuzet srre min herze und mtnrn lip,

daz ich dich sihc so seiden (dar umb so ist mir leide) hl dhien Mie-

nen helden in der mtnen lichten ougen tveide."

Auf feinen anstand, in den höfischen epen eine der cardinal-

tugenden des ritters ,
^ legen die echten Strophen der volksepen weniger

nachdruck; stärker schon betonen die höfischen zudichter dies erfor-

dernis. So erscheint dem zudichter von K. 655 das ungestüm , wel-

ches der reckenhafte liebhaber soeben gezeigt hat, doch etwas zu

ungeschlacht; er sucht deshalb Herwigs Charakter dadurch zu mildern,

dass er ihm nun auch besondere liebenswürdigkeit zuschreibt: K. 655,

2 u. 3 daz Ilerwtgcs eilen geliebte sich sint, durch sine gröze zühte

behagete er wol in beiden.

Auch der körperlichen Schönheit des raannes legen die nationa-

len epen weniger Wichtigkeit bei als die höfischen ; zwar begegnen auch

im volksepos attribute der helden wie herlich N. 918, 4; schmne

N. 761, 2; wcetlich K. 483, 2; ziere N. 1179, 4; zierlich N. 153, 4,

aber ein so ausgeprägt sinliches wolgefallen wie in den höfischen epen

finden hier die frauen an der mänlichen Schönheit noch nicht. ^ Übri-

gens wird auch diese eigenschaft von den interpolatoren nachdrücklicher

hervorgehoben:^ K. 623, 1 Sin lip was ivol geivahsen, schmne
unde halt. K. 626, 1 Si sach in also schoinen, daz irz ir herze

1) So begegnet im Tristan unzählige male hövesch, hovebcrre als attribut der

vitter; vgl. Iwein 113 fgg. (IIG so höfsch und als erhfrrc; 124 iwcr zuht ist sä

maneeralt) ; 3037 fgg.

2) Vgl. besonders Trist. 19, 24 fgg. , wo die daraen an Riwalin preisen diu

sinen keiserlichen hein, sein haupt nnd sein haar: und 252, 1 fgg.: si blicte im
dicke tougen an die hende und undcr ougen. si hesach sin arme und siniu hein,

an den ez offenliclie scliein das er so tougenliche hat. si hespeliet in obene hin

zetal; sioaz maget an manne spehcn sol daz gericl ir allez an im tvol und lobet

ez in ir muote,

3) Vgl. E. Martin z. K, 622, 2.

28*



436 SCHWARZE!

riet. — K. IGül, 2 — 4 man vant ivcetlUher nie deheinen man. in

allen sinen sorgen stuont er in der gehccre , als er mit einem pcnsel

an einer ivende ivol enttvorfen wccre. (Vgl. K. 660, 2— 4.) Dass

gerade echte Nibelungenstrophen dem Siegfried strahlende jugendschön-

heit häufig und nachdrücklich nachrühmen, streitet nicht gegen jene

regel; die Schönheit Siegfrieds ist ein deutlicher nachglanz seiner

mythischen bedentung,' wie denn auch Balder in der nordischen mytho-

logio der schönste aller Äsen ist, so schön und glänzend, dass ein

schein von ihm ausgeht.^ N. 21, 1 — 2 Ich sage iu von dem degne,

loie schcenc der wart, sin Up vor allen schänden was vil ivol hcwart.

N. 87, 2 — 4 „siüle ich nie mere Sivriden habe gesehen, so wil ich

wol gdouhen, sivie ez darunibe stät, das ez st der reche der dort

so herllchen gut." — N. 102, 3 „sin Up der ist so schojne , man sol

in holden hän." — N. 285, 1— A Do stuont so minnecUche daz Sig-

linde Jcint, sam er entworfen tvm-e an ein permint von gnotes mei-

sters listen, so man im jach daz man helt neheinen so schajnen nie

gcsach. — N. 568, 4 man vrägfe si oh si ivolde den vil wcetUchcn

man. — N. 760, 1 — 3 Do sprach aher Kriemhilt „sihestu ivie er

stät, wie rehte hcrUche er vor den reJcen gut, sam der lichte meine

vor den sternen ttiot?" N. 761, 1 Do sprach diu vrouive Prünhilt

„swie ivatlich sl dm man, swi hiderhe und sivi schoene.'-'- — N. 967, 2

man zocli üz den Meidern sinen schmnen Up. — N. 1008, 1 ,.,Lät mir

nach mime leide ein Ideine liep gcschelien, daz ich sin schoene houhet

noch einst müeze sehen." — N, 1009, 2 si huop sin scheenez houhet

mit ir vil ivizen haut.

Wir werden hier am passendsten der liebkosungen gedenken,

durch welche die liebenden einander ihre Zuneigung offenbaren (lieb-

kosen = triuten N. 27, 4; spiln mit . . N. 610, 1). Heimlicbe liebes-

blicke leiten die annäherung ein: N. 292, 3 u. 4 mit liehen ougen

hlichcn ein ander sähen an der herre und ouch diu fromve: daz

ivart vil tougen getan. K. 658, 3 mit liepUchen hlieJcen er sach ir

nnder dougen. Grössere Vertraulichkeit verrät sich durch das liebkosen

der band: N. 293, 1 — 4 Wart da vriuntliche getriutet ir vil iviziu hant

von herzen lieher minnc, des ist mir niht heJcant. doch ivil ich niht

qelouhen daz ez wurde län: zivei minne gcrndiu herze hefen

anders missetän; und durch die Umarmung (mit armen nmhesh'ezen

K. 1251, 1, umhevähen K. 1268, 4), wogegen das anfassen des kins

1) Siegfried ist urspn"mgli(^li iiersonification der sonne: er vergleicht sieh dem

nordischen Bakler, der jedoch bis zu göttlicher Verehrung, zu einem kulte, gedieh.

2) Edda Snorr. Sturl., Gylfaginniiig, c. 22: kann er {viirastr Äsnnna olc)

fegrst-talaär ... Hann er svä facfr ülitum ok bjartr, srd at lysir af honum.
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eine tlehcnde gebärde ist K. o.SCJ, ;5.' Der kiiss wird bis zur verlobiiiig

aufgespart; K. 1436, 4 ruft Ludwig iu der entsclieidungsschlacht dem

Herwig zu: „ich sal ez also scha/foi, daz da iiintincr Ansscst dhic

vrouwen"; während es vou der noch nicht verlobteu Kriemhild N. 526,

2 u. 3 heisst: (jdorste si in (den Siegfried) hän küsset, daz hcte si

äne haz. anders minnedichen er von der vroivcn scliiet."^

Vorgegenwärtigen wir uns nun den gewöhnlichen verhiuf der

Werbung, Verlobung und Vermählung.^ Wie überhaupt das

band, welches die familie umschlingt, im germanischen altertum weit

fester war als heute , so darf auch bei diesem wichtigen schritte die

Zustimmung und beihilfe der verwanten nicht fehlen ; vor allem muss

einer Verlobung des fürsten eine sorgfältige beratung der mäge unde

mau vorhergehen, da die Stellung der fürstin ausserordentlicii eiulluss-

reich ist. Der regelmässige hergang ist nun folgender: die verwanten

raten dem Jüngling, sich eine lebeusgefährtin zu suchen; K. 169, 1

Im rieten sine mCuje, er ivurhe umhe einiolp; N. 49, 1— 3; K. 7, 1

;

210, 1. Damit verbinden sie einen Vorschlag: N. 1083, 3 u. 4 dö

rieten shie vriunde in Bürgenden laut zuo einer stolzen witiven, diu

ivas vrou KriemMt genant; N, 1614 fgg. ; K. 211; 587 fg.; oder sie

überlassen die wähl dem Jünglinge: K. 8, 3 u. 4 er hiez im werben

eine die besten von den nchen: diu saz in Norivcege; N. 49 , 4;

K. 177, 3 u. 4. Aber auch im lezteren falle ist ihre bestätiguug unbe-

dingt erforderlich: K. 1638, 3 u. 4 „diuhte ez da keime mlne mäge

smcehc, so wolte ich ivcerUche, daz man mich e veigen gestehe "

;

N. 54, 2; 324, 4; K. 178, 1; durch diese beistimmung verpflichten sie

sich, die Werbung nach kräften zu unterstützen: N. 54, 1 — 3 „Und
'Wil du niht erwinden," sprach der Jcüuic do , „so bin ich dines tvil-

len lüccrlichen vrö, und ivil dirz helfen enden so ich aller beste

1) Vgl. J. Griiniu, E. A. 147. — Vgl. im griecb. Volkepos xsiqI im itvfha-

Qtwrog (Xiiv {II. I, 501); yfvttof /ho). lapnG»ni (II. X, 154; Od. XIX , 473).

2) Über deu kuss als auszeiclinuug sehr uahestehcuder uud voriicbiuer gaste

ist schon gesprochen worden; vgl. noch N. 29G, wo dem Siegfried für seinen wirk-

samen beistand in dem glücklich beendigten kriege die ehre widerfährt, von der

jungen königstocbter geküsst zu werden: N. 296, 3 u. 4 ir ivart erlaubet küssen

den wcBtlicIien man: im toart ze dirre tverlde nie so liebe getan. Ausserdem

besiegelt der kuss eine zu stände gekommene Versöhnung: K. 159, 1 BO der künec

mit küsse versuonte seinen zorn; vgl. N. 1054, 2. Verhassten personen verweigert

man dalier den kuss: K. 1581, 1 u. 2 „Ich sol ir niht küssen, zwiu netest du mir

da:? das ich si hieze toeten, duz zceme mir vil baz." Vgl. N. 1675, 3 .st (Kriem-

hild) knste Giselhcren und sonst keinen ; K. 978 fg. weist Kudrun den kuss der

Gerlinde schroff zurück.

3) Weinhold 2 I, 293 fgg.; Schultz I, 479 fgg.
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1m)i"; K. 8, 1"; 21ifgg.; 595, 1; 630, 1; 741, 1—3. Doch auch

die verwanteii der bvaut (vor allem der inuudwalt derselben) niüsseii

'ihre Zustimmung erteilen, bevor die Verlobung abgeschlossen werden

kann; N. 1142, 2 — 4 der Mncc nach rtite sande (vil wislicli er pflac\

und oh ez sine mäge dülite guot getan daz Kriemhilt nemen solle

den Jcünic cdclen zeinem man. N. 1617, 1 u. 2; K. 608 fgg. ; 658, 1;

vgl. N. 332 fgg. und 562 fg. Diese prüfung seitens der verwanten des

werbenden und der umworbenen hat zuuäclist festzustellen, dass die

beiden einander ebenbürtig sind (ze mäze Jcomen K. 210, 2; 405, 2;

(ge)zemen^ N. 49, 3; 1845, 2; K. 1, 4; 740, 4). Da die Idnder nach

altem rechte „der ärgern band" folgen,^ so gebietet es schon die rück-

sicht auf die nachkommenschaft, gemäss den Standesverhältnissen, welche

zu anfange des 13. Jahrhunderts sich entwickelt hatten, die ebenbür-

tigkeit^ so entschieden zu fordern, wie wir es überall in unsern epeu

bemerken. N. 1614 fgg. sagt Volker beim anblick der schönen tochter

liüdegers: Aveun er ein fürst wäre, dann würde er um ihre band

anhalten; so aber rate er seinem herrn, dem Giselher, die Jungfrau,

welche so hoher mäge sei (N. 1616, 2), zum weihe zu nehmen. K. 610

weist Hilde Hartmuts Werbung um Kudrun zurück, weil ihr vater den

seinigen mit bürgen belehnt habe. Während des wogenden kampfes

ruft Kudrun ihrem vater zu, er möge für einige zeit waffenstilstand

eintreten lassen, damit man nach den verwanten des stürmischen lieb-

habers fragen könne K. 650 fg. N. 574 erklärt Brunhild, dass sie um
ihre Schwägerin weinen müsse , da diese einem eigen holden vermählt

und dadurch verderbet sei. Dem gleichen Vorwurf gegenüber versichert

Kriemhilde N. 764, 4 fg., dass ihre brüder sie unmöglich einem cigen-

manne^ verlobt haben würden; denn dadurch wäre ihr i'ibele geschehen.

Als jene aber hartnäckig ihre behauptung aufrecht erhält, da bricht

Kriemhilds zorn in hellen flammen aus N. 766 fgg. — Zuweilen müs-

sen bei dieser prüfung auch politische Verhältnisse erwogen werden;

so widerrät Hagen N. 1152, das drohende unheil voraussehend, ent-

schieden die Verheiratung Kriemhilds mit Etzel. — Verschiedenheit des

Volkes und des glauben s^ bildet in den alten bestandteilen des

Nibelungenliedes kein ehehindernis. Die duldsamkeit der echten Strophen

des liedes ist der altgermanischen sitte volkommen entsprechend; erst

1) Dies ist der eigentliche terminus technicus, der in der mhd. litteratur

unzählige male, fast immer im reim auf ncmen , widcrkohrt; vgl. Kön. Koth. 28;

40; 78; S. Oswalds Leben 40; Iwein 6625; Arm. Hcinr. 1500; Stricker in Grimms

altd. Wäldern III s. l'J7, v. 24; s. 199, v. 94.

2) J. Grimm, R. A. 324 fg. 3) Weinhold 2 I, 849 fg.

4) Vgl. J. Grimm, R. A. 312; 438. 5) Woinhold-^ I, 355 fgg.
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die iiberarbeiter legen der Kriemliilde religiöse scrupel bei: N. 1188,

1 — 4 St gedähtc in ir sinne „und sol ich mhien llp gaben atme hei-

dcn (ich hin ein cristan wlp), des muos ich zer werlte immer

schände hän. gU er mir alliu rlcJie, ez ist von mir ungetan.''-

N. 1201, 1— 3; 1335.

Wie der jüngliug nun iu alter zeit schnell sich entscheidet

(N. 49, 4 do spracJt der edel S'ifrit „so ivil ich Kricnthildcn nemen'-^),

so geht er auch bei der Werbung rücksichtslos vorwärts. Jeder wider-

stand wird zu boden geworfen. Was Siegfried ausspricht: N. 56

„Was mag uns geiverren?'-'' sprach do Stfrit. „sivaz ich friunilichc

niht ah in erhit, das mac siis crwerhen mit eilen da min hant. ich

tromve an im erdwingcn heidiu Ikite unde laut " ; das führen Herwig

und Hartmut wirklich aus. Der einfluss des Christentums und der

romanischen kultur jedoch mildert und verfeinert die sitten sehr bald.

Nicht bloss spätere bestandteile , schon die echten Strophen der Nibe-

lungenlieder 11, ni, und der zweiten fortsetzung des IV. liedes bezeu-

gen diese gewaltige Veränderung. Aus dem schnell entschlossenen, mit

dem Schwerte dreinschlageuden recken ist ein schmachtender, sentimen-

taler liebhaber geworden. Ein volles jähr weilt Siegfried am burgun-

dischen hofe, ohne die angebetete je zu erblicken N. 137. Nach dem

ruhmreichen feldzug gegen Sachsen und Dänen will er die heimfahrt

antreten; auf Günthers bitten jedoch beschliesst er zu bleiben, in der

geheimen hofnung, endlich doch einmal den anblick der geliebten zu

geniessen: N. 257, 4 niivan durch sin swester, sönewceres niht getan.

N. 259, 1 u. 2 Durch der schwnen tvillen gedeiht er noch hcstän, oh er

si sehen möhte. Als ihm nun das ersehnte glück zu teil geworden, da

verzweifelt er , sie je erringen zu können : N. 284, 1—3 Er dähte in

sinem nmote „wie künde das ergän das ich dich minnen soldc? das

ist ein tumher ivän. sol aber ich dich fremden ^ so ivcere ich samfter

töt^; und während dieses nachdcnkeus wird er oft bleich unde rot

N. 284 , 4. ^ Nachdem er dann während des siegesfestes Kriemhilds

geselschaft genossen hat, da verzweifelt er widerum an der möglich-

keit, ihre band zu erhalten: N. 319, 2 er ivände niht eriverben des

er hete miiot; nur das zureden Giselhers, der ihm die aussieht eröfnet,

die geliebte und ihre Jungfrauen nun öfter zu sehen , vermag ihn zum

bleiben zu bewegen.

1) Der gedanko ist schon ganz höfisch, die ausführung jedoch noch spröde

gegen stellen wie Trist. 299, 34 fgg. Minne diu veriverinne dien dühte es niht

da mite (jenuoc daz mans in cdelen herzen tnioc verholn unde towjen , sine icolte

undcr ouycn ouch offenbeeren ir (jewalt; 300, 3 si tcehselten (/enOte bleich ivider

röte si wurden röt unde bleich cds cz diu minnc in under streich.
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Wir lia))L'ii gosolieii , lUibs für di3ii abscliluss einer Verlobung die

ziiötiinniiuig des muudwalts der braut unenibelirlich war; ja nach

altgei'nianischeni rcclit kontc derselbe sog'ar ohne einwilligung der Jung-

frau über ihre band verfügen. ' Diese härte ward indessen durch den

einfluss des Christentums sehr bald beseitigt: in unsern epen gilt schou

duvcliaus der rechtsgruudsatz, dass eine Jungfrau nicht ohne ihr eiu-

verständuis verlobt werden darf. Wenn Krienihilt N. 567, 2— 4

erklärt: ,Jä loil ich immer sin sivie ir mir gebietet: daz sol sin

getan, ich ivil in loben gerne, swcn ir mir, harre, gebet se man";
so ist dies eine freiwillige ergebung in den willen ihres muudwalts;

rechtlich darf keine Jungfrau zu einer ehe gezwungen werden: K. 1034,

1—3 ,,Ez was noch her der sUe ein site also getan, daz Icein vrouwe

solte nemen nimmer man, ez emvcere ir beider wille.^'' Von den

eitern Kudruns heisst es K 659, 3 u. 4 die wolten hoeren beide obe

ir tohter tvcere liep der gewerp oder leide.

Sobald nun der werber die einwilligung der beiderseitigen ver-

wanten und das einverständnis der braut erlangt hat, kann die Ver-

lobung statfindeu, Nach altindogerraanischer sitte wird die braut

zunächst aus ihrem geschlechtsverbaude losgekauft;^ der bräutigam

muss dem muudwalt {voget N. 1075, 2; ironisch K. 96, 3) der braut,

das heisst ihrem vater oder nach dessen tode seinem nächsten mündigen

verwauten,^ den ka ufpreis entrichten. In ältester zeit war ein sol-

cher loskauf zu einer volgiltigen ehe unbedingt erforderlich; almählich

verliert jedoch diese sitte ihre bedeutung und vermengt sich mit einer

der mifcgift entsprechenden gegenleistuug an die braut, der widerlageA

N. 1619, 1 — 3 3Ian beschiel der juncvrouiven bürge unde laut, des

sichert da mit eiden des edelen Jcüneges haut und der herre Gernot^

daz ivurde daz gelang K. 956, 4 .,,ivelt ir uns sin gencedie, wir

tvellen iiich mit richem lande mieten.^'' 1041, 1 Do bot man Küdrü-

nen bürge unde lant. 1296, 3 „nü du mich ruochest minnen, ich

wil dich hohe mieten.'-''

Der mundwalt der braut zahlte dagegen die mitgift^ (nur durch

das algemeine diu brütmiete N. 1865, 2 bezeichnet), ursprünglich

1) Woinhold-i I, 303.

2) Weinhold ••= I, 320 fgg.; J. Griram, E. A. 420 fgg.; Schweizer - Sidler z.

Tac. Germania XYIII, 9. 3) J. Grimm, R. A. 465 fg.

4) Weinhold 2 I, 333 fgg.; J. Grimm, R. A. 423 fgg.; 430.

5) Weinhold I, 336; Wittum fränkisch = loiderlarie schwäbisch, bair.

-

östr. und ostfränkiseh ; Schultz I, 485 erblickt iu obiger sehcukung entschieden

unrichtig ,.die raorgcngabe von selten des mannes"; die morgengabe wird nach der

Vermahlung , am morgen nach erfolgtem beilager verliehen (s. s. 444).

6) J. Grimm, R. A. 429.
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bestehend in wertgegenstäuden oder einem hofgesinde : N. 1G20, 2 u. 3

„ich (jibe suo ^ mlncr toldcr Silber tmdc galt so hundert soiwucre

meist miUjen tragen.'''' — K. 9, 2 u. 3 do tvart ir hovcgcsinde vil manic

schwuiu meit und sibcn hundert recken von Frideschottcn lande. —
Ein durch Schönheit und edle abkunft ausgezeichnetes hofgesinde, wel-

ches die fürstin bei jedem ött'entlichen auftreten begleitet (N. 277 fg.;

396 fg.; 1675, 1; 1711, 3) gilt eben als eine besondere zierde des tre-

ues; K. 566, 1 — 3 Swd Ilctele in den landen diu schwncn magedm
gevriesch von edelem Jcünne^ gctiuret tvolte er sin, so er die sc htise

brachte im zc ingesinde.

Nicht altgermanisch ist die sitte, dass gruud und boden als niit-

gift ausgesezt wird; N. 1619, 4 entschuldigt sich llüdeger, dass er

seine tochter nicht mit grundbesitz ausstatten könne {„sul ich der bürge

niht cnhän . .'').

Nach diesen Vereinbarungen kann nun der feierliche act der Ver-

lobung ^ volzogen worden (verloben = {ge)n(ahelen K. 9, 1; 1624, 4;

vestenen K. 1245, 3; die verlobte, braut ^= diu gcmahcle N. 1321, 3;

brüt N. 1864, 3). Sobald der oder die fürsprecher die Werbung aus-

gerichtet haben: N. 1617, 3 u. 4 sul tniogcn an die helde das si ze

wibc nain Giselher der cdelc; werden die beiden liebenden in oiuen

kreis zahlreicher zeugen gerufen: N. 568, 3 man bat si zuo ein ander

an dem ringe stän. — N. 1621, 1

—

^ Bö hiez man si beide sten an

einen rinc nach gewonheite. vil manic jungelinc in vrwUchem muote

ir zegagene sttiont. K. 1648, 1 Do hiez man Ortrünen zuo dem ringe

gän.'^ Der rechtmässige verlober, das lieisst der niundwalt der braut,

fragt nun zuerst die Jungfrau, ob sie den jüngliug zum manne haben

wolle: K. 664, 1 — 3 Vrägcn sine tohter nach rate sincr man Ilefcle

do begunde, ob si ze einem man tvolte Herivtgcn; vgl. N. 568, 4;

1622, 1 u. 2; K. 1663, 2 u. 3. In jungfräulicher Verschämtheit pflegt

die gefragte ein wenig zu zögern: N. 5G9, 1 In meitllchen zühtcn

si schämte sich ein teil. — N. 1622, 2— 4 ein teil zvas ez ir leit:

doch ddhte si ze nemcne den tvcetUchen man. si schämte sich der

vräge, so manic meit hat getan. — K. 1665, 1 Doch lobetc si in

träge j als dicJce ein mag et tuot; ja Rüdeger muss seinem töch-

terlein erst mut einsprechen: N. 1623, 1 u. 2 //• riet ir vatcr Bitbdiger

1) Vgl. J. Grimms anm. E. A. 430: wenn yehen heisst dotem constituerc, hat

es die praep. zuo bei sich.

2) J. Grimm, R. A. 430 fgg.; WcinhoUl^ I, 339 fgg.; Schultz I, 486;

W. Wackernagel in H. zeitschr. II, 548 fgg. „Verlöbnis luul trauung"; Härtung,

D. Altert. 23.

3) Vgl. Tac. Germ. XVIII intersunt parentes ac jrropinqui.
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ilaz si sprccche ja und das si in gerne nceme; nur Kutlnin, die über-

haupt aus festerem stoft" gescliaÖ'eu ist, erklärt outsciilossen und ohne

zögern: K. 66-4, 4 ,,ich ivil mir niht hessers vriimdcs muotcn.^'- '^ Nach-

dem die Jungfrau ihr Jawort gesprochen (lohen sc einem manne K. 770, 1),

muss auch der jüugling auf die frage des verlobers feierlich sein ein-

verständnis erklären: N. 569, 4 si lohte auch sc wihe der edel Jcünec

von jSiderlant. — N. 1618, 4 do lohte oucli er se minnen ir vil min-

necliehen Up. — K. 1665, 2— 4 dö hot man im ir minne. do

sprach der degen guot „si hehaget mir in der mäse, das ich niht

erivinde, ich cndiene so der vroutvcn, das man mich an der selte-

nen hette vinde."- Alsdann werden die Verlobungsringe gewechselt:*

K. 1650, 2 ir icttveders dem andern das goU sties an die hant; vgl.

K. 1247 fg.; 1249 fg.; 1649, 2 u. 3 (ausdrücklich erwähnt wird hier

jedoch nur die Übergabe des ringes durch den verlobten an die braut);

die liebenden umarmen und küssen einander: N. 570, 2 — 4 giletUchen

umheiähen ivas da vil bereit von Stfrides armen das minnecUche

Mnt. vor helden ivart gehüsset diu edel Jmniginne sint. Vgl. N. 1623,

2 u. 3; K. 1649, 1 u. 2; 1650, 1; während der verlober sie zusam-

raengibt und den geschlossenen bund mit feierlichem eid bekräftigt:

N. 1618, 3 do swuor man im se ivihe das wilnnccVichc ivip. — Vgl.

K. 1043, 1 — 4 „ir ivisset wol, her Hartmuot, swie imver iville stäf,

das man mich hevestent einem hilnege hat mit vil stceten cidcn se

eim elichen ivihe. es ensl das er sterhe, ich gelige nimmer hl rechen

lihe.'''' — 1245, 3 „si was mir hevestent mit ciden also stceten.^

Bei fürsten, welche um eine entfernt wohnende prinzessiu wer-

ben , kann Werbung (K. 603 fgg.) und Verlobung (K. 9) auch durch

gesante volzogen werden; erst bei einholung der braut wird alsdanu

die Verlobung, wie wir bald sehen Averdeu, durch den bräutigam in

person bestätigt.

Schon aus jenen feierlichen gebrauchen ergibt sich, dass die Ver-

lobung eine weit höhere bedeutung hatte als heutiges tages; in der tat

1) So lieisst es auch K. 658, 4 von ihr: si trüege in ime herzen daz redet

si vor den Hüten äne tougen. Vgl. die Charakteristik, welche W. Schercr, Gesch.

d. d. Litt. s. 136 fg. von Kudrun entwirft.

2) Dies gilt jedoch nur für die Kudrun. Der ringwechsel scheint keine alt-

germanische sitte zu sein; wenigstens wird desselben im Nibelungenliede nirgends

erwähnuug getan. Ja es werden in demselben epos nie eigentliche verlobungsringo

erwähnt; N. 627, 3 zieht Siegfried der Brunhild, nachdem er die widerspänstige auf

bitten ihres gatten überwältigt hat, heimlich {daz es du nie loart innen diu edel

küniijin) einen goldenen ring vom fiuger. Vgl. J. Grimm, K. A. 177 fg. und 432,

wo jedoch die oben angeführten stellen der K. nicht citiert sind. S. noch Wein-

hold^ 1, 313.
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galt das paar von mm aii l'ür imaiiflöslicli verbundeu,^ vgl. die eben

angeführten stellen K. 1043 und 1245, 3. Dasselbe yehl aus dem

besonders in der Kudrun häufigen spracligebrauch hervor, dass die

verlobten bereits man und wix) genant werden: K. 682, 1—3 Die boten

vür si Jcömcn. mit trimven tete si das, daz diu mag et vil cdelc

iveinende saz. si vrägte, wie si sehiedcn von ir liehen manne. —
N. 1843, 3 „wwcZ eine maget schoine, daz Nuodunges ivlp.'-' — K. 1215, 2

„(?m maget was mm ivlj).^'-

An die Verlobung schliesst sich mm die Vermählung * (der

lurdt N. 2109, 4;^ liicn N. 1494, 1, minnen ze reJiter c K. 6, 3) ent-

weder unmittelbar an N. 572 fgg.; K. 9 fgg.; 178 fgg.; 1666, oder erst

nach ablauf einer bestimten trist. N. 1621 wird die heimführuiig von

Giselhers braut bis zu der zeit verschoben, wo die Burgunden zurück-

kehren würden: N. 1624, 1 — 4 Do sprach der marcgrävc ,,ir edeln

Jcünege rieh, als ir nu ivider rttet (daz ist gewonUch) heim ze Bur-

gonden, so gib ich in m'in Jcint, daz ir si mit iu fücrct.'-^ daz gelo-

beten sie sint; K. 666 fg. wird die Vermählung auf ein jähr (K. 667, 3)

verschoben: K. 666, 4 Hilde sprach, si ivoltc ir tohtcr zuo der kröne

baz bereiten.

Ist nun der tag der heimführung gekommen , so tritt die verlobte

mit einem glänzenden zuge die reise in ihre neue heimat an; ihre ver-

wanten geben ihr ein gut stück wegs das geleite und sorgen, soweit

ihr gebiet reicht, für nachtlager: N. 1227, 3 dö ivoltc si beleiten ir

lieben stvester dan. 1228, 3 si sdiuofen die nahtselde anz an Tuo-

nomve stat. Vgl. N. 647, 1 — 3.

Ist die Verlobung nicht durch den bräutigam selbst abgeschlossen,

so empfängt dieser seine zukünftige gemahlin an der grenze und bestä-

tigt durch Umarmung und kuss die geschlossene Verbindung: N. 1287, 1

u. 2 Do liom der künic Etzel und oiich her Dietrich mit allen stnen

gesellen. N. 1290, 1—4 Zwcne filrstcn rlche, als uns daz ist geseit,

bi der vrouwen gende truogen rtche kleit, da ir der künec Etzel

hin engcgen gie, da si den fürsten edele mit küssen güctlich cnphie;

Vgl. K. 13 fgg.; 480 fgg.

Unter prächtigen zelten wird rast gehalten und dann die reise

fortgesezt N. 1296 fgg> Während der ganzen fahrt werden zu ehren

1) Weiuhold^ I, 344.

2) Weinhold 2 I, 362 fgg.; Schultz I, 486 fgg.

3) Hier allerdings = Verlobung, mit derselben Übertragung, durch welche

wi}} „braut" bedeuten kann.

4) Weitere belegstellen und nähere ausführungen s. s. 418. Die formen bei

einholung der braut entsprechen den bei empfang der gaste üblichen ; daher kun-

tou Liorhcrgehürige belegstelleu schon oben angeführt werden.



444 SCHWARZE

(1er braut t^läiizendu wctkämpti! aiirgotulirt N. 1293 fgg. In der heimat

lies bräutiganiö wird alsdunu ein festliches lioclizeitsmalil veranstaltet,

bei welchem die braut auf einem besonderen elirensit/o, dem hrätshwl,'^

sizt: K. 51'J, 1 u. 2 Mit wie (jcluncr crc im hrdtstiwle saz diu, miujd

vil here. Ungeduldig erwartet der bräutigam den eintritt der nacht,

so versichern wenigstens die zudicliter: N. 578, 4 den wirt hl sinen

gesten harte scre vcrdroz. N. 57'J, 1 — 4 Er dähte er Icege sanfter

der schoenen vrowen hl. dö ivas er des gcdingen niht gar in herzen

vrl , im müese von ir schulden liehe vil geschehen : er hcgunde friunt-

Uchen an vroun Prünhilde sehen. N. 580, 1 u. 2 Eiterschaft die geste

hat man ahe län: der Jcünec mit slme ivlhe ze hette ivolte gän. —
K. 1660, 2 si erhiten alle hmne der naht des tages sint.

Endlich ist die stunde des beilagers^ {diu heimliche N. 615, 3;

K. 1666, 3) gekommen. Ein grosser zug von rittern und danien, denen

edelknaben die lichter vorantragen, geleitet die beiden nach dem braut-

gemacli N. 581 fgg. Hier wird die begleitung entlassen; die lichter

verlöschen, und das junge paar ist allein N. 585.

Am andern morgen bringt das gesindc neue kleider N. 593, 1. —
Der gatte beschenkt nun seine gemahlin mit der morgeugabe.^ Diese

Sitte wird indessen im Nibelungenliede nur selten, in der Kudrun gar

nicht erwähnt. Eine überreiche morgengabe hat nach N. 1056, 4 und

1058, 4 Siegfried seiner gemahlin geschenkt, den grasen hört von JSih-

lunges lande (N. 1056, 2 u. 3). Ausserdem wird die morgengabe noch

N. 1864 genant, wo Dankwart dem Blödeliu durch einen gewaltigen

hieb das haupt abschlägt und dabei mit grausigem spott ausruft:

N, 1864, 3 u. 4 .„das sl dln morgengabe ,''' {sprach Dancwart der degcn,)

„stio Nuodunges hriitte, der du mit minne ivoldcst phlcgen.^''

^

Allen anstreugungen der geistlichkeit zum trotz bürgerte sich

ihre mitwirkung bei abschluss der ehe ^ nur ganz almählich ein ; erst

im 15. Jahrhundert wurde die kirchliche einsegnung algemein als unum-

gängliche Vorbedingung für eine rechtsgültige ehe an stelle der nun

gänzlich verdrängten bürgerlichen Vermählung anerkant.^ Am leich-

testen fand dieselbe in fürstliclieu kreisen eingang. Denn da hier nach

der eheschliessung meist die feierliche krönung des paares in der

kirche volzogen wurde {ivihen suo der hronc) N. 595, 3; K. 179, 1 u. 2;

1) Weinhold 2 I, 389 fgg.; Schultz I, 492.

2) Wcinhüld-ä I, 399 fgg.; Schultz I, 494. fgg.

3) Woinhold-i I, 402; Schultz I, 497; J. Grimm, R. A. 441 fgg.

4) Vgl. über die iiiorgeiigahc noch s. 449.

5) AVciuhokP 1, 377 Igg.; J. Grimm, R. A. 434 fg.

G) Wackcruiigcl, Vorl. u. Tr. , Haupts ztschr. II, 554.
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K. 166G, 4 fg., so Hess sich imgezwuugeu eine kirchliche Segnung der

ehe damit verbinden. Bereits unsere volksepen nennen diese einseg-

nung der fürstlichen paare eine schöne christliche, durch das reclit,

wenigstens das gewohnheitsrecht gebotene sitte: K. 179, 1 u. 2 Nach

siten JcristenUchen iv'ihen man dö hie0 beide zuo der kröne. — N. 594,

1— 3 Nach siten der si pfJuqen und man durch reht begie, Günther

unde PrünhiU niht langer das verlie, si giengen ziio dem mi'msfcr,

da man die messe sanc. — K. 1667, 1 Do tvären oueh die künege

geiviJiet nach ir e. Indessen findet die feierliche einsegnung erst am
morgen nach volzogenem beilager statt.

An die Vermählung schliesst sich nun eine reihe glänzendster

festtage an, deren regelmässiger verlauf bereits geschildert worden

ist.^ Bei hochzeitsfesten junger fürstensühne wird die pracht noch durch

die caerimonie der schwertleite erhöht, durch welche eine grosse

anzahl edler Jünglinge — altersgenossen des fürsten — feierlich in den

ritterstand aufgenommen wird: N. 596, 1— 4 Vil degen sivcrt da nämen,

sehs hundert oder haz , den Imnigen ze eren: ir stdt tvizzen daz.

sich huop michel freude in Bürgenden lernt, man horte schcfte hellen

an der swertdegen hant. Vgl. K. 19; 178, 4; 549, 3; 1667, 2.

Dass die Vermählung nicht in der heimat des bräutigams, son-

dern im eiternhause der braut statfindet, begegnet N. 572 fgg. und

K. 1607 fgg. An erster stelle fehlt eine ausdrückliclie begründung die-

ser ausnähme; an der andern stelle weicht der bräutigam (Herwig) von

der sitte ab erst auf die dringende bitte der mutter Kudruns hin

:

K. 1606, 1 — 4 „ir sidt mir gunnen hie der eren und der vreude,

so tvart mir sanfter nie. vil edel Jcünic Ilerwic, nü gebet mir daz

ze lone, daz min liebiu tohtcr W, mir armen vromven trage hröne.^''

K. 1607, 1 Er volgtc des ungerne. Dass die drei Verlobungen und

Vermählungen, welche Kudrun vermittelt, ebenfals am hofe der Hilde

statfinden , ohne rücksicht auf die heimat der liebenden , wird durch

die eigentümlichen Verhältnisse zur genüge gerechtfertigt K. 1617 fgg.

Die zeit der verehelichuug '^ ist in unsern epen die schöne jali-

reszeit, welche die abhaltung grossartiger hoffeste begünstigt. Etzels

hochzeit fält auf einen pfingsttag N. 1305, 1 ; und Sigeband holt seine

braut heim K. 11, 3 u. 4 in einen zlten, so diu loiip entspringent

und daz oueh in dem walde diu vogellm ir ivise beste singent.

Muste nun die gründung eines eigenen herdes ein dringender

wünsch jedes Jünglings sein, so barg die Vermählung des königssohnes

1) S. 418 f^g.

2) Nach ältester sitte Spätherbst oder Wintersanfang; Weinbold - I, 363.



44G scHWARza

noch eine besondere bedeiitung in sich: jezt pflegte derselbe die zügel

der regierung selbst zu übernehmen, und zwar nicht nur dann, wenn

die verwitwete köuigin als vormund des solines bis dahin den staat

geleitet hatte K. 6fgg. ; 1704, sondern auch in dem falle, dass beide

eitern noch lebten N. 657 fg.; K. 188. N. 657, 1—3 Do sprach vor

sinen friundcn der herre Sigmitnt „deyi Sifrides mägcn Uion

ich edlen Jcunt, er sol vor disen rechen mlne Jcrone tragen'''' G58, 1

Er hevalch im sine Icröne, gerihte, unde lant.^

Die besprechung des brautstandes hat uns so erfreuliche l)ilder

entrolt, dass wir lioften dürfen, aucli über das familienleben - nur

günstiges zu vernehmen; und in dieser liofnung sollen wir nicht getäuscht

werden. Ilechtlich allerdings ist das weih dem manne völlig Unter-

tan.^ „Einen mann heiraten" wird daher bezeichnet durch undertän

^Verden N, 47, 4; K. 1621, 4; „eine frau heiraten" durch in sin die-

nest bringen K. 633, 4; vgl. K. 1001, 4, wo Hartmut in betreff Kudruns

die befürchtung äussert: „ich hän ir getan so leide, si niac ivol von

minen dienstcn ivanlccn.'-^ ^ Spuren einer harten behandlung des weibes

durch den gatten sind im Nibelungenliede noch vorhanden. N. 805,

1 u. 2 erklärt Siegfried: „Man sol so vrowen ziehen^ daz si üppec

Sprüche läsen nndcr wegen'-^ ; und mag auch die Nibelungenstrophe 837,

welche jenen bis zur körperlichen Züchtigung der frau schreiten lässt,

einem nachdichter zuzuweisen sein ^ — sie verstöst nicht gegen den

geist des germanischen altertums.*^ Aus dieser untergeordneten Stel-

lung, welche das altindogermanische gewohnheitsrecht der frau anweist,

wird sie durch ihren persönlichen wert emporgehoben bis zu der hölie,

dass der gatte sie schäzt und liebt als seine gleichberechtigte freun-

din.'' Dies schöne Verhältnis zwischen den beiden gatten schildern

unsere epen in den glänzendsten färben. „T>tn willr derst itihi vrendc,''^

sagt Etzel zu seiner gemahlin N. 1444, 1 ; und die wendung, dass der

1) Vgl. Härtung, a. a. o. 7.

2) Weinhold^ II, Ifgg.; Schultz I, 515.

3) Wcinhold-i I, 193 fg.; II, 6 fgg.; 27 fgg.: J. Grimm, K. A. 447 fgg.

4) In dem ausdrucke herre = gatte, welchen Härtung (s. 24) ebenfals hier-

her zielit, hat sich die bedoutung des herschens bereits so sehr abgeschwächt, dass

er hier nicht gut als beweis dienen kann (vgl. s. 38G). — lierre, vrouwc bedeuten

auch „gemahl, gemahlin" nach algemeiner indogermanischer begrifsentwickelung:

vgl. Vi)«, jt)«, schützen, bauen; skrt. im-ti-fi herr, gatte: pa-t-ni herrin, gattiii;

pa-t-j-e hersche, bin teilhaft; gr. nöaig, nuTvin; got. — fafi, brußfaß, bräiitigam.

Noch heute sagt die frau zum dienstmädchen: „der ,l)err' ist nicht zu hause"

n. dgl. — Vgl. Curtius, Grundzügc d. gricch. Etymol. nr. 377.

5) Lachmann z. a. st.: „Echt ist die stroi)]u' (mit binnenreim) wol nicht."

6) J. Grimm , R. A. 450.

7) Weinhold^ II, 6 fgg.
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gatte sein weib liebt, wie sein eignes lebeu, ist geradezu zur epischen

formel geworden: si was im so sin lip N. 1340, 3.' Nach weib und

kind sehnt sich der kriep^or, der in ferne länder gezogen ist,- und

freut sich auf ein glückliches widerseheu nach beendigtem feldzuge

:

K. 955, 2 u. 3 das Hut üz Ormanle vrente sich zc liant , das si noch

liomcn solten zc ir hinden und ze ir ivihcn. N. 937 fg. spricht der

todwunde Siegfried als lezten wünsch aus, Günther möge sein trautes

weib Kriemhilt in seinen schütz und schirm nehmen; ebenso befiehlt

Küdeger , bevor er in den todeskanipf geht , das teuerste , was er besizt,

sein weib und kind, der fürsorge des hunnischen königspaares (N. 2101, 3)

und der Burgunden an N. 2124 fgg. Ist die gattin oder die verlobte

geraubt, dann sezt der mann freudig sein leben daran, sie wider zu

befreien; so Herwig in der Kudrun. Der tod der frau erfült den gat-

ten mit dem tiefsten schmerze; ja hat er nach ir tugcndcn vil dike

unvrosUchen tac heisst es N. 1172, 4 von Etzel, dem seine erste gemah-

lin gestorben ist; vgl. N. 1134, 1; 1138, 4; 1277, 2.

Dieselbe unwandelbare liebe und treue beweist die frau dem

manne. Die ,Jvudrun," das hohelied der treue, ist voll der rührend-

sten beweise für diese schöne fügend; weder die gröbsten mishandlun-

geu Gerliudens, noch die innige liebe des edeln liartmut und der gütige

Zuspruch Ortruns können Kudrun verleiten, von der treue gegen ihren

verlobten zu lassen. Der gatte ist der höchste stolz des weibes. So

rühmen Kriemhild und Bruuhild in gegenseitigem weteifer die Vorzüge

ihrer männer N. 758 fgg., in jener verhängnisvollen scene, welche die

tötliche feindschaft herbeiführt. Zieht der gemahl hinaus in den gefähr-

lichen kämpf, so wird das weib mit angst und sorge erfült. Ergreifend

ist der zug des Nibelungenliedes, dass gerade diese besorgnis um den

gatten die Kriemhilt verleitet, die einzige verwundbare stelle am kör-

per ihres Siegfried seinem mörder zu verraten N. 84G, 4: si wände

den hcld vristen: ez tvas uf stnen tut getan. Der tod des gemahls

schlägt dem liebenden weibe eine unheilbare wunde; ihr ist damit ein

leid angetan, daz ir vor allen leiden an ir herze gut N. 958, 3. Beim

1) Die plirase findet sich nur in den unechten strophen N. 348, 3; 1340, 3;

K. 9G4, 2 und — widerum clianikfceristisch — in den zusatzstrophon N. 37G, 7 {„diu

ist mir sam mm sele unt so min eigen lip"): 582, 7; 601, 7; in den ecliten Stro-

phen nie, während sie sonst in der mittelhochdeutschen litteratnr solir hiiufij,' begeg-

net. Ich habe mir angemerkt K. Roth. 1284; 4053; Parz. 54, 21 u. 22; 'J4, G {^diu

ist mir lieher dantie der lip."); Helmbrecht 48; Freidank 100, 1; Ulrich von Lich-

tenstein, ausg. Lachmann, s. 423, 44.

2) Vgl. K. 432, 3 u. 4 „mich jämert nach uns sere die wir da keime liezen,

da von gähen wir deste mere."



443 SCHWAB'/E

anblick des gemordeten bricht der Kriemhilt das bliit aus dem munde

N. 951, 2; niemand kann sie trösten, 990, 4; ja bei der bestattuug

muss man den sarg wider aufbrechen, damit sie unter blutigen tränen

seinem schönen autlitz noch einen lezten abschiedskuss aufdrücken

kann ; besinnungslos wird sie dann hinweggetragen N. 1007, 3 fgg. Die

im raulien altertum vorkommende sitte, dass die gattin sich zusammen

mit dem verstorbenen verbrennen lässt,^ ist dnrch die zunehmende mil-

derung der gebrauche und lebensanschauungen völlig verdrängt worden.

An die stelle der gcmeinschaft , welche man durch gleichzeitige bestat-

tnng beider gatten herzustellen versuchte, ist eine andere, eine geistige

gemeinscbaft getreten. So fühlt sich Kriemhilt unablässig eins mit

dem toten freunde. Sie fleht l)eständig zu gott, die seele Siegfrieds

in seine obhut zu nehmen N. 1043, 3; den ganzen Nibelungenhort,

unde wmr shi tüsent stunt noch alse vil gewesen ^ würde sie mit freu-

den hingeben und licndeUoz bei ihm stehen , könte sie ihren gatten

damit ins leben zurückrufen N. 10G6, 1 — 3. Etzels Werbung weist sie

entschieden und beharlich zurück ^ N. 1158 fgg.; N. 1160, 1 u. 2 Ühcr-

lüinden hunde nlcman do das edcle ivip, das si mimten wolte dclici-

nes manncs llp. Auch die eindringlichsten bitten Rüdegers und seines

gefolges (1171 fgg.) erreichen nichts weiter, als dass sie ihre entschei-

dnng bis zum nächsten morgen verschiebt (1181); und als sie nach

einer schlaflosen, tränenreichen nacht (1189) Hüdeger wider empfängt,

da heisst es abermals: N. 1193, 4 er ivcen an ir niht anders niwan

lougen envant. Plötzlich aber wird ihr ein gedanke eingegeben , der

ihrem sinnen und trachten eine veränderte richtung gibt: räche an den

mördern ihres ersten und einzigen geliebten! Sie überwindet ihr eige-

nes widerstrebendes herz und das algemoine Vorurteil gegen die wider-

verheiratung einer witwe: N. 1199, 1—4 ^,sU ich vriunde hän also

vil (jcivimnen so sol ich reden län die Hute swas si wellent, ich

jänierhaftez ivip. ivas oh noch wirt errochen des mmen liehen man-

ncs lip?'-^ Einen herzensbund mit Etzel dürfen wir unter solchen

umständen natürlich nicht erwarten. Ihr lebensglück und ihre freude

sind durch den todesstreich, welcher Siegfried traf, für immer vernicb-

tet: weinen bleibt ihr einziger trost N. 1311, 2; 1722, 3; Jch hcere

alle morgen iveinen unde Magen mit jcemerltchen sinnen das Etzelen

1) Weinhold-^ 11, 9 fg.; J. Grimm, R. A. 451; Schweizer -Sidler zu Tacit.

Germ. XIX, 9.

2) Sehr verschloden von der Laudinc in der Iwcinsagc. Wenn Hartmann von

Ailt' auch die iiborsclinelle vcrliciratung derselben mit dem mörder ihres gatten zu

entschuUligen versteht durch lierheizieliung der gewaltigen „Minne" (I\v. 2054 fgg.)

und durch den liinweis auf die gänzliche hilflosigkeit Laudinens ('^058 fgg.), so

werden wir doch W.ilfiauis tadehidem urteil, Tarz. 430, 4 fgg. ," beistimmen müssen.
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tvt2} dem ricJicn gotc von hinicle des starhen Slfrides üp^^; erzählt

Dietrich von Bern den Burguuden N. 1668, 2— 4; denn, so heisst es

N. 1849, 2: KricmhiU Icit das alte in ir licrsen loas heyrdben. —
Bezeichnend sind die ausdrücke, welche Kriemhilt und andere verwit-

wete fürstinnen sich selbst beilegen oder von andern beigelegt erhalten

:

armez wtp N. 1018, 2; vil armiu Jcünigin N. 1204, 1; vil gotcs armiu

K. 929, 4; diu jämers r1che N. 1158, 1; ich jämcrliaffcs ivq) N. 1190, 3.

Über die rechtliche Stellung der witAve ' lässt sich aus unsern

epen folgendes gewinnen. Sobald unmündige kinder vorhanden sind,

bleibt die witwe gewöhnlich im hause des verstorbenen mannes zurück

und führt das hauswesen bis zur müudigkeit jeuer. Daher leiten die

verwitweten fürstinnen in unsern gedichten die Staatsgeschäfte bis zur

Vermählung des sohnes ; so Uote K. 6, 1 — 3 : Diu Sigehandes nmoter

den witeioen stuol hesaz. der mcere helt guoter dar umhc liez er daz,

daz er niht ivolte minnen ze reliter siner e; so Hilde K. 921 — 1689;^

Sigmund verspricht der Kriemhilt: N. 1015, 1 — 4 „7r sidt ouch,

vrouwe, hahen, allen den gewalt, den in ict e Slfrit Jeunt, der dcgcn

halt, daz lant und ouch diu kröne st in undertän. iu siUen gerne

dienen alle Sifrides man^'- ; vgl. 1026, 2 — 4; 1027, 3 u. 4 „stvenne

iwer sun geivahset, der trwstet in den muot. di tv'dc sol iu dienen

manic Miene dcgcn gnot.^'' Wenn die ehe kinderlos ist, zuweilen aber,

wie bei Kriemhilt , auch im anderen falle , tritt die witwe aus der fami-

lie des gatten wider in ihre eigene zurück. Das anrecht auf die mor-

gengabe verliert sie damit nicht, selbst nicht im falle einer widerverhei-

ratung. So lässt Kriemhilt nach Sigfrieds ermordung den Nibelungen-

hort nach Worms bringen (N. 1050 fgg.; vgl. besonders 1056, 4 ez

was ir morgengäbe er sold ir hilUchen sht.) und hält den auspruch

darauf bis zu ihrem ende entschieden aufrecht N. 2304 fgg. Mit jenem

übertritt begibt sich die frau natürlich wider in den schütz ihres

geschlechtes. Indessen hat sie jezt die befugnis, aus ihren sivertmägen

sich einen mundwalt auszuwählen; so bittet Kriemhilde ihren jüngsten

bruder: N. 1075, 1 — 4 ^,lieber bruoder, du solt gedenken mm: Ubcs

unde guotes solt du mm voget sln.^^ (dö sprach er ziio der vromven

,,daz sol shi getan, als wir komen ividere tvir haben rttcnnes tvän.'-'-)

Für die widerverheiratung , die sich übrigens in unsern epen nur ein-

mal findet,^ bedarf sie der Zustimmung ihrer verwanten: N. 1142, 2— 4

1) Weinhold -^ II, 39 fgg.; J. Grimm, R. A. 451 fgg.

2) Vgl. Martin z. K. 1691, 2.

3) Vgl. Tac. Germ. XIX; melius quidcm adhnc eac civitatcs, in quibus tan-

tum virgines nubunt et cum spe votoque uxoris semel transigitur; und Schweizer

-

Sidlers anmerk. dazu.
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der hünec nach rate sande (vil tvtsUch er pflac), und ob e^ sme

mdge dühtc guot getan das KriemhiU nemen solte den künic edelen

zeineni man.

Wenu der gatte eines gewaltsamen todes gestorben ist, so ist

die iinabweislichstc pfliclit der witwe, wie dcrkinder, die blutraclie.'

K. IIIG, 1 u. 2 Gemioge mit in vuorcn, den ir vatcr ivus erslagen.

die hiderbe lüeiscn ivolten ir schaden niht vertragen. Als Ortwin in

der entsclieiduugsschlacht gegen die Normannen hört, dass er dem mör-

der seines vaters gegenüberstehe, da ruft er voll zoru aus: K. 140G,

1 — 4 .,.,80 ist er min gescliol. er muos mir siclierltche hiute gelten

ivol. sioas wir von im verlorn hän^ das sul wir hie gewinnen, des

hilfet im niht Gerlint, das er immer lebende Jcome Jiinnen."^ Vgl.

K. 1033, 1 — 4, wo Kudrun zu Hartmut sagt: „Nti ist iu ivol Jcünde

(das ist mir leit genuoc) , das iuwer vater Ludewtc minen vater sluoc.

ob ich ein ritter ivcere, er dörfte äne iväfen suo mir Jcomen selten.^^

Selbst die kindleiri in der wiege sind verpflichtet, den tod des vaters,

sobald sie herangewachsen sind, zu rächen; vgl. K. 1503, 1 — 4 Do
sprach Wate der alte ,,dü hast kindes mitof. die in den tviegen tvei-

nent, diuhte dich das guot, das ich si leben liese? sollen die erivah-

sen, so ivolfe ich in niht mcre getrouwen dannc einem ivilden Sahsen.^'-

In erschütternder weise führt uns das Nibelungenlied die blutige Ver-

geltung vor äugen, welche KriemhiU, das vil lancrceche tvip, an ihren

feinden volzieht; „die räche, das kind der treue, folgt der blutschuld."

PJbenso kent in der Kudrun die verwitwete Hilde keinen sehnlicheren

wünsch als die räche; auf Watens Versicherung: K. 928, 3 u. 4 „S(3

uns die Hute erwahsent hie in discme lande, so ttio wir Ludeivtge

undc Hartmiiote ouch alsam ande^^; entgegnet sie: 929, 1— 3 „hei,

solte ich das geleben! alles, das ich hcete, ivolt ich darumbe geben,

das ich errochen ivurde.'-'- Indessen kann zum wohle des gemeinwesens,

wie schon in alter zeit,^ eine sühne {diu siione N. 1055, 1) an die

stelle der strengen Vergeltung treten. So komt im Nibelungenliede

endlich, nachdem Kriemhilt tvol vierdhalp jär (N. 104G, 2) mit Gün-

ther und Hagen kein wort gewechselt hat, unter vielen tränen eine

Versöhnung zu stände zwischen ihr und allen denen, welche im ver-

dachte des mordes stehen, mit ausnähme von Hagen allein: N. 1055, 3

si verhos üf si alle, wan üf den einen man. In folge dieser aussöh-

1) Weinhold 2 II, 351 fgg.

2) Tac. Germ. XXI: nee iniplacabilos durant (inimicitiae): hütur cniin etiani

liomicidinm ccrto arracntomm et pccorum nuniero . . . . , utiliter in publicum. Über

das Wergcld s. J. Grimm, E. A. 289; 650 fgg.: 661 fgg.



DIE PRAü IN NIB. U. KÜDR. 451

nung tritt dann im lezten teile des gedichtes die blutracbe vor dem
groll über den widerrechtlich entrissenen Nibelungenhort zurück.

Eine so hohe und edle auffassung der ehe, wie sie unsere epen

widerspiegeln, schliesst die möglichkeit volständig aus, dass ein lieben-

der sein herz mehreren fraucn zugleich schenken könne.^ K. 661,

1 — 3 ,,GeruocJwf ir mich minncn, vil schmiez magcdln, mit (dien

mhien sinnen so wil ich immer sin sivie ir mir gebietet'-'- ; verspricht

Herwig der Kudrun; und die Versicherung, welche Horand der Hilde

gegenüber von seinem herrn abgibt , K. 404, 4 „er hat durch dich eine

genomcn von edlen vromven sin gcmüete'-'- ; findet später ihre volle

bcstätigung : K. 567, 1 — 3 Der Jciimc mtt stnem tvibe vü vrceltchen

saz. sam ivas sU ir liehe, die Hute Westen das, daz er die werlt

alle verhüre durch si eine. In ähnlicher weise erklärt Siegfried sei-

nem Schwager Günther: N. 605, 2 u. 3 „diu liebe stvester dtn ist

mir vor in allen die ich noch ie gesach.^'- Und wenn die historische

polygamie Etzels ^ von der deutschen volkssage nicht aufgenommen wird,

so liegt auch hierin ein beweis dafür, dass die Vielweiberei dem gefühl

unserer ahnen widerstrebte.

Über die hauptsächlichste aufgäbe der mutter, die pflege und
erziehuug der kinder^ liefern uns die volksepen leider nur spär-

lichen Stoff. Bald nach der geburt des kindes (N. 660, 1 Den Ute
man do toufen) wird die taufe vorgenommen, welche unmittelbar mit

der namengebung verbunden ist: K. 22, 3 u. 4 daz (das kind) warf

getoufet unde sit genennet bi slnem namen Hagene; die söhne erhal-

ten die uamen häufig nach ihren oheiraen: N. 660, 1 — 3 Ben Ute man
do toufen und gap im einen namen. Günther, nach stnem oehcim:

des dorft er sich niht schämen, geriet er nach den mägen, das tvcer

im wol ergän. — N. 662, 4 durch des hcldes liebe wart er (Günthers

söhn) Sifrit genant. Dass man auf die erziehung des kindes die gröste

Sorgfalt verwendete, wird regelmässig durch formelhafte Wendungen

ausgesprochen: N. 24, 1 Man soch in mit dem filze als im daz ivol

gezam. N. 660, 4 dö zoch man in mit flize: daz was von schiddcn

getan. K. 23, 1 Man hiez ez ziehen schone und vil vltzicUchen phle-

gen. K. 52, 4 die zugen ez mit vllze slnen mägen. K. 204, 3 da

1) Weinhold'^ II, 13 fgg. Tac. Germ. XVIII prope soll barbarorum sinfjulis

uxoribns content! sunt, exceptis admodum paucis, qui nou libidine sed ob nobilita-

tcm plurimis nuptiis ambiuntur; vgl. Scliweizer-Sidlcrs anmorkungcn z. a. st.

2) Prise US in Niebuhrs Corpus script. historiae Byzantinae I, s. 183: (ö

ytTjriXag) yaueTr 'ivyuT^tni ^Hcrxi'tu tßoüXfro, Tiltiarag /nh' ^/wr y((,ufT('(g, i'<yi')/ufrog

Öi: XC() TCCVTip' XCtTH Vü[AOV TOV 2^Xl<l>lx6v.

3) Weinhold 2 I, 9ß firg.: Scliultz I, 112 fgg.

29*
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säzen sine muge, die zugen in nach eren. K. 205, 3 u. 4 durch daz

er was sin Jcünne, er zöch in vlizicUchen. er Icrtc in alle lügende:

er liez in üs der huote niht entivtchen. K. 573, 3 diu (Hetels kinder)

hiez man schöne ziehen. K. 574, 2— 4 er zöch daz hindelhi, daz er

an höhe tilgende sine site wände, man Irrte in von der jugende.

Sehr gebräuchlich ist es, dass die erziebuug der söhne einem verwan-

tcn anvertraut wird, besonders dem mutterbruder , der überliaupt im

deutschen altertume eine hervorragende Stellung einuimt. ^ So bittet

Etzel die burgundischen fürsten: N. 1853, 2— 4 ,,swenn ir ze lande

rUet tvider an den Rhi, so sult ir mit iu füeren iiver swester suon,

und sult auch an dem hinde vil genoedicUchen tuon. N. 1854, 1— 3

Und ziehet in ze eren, unz er werde man. hat iu in den landen

iemen iht getan, daz hilfet er iu rechen
,

gewahset im stn Up."- Hetel

wird durch seinen verwanten ^ Wate erzogen (K. 205), dem später auch

Hetels söhnchen Ortwin übergeben wird (K. 574). Die seltener auf-

tretende Sitte, dass mädchen der obhut naher verwanten anbefohlen

werden, findet sich K. 573, 3 u. 4: die (die Kudrun) sante er ze Tcne-

marJce durch zuht ir ncehstcn mägcn. dar an si dienten Hetelen,

des enliezen si sich niht befragen,

Bis zum siebenten jähre ist die erziehung weiblichen bänden über-

lassen :
^ stn plüägen ivise (= erfahrene) vrouwen und vil schosne

meide, heisst es K. 23, 3 von Hagen, dem jungen königssohue. Bei

kuaben liegt die Oberleitung der erziehung in den bänden eines oder

mehrerer magezogen, die später den Unterricht allein übernehmen:

K. 53, 3 u. 4 des jungen Hagenen magezogen hämen gar ze nähen,

daz si der jungen meide und des liiyideUnes niht ensähen. Etzel

s

söhnchen Ortlieb wird ebenfals von einem meizogen begleitet, als er

in den saal der männer gebracht wird N. 1899, 1 u. 4. Von einer

entsprechenden erzieherin der mädchen, der magezoginne, meistcrinne,*'

wissen unsere epen nichts; die K. 1220, 3 und 1223, 3 gebrauchte

bezeichnung meisterinne bedeutet „aufseherin des gesindes." Über die

pflege und Unterweisung der kinder in ihrer frühesten Jugend schweigen

1) Wolnliold^ I, 105 fg.: vgl. Tac. Germ. XX: „sororuni filiis idem apiid

avuncuhnn (jui ad patroiii lioncir. quidam saiictiorcin artioremque hunc nexuni san-

guinis arbitrantur et in accii)icndis obsidibus niagis exigunt, tamquani et animum
firmius et domuin latius tencant." Beim aufstände des Civilis erscheinen unter

dessen anhängern seine schwestersöhne Claudius Victor (Hist, IV, 33) nnd Verax

(Hist. V, 20). — Vgl. N. 491 , wo Enmhilt beim abschied bürgen und land einem

mutterbruder anbefiehlt.

2) K. 515, 4 und 51G, 1 mit dem mehrdeutigen ncve bezeichnet.

3) Vgl. noch J. Grimm , R. A. 411.

4) Schultz I, 122.
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unsere gedichte; dass ihnen, ebenso wie heute, sagen und märchen

erzählt wurden, lässt sich aus den worteu des alten Wate, K. 1128,

3 fgg. , scbliessen: K. 1128, 3 u. 4 „tc/i liörtc ie sagen von kinde vür

ein wazzermccre y
da ze G-ivers in dem herge ein wUcz Jcünicriche

erhouiücn tvcere. K. 1129, 1 — 4 Da leben diu Hute schone, so riche

si ir lant: da diu wazzer vlieze)i, st silberin der sant. da mite

mürens bürge, daz si da liabcnt vür steine, daz ist galt daz beste,

ja ist des ir armuot harte kleine^'' usw.

Nach Vollendung des siebenten lebensjahres wird der knabe

alraählich in die ritterlichen waffen Übungen eingeweiht, wonach er

selbst wol schon heisses verhingen empfunden hat : K. 24 , 1— 3 Do
ez ivas gewahsen ze siben järe tagen, man sach ez dicke recken üf
ir handen tragen, im leidet bl den vrouiven und liebte bi den man-

nen. K. 25, 1 — 3 Swä daz kint diu iväfen üf dem hove sach (der

mohte es bekennen)., dicke daz beschach, daz ez ze kleidcrn gerte

heim linde ringe. Er lernt nun mit dem spcre rlten schirmen unde

schiezen K. 'Sy 3. Sobald er das 14. jähr vollendet hat, ze slnen jären^

gekommen ist, dann hat er das recht, die waffen zu tragen: N. 27, 1

Nu tvas er in der sterke daz er ivol wäfen truoc. K. 4, 1 u. 2

Si tvuohs oucli in der mäze, daz si tvol trücge stoert, ob si ein

ritter tvcere. Ist dann der Jüngling mit zurücklegung des 21. lebens-

jahres ^ ze stnen tagen ^ gekommen, so empfängt er den ritterschlag; *

sivert nemen N. 29, 4; K. 19, 1; 171, 1; wupen nemen K. 175, 1;

178, 4; 549, 3; aus einem knehte, wie der jüugliug bis dahin heisst

(K. 18, 2 si was ein küniginne, dö tvas er dannoch k)ieht), wird ein

ritter: N. 34 , 3 do si ze riter ivurden nach ritterlicher e. 32, 4

ze einen sunewenden da Slfrit ritters namen geivan. Er über-

nimt damit die Verpflichtung, die waffen für sich und andere zu

gebrauchen. — Neben jenen körperlichen Übungen bildet einen haupt-

bestaudteil der männliclien erziehung die Unterweisung in den regeln

des edlen anstand es, über Avelche schon ausführlicher gesprochen

ist.^ Dass musikalische fertigkeiten einem vollendeten ritter nicht feh-

len dürfen, wird durch mehrere stellen der Kudrun angedeutet: K. 388,

2 u. 3 do vleiz sich anderweide Hörant, daz er nie gesanc so ritter-

1) Vgl. J. Zacher in s. zeitschr. XV, s. 204 fg. ; J. Grimm , R. A. 412 fg.

;

Weistümer I, 278.

2) Nach K. Roth. 5007 des 24. Jahres.

3) Vgl. K. 1113, 2 u. 3 „er ist der tage sin Jcüme in ztoeinzic jären (jewah-

sen ze einem manne."

4) Die substantivische bezeichnung für die feicrlichkeit, diu sivertlcite (K. Roth.

5066 usw.) fehlt unsem epen. 5) S. 421 fgg.
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lichc. K. 413, 4 ,Ju hülfe in anders ühele, daz er kau so ritterlichen

singen.''''

Der uiitemcbt der jungen damen muss vor allem auf die aueig-

nung jener feinen Icbensformen und auf die erleruuug vornehmer

liandarbeiten, wie sticken, zuschneiden usw., bedacht nehmen. Nur

dürftige spuren finden sich von einem dritten gegenstände des weib-

lichen Unterrichts, auf welchen besonders die heroenzeit hohen wert

legen muste: von der heilkunst.^ K. 535 wird Hagen gefragt, ob

Hilde seine wunden heilen solle , und K. 82, 1 suchen die drei königs-

töchter für sich und den jungen Hagen wurzeln und kräuter, welche

hier allerdings nicht zur heilung, sondern zur ernährung dienen sol-

lon.2 — \yir sehen also, wie weit man noch entfernt ist von der viel-

seitigen weiblichen bilduug der späteren zeit ;
^ wissenschaftlicher Unter-

richt vor allem fehlt gänzlich.

Wie fest das band war, welclies recht und sitte um die fami-

lie schlang, ebenso fest verknüpfte wechselseitige liebe die herzen

der einzelnen familienglieder. An wolgedeiheudeu kindern sehen vater

und mutter ir Hellten oiigcn iveide K. 23 , 4. Bitter ist ihr schmerz

um den Verlust eines geliebten kindes : K. 60 , 2 — 4 si hlageten harte

sere des Mnddines tot. des ivas in unmiiote der Icünic und ouch

sin ivip. si Idageten algemeine des edelen hindes iverden lip. K. 62, 1

Der ivirt tveintc sere, sin hnisf diu tvart im naz. Ebenso trostlos

zeigt sich Hilde nach der entführung ihrer tochter K. 926 fgg. Als

Siegmund nach Siegfrieds ermordung Kriemhilt zur rückkehr nach

Niderlant zu überreden sucht, da führt er als lezten, stärksten beweg-

grund ins feld: N. 1027, 1 — 3 „?7w(Z vart mit uns widere durch

iwcr hindelin: das ensidt ir läsen, vromve, niht verweiset sin.

swenne iiver sun gewahset, der trapstet in den muot^'' ; — freilich auch

ohne erfolg; Kriemhilt begnügt sich, ihr liebes kindleiu den recken

üf gnade zu befehlen (N. 1030, 4), und bleibt bei ihrem toten gatten

zurück. — Andererseits ist das verhalten der kinder zu den eitern

durchaus zuvorkommend und liebevoll. Von Siegfried heisst es : N. 44,

1) Weinhold-^ I, 170 fgg.; Schultz I, 157 fgg.

2) Häufigere erwälmungen dieser kunst z. b. Trist. 33, 38; 175, 32 fgg.;

238, 2 u. ö. — In dem einen Merscburgor Zauberspruche begegnen vier heilkundige

göttinncn: Sinthgunt, Sunna, Friia, Volla.

3) Ein wahres niuster von gelehrsanikoit ist Isolde , Trist. 201 , 8 fgg. ; sie

beherscht die spräche von Develin (= Irland), versteht französisch und lateinisch;

kann fiedeln, die liren gerüeren , harfe spielen und süss singen; dazu ist sie bewan-

dert in der moralitcit (= anstandslehre) , im schreiben und lesen, brieve und schan-

zime tihtoi.
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1 u. 2 SU das noch hcide Iahten Siymunt und Sigdint , nilit woltc

tragen hrdnc ir beider liebes Jcint; und ähnlich von Sigeband: K. 6,

1— 3 (Diu Sigcbandes muoter den iviteiven stuol besas.) der imere

lielt guoter darumhe lies er das , das er niht ivolte minnen se rclder

shier e. Hartmuts benehmen gegen seine matter, die seinen bitten

zuwider doch so oft die geliebte Kudrun mishandelt, ist rücksichtsvoll

und ehrerbietig; die höhnischen worto K. 1380, 1 u. 2 ^^Nu sidt ir"-

{sprach llartmuot); „waschen heisen gdn Kudrun mit ir meiden,

als ir e habet getan'''' ; sind ein ausbrucli des höchsten zornes (K. 138G, 1)

über das unziemliche verhalten der Gerlinde, wodurch alle seine plane

und hofnungen vereitelt worden sind. K. 521 befindet sich Hilde in

voller Verzweiflung, als sie ihren vater, den sie soeben durch ihre

flucht tief betrübt hat, in kampfesnöten schweben sieht: K. 521, 1— 3

mite diu vil schiene rief trürecUchen an lletelen den rechen, das

er brcchte dan ir vater uz nagten von Waten denie grtsen; und nach

Schlichtung des kampfes klagt sie sich aufs heftigste an : K. 534, 1— 4

„getörste ich dar gdn! ich hän ab leider verre ivider mtnen vater

getan, das ich mhien besten vriunt niht getar enphähen. im und

ouch den stnen wccn nun gruos harte müge versmähen.''''

Auch das liebevolle, zarte Verhältnis zwischen b rüder und
Schwester verdient eine kurze betrachtung. Als Günther mit seinen

helden zur brautwerbung auszieht, da bittet seine schwester flehentlich:

N. 363, 1 — 3 „er Sifrit, Idt iu bevolhen sin üf triuwe und üf
genäde den lieben bruoder mm, das im iht loerre in Prünhilde lant."-

Besonders rührend ist die liebe, welche Giselher und Krienihilt ver-

bindet. Seinem zureden vor allem gelingt es, die schwester nach

des gatten tode zum bleiben zu bestimmen N. 1018, 3 fgg. ; er bietet

ihr sein ganzes gut an und will ihr ersatz schaffen für ihren herben

Verlust. N. 1073 ist er aufs höchste erbittert über die neue kränkuug,

welche ihr Hagen durch entziehung des Nibelungenhortes zugefügt hat;

„wcer er niht min niäc, es gieng im an den Up,'^ so droht er iu auf-

brausendem zorn N. 1073, 3. Und beim abschied verspricht er der

Schwester: N. 1232, 2 — 4 ,.sivenne das dti, frouive, bedürfen icolles

min, ob dir iht gewerre, das tuo mir beJcant: so rite ich dir se

dienest in das Etselen lant.^^ Im fernen Etzelnlande träumt der

Kriemhilt dann: N, 1333, 2 — 4 das ir gienge vil dike an der hant

Giselher ir bruoder: si Icust in se aller stunt vil ofte in semftem

sldfe; und N. 1675, 3 ist Giselher der einzige, der von ihr mit einem

kuss empfangen wird. — Ähnliche züge von geschwisterliebe bietet

uns die Kudrun; so tritt der junge Ortwin, sobald er herangewachsen

ist, die heerfahrt für seine geraubte schwester an (K. 1100 fgg.) und
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lässt sich K. 1151t'gg. durch die diuliciidsten persönlichen gefahren

uiclit abschrecken, auf einem streilzuge ilir scliicksal auszukundschaften.

Dieser kräftig entwickelte sinn für trauliche häuslichkeit, wel-

cher das deutsche altertum auszeiclinet, er hat ein liebliches idyll

geschaffen , auf welches zum schluss ein kurzer hinweis gestattet sei. —
Trübe ahnungen und Vorzeichen begleiten den zug der Burgunden ins

Hunneuland
;

ja uacli dem douauübergang scheut sicli Hagen nicht,

allen die schreckliche Prophezeiung rücksichtslos zuzurufen: „Wircn
Icomcn ninwicr mcrc wider in Bnrgonäen laut'-'' N. 1527, 1. Da
entfaltet sich auf einmal ein heiteres, anheimelndes bild, das in den

verdüsterten herzen der Burgunden wider freude und hofuung erweckt:

das traute, fröhliche familienleben auf Rttdegers bürg Bechlaren. Ein
ivünnecüchcz leben (N, 1613, 4) geniesst der wolhabeude markgraf mit

seinem schönen, verständigen weibe und seinem anmutigen töchterlein;

ist auch die wunde, welche der frühe tod des sohnes den eltevnherzen

geschlagen, noch nicht ganz vernarbt (N. 1637 fgg.), der verlust wird

ersezt durch die Verlobung der tochter mit dem schönen und mächtigen

Jüngling aus Burgundenland. Empfängt der leser, der schon im Vor-

gefühl unvermeidlichen, unsäglichen eleiids bangt, nicht den eindruck,

als sähe er in eine lachende landschaft hinein, wo vergoldet von den

strahlen der sonne, ein trauliches heim daliegt mit frohen, friedlichen

bewohnern, während in der ferne sich bereits schwarze gewitterwolken

zusammenballen, die ihm wie hochragenden palästen Vernichtung brin-

gen sollen?

V. Cliarakterzügc. Sociale Stellung.

Betrachten wir schliesslich zusammenhängend die schon hie und

da kurz berührten sitlichen und geistigen eigenschaften der frau , sowie

die darauf fussende Stellung derselben in staat und geselschaft , so wer-

den wir mit befriedigung gewahren, dass die Vorzüge, welche die schrift-

steiler des altertums mit neidischer bewunderung an den germanischen

frauen priesen, noch unversehrt erhalten sind, und dass die dankbar-

keit des raannes der deutschen frau eine Stellung eingeräumt, die sie

hoch über das weib im griechischen epos erhebt.

Vor allem strahlt in ungetrübtem glänze die keuschheit, das

schöne erbteil des germanischen Stammes.* So entzückt uns gleich am

1) WeinLold^ II, 19fgg.; 346 fgg. — Tacit. Germ. XIX „Ergo saepta pudi-

citia agunt, nullis spectaculorum illcccbris, iiullis conviviorum irritationibus corruptae

. . . publicatao enim pudicitiae nulla venia . . . nemo enim illic vitia ridet, noc cor-

rumpere et corrumpi saeculum vocatur." Caesar rühmt von den deutsclien Jünglin-

gen seiner zeit: ..(^iii diutissime impuberes pernianserunt, maximam intcr suos ferunt

laudeni: hoc ali staturam, ali vires ncrvosqiie confirmari juitant. Intra annnm vero
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anfange des Nibelungenliedes eine jungtraucngestalt voll bezaubernder

Unschuld und sprödigkeit. Aue recken minnc (N. 15, 2) will Krieni-

hilt ir ganzes leben hindurch sein; sus sclurnc (N. 15, 3), das heisst

so rein, in so unverlezter keuschheit will sie bleiben bis an ihren tod.

Und so vielo auch um ihre miuue werben, Kriemhilt in ir sinne ir

selber ie vcrjach das si dchcinen ivolde 2c triuknnc hin N. 17, iJ u. 4,

bis endlich der herliche Jüngling erscheint, den das Schicksal für sie

bestirnt hat: si twanc gen ein ander der senedcn minne not N. 292, 2.

Dieselbe herbe Jungfräulichkeit zeichnet die Kudrun aus; nur

muss sie uns hier um so bewundernswerter erscheinen, als sie die

schwersten prüfungen siegreich besteht. Als in jener unvergleichlichen

scene K. 1029 fg. Hartmut, gereizt durch die hartnäckige Weigerung

der von ihm innigst geliebten Kudrun, sich zu der drohung fortreissen

lässt: „ivcr hiengo mich darumhe,'^ ob ich iuch mir gcivünne zc einer

briute (= kebsc)? K. 1029, 4; da erwidert jene mit der unerschütter-

lichen ruhe, wie sie nur das gefühl eigener unverlezlichster reinheit

und das vertrauen auf den edelmut des wackeren mannes eingeben kann:

K. 1030, 1—4 „das hiesc ich missetän. dar zuo ich Iceine sorge

entrimvcn nie geivan. ez sprcechoi ander vürsten, so si des horten

mcerCj daz das Hagenen hilnne in llartmuotes lande kebese ivcere.""

Wie für das mädchen die Jungfräulichkeit, so ist für die gattin

die frauenehre das höchste, unveräusserlichste gut. Noch bedarf es

nicht der merkcere, welche in der höfischen poesie und leider auch im

höftschen leben die frau beaufsiclitigen müssen; ^ denn noch sind lie-

beshändel, welche auf kosten der gattentreue unterhalten werden, den

deutschen frauen ebenso unbekant, wie zur zeit des Tacitus;^ noch

ist reine, selbstlose gattenliebe, nicht schmähliche Verletzung der ehe-

lichen treue gegenständ der dichtung. Eine furchtbare wunde schlagen

der Brunhilt die beleidigungen der Kriemhilt : N. 782, 3 u. 4 ,4uo hast

geschendet dinen schienen lip. ivie möhtc mannes kebse immer iver-

den küneges ivixj.'' N. 783, 2 — 4 „dinen schoenen lip minnete erste

Sifrit, min vil lieher man. ja was ez niht min bruoder der dinen

vicesiraum feminae notitiam habuisse in turpissiniis liabent rebus; cuius rci nulla

est occultatio, quod et proraiscue in tluminibus perluuntur et pellibus aut parvis

renonum tcgimentis utuntur magna corporis parte nuda." De B. Gall. VI, 21. Vgl.

noch Pompon. Mela, d. sit. Orbis III, 3: „longissima apud eos pueritia est."

1) Auf dem verbrechen der notzucbt steht die schimpfliche strafe des hän-

gers; K. 296, 2 wird das hüezen mit der nide als strafe für bruch des geleites und

des friedens angedroht; vgl. J. Grimm, R. A. 687 fg.

2) Schultz I, 472 fgg.

3) Germ. XIX : litterarum sccreta viri pariter ac feminae ignorant. paucissima

in tarn numcrosa gente adulteria
,
quorum poena praesens et maritis pcrniissa ....
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meituorn gcivan;'' ibr ist (.laiiiit ein scliaudtleck angespii/t, den nur

das Lerzblut des veruieintliclieu verläuiuders wider abwaselieu kaiiu

(vgl. N. 810, 3 u. 4).

Dieser keusclie siun der frau und Jungfrau flösste schon iu alter

zeit dem Gornianon eine tiefe ebrfurcbt vor dem wcibliclieu gescbleclite

ein , die hoch über der emptindelndcu , mit lüsternheit nur zu oft

gepaarten frau enver ehr ung der hOJischen zeit steht. Lieber tot \vill

der gatte sein weib sehen, als dieser schönsten zierdo beraubt: N. 604,

1 — 4 ,,Ä)i, das du iht triutest ,'' sprach der Minie da, „vihw liehen

vrouwcn, {anders hin ich uro) so tuo ir swas da ivcllest. und noi-

mest ir den lip, das sold ich ivol verkieseu: si ist ein angestUches

ivip."- Als stärkste bitte ruft Herwig der Kudrun und IKldeburg nach,

um sie zur umkohr zu bewegen: K. 1214, 3 u. 4 „wir hiten iuch val-

sches äne, allen meiden tuot ez ze cren. ir minniclichen vrouwen,

ja sidt ir ivider zuo dem stade leeren.'-'- In grauer vorzeit schrieb man

den Jungfrauen besondere gaben und kräfte zu, wie man sich auch die

Walkyrien nur als Jungfrauen denken konte. Einen nachklang davon

hat das Nibelungenlied aufbewahrt: die jungfräuliche Brunhilt besizt

übermenschliche kräfte, und erst, als sie Günther mit Siegfrieds hilfe

zu seinem eheweibe gemacht hat, done loas ouch si niht sierJcer

danne ein ander ivip N. 629, 1.

Wie uns so zwar herliche gestalten voll Unschuld und sittenrein-

heit entgegentreten, so begegnen doch nur höchst selten epitheta,

welche diesen charakterzug hervorhehen: lausche K. 114, 3; diu reine

Hilden tohter K. 1512, 2; vil reine gemuot N. 1165, 1. Die züchtig-

keit ist eben bei jeder frau so selbstverständlich , dass sie nicht beson-

ders gerühmt zu werden braucht; erst wenn man anfängt, die keusch-

heit zu preisen, dann ist sie in abnähme begriffen.

In engem zusammenhange mit dieser echten, unaffectierten keusch-

heit steht die abwesenheit jeder prüderie. Nicht selten begegnen im

munde von Jungfrauen Wendungen wie: N. 576, 2 u. 3 „ich hete gerne

fluht, daz ich iu nimmer ivolde geligen nähen hV- K. 405, 2

„Jcwme er tnir ze mäze, ich ivolte im ligcn hV- K. 1043, 4 „ez ensl

daz er stcrhe, ich gelige nimmer hl rechen Uhe.'''- K. 1084, 4 c si

gelinge immer an des Tcünic Ilartmuotes armen. K. 1033, 4 „ivar

umhe solle ich danne hl iu släfen?'-'-

„Etwas heiliges und ahnungs reiches" ^ schrieben die alten

Germanen mit scheuer ehrfurcht dem weihe zu; und noch im Nibelun-

1) Inessc quill ctiam sanctum aliquid et providum putant; Tac Gerui. Vlil;

VL'l. dazu Suhwoizer-Sidleid aiiiii.
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genliecle werden wir mehrfach au jeucii ghiubeu erinnert: bedeutungs-

volle träume eröfnen den frauen einen blick in die zukunft. N. i;J,

2— 4 träumt die junge Kriemhilt : ivie si einen valken ivilden zi'uje

manegen tac, den ir siven am crhrummcn, das si daz nmosfc sehen:

ir enkunde in dirrc tvcrlde nimmer leider sin geschehen; was ihre

mutter nur so deuten kann: N. 14, 3 u. 4 ^,der valkc^ den du zvuhest,

daz ist ein edel man: in loelle got behüeten, du muost in schiere vlo-

rcn hän.'-'- Nach jähren wird sie dann widerum auf dasselbe drohende

Unglück durch zwei schwere träume hingewiesen , die sie angsterfült

ihrem Siegfried vor seinem ausritt zur unheilvollen jagd erzählt: N. 804,

2— 4 ^^mir troumte htnt leide, ivie iueh zwei wildiu sivln jageten

über heide: da ivurden hliiomen rot. daz ich so sere weine, des gct

mir wcerltche wo^"; — N. 867, 2—4 „mr troumte hhit leide, ivic

ohe dir zetal vielen zwenc herge: ich gesach dich nimmer me. tvil

du von mir scheiden, daz tuot mir innercltchen we.'"'- Doch Siegfried

weist, im bewustsein , keinen feind zu besitzen, ihre düsteren ahnungen

sanft zurück. — N. 1449 sucht Uote, die alte königsmutter , durch

erzähluug eines traumbildes ihre söhne von dem zuge ins Hunnenreich

abzuhalten, freilich auch ohne erfolg: N. 1449, 2—4 „er sottet hie

heliben, helde guote. mir ist getroumct h'inte von engestlicher not,

wie allez daz gefügele in disme lande tvcere tot.'-''
^

Mit diesem prophetischen blick in die zukunft^ ist nahe verwant

die gäbe klaren, besonnenen Verstandes, welche öfters flauen unserer

epen vor den männern auszeichnet. Sobald Kriemhilt die leiche ihres

gatten erblickt, da erkeut sie sofort, dass er meuchlings erschlagen

ist; denn sein schild ist ja mit swcrtcn niht verhouiven N. 953, 3. Als

gleich darauf (N. 968 j die Nibelungen sicli wappnen, um räche zu

nehmen für ihren ermordeten herrn, da widerrät Kriemhilt in beson-

nener Überlegung entschieden
,
gegen eine so ungeheure Übermacht den

kämpf zu beginnen , sivie michcl ivar ir jämer und sivie stark ir not

N. 971, 1 fgg. In ähnlicher weise warnt K. 1362 fg. Gerlint, die

Sachlage sehr richtig beurteilend, vor einer offenen feldschlacht und

rät vielmehr, sich in der bürg zu verteidigen. — Wie diese klugheit

1) Über Vögel im träume s. J. Grimm, Mythologie, II, s. 959 (4. ;iutl.)

2) Während in der Kudrun träume der frauen gänzlich fehlen, begegnen sie

sonst im epos nicht selten. Der träum der Kriemhilt, welcher sie znrückver-

sezt in die gcselschaft ihres liebling.sbruders, ist schon früher (s. 455) erwähnt

worden; vgl. ferner Klage 1441 fgg.; 1453 fgg.; K. Roth. 2339 (ein fingirter tr.);

Tristan 234 , 29.

3) K. Roth. 2277 findet sich im munde der königstochter der charakteristi-

sche ausdruck: „mm herze was hellende^' = verkündigte mir laut.
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im dieuste leidenschaftlichen rachegefülils ausarten kann zu abstossen-

der Verschlagenheit und heimtücke , das zeigt vor allem die gestalt

der rächenden Kriemhilt; vgl. N. 1338, 4 Kriemhilde ivillen Jcnndc

nieman understän. 1339, 1— 4 Si dalitc zollen sltoi ,,lch wil den

künic hiien'^ da2 er ir des gönde mit güetlichen siten, daz man ir

vriunde hrcehte in der Humen lant. des argen ivillen niemen an

der küncginne vant. — N. 1675, lu. 2 Kriemhilt diu schwne mit

ir gesinde gie da si die Nibluuge mit valschem muote enphie. —
N. 1849, 3 u. 4 do hiez si tragen ze tische den Etzelen siion. wie

Jcund ein ivip durch räche immer vreislleher tuon? Wie anders, wenn

die frau nach einem schönen ausdruck der angelsächsischen dichtung

als „frie den s Weberin" auftritt.^ Dreimal gelingt es in der Kudrun

edler Weiblichkeit, durch besonnenen rat die blinde leidenschaft ergrim-

ter kärapfer zu stillen und Versöhnung zwischen ihnen zu stiften;

K. 521 fgg.; 649 fgg.; 1482 fgg.

Nachdem wir oben bereits das übernatürliche gebiet gestreift

haben, wollen wir nun zusammenhängend das Verhältnis des weibes zur

gottheit betrachten. 2 Schon oft ^ ist darauf hingewiesen worden, dass

im germanischen altertum gerade frauen in vergöttlichter gestalt die

vermitlung zwischen himmel und erde herstellen. Von den Walküren,

den Wunschmädchen Wuotans, hat das volksepos nur noch einen ein-

zigen, aber deutlich erkenbaren rest erhalten: Brunhilt besizt über-

menschliche kraft und geschicklichkeit im waffengebrauch und verliert

dieselbe mit verlust der jungfrauschaft. Etwas häufiger begegnen

niedere dämonische frauen, welche bekantlich, zu unholdiunen aller art

verunstaltet, vom aberglauben bis in die neuzeit lebendig erhalten

worden sind. Im Nibelungenliede überrascht Hagen weise frauen (ivisiu

wtp N. 1473, 3, merwip N. 1475, l), die sich m einem schoenen hrun-

nen (N. 1473 , 3) baden. Sie selbst entrinnen und schaukeln vor ihm

auf den wellen wie vögel auf und nieder; ir tounderlich gewant

(N. 1478, 3) aber behält Hagen zurück , um sie zur Verkündigung der

Zukunft zu zwingen. Trügerisch prophezeit die eine wasserfrau gün-

stigen verlauf der heerfahrt; sobald er ihnen jedoch die gewänder zu-

rückgegeben hat, da verkündet ihm die andere: N. 1480, 1 — 3 „J"«

sollii ivider heren; daz ist an der zit; wan ir hclde Idienc also gela-

den Sit daz ir sferhen müezet in Etzelen lant."" Hagen indes bleibt

unerschüttert und lässt sich von ihnen mittel und wege zeigen, wie

mau die donau überschreiten könne. — Nach K. 529, 3 hat Wate die

1) freoäuvehhe , Beovulf 1943; Vidsict. 6.

2) WeinlioUr^ I, 57 fgg.

3) Vgl. z. b. Scliwoizcr-Sidlcrs aiiiii. z. Tac, Germ. VIII, 6.
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heilkunst erlernt von einem wilden tvibe; und K. 109 fgg. argwöhnen

die Schiffer, die auf die greifeniusel verschlagenen königstöchter seien

wildm merkint (K. 109, 4) (schmivaz = kobolde K. 112, 3; tvildiu

merwunder 112, 3; knndcr = ungeheuer 112, 4).

Wie im Nibelungenliede und in der Kudrun vom altgermanischen

heidentume nur noch geringe , völlig verwitterte und zerbröckelte spu-

ren sich finden, so ist in ihnen auch andrerseits das Christentum nocli

nicht zu gänzlicher durchdringung von gesinnung und leben gelangt.^

Sobald sich spezifisch christliclie grundsätze und brauche vorfinden,

rühren dieselben meist von nachdichten! her und werden zum teil

durch echte strophen widerlegt. Dem christlichen gebot, böses nicht

mit bösem zu vergelten: K. 1595, 2 u. 3 si sprach ,,vil liehiu muoter,

gedenket an daz , das nieman sol mit ühele^ deJieines haszes Ionen'"'-

;

steht die echte strophe K. 1509 gegenüber, wo dieselbe Kudrun spricht:

K. 1509, 4 „fr wäret mir ungncedic: des muoz ich iu von herzen shi

erholgen'-'- ; und wie weit man in Wirklichkeit noch davon entfernt ist,

dem feinde zu vergeben, das haben wir vor allem gesehen bei bespre-

chung der blutrache, die für jedes familienglied als heilige pflicht gilt

Während ferner die Verschiedenheit des glaubens in den alten strophen

durchaus keinen grund für Kriemhilt abgibt, Etzels Werbung zurück-

zuweisen, ^ lassen es sich die nachdichter augelegen sein, ihr religiöse

bedenken unterzuschieben: N. 1188, 1 — 4 Si geduhtc in ir sinne ,,und

sol ich mhien lip geben eimc heiden (ich hin ein cristen iv'tp), des

muoz ich zer werlte immer schände hän. git er mir alliu riche, ez

ist von mir ungetan.'^ Um diese scrupel zu beseitigen, muss ihr Rüde-

ger erzähleu, dass Etzel viele christliche heiden habe; ja vielleicht

könne sie sich durch seine bekohrung einen gotteslohn verdienen; die

Überarbeiter in den texten Cldh glauben lezteres dadurch noch wahr-

scheinlicher machen zu sollen, dass sie hinzufügen, Etzel sei oriht gar

ein heiden, sondern ein abgefallener Christ N. 1201, 5 — 8. Später

nacli der geburt eines sohnes ruht Kriemhilt nicht eher, als bis das

kind christlich getauft wdrd N. 1328. Nach den zudiclitern der Kudrun

werden die drei geraubten Jungfrauen , welche den jungen Hagen heran-

kommen sehen, erst dann froh, als sie erkennen, dass es nicht ein

wildez twerc (75, 2) oder ein merwunder (75, 3), sondern eiti kristen

wcere (76 , 3). Hilde sendet den pilgern ihre schiffe nebst reichen

geschenken zurück mit der begründung : K. 932, 3 „siver iht nimt pil-

1) Der redactor des textes C sezt eine ähnliche bemerkung in den Nibelun-

gentext (nach a, da iu C hier blätter fehlen): N. 1463, 5 in den selben ziten was

noch der geJouhe kranc.

2) Vgl. s. 438.
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gerinen, der hat des sünde sfarJce.^ Audi fromme Stiftungen begeg-

nen; so wird auf dem Wülpensande , wo so viele beiden gefallen sind,

von der verwitweten königin ein münsfcr, . . . Idostcr und sjntäle

(K. 950, 1 u. 2) erbaut; und nach N. 1082, 5 fgg. (in C) bat Uote

nach ihres gatten tode eitie riclie fürsten aptey gestiftet. — Darin aber

stimmen echte und unechte Strophen übereiu, dass sie den frauen

ein innigeres Verhältnis zur gottheit zuschreiben als dem männlichen

geschlechte. So hören wir von gebeten der frau: N. 1043, 3 {Kriem-

hilde) hat got den gnofen shier säe ^Mcgen. 1187, 1 u. 2 Do hat si

()ot vü dicke füegen ir den red, daz si zc gchcnc luie gold silher

unde Wut; und von regelmässigem besuch des gotteshauses, besonders

zur frühmesse: N. 945, 3 u. 4 li'in ze mettine, der diu fromve

Kricmlült vil seifen eine verlac. 1042 , 4 si was ze hirclien gerne,

und tet vil hilUclien daz.

Häufig begegnen im munde der frauen gewisse formein, welche

irgend eine beziehuug zur gottheit aussprechen. Gottes oder Christi

gute wird gepriesen: K. 81, 4 si loheten gotes güete und wären in

ir tumhcn jären ivise. K. 561, 1 Des lohte diu sclicene Hilde den

waltenden Krist. Gottes lohn wird jemandem gewünscht: N. 1254, 1

„IVi* Ion in got,^'' sprach CriemJiilt, „vil edcle Gotelint.^'- N. 1992, 1

„iV"M lönc dir got, Irinc, vil 7ncere helt guot.^'- K. 1703, 4 „des löne

dir got, Küdrim.'-^ K. 1067, 1 Do sprach diu eilende „des lone dir

Krist."- Gott wird etwas geklagt: K. 1060, 2 „gote si ez geläeit."- Er

soll etwas geben, etwas gebieten oder verbieten: K. 1204, 2 „nü gehe

ez got ,'' sprucJi Küdrün, „daz ichs iuch gcman."- K. 943, 1 Do sprach

diu Jcüniginnc „daz läze uns got gelchen.^'- K. 1178, 3 „ich gchintc

dir hl Krisle.^'' N. 1158, 1 Do sprach diu jämers ruhe „iu sol ver-

hieten got."" K. 1062, 1 u. 2 „Ir sult durch got den riehen, min

vrou Gerlint, si niht eine läzen.'' Gott schickt prüfungeu über den

menschen und vermag allein sie abzuwenden: K. 62, 4 „ez muose sich

verenden als got von himele gehot.'-'' K. 997, 1— 3 „da Jean ich ivol

zuo, swaz ir mir gehietet , daz ich daz allez tuo, unz mir got von

himele mlne sorge wende.^^ K. 1197, 2 u. 4 „ez ensl, daz ez got

tvende, ...... wir loerden gar Ithtc tote vunden.^'- Diese meiuung

artet zuweilen in starren fatalismus aus, wobei der glaube au einen

almäclitigen gott verdrängt werden kann durch die idee eines unabwend-

baren fatums: K. 1036, 3 u. 4 „sii min hat got vergezzcn^^ daz Udc

1) Dieselbe Wendung findet sieh im munde von männern: N. 2256, 3 „.so Mt
min got vergczzen, ich armer Dietrich"; K. 1138, 3 „swes rjot wil vergezzen, wie

sol sich der behiieten"? — Weitere spuren von fatalismus begegnen N. G31, 4 swas

er ir gehen sohle, ivie lüzel erz beliben lie! (vom redaetor von C nieht verstanden
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ich alles (jerne.''- K. 1053, 3 u. 4 „(?a^ so? rcA vlmcUchen tuon in

dller stunde, sU mir mm ungclücJce hi mincn vriundcn niht se wesene

gimde.'-'- K. 1055, 4 „/c/i sol niht hahcn wünne.^'^

Von dem feierlichen segen, den die flauen ausfahrenden helden

zum geleit mitgaben/ finden sich auch in unsern volksepen noch Über-

reste: N. 1030, 1 „/>• sidt une sorge got hecollicn vurn.'''' — N. 1366, 4

sie hat diu marcgrävinnc got von hiniclc hcivarn. K. 694, 4 si sprä-

chen „got von himele läze iuch lop unde cre erstritcn.^'- K. 1115, 4

den riehen Krist von himele hat si diu scluvne Hilde ivol hcleüen."^

Ein so kriegfreudiges volk, wie die Germanen es waren, ^ muste

au6h bei den frauen mut und tapferkeit besonders hocli schätzen.*

Von der heldenzeit des Volkes , wo die frauen unerschrocken in das

kampfgctümmel sich begaben , um den kriegern erquickuug und aufmun-

terung zu bringen
,

ja wo sie gelegentlich selbst in die Schlacht ein-

griffen,^ davon haben auch unsere epen nachklänge aufbewahrt. So ist

Kriemhilt bei dem furchtbaren ringen zwischen Burgundcn und Hun-

nen zugegen und feuert die holden Etzels unaufhörlich zum kämpfe an.

N. 1992 nimt sie dem Iring, als er aus dem streite zurückkehrt, mit

eigener band den schild ab und dankt ihm inständigst, dass seiiie

schwertliiebe Hagens gewand mit blut gerötet haben. Ja, zulezt schlägt

sie ihrem todfeinde mit eigener band das haupt ab ! In der Kudrun

geht Hilde auf die wahlstatt, um ihres vaters wunden zu untersuchen

K. 537, 3; Kudrun schaut unerschrocken dem Schlachtgetümmel zu und

trent schliesslich durch ihren Zuspruch die ergrimten K. 649 fgg.; Ger-

lint erbietet sich , mit ihren Jungfrauen wurfsteine in den ärraeln her-

beizutragen K. 1385, 4. — Stellen dagegen wie N. 1920 fgg., wo

Kriemhilt schmählich in todesängsten jammert, und K. 499, wo es

und gänzlich geändert); K. 1315, 2 n. 3 .... „sol ez aber morgen sin, so sU bi

einander mit (jezogenheite'' ; und noch mehr abgeschwächt K. 1238, 2 ii. 4 „sol

imoer swester Küdrmi indert lebende sin, so ist daz diu selbe.''''

1) Ein ausführlicher ausfahrtssegen , abgedruckt bei W. Wackernagol, Kl.

Altd. Lesebuch s. 109 fg.; bei MüUcnhoif und Scherer, Denkmäler IV, 8 (s. 11) lau-

tet: Got mit gisundi heim dich gisendi! ofßn si dir diz sigi dor ; sanii si dir

diz seldi dor! Bislozin si dir diz wägi dor; saiiii si dir diz wäfin dor! (Über

s'ddi dor vgl. W. Wackernagcl , Haujits zeitschr. II , 535 fgg.)

2) Im munde eines mannes K. 282, 4 „nii gebe iu got von himele sin

geleite." — Auch im höfischen epos begegnen anklänge; vgl. z. b. Iwein 5535 fgg.;

6424.

3) Germani, laeta bello gens; Tac. Hist. IV, 16.

4) Weinhold 2 I, 54 fgg.

5) Tac. Germ. VII nee illae numerarc mit cxigcre plcigas pnrent, cibosqne

et hnrtaminn iv(gnaniihtis geslant. Vopiscus vit. Aureliani , c. 34 dactue sunt et

decem midieres
,
quos ririli hnbitn pugnantes intei' Gotitos ceperat.
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heisst, kein vater würde seine tocbter dahin geben, wo sie sehen

müste, wie unter den Schwertstreichen feuer aus den helnien sprühte:

solche stellen gehören einer weicheren zeit an.

Diesen hervorragenden sitlichen und geistigen eigenschaften ent-

spricht nun jene einflussreicho Stellung der frau, welche ebenso

durch die geschichte wie durch unsere epen bezeugt wird. ^ Die oben-

bürtigkeit der frau, mit dem manne verglichen, spricht sich in meh-

reren , häufig widerkehrenden formein aus. So wird die gesamtheit des

Volkes bezeichnet durch 7nan undc wtp K. 127, 2;^ wtp unde mau

N. G8, 2; N. 1005, 2 vro cmcas da nicmen, tveder w'q) noch man.

Damit vei'gleichen sich Verbindungen wie : rUcr undc vromven N. 1607, 2

;

ritter unde meide K. 927, 1 ; N. 680, 2 u. 3 die enhuten ir dienest in

Sifrides lant den niinnccltclien vromven und mancgem küenem man.

K. 620, 3 ritter unde magede unde ouch schmne vrouwen. — Sehr

charakteristisch ist ferner eine häufig widerkehrende formale eigentüm-

lichkeit des deutschen volksepos, durch welche sich dasselbe von dem

griechischen volksepos bedeutsam unterscheidet: dass nämlich statt des

eigennamens einer person ihre verwantschaftliche beziehung zu einer

frau, besonders zur mutter, genant wird.^ So wird Siegfried bezeich-

net durch: das Siylinde hint N. 48, 1; 134, 3; 208, 3; 285, 1; 430, 3;

der sclioencn Siglinden kint N. 178, 4, 452,4; Kriemhilt durch: vi'oiin

Uoten hint N. 648, 2 ; * der schcenen Uotcn h'nt N, 290, 3 ; der edelcn

U. k N. 661, 2; Giselher = das; Voten leint N. 125, 1;^ der schcenen

Uoten kint N. 2125, 1 ; 2232, 1
;
" der junge sun vroun Uoten N. 1907, 1;

die drei Burgandenkönige = diu Uoten kint N. 1661 , 3; 2037, 1;

diu kint der schcenen Uoten N. 1457, 1; der edelcn U. kint N. 1346, 3;

1) Vgl. z. b. Scherer, Gesch. d. D. Litt., s. 26 fg.

2) Vgl. E. Martiu z. a. st.

3) Es dürfte sich im ganzen Homer nicht ein einziges beispiel für eine der-

artige bezeichnung ohne hinzuliigung des eigennamens finden; ja, auch in Verbin-

dung mit k'zterem ist diese ausdrucksweise ziemlich selten; {Siog) l4)Ji«rS()üg,

'Ek^vijg nöaig ifiy.öfxoio II. III, 329; XI, 3G9 und noch einige male. Anders bei

göttlichen frauon: At]Tovg fxTuvfv vlög (= ApoUon) II. XVI, 849; t6v ^' 'iTovg

exTtive (fcaivrjg uyXcwg vlüg (= Meuiuon) Od. IV, 188; nöatg "Jlorjg tjvxüuuio II. X, f)

:

igiySovnog nöaig "ÜQrjg II. XIII, 154; mit hinzufügung des eigennamens: 'Axilti<g,

Q(Ti3og ncdg ijüyöuoio II. IV, 512; 'EQurj, Mcciciöog vtiT Od. XIV, 435.

4) Als apposition wird hinzugefügt Kriemhilt diu vil scha^ne.

5) In dieser strophe allerdings nur aus der Übereinstimmung der übrigen

stellen zu schliessen; vgl. Lachraann z. a. st. und zu N. 116, 1; Lilieucron, Nibe-

lungenh. C, s. 17. C: Giselher daz kint.

6) Mit hinzufügung von Giselher noch N. 808, 8; 1153, 1.
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1567, 3;^ die junge markgräfin = der Gottindc tohter N. 12G2, 3.

Geradezu stehende bezeichnung der Kudrun ist diu Hilden tohter

K. 580, 4; 740, 2; 803, 3; 959, 1; 977, 2; 1052, 2; 1178, 1; 1199, 1;

1233, 1; 1268, 1; 1306, 4; 1330, 1; 1473, 1; 1482, 1; 1509, 1 ;

1512, 2; 1630, 3; 1632, 3; 1651, 1; 1653, 1; daz H. h'mt K. 1508, 2;

1513, 1; 1533, 4; der scliccnen H. toUcr (Jcinf) K. 594, 4; 1094, 1;

1289, 2. Bemerkenswert ist ferner N. 2041, 3 „ivan ir sU mine hrüe-

der unde einer muoter hint.^'-^ Auch beide eitern werden genant:

N. 723, 1 u. 2 I)ä lieime si dö liezen Stfrides ländeUn und siin den

Kriemhilde; wie zur hervorhebung enger verwantschaft einigemal der

hinweis auf die gemeinsamkeit beider eitern begegnet: N. 1496, 3 „von

vater und von muoter was er der hruoder min.^'' K. 1154, 3 „Küdrün
ist nun sivesfcr von vater und von muoter. ''• — Hierher gehören

schliesslich noch zwei eigentümliche Verbindungen , zunächst eine Um-
schreibung des persönlichen pronomens „ich": K. 997, 4 „iedoch hat

miner muoter vil selten ir tohter geschürt die brende^^;^ und sodann

eine poetische bezeichnung für „mensch" : muoter hint und zwar immer
in der Verbindung maneger muoter Jcint; K 19, 4 (vil m. m. h) 822, 4;

K 370, 4 (m. edeler muoter Je); 749, 2; 1085, 4; 1119, 2; eine alt-

epische formel von grosser beliebtheit,'* während die wendung maneges

werden ritters Jcint K. 803, 4 ganz ungewöhnlich ist.^

Aber auch wenn andere verwantschaftliche beziehungen zu einer

frau vorliegen, sind Umschreibungen dieser art nicht selten. Vor allem

wird Siegfried genant: der KriemJiilde man N. 658, 4 (d. scJicenen Kr.

m); 875, 4; 882, 1; 889, 2; 903, 2; 913, 3; 929, 1; 941, 3; 989, 1;"

der scJiOinen KriemJiilde trüt N. 1059, 4; Kttdeger = der Gotclinde

man N. 1129, 4 {d. scJimnen G. m.)\ 1218, 1; 2157, 4; ivine der Got-

linde N. 2072, 2; Ortwin = Küdrünen hruoder K. 1095, 4; Hagen
= vater der Hilden K. 526, 3; Hetel = vater der Kiitrunen K. 642, 3;

Siegmund = der stveJier KriemJiilde N. 1013, 1.

1) Weniger gehört hierher N. 1365, 3 u. 4 Uoten und ir kinden enhöt dö

Rüediger, sine heten in so icrege deheinen marcgrävcn vier.

2) Vgl. IL III. 268; „KVTOxKaiyi'iJTco , tw fj.oi ^iu ytivcno /^/;r>;«."

3) Vgl. J. Grimm „Über den iiersoneuwechsel in der rede," Abhandl. d. aca-

dcraio d. wiss. z. Berlin 1856, s. 6 fgg. — E. Martin bemerkt z. a. st.: „Beschei-
den erinnert sie an ihren hohen stand "

; ich h(3re aus den Worten Kudruns eher

einen herben stolz heraus.

4) Vgl. E. Martin z. K. 370, 4-

5) Doch vergleicht sich damit: der ritter tohter here, K. 1325, 4.

G) Mit hinzusetzung von Sifrit nncli N. 1452, 3 er mant in Stfrides, vronn
KriemhiJtc man; und N. 1G71, 2 u. 3 daz er von Nidcrlanden Sifrideti sluok, ster-

best aller recken vroun KriemJiilde man.

ZKTTSCHR. P. DBUTSCIIT: PHTLOI.OOIE. T'.D. XVI. 30
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Eine gewisse Wertschätzung des weibes spricht sich ferner in häufig

auftretenden formein aus, worin den hintorbliel)ßnen frauen gefallener

holden von den persouen oder noch öfter vom dichter des cpos mitleids-

volle teilnähme bezeugt wird. N. 228 , 4 Ben frouwen an ir mü{)cn

tet er diu grcesUclien leit. N. 1734, 4 „fZa vil maneger vrouwen ist

hcrzeleit von im geschehen^'' Ähnlich N. 1826, 2. N. 2054, 4 des engalt

an lieben friunden sit manic wailichez wip. K. 491, 3 u. 4 ,,hi)nt er

her zc lande, maneger schönen vrouwen er tuot mit sinen handen

des 2er ivelte nicman mac gctronwen.^'' K. 1352, 2 ivaz er da sclianer

vrouwen von ir vrhmdcn scJiict! K. 1401 , 2 des vil manic vrouive

grozen schaden gcivan. N. 2123, 4 „so riwct ir mich, Rüedegcr, unde

iwer herllchez loip.^'' K. 802, 4 noch liezens in dem lande Idagende

vil manegc schosne vrouwen. K. 1085 , 2 ^daz ich ez also süene mit

maneges ivibes klagen.'' N. 193, 4 „daz gemüet in Sahsen vil manic

ivcetlichcz wlp.'-^ N. 199, 4 daz muoze sid heiveinen vil manic ivcBtJ'ichez

iü1p. N. 928, 4 Sit wart er beweinet von schmnen vrouioen genuoc.

N. 1826, 4 daz sach man sit beweinen beide meit unde tvip. N. 1891,

3 u. 4 „ob er von rehen handen verlitiset sinen lip: in suln deste

ringer Idagen ivcetlichiu ivlp.'' K. 709, 4 daz sagte man schcenen

ivibcn. die begundcn weinen äne mäzen. K. 1446, 4 der hünic was

erstorben: des muosten schmniu ougen über wallen. Ähnlich N. 1460, 4;

1743,4; 1875,2; 2240,2; K. 679, 4; 901,4; 919,4; 1431,4;

1496, 4; N. 2196, 4 „owc tver sol nu troesten des guoten marcgräven

lülp ? "

Diese hohe Stellung des germanischen weibes gelangt in uusern

epen vor allem zur ausprägung in der macht Stellung der fürstin,

die sich über alle gebiete des geselschaftlichen und staatlichen lebens

erstreckt. Geivaltic wird daher mit vollem recht die köuigin genant:

N. 1109, 3 u. 4 „ich tvil nach KricmJnlde rtten an den Um: diu sol

hie zen Iliunen vrowc vil gcivaltec sin.^^ K. 14, 4 si wart da vil

geivaltic und sider verre beJcant. K. 1285, 4 „ivird ich gewaltic immer,

so ttion ich des nieman mac getromven." Damit vergleiche man N. 661,

2 u. 3 dö nam den givalt mit alle der edelen Uofen Jcint, der so

riehen vrouwen ob landen wol gezam. Günther tröstet seine weinende

braut mit den worten: N. 573, 3 u. 4 „ir stdt iuch vröun baldc: iu

ist undertän min lant und mlne bürge unde manic wcctUch man.^''

Als Rüdeger um Kriemhild wirbt, da verspricht er ihr: N. 1175, 2 — 4

„zivelf vil richer kröne sidt ir geivaltic stn. dar zuo git iu min hcrre

wol drizec fürsten lant, diu clliu hat betwungen stn vil cllcnhaftiu

hant. 1176, 1 — 4 Ir sult auch tverden vrouive über manegen tver-

den man, die miner vrouwen Heichen ivären undertän, und über
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manege vrouwcn, der si het gewalt , von hoher fürstcn hünnc. 1177,

1 — 4 Dar zuo gU tu mm hcrre (das heizet er in sagen), oh ir

geruochct hröne h'i dem kiincgc fragen, gewalt den aller hichstcn den

Ilelche ie geivan: den sult ir gewaltecUchen hahen vor Etzelen man.'"

Und nachdem sie sich mit Etzel vermählt hat, heisst es dann wirk-

licli: N. 1325, 1 — 4 Ouch wurden ir mit dienste sidcr undertdn al

des Idlneges mäge imt (die sine man, daz diu vrotve Helche nie so

gewaUecUehe gebot, so si nu muosen dienen unz an den Kricmhilte

tot. Die königin vermag über land und leute frei zu verfügen.

So verheisst Kriemhilt dem Blödelin, wofern er ihr leid räche,

N. 1840, 3 eine ivite marke die Nuodunc e hesaz, und N. 1843, 2

u. 3 .... silher unde golt , und eine maget schoine , daz Nuodunges

w'ip; ja, nach Blödelins falle ruft sie schliesslich aus: N. 1962, 1 — 4

. . . „ der von Tronijc Hagen slücge unde mir sin houhet her für

mich trücge, dem fidt ich rotes goldes den Etzelen rant, dar zuo

gceh im ze miete vil guote bürge unde lant.'-'' Der einfluss der köni-

gin kann sogar den des königs übersteigen. Am normannischen liofo

ist Gerlinde überall die eigentlich treibende macht: sie rät dem söhne

die Werbung um Kudrun und weiss ihren Vorschlag trotz der warnung

des königs durchzusetzen: K. 588, 1 u. 2 Baz riet im sin muoter, diu

hiez Gerlint. do volgete ir lere der junge voget sint; usw. Als viele

jähre darauf Hildens racheheer der normannischen königsburg naht, da

ist es Gerlinde, welche sich auf den weckruf des turmwächters zuerst

erhebt und in eine ziune eilt, um die drohende gefahr zu überschauen;

erst dann weckt sie den könig, K. 1361 fg. Später erteilt sie dem

söhne den verständigen rat, nicht eine offene feldschlacht zu wagen,

sondern sich in der feste zu verteidigen (K. 1378 fgg.), und erbietet

sich selbst zu tätiger Unterstützung bei der abwehr: K. 1385, 3 u. 4

„e. ich iueh mit den vinden der swerte läze hrüchen, ich und mlnc

meide tragen iu die steine in ivtzen stuchen.'-'-
^

Wir erkennen nun, wie berechtigt und bezeichnend zugleich die

formale erscheinung ist, dass bei den verschiedenartigsten massregeln,

besonders bei wichtigen beschlüssen, dem namen des fürsten der seiner

gemahlin , nicht selten mit besonderem nachdruck , hinzugefügt wird

:

1) Ein ähnliches Verhältnis wird mit komischer Übertreibung im K. Roth,

geschildert. König Constantin muss hier von seiner gemahlin die bittersten vor-

würfe über seine Verblendung, ja selbst unzarte Spötteleien ruhig hinnehmen, V. 10G2

fgg.; 4544 fgg. {„hüäe im dhi (jchüre (lOSD) nicht knnincUche (fctän (1090): du

zuckis dich trunlenhcit an 1001)"). Der ki-nig selbst erkent willig die oberher-

schaft seiner gattiu an: er nimt in seiner hilflosigkoit zu ihr seine Zuflucht und

klagt ihr seine not, v. 1779 fgg.; 4513 fgg.

30*
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N. 13C1, 3 urlouh (jap im Etzel und onch sin schocne tvip. N. 1617,

1 u. 2 Dm rede Rüedi(jeren dulde harte guot, und oucli Gotelinde.

N. 2020, 1 — 3 Noch vor dem übende schuof der Jcünic duz, unde

ouch diu Icüniginne, daz cz vcrsuochten baz diu lUunisclien rechen.

Auch das scliöue Verhältnis, welches zwischen der fürstin nnd

ihren Untertanen, insbesondere den damen und rittern ihres gefolges

obwaltet, vordient zum schluss eine kurze besprechung. Eine der car-

dinaltugenden königlicher frauen, die sie heimischen und fremden, armen

und reichen gegenüber zu beweisen liaben, ist die freigebigkeit, diu

milde} Mit Vorliebe ergehen sich die dichter in der ausmalung solch

märchenhafter freigebigkeit, nicht ohne hie und da ihre Sehnsucht nach

dieser guten alten zeit hindurchschimmern zu lassen. N. 41, 2 — 4

Siglint diu riche nach alten siten ptflac^ durch ir sunes liebe st

teilte rotez golt. si hunde ez ivol gedienen daz im die Hute ivären

holt. N. 42, 1 — 3 Vil lüzel man der varnden armen da vanf. ros

unde cleider daz stoup in von der hant^ sam si se lebnc heten

niht mer wan einen tac. N. 707, 1— 3 Sifrit unde Kriemhilt, so

loir hoßren sagen, so vil den boten gäben, daz ez niht mohten tra-

gen ir moire heim ze lande. Sigebands gemahlin ist so freigebig, der

si gewaltic tmte drizic Jcünege lant, ob si diu haben solle, diu zcr-

g(übe gar ir haut K. 21, 3 u. 4. K. 1697 beschenkt Hilde alle man-

nen Herwigs, wie reich sie auch selbst sein mögen; der nü so milte

wcere
,

ja mücste man imz vür ein wunder schriben ^ wird mit einem

Seitenblick auf die kargere gegenwart hinzugefügt. Hagens lezte werte

beim abschied von seiner tochter enthalten die mahmmg : K. 558, 1 — 4

.... „ir sult so Jcrone tragen, daz ich und iuiver muoter icman hoe-

ren sagen, daz iuch ienian hazze. ir sit so guotes riche, liezet ir

iuch schelten, daz stüende iuwerm namen unlobeVichen.'-'' Dali er begeg-

net auch milte als epitheton fürstlicher frauen: fürstcn toliter milt

N. 399, 2; 1684, 1; diu Miniginne milt N. 953, 1; N. 1330, 2 u. 3

die jähen daz nie vrouive besceze küncges lant bezzer unde miltcr

;

und geben unde Wien kann das algemeine „königiu sein" vertreten:

K. 1642, 3 u. 4 .... .^.,sd ivil ich niht vcrzthcn die schwncn Ilildeburge,

si enmüeze mit mir geben unde Wien.'-''

1) Vgl. Weinhold 2 I, 167fgg.; Schultz I, 498.

2) Ähnliche wehmütige bctrachtungcn über die ehedem herschende, luin aber

verschwundene freigebigkeit der fiirsten ilnden sich ()fters in gedichten volksmässigcn

cliarakter.s ; vgl. Biterolf 4040— GG; Dietrichs flucht 723— 44: äus.scr.st grob wird

der dichter der Rabenschlacht str. 96 — 100 (97, 5 und 6 vervluoehet si der werlde

fugende die mit guote solten hegen tagende!)

I
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Aus dieser hiiUlvolleii gosiuuuug, die sich vor allem durch milde

freigebigkeit betätigt, erwächst der fürstiu rühm und ehre; K. 1609,

3 u. 4 dar zuo Ideidde Hilde ivol schz'uj oder mcrc minnccUckcr

meide, vil liep ivas ir ir lop und ouch ir vre; und was uoch schätzens-

werter ist, die unerschütterliche liebe und Verehrung ihrer untergebe-

nen. Siegfrieds mannen wehklagen, als nach ihres herrn ermordung

Kriemhilt sich weigert, in das Nibeluugenreich zurückzukelireu

:

N. 1028, 4 do hegundcn disiu mcere den guoten refcen missehagen

N. 1029, 1 — 4 Si sprächen al geltche „so möhten wirwoljehen das

uns erste ivcere leide gcsclielien, zvoldct ir heliben hi tmsern vhidcn

hie: so geritcn hovcreise noch helde sorclicher nie." Über alles lob

erhaben ist die treue , welche die rittcr und trauen der fürstin darbrin-

gen. So versichert Eckewart der Kriemhilt: N. 1223, 2 — 4 „sU das

ich aller erste iwcr gesimle wart, so hau ich in mit triuiven gedie-

net, .... und lüil uns an mm ende des seihen immer hl iu pflegen.

1224, 1 — 3 Ich ivil ouch mit mir fücren fünf hundert miner man,

der ich in ze dienste mit rehten triiven gan. ivir sin vil ungeschci-

den, ezen tuo danne der tot. " Und Wate gelobt seiner köuigin

:

K. 1578, 1 u. 2 „sivaz ich in gedienen mac, des hin ich iu vil ivillic

uns an den testen tac." Ist der fürstin ein leid zugefügt, so haben

die mannen die strenge verpfiichtuug, nach kräften räche dafür zuneh-

men. So volzieht Hagen an Siegfried , dem vermeintlichen verläumder

seiner herrin, schreckliche Vergeltung; so erbieten sich auch die liun-

nischen recken, ihrer köuigin leid zu rächen N. 1702 fgg. Von beson-

derer innigkeit, wie wir bereits sahen, ^ ist das wechselseitige Verhält-

nis zwischen fürstin und geselschafterinuen. Einen erhcbeuden ciudruck

macht vor allem die gestalt der llildeburg, die mit ilirer lierrin im

Normannenreich alles, auch die schimpflichsten und mühseligsten arbei-

ten, willig erträgt. Als Ludwig die Kudrun mishandelt, da weinen

ihre Jungfrauen allesamt K. 9G3, und ebenso K. 1069, als sie ihre her-

rin am strande waschen sehen. ^ Jeder uuglücksschlag , der die herrin

trift, verwundet eben auch die dieucrschaft : N. 954 klagt und schreit

Kriemliildens Ingesinde nach der ermordung Siegfrieds.'' Der tod der

königin betrübt das volk auf das tiefste. N. 1134, 2 u. 3 „sin volc ist

1) S. 413 fg.

2) Ob die ungetreue Heregart ein ursprünglicher bestandteil des epos ist,

oder wie MüUenhüff und Älartin (z. K. 1007, 3 ; 1093 u. 1094) wollen , einem intcr-

polator angehört, ist für das gosamturteil über die treue der geselschafterinuen von

keinem belaug.

3) Über das klagen Jielfen (N. 958, 4), eine pflicht der freunde und ver-

wanten, s. E. Hildebrand, Germ. X, 137.
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äne vrcudc: nun croivc diu ist tut, llelche diu vil riche, nünes her-

reu w'q)," erzählt Küdeger am hofe der Burguudeu; imd nach Sieglin-

dens tode hoisst es: N. 661, 4 daz Mageten gcnuoge, do si der tot

von in gcnam.

Von einer verständigen, miklen fürstin strömt also in Wahrheit

sagen über das ganze land aus; fürst und volk sind durch sie beglückt

und geehrt, getimoert, wie unser volksepos sagt: N. 649, 1 — 3 „Wol

mich," sprach do Sigmunt, „das ich gelebet hän das diu schmne

KriemhUt sol hie geJcrönet gan. des müczen tvol getiuwert sin diu

crho min." K. 7, 1 u. 2 Sin muoter riet dem riehen, das er im nceme

ein wtp^ da von getiuret ivurde sin lant und ouch sin lip. Vgl.

K. 178, 3 si was tvol in der mäse, das lant hete ir ere.

MEESEBUEG. M. SCHWAEZE.

ÜBER DEN GEBEAUCII DES INFINITIVS IM ALT-

NIEDERDEUTSCHEN.
(Schluss.)

Cap. m. Der acciisativus cum iiifiiiitivo.

Es kann nicht im sinne meiner aufgäbe liegen, über das wesen

der construction des accusativus cum infinitivo weitgehende Untersuchun-

gen anzustellen. Indessen darf ich doch nicht unterlassen, meine auf-

fassung derselben kurz anzudeuten und damit zugleich die erklärung

abzugeben, warum ich in der behandlung dieses capitels von Grimm,

Erdmann, Apelt (Germ. 19, 280—297 und Weimarer Jahresbericht

1875) abweiche.

Nach meinem urteile erklärt man das wesen des accus, c. Inf.

am besten so, wie es Georg Curtius in seiner griechischen grammatik

angedeutet und Albrecht (Curtius studien IV, 13 fgg.) weiter ausgeführt

hat; viele haben auch diese meinuug angenommen. Nach Curtius ist

der accus, c. Inf. von den transitiven verben des bewirkens, sagens

u. ä. ausgegangen , bei denen sich der accusativ aus der prolepsis erkläre

und direct abhängig von dem verbum finitum sei. So könne man

z. b. für ^]yyeilav otl 6 KvQog irt^asv setzen : }.yyei?Mr rbv Kvqov oti

eviyj]OEv, für Iki h'hj^aev aber den Infinitiv rr/J^aat: auf diese weise

entstehe die construction des accus, c. inf. Y^yyeilav rbv Küqov vr/SjOai.

Ist aber das regierende verbum ein intransitives oder passives, so fasst

er den accusativ als den freieren auf: el/cig fori Ttdrra /.alag tyeiv =
es ist hofnung da in bezug auf alles, dass es gut steht, d. i. es ist zu

hoffen, dass alles gut steht.
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Diese erklärungsweise sezt luitürlich voraus , tlass vor der entste-

huüg des iutiuitivs die einzelueu sprachen schon das syntaktische Ver-

hältnis der abhängigkeit eines satzos von dem andern (beztdchnet durch

oTi) ausgebildet hatten, während häufig die ansieht begegnet, als sei

die oft - construction ein späterer ersatz für den accus, c. inf.

Da nun alle verwanten sprachen das Verhältnis eines satzes

zum andern durch ozi ausgedrückt kennen, einzeln aber den iufiui-

tiv erzeugt haben, der ja für jenes Verhältnis als ersatz eintreten

kann, so sind meiner meinuug nacli diejenigen entschieden im

irtume befangen, welche der gotischen und überliaupt der deut-

schen spräche den accusativ c. Infinitive absprechen. Man darf daher

nicht behaupten, dass die gotischen accusative c. inf. weiter nichts

als wörtliche Übersetzungen des griechischen Originals seien, denen

somit kein heimatsrecht gebühre. Auch mit deneu kann ich mich

nicht einverstanden erklären, welche wie Apelt und Herzog (Jahns

jalirb. 107, 25) die construction für berechtigt halten nach persön-

lichen verl)en und Wendungen, in den übrigen fällen aber für unbe-

rechtigt. Was Apelt vorbringt, um die auctorität der gotischen bibel-

übersetzung für diese frage zu entkräften, gestehe ich, hat keine Über-

zeugungskraft auf mich geübt. Gewiss ist eine jegliche Übersetzung,

und sei sie die beste, zu jeder zeit und in jeder spräche durch das

original beeinflusst; denn die spraclie, in welcher eine Übersetzung vor-

genommen werden soll, wird genötigt, sich dem gedaukengange eines

fremden idioms anzupassen. Aber, frag ich, darf man wol der bil-

dung eines Ulfilas zumuten, dass er völlig ungotisches nur aus alzu

ängstlichem festhalten an dem originale sezte? Wir sehen ja doch au

nicht wenigen fällen, wie er, um deutsch zu bleiben, mit bewusstseiu

von seiner vorläge abweicht. Wie hätte er denn überhaupt auf einen

erfolg seines populären Unternehmens rechnen dürfen, wenn er seinen

landsleuten anstatt eines klaren gotischen textes ein unverständliclies

griechisch - gotisches zwitterding geboten hätte. Begegnen uns also

fälle des accus, c. inf. im Ulfilas, welche wir mit unserem Sprach-

gefühle nicht mehr begreifen können, so haben wir deswegen noch

lange nicht das recht, dieselben zu verdammen. Fälle aber, in denen

der Gote unabhängig von der griechischen vorläge seinen accus, c. inf.

sezte, durch irgend welche grundlosen annahmen und änderungen aus

der weit zu schaffen, wie Apelt tut, halte ich für unkritisch. Weua
ferner das gotische nach denselben verben bald den accus, c. inf., bald

andre constructionen folgen lässt, so resultiert daraus keineswegs (Apelt

a. a. 0. 289 fg.) „die einfache regel, dass diejenigen fälle des accus, c.

inf. im gotischen nicht als dieser spräche eigentümliche anzusehen sind,



472 STEIG

liir die sich an aiidcreu stellen, wo das griechische ebenials mit dem

vorbilde des accus, c. inf. voran gieug, andre constructiouen als die

bezeiclmete finden." Denn wir sehen, dass im deutschen neben dorn

accus, c. inf. die construction mit ün einher geht, und zwar ohne jeden

unterschied des sinues. Weshalb soll es nun dem gebildeten gotischen

Übersetzer nicht freigestanden haben, an dieser stelle den accus, c. inf.,

an jeuer aber oii oder eine ähnliclie conjunction eintreten zu lassen,

vielleicht weil dadurch die abfolge der rede eine flüssigere wurde und

aus tausend anderen gründen, die sich ergeben würden, wenn man in

die besprechuug des einzelneu eingehen wolte. Auch diese accus, c.

inf. zu proscribieren, erachte ich durchaus für unerlaubt.

Ich erkenne also, ohne mich wie gesagt auf das detail einlassen

zu können, den vollen bestand der construction dos accus, c. inf. im

gotischen als berechtigt an, und gehe nunmehr zur betrachtung des

acc. c. iuf. in der älteren deutschen spräche über und insbesondere zu

Grimms aufstellungen über diesen punkt.

Grimm definiert nämlich den deutschen acc. c. inf. wie folgt:

„überall, wo ein im satze ausgedrückter accusativ nicht zum her-

scheuden verbo, sondern zu dem abhängigen Infinitiv dergestalt

gehört, dass er bei auffassung des ganzen in zwei Sätze den nomi-

uativ des zweiten, abhängigen satzes gebildet haben v^ürde, ist

die construction des accusativ mit dem Infinitiv vorhanden."

Daher liegt ihm derselbe vor in dem beispiele: ih iveis in ivaltan;

denn die auflösung ergibt: ih weis, das er weltit. Dagegen führt er

einen satz, wie z. b. ih pat in quem an unter dem capitel vom reinen

Infinitive auf, weil er sich zerlegen lasse in die zwei sätze: ih pat in,

das er quämi , der accusativ in also unmittelbar von ^;a^ abhänge.

Es ist sonnenklar , Grimm huldigt derjenigen auffassung von dem

wesen des accus, c. inf. , welche schon Perizonius hatte und welche er

definierte in den werten

„accusativus ante infinita praebet per omuia vicem uominativi ante

finita."

Denn Grimms Schlussfolgerung ist diese: ergibt sich nicht bei der

Umwandlung eines infinitivischen satzes in den finitischen aus dem

accusativ ein von dem regierenden verbo freier nominativ, so haben

wir keinen accus, c. inf. vor uns. Die gründe dafür, dass dieser

versuch, die in rede stehende construction zu erklären, unhaltbar sei,

hat Jolly a. a. o. s. 245 übersichtlich zusammengestelt.

Aber Grimms ansieht scheint mir nicht blos theoretisch irrig zu

sein, sondern sie hat auch in der praktischen anwendung zu entschie-

den unrichtigen resultaten geführt. Ein jeder, mein ich, fasst doch
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eine phrase wie: „doceo te caiiere" als acciisativ c. iuliiiitiv auf, und

deimocli ergibt sich bei der auflösimg: „doceo te 6'// canis." Dalier

selie ich schlechterdings iiiclit ein, was uns hindern solte, Grimms bei-

spiel: ih pat in qucnian ebenso zu verstehen; sagt man doch auch

lateinisch: cupio te venire. Übrigens kann auch Grimm bei seiner auf-

lösung des uomiuativs er (aus accus, in) im abhängigen satze nicht

entbehren: ih pat in, das er quämi. Ferner irt derselbe gelelirtc,

wenn er meint, in dem „ächten" accus, c, inf. ih weis in ivaltan

habe der accusativ in nichts mit dem regierenden verbo zu tun ; man
könte ebensogut auflösen: ih ivciz in, das er ivdtit ; denn in der

älteren spräche z. b. Otfr. IV, 7, Ol verbindet man häutig ivissan mit

einem persönlichen objecto. Andererseits steht nichts im woge , den

satz: ih pat in queman zu zerlegen in: ih pat das er qnämi , also

ohne directes object zu pat. Solche beispiele gibt nicht blos die theo-

rie au die band, sondern auch die spräche selbst; z. b. im lleliand

3562 hädim that h c im, hclpe geredi.

3974 hädiin that tharod qutuni Cr ist.

5085 had that he im gisagdi.

Diese stellen beweisen, dass sich Grimm geirt hat. Er scheint aber

auch selbst gefühlt zu haben, dass es seiner regel an schärfe fehle;

denn er gibt s. 114 zu, dass bei seiner formulierung im einzelnen

zweifelhaft oder gleichgiltig (!) sei, ob man acc. c. inf. vor sich habe

oder nicht. In den beispieleu: ich selie dich brennen, ich höre den

vügel singen usw. entscheidet sich Grimm für den acc. c. inf. wenig-

stens in der älteren spräche (ich mich auch im uhd.), löst also so auf:

ich sehe, dass du brenst. Und da solte in der tat keine dirocte bezie-

hung zwischen dem sehenden und dem brennenden zu statuieren sein?

Wer brennen sieht, sieht natürlich auch den gegenständ, der brent.

Also gehört der subjectsaccusativ wenigstens in gleichem masse zum

regierenden verbum als objectsaccusativ — und um Grimms conse-

quente beiblgung seiner eigenen regel und um seine regel selbst ist

es geschehen.

Die ansieht, welche Erdmaun Synt. I, 205 über den acc. c. inf.

vorträgt , weicht im wesentlichen von der meinigen nicht ab ; auch er

fasst „diese accusative als bezeichnungen des äusseren objects zum flec-

tierten verbum." Nach ihm erscheint bei Otfrid diese construction

„nach den transitiven verbis der willensiiusserung sentcn, Idsan, hei-

san, hitfan, gilustit, und denen der Wahrnehmung sehan, gisehan,

hören, irJcennan^'- ; nur dass er eine anzahl von accuss. c. inf. aufgibt,

um nicht in die notwendigkeit versezt zu werden, den formell activen

intinitiv in passiver bedeutung zu nehmen, vgl. oben s. 311 fg.
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Meine ansichten über die constructiou des accus, c. iuf. in der

altniederdeutschen niundart positiv darzulegen, sollen die folgenden

ausfülirungen und zusamuienstellungcu bezwecken.

Es liegt in der natur der auxiliaria, welche unsro erste gruppe

bilden, dass sie der constrnction des accus, c. inf. nicht fiUii^ sind.

Trotzdem muss ich hier eines scheinbaren falles bei dem hilfsverb

1. möt

erwähnung tun. Ich setze die stelle , soweit sie für das Verständnis

nötig ist, hierher; sie findet sich Hei. 891 fgg.

:

he mag allarö mannö giJmiiena mmgithähtcö
j

simdiond sicoron so hucnc so so sälig mot

nuentan an thesaro uueroldi.

Auf den ersten blick sieht es fast aus , als hätten wir einen accus, c.

inf. nach mot. Jedoch ist dies ebenso unmöglich, wie wenn man
sagte: quemcunque potest beatum fieri. Die richtigkeit der lesung

aber in zweifei zu ziehen, sind wir gegenüber dem einhelligen Zeug-

nisse des Mon. und Cott. nicht berechtigt. Es bleibt demnach nur die

annähme übrig, dass der accusativ so Imene so für so hue so durch

assimilation an das voraufgegangene giJmuena entstanden sei. Ich

weiss zwar keinen völlig analogen fall anzuführen, aber ähnliche assi-

milationen des relativs an das demonstrativ finden sich im Heliand

nicht selten.

2. uuilliu.

Von der auxiliaren Verwendung des verbum imillni ist die nicht

-

auxiliare wol zu unterscheiden; die bedeutung ist dann = optare.

Auch äusserlich documentiert sich dieser unterschied; nämlich dadurch,

dass, während von einem wirklichen hilfsverb niemals die form des

infinitivs erscheint (vgl. s. 317), nnillm in der hier coustatierten bedeu-

tung eines Infinitivs nicht ermangelt, z. b. Hei. 3096. Dass ich gleich-

wol unter dem abschnitte, der von den hilfsverben handeln solte, die-

sen gebrauch bespreche, wird einige eutschuldigung finden.

Meistens folgt allerdings in unsern denkmälern nicht der accus.

c. inf., sondern ein abhängesatz mit ort = that; es wird ein beispiel

genügen: Heliand 3083

ni uuilliu iJc , that gl thesun liudiun noh märien.

In allen diesen fällen aber ist das subject des übergeordneten satzes

verschieden von dem des abhängigen.

Der accus, c. inf. nun ist der gotischen spräche nach vUjan ganz

geläufig, wie die statliche anzahl von belegstellen bei Apelt (Germ. 19,

293 fg.) dartut. Man darf daher nicht anstoss nehmen, Avenn sich

1
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im Holland die nämliche constniclion uiichweiscn Hesse. Nun bietet

die Überlieferung 821 fg.

huui uiiddes thu thincra modar, manno liöbösto, (jisidon

suVica sorga;

so nämlich Mon., während im Cott. glsidon. Diese werte haben viel

staub aufgewirbelt, sind jedoch, wie ich glaube, bisher noch nicht

richtig erklärt worden. Schmeller interpretiert gloss. 97 (jisidon mit

struere, parare usw., gloss. 98 gisithon mit sociura itineris addere,

associare — fügt aber hinzu: gisidon, lectio Monacensis, praelerenda

videtur. Ebenso lässt Heyne in seinem glossar die frage oflen. Greiu

dagegen bemerkt Germ. XI, 212: v. 822 bedeutet gisidon C. eintach

„zum begleiter geben , zugesellen ," während wider Sievers auf gisidou

= ahd. gasiton in der bedeutung ,,7Aifflgen, bereiten" zurückkomt.

Was sich nun zunächst gegen Grein, der die eine Schmellersche

erklärungsweise vertritt, geltend machen lässt, ist: wie solte gisuton

zu transitiver bedeutung kommen? Nicht minder grossen bedenken

unterliegt die andere auffassung. Das ahd. gasiton hat ganz algemeine

bedeutung im sinne von machiuari, instituere = einrichten. Aus den

bei Graff VI, 162 aufgeführten beispiele ergibt sich, dass das verbuni

niemals in einer gedankenverbindung vorkomt, welche der unsrigen

auch nur einigermassen ähnlich wäre; sondern meist wird es zu einer

pleonastischen weiterspinnung des sinnes eines anderen synonymen ver-

buras gebraucht. Ein instructives beispiel will ich beisetzen (aus dem
Otfrid)

thas er tlias gisifofi, then meistar irretiti

= rem ita instituere, ut servaret. Oft'enbar kent das altniederdeutsche

dieses wort überhaupt nicht; denn sonst würde es wenigstens im Heliand

Verwendung gefunden haben. Dass aber ferner das bild, die sorge als

begleiterin jemandes zu fassen, ein correctes und unantastbares ist,

geht aus der ags. stelle, welche Sievers anführt, Deor ;i hervor:

hcefde Mm tö gesiddc sorge and longaä,

und empfiehlt sich an unsrer stelle um so mehr, als doch der Zusam-

menhang folgender ist: Christus hätte eigentlich der begleiter (gishl)

der eitern auf dem heimwege sein sollen; da er aber im tempel heim-

lich zurückblieb, ist die sorge um ihn ges'ut der Maria geworden. Ich

nehme daher gisulon (als compositum des häufiger vorkommenden sidon

= wandern) in dem sinne von mitgehen (als begleiter) und sehe in

der construction einen accusativ cum infinitivo = cur voluisti talem

aerumnam esse comitem matris tuae.

Ich gehe zu der zweiten gruppe der verba über, welche ich

oben s. 334 näher bezeichnet habe.
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3. hetan.

Dio coustruction des accus, c. iiil'. ist nach hetan ungemein liiiii-

fig. Dabei tiiulot sich dio iiivertiortu l'olge sowol im haupt- als auch

im nebensatze; im leztereu überwiegt sie gegenüber der logischen.

•Einige beispiele mögen zur erläuterung dienen. Im hauptsatze aus dem
Heliand

:

1255 hct sie im iiähor gangan,
4503 het im uuatar dragan;

dagegen

2388 eucli it {slcip) scaldeu hct.

Im nebensatze

3860 cf he sie heti Uba biniman;
dagegen

2117 thes ic sie lestean hetc,

3724 tliat he that gisiäi suigun heti.

Logische und invertierte folge nebeneinander

5508 endi hietun sia Cristan fuorian, dragan hietun sia

üsan drohtin.

Mehrere accuss. c. inf. hängen von einem und demselben regens ab.

a. Zwei accuss. c. inf.

«. asyndetisch — öfters.

317 endi het sie ina haldan uuel, minnion sie an is mode.

3571 het sie thö hrengien te imu, ledien thurh thea liudl.

ß. syn de tisch.

5500 hictun thuo höbidhand uuindan endi au Crist settean.

4097 endi hct Ina standen up ja fan themu grabe gang an.

b. Drei accuss. c. inf.

5831 hiet sia eft thanan gangan endi faran te them jungron,

seggian usw.

c. Vier accuss. c. inf

4252 het sie Höht godes minnion, tuen farldten, ödmodi

niman, hladan that an irö hertan.

Sehr häufig geschieht es, dass hetan zum einzelnen abhängigen

Infinitive widerholt wird; so z. b. Hei.

550G hietun sia uuirhian tmcqmes eggion helithos crüci endi

hie tun sia Cristan selbon fuorian, dragan hictun sia

üsan drohtin.

Zweimal begegnet der form nach ein genitiv c. inf. , nämlich Hei.

2045 het is themo hcrösion an hand geben,
2043 het is an m iiuegi h laden.
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is ist in beiden fällen genitiv von dem nominativ uithi {= vini)

und hat partitive bedeutung, um eine quantität weines zu bezeicbnen.

Ähnlich sagt man gviecbiscli l;iEiiil<av uor clrdgiüi' oder io)v co'Öqojv

?jl0^op = miserunt (venerunt) nouuullos (-i) virorum. 80 hat auch der

genitiv is an unseren stellen accusativische geltung, d. b. wir haben

dem sinne nach accus, c. inf.

Starke concurrenz macht dem accus, c. iul". nach hctan die con-

struction mit that, natürlich ohne jeden unterschied der bedeutung.

Interessant ist nur, dass zuweilen beide arten, den abhängigen gcdan-

ken auszudrücken, in demselben Satzgefüge zur Verwendung kommen,

so z. b. Hei.

122 hiet he nie an tliesan sut faran, hiet that ic thi thoh

gicüäiti.

Noch eigenartiger sind die verse 592 fgg. , wo zwei von hat abhängige

Infinitive von zwei ^/m^-coustructionen gleichsam umkränzt werden:

hat, that thur tc hedu forin tlirea man,

hat sie thenJcean uucl,

het sie garuuuian sän,

het, that uui im folgodin.

In beiden beispielen wurde aber doch der Übergang aus einer construc-

tion in die andere dadurch erleichtert, dass das verbum hrtan jedesmal

widerholt wurde. Jede vermitlung dagegen fehlt Hei. 2032 fgg.:

het thö thea amhahtman idisö sconiost that sie

fhes ne uuord ne uucrc niht ne farUtin.

Der accusativ thea amhahtman kann nicht von ht-tan direct abhängig

sein , weil besagtes verb den dativ der person verlangt. Daher nehme

ich folgende entstehungsart für diesen eigentümlichen fall an: der dich-

ter wolte den accus, c. inf. folgen lassen, also sagen:

idiso sconiost het thea amhahtman niht nc farlätan;

aber nach einer reihe von Zwischenbemerkungen lenkt er, seinen ersten

gedanken formell aufgebend, in die coustruction mit that = Iki über.

4. lätan

hat, wie ich schon oben s. 334 bemerkte, nur d(Mi accus, c. inf. im

Heliand nach sich; in den andern altndd. denkmälern komt es über-

haupt nicht vor. Im hauptsatze steht es niemals nach dem infinitive,

im nebensatze aber begegnet zuweilen die Inversion. Um einige bei-

spiele zu geben, im hauptsatze:

1986 tho let hie that nuerod stddn.

4951 ni let ina the iwrtnn utiard foUjdn;

im nebensatze
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2633 {that man) lätid thea uära (sei. pisces) an grunä faran,

dagegen unter gleichen ])edingungen die Inversion

5G90 tJiat sia thia haftun man hangon ni lietin.

Mehrere accuss. c. inf. hängen von demselben regens ab

:

a. Zwei accuss. c. inf.

328 ne lät thu thinan hu gl tu't flian , merrean tJthia

mddf/ifJiahf.

b. Drei accuss. c. inf.

2346 cnäi {Krist) let sie is tntcrJc schan, is dadi scann an,

hörten is helag uuord.

In einem zweigliedrigen gefüge wird lafan zweimal gesezt:

5031 let ina gckunnön huiWce usw , Icf ina gcsun-
diön.

Es war aber hier um so nötiger, als die beiden parallelen accuss. c.

inf. durch Zwischensätze ziemlich weit auseinander gerückt sind.

Eine stark hervortretende eigentümlichkeit von lätan besteht

darin, dass es den Infinitiv unesan in der abhängigkeit entschieden

meidet. Ich habe vierzehn solcher fälle notiert, wo einfach ellipse

des Infinitivs nuesan zu statuieren ist, keinen, wo uuesan wirklich

gesezt ist; z. b.

323 ne lät thu sie tili thiii Irdaron — sei. im es an
1852 ne lutad iu silobar nee gold imihti thes uuiräig —

sei. uuesan,
8893 lät tili an tJnnumu hugi sorga — sei, uuesan.

Ich darf diese an sicli klare sache nicht verlassen, ohne an einem

punkte, der allerdings schwierig liegt, gegen Heyne zu polemisieren.

Es handelt sich nämlich um die erklärung folgender stellen:

948 ne lät ad iuuan hugi tulflicn,

4703 tliat sia im nie lietin iro hugi turflien,

in welchen jeder, der unbefangen urteilt, tui/lian für den Infinitiv hal-

ten wird, zumal wenn man vergleicht

3501 ni lätid iniu sulor is mud gituiflicn,

oder unter vertauschuug mit einem synonymen verb

1374 ef lie im ilian lätid is mod tuuclion,

4171 that sie im ni Ictin iro mod tuueJion,

von denen die lezte stelle mit derjenigen v. 47u3 sonst bis aufs wort

übereinstimt. Auch Heyne würde siclier bei dieser einfachen erklärung

geblieben sein, bereitete es nicht einige Schwierigkeit, tiüflirn als

intransitives verb zu fassen, und läge nicht die stelle vor (vgl. oben

s. 309) 189Ü fg.



lifFlNlTIV IM ALTNDÖ. 47t»

umhi that ne liitad gi iuiman hngi tiuflean, schon sui-

c an de an,

wo ein particip mit tiuflian in parallele steht. Um diesen verlefi^en-

lieiteu zu eutgehen, erklärt Heyne, obwol schwankend, tiu/üaii für den

accusativ des adjectivs tuifli und statuiert ellipse von uuesan; günstig

sind allerdings dieser ansiebt redensarten wie

385 ni imas ira hngi tuifli.

Trotzdem glaube ich , dass sich gewichtige gründe gegen die von Heyne

vertretene oder doch vorgezogene auffassung geltend machen lassen.

Erstens bleibt unbestreitbar, dass tuifllan transitive bedeutung- hat;

es zeugen dafür stellen wie

5243 (Krist) liugi (Juäcono) ttußida.

Daneben werden wir aber auch einen intransitiven oder passiven

gebrauch steifen müssen, wird doch in diesem sinne das compositum

gituifUan angewendet: z. b.

3501 ni lätid inm sutor is mod gitutflien,

wo man absolut nicht an den accusativ eines adjectivs denken kann.

Zweitens lesen wir

328 ne lät tlm thi thhian hngi tutflien, mcrrean ihma mod-

Die parallelisierung von tmßian und mcrrean schliesst die annähme,

ersteres sei accusativ eines adjectivs, volständig aus. Audi für das

sonst transitive merrian muss man entweder intransitive bedeutung

annehmen (was Heyne selber tut), oder man muss sich die periode

passivisch denken, — Aus alledem folgt für mich mit unumstösslicher

gewissheit, dass tuiflian in den in rede stehenden fällen als Infinitiv

und nicht als accusativ eines adjectivs zu betrachten ist. Besteht dies

zu recht, dann ist auch meine auffassung von 1896 fg. , welche ich

schon s. 309 vorgetragen habe, bewiesen.

5. biddian.

Das verb Inddian erscheint im Holland nur mit dem accus, c. inf.,

nie mit blossem infinitiv; nebenher läuft die construction mit that ^=

Oll. Der hierher gehörigen fälle sind allerdings nicht zu viele; ich

gebe einige:

2094 ina gerno had helpan,

2578 hädiin tho .so gerno godan droht in antlücan tlira Irra.

Die construction mit uii = that überwiegt der zahl nach ; beispiele

seien

:

2748 gerno had, that sin gaman afJiohi.

5084 gerno had, that he gisogdi.
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Zuweilen lässt sich auch der gnind erkennen, weshalb der dicliter die

leztere art der abhüngigkeit vorzog:

4740 Met gerno hiddian that usw.,

5600 ik uuillhi thcna godes sunu gcrno hiddian , that usw.

Oft'enbar vermied der dichter den accus, c. inf. , um niclit zwei Infini-

tive, den einen vom andern abhängig, hinter einander folgen zu lassen.

Ausserdem möchte ich eine beobaclitung nicht gern zurückhalten,

welche zwar an sich algemeinere bedeutung hat, gerade aber bei hid-

dian mehr in die äugen springt. Es findet sich z. b. in der verhält-

nismässig kleinen erzählung von der Cananiterin, die wenig nielir als

zwanzig verse (2936— 3008) umspant, viermal hiddian, jedesmal mit

that construiert ; ähnliches in anderen ausschnitten. Ich erkläre es so

:

innerhalb einer solchen kleinen perikope verhart der dichter bei der-

jenigen form, die er einmal zu anfang gewählt hat, ei' vermeidet zu

variieren. Dieses haften an dem einmal vorhandenen
,

gerade dem

volkssänger eigentümlich, wird durch das stossweise, wuchtige der

alliterationspoesie , welches ein leichtfüssiges vorwärtseilen ausschliesst

nicht bloss gefördert, sondern sogar zu einem teile bedingt.

6. uuitan.

Der accus, c. inf. erscheint gleich dem blossen Infinitiv nur ein-

mal nach uuitan: Hei.

3337 tliär he thcna o dagan man innc nnisse an ?'.<? grsfseU

göme thiggean, sittcan usw.

Viel häufiger ist die coustructiou mit that y z. b.

600 ic uuet, that it helag drohtin marcöda,

oder auch die participiale , z. b.

5731 thär hie unissa that godes harn hangöndi.

Eigentümlich, dass auch im Ulfilas nur ein beispiel des gebrauch s des

accus, c. inf. nach vitan vorhanden ist; bei Otfrid kein beleg.

7. horian.

Nach horian ist im Heliand der accus, c. inf. eigentlich zur festen

regel geworden; z. b.

527 gihordun uuillspell mikil fon gode seggean,

2111 so sie that gihordun thca mag ad spreJcan.

Solche fälle wie

3783 (stöd ine uuerod umhi), gihordun is godnn unord, snotca

seggian,

fasse ich als accus, c. inf. mit persönlichem subjecte auf, indem ich

das pronomen ina aus dem vorhergehenden ergänze.

Ellipse des Infinitivs haben Avir im nobonsatze
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5581 thuo spracthero fhcohu Mar, all so hie thia thioda (jihordd

tmrrthoti imordon — sei. sprecan.

Nur eiu einziges beispiel gibt abweichend von dem constanten

gebrauche des accus, c. inf. die constructiou mit that = uii , uämlich

5102 th<d glhdrid her nu maimu fda, rinko an thcsuinu rakude,

that he hia so rikean teilt.

Aber nachdem der dichter das demonstrative that an die spitze des

Satzes gestelt hatte, war es unmöglich, zumal uacli dem coordinierteu

einschub, mit dem accus, c. inf. fortzufahren. Mau versuche nur die-

sen zu substituieren — es wird nicht gelingen.

Noch bemerke ich, dass die invertierte folge nach hörlau nie-

mals statt hat, mit einziger ausnähme eines falles mit reinem Infini-

tiv , vgl. s. 337.
8. (gi)sehan.

Das verb sehan hat im Heliaud nur die construction des accus,

c. inf., niemals blossen iufiuitiv. Im hauptsatze wird nie die Inversion

zugelassen , dagegen im nebeusatze überwiegt dieselbe bei weitem. Bei-

spiele im hauptsatze:

474 he gisah that harn cuman,
599 Ulli glsähun Is höcan skhian.

Im nebensatze regelrechte folge:

660 antthat sie glsähun berht höcan godes stlllo gistanden,

dagegen die inversion

4538 so gi ina gangan gisehat,

5295 thuo sie Ina ie hosche hehbian gisähun.

Mehrere accuss. c. inf. werden von einem regierenden verbum

abhängig gemacht:
a. Zwei accuss. c. inf.

594 huuan er sie gisäuuin östana up sutogean that godes

höcan gangan.
5373 huuan er sla that helaga harn hangun gisäuuin, que-

lan an crucie.

Beachtung verdient die verschiedene Stellung des regierenden verbs in

den sonst gleichartigen Sätzen.

b. Drei accuss. c. inf.

a. as3-ndetisch.

2180 thö sähun sie thär en hreo dragan, enan Uflösan Ucha-

mon thea lludi förlen, heran an maru haru.

ß. syndetisch.

5093 that gl sculun sittien gisehan nmnncs sunu endl kuman
endi lieliäö cunnie adelien.
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y. distributiv.

5010 tluit io mannes sumi mrr gisaJti is selbes tinord senir hre-

tttian, karon effha hunnien.
Fast anstössig ist, dass

2217 gisähun thcna is ferali egan, dages Höht seh an,

der intinitiv sehmi wideriim von sehan abhängt. Nur der zwisclien-

steliende infinitiv egan kann die licenz bis zu einem gewissen grade

entschuldigen.

Wie nach horian wird auch nach schan einmal der abhängige

gedanke durch that = ort- eingeleitet

5709 thia liudt gisäuuun, that thanan hluod endi uuater

sprungun.

Einen unterschied in der bedeutung kann ich ebensowenig finden wie

eine, sei es äussere, sei es innere nötigung zur wähl dieser con-

struction.

9. findan.

Nach meiner auffassuug des accus, c. inf, wie ich sie in der

einleitung zu diesem capitel vorgetragen habe, muss ich auch findan

(ßdan) mit seiner infinitivischen folge hier aufführen. Dasselbe diesei'

gruppe von verben anzureihen , schien mir am zweckmässigsten.

Der kreis der Zeitwörter, welche infinitivisch zu ßdan hinzutre-

ten können , ist im Heliand sehr eng gezogen. So findet sich nur fünf-

mal sittean, einmal släpan. Bei Otfrid begegnet findan mit einer

infinitivverbindung überhaupt nicht, zahlreich dagegen sind die fälhf

mit praedicativem particip (vgl. Erdm. Synt. I, 230). Denecke bringt

nur ein einziges beispiel aus Tatian (s. 36). Grimm gibt aus der älte-

ren spräche (IV, 947) ausser einer Heliandstelle nur zwei mhd. belege.

Aus allem folgt, dass die spräche des alts. gedichtes in dieser bezie-

hung trotz einer gewissen beschränkung doch immer noch reicher ist

als die übrigen mundarten. Als beispiele gebe ich

548 tho sie Herödesan fundun an is seli sittien.

807 fundun ina sittean an them uuiha.

818 thär ina thia mödar fand sittean undar them gisidea.

4771 fand sie that harn godes släpen.

In den beiden andern fällen erscheint die Inversion — es sind neben-

sätze — nämlich

1152 thär he sittean fand Andreas.

5460 antthat hie sittean fand thena heritogon.

Die construction mit praedicativem particip, welche sonst nach

findan im deutsclien dominiert, und welche Grimm IV, 947 gewiss
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mit uureclit für diis iihd. allein gelten lassen will, wird im Heliand

nur zweimal bezeugt (gegenüber 6 inft".), nämlich

4797 fand sie släpandie,

übrigens in gleicher Situation, wie 4771 (oben), so dass der dichter

einen unterschied zwischen beiden arten der abhängigkeit kaum gefühlt

haben dürfte — und

5700 ficndun ina gifarana thuo giu;

die rede ist vom gestorbenen Christus = qui vita decessit. Da die

ältere spräche überhaupt, also auch die altudd. , eine Umschreibung des

Inf. praet. nicht kent, muste das part. praet. eintreten, wenn anders

das Verhältnis der Vergangenheit ausgedrückt werden solte.

10. leran.

Dieses verb rechne ich hierher, weil es „wissen (no. 6) machen"

bedeutet. Der accus, c. inf. folgt nach demselben nur

1590 ihat tJm üs hedon leres.

Grimm entsprechend seiner auffassung vom acc. c. inf. gibt eine stat-

liche reihe von alten belegstellen unter dem blossen Infinitiv; um uusre

stelle Hesse sich jene samlung bereichern.

Von den verbis eftectus steht drittens im altniederdeutschen

allein

11. dön

mit dem accus, c. inf. Bei Ulfilas ist das sinverwaute verb taujan in

dieser Verbindung nicht selten, ebenso tuon bei den ahd. Übersetzern.

Auch in der altndd. interliuearversion der psalmen werden zwei fälle

gewährt; sie sind

67, 7 tliie an uuonon duot einis sidin an hüse = qui inhahi-
tare facti unius moris {= cos, qui unius moris sunt

= dispersos).

73, 8 gehirmön duon uuir alla dagä ßrUca = quiescere faci-

amiis omnes dies festos.

Nie findet sich diese redeweise bei Otfrid, und das ist auffällig. Dass

dieselbe aber dennoch gut deutsch ist, beweisen zwei Heliandstellen,

welche lauten:

5575 tlm sagdas that thii maldis that hoha hüs hehanciminges

eft standan giduon.

5190 he döit im irö hugi tmflien.

Bezüglich der lezteren stelle schwankt Heyne widerum, wie ma,ü tutßen

aufzufassen habe , ob als Infinitiv oder als accus, adjectivi. Ich beziehe

mich auf meine s. 478 fg. gemachten ausführungen , aus denen wol auch

31*
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folgt, dass tuiflicn hier ebenfals nur als Infinitiv gelten darf. Auch

Sclimeller hat sich (gloss. 120) für diese ansieht entschieden.

Die psalmensteilen sind ihrer Wortfolge nach von der lateinischen

vorläge abhängig; der Heiland bietet an der einen die logische, ander

anderen die invertierte folge.

Zu vermerken ist schliesslich, dass kein accus, c. Inf. nacli

unpersönlichen oder intransitiven verben in den altndd. denkmälern

begegnet. Beides ist bei Ulhlas noch wol 7a\ belegen. Das ahd. zeigt

/uweileu noch die fähigkeit dieser verba, den accus, c. Inf. auf sich

folgen zu lassen, hat sie aber in den von ihrer vorläge unabhängigeren

oder frei erzeugten deukmälern bereits abgelegt. Die altndd. niundart

stiint also mit dem stände der lezteren überein.

Auch die verba des sagen s sind im altndd. nicht mehr fähig,

den accus, c. Inf. zu sich zu nehmen.

Cap. IV. Der nomiiiativiis cum iiiftiiitivo.

Von der syntaktischen erscheinung des nominativus cum infini-

tivo, welcher gewissermassen als ein accus, c. Inf. ins passiv umgesezt

betrachtet werden darf, handelt Grimm Gr. IV, 122 fgg. unter vier

gesichtspunkten , von denen jedoch für unsre mundart nur zwei In

betracht zu ziehen sind. Überschaut man die bei Grimm gegebenen

beispiele (P^rdmauus und Deneckes arbeiten entfallen für dieses capitel),

so zeigt sich sofort, dass der nomin. c. Inf. nur dann statt hat, wenn

der begriff „sein oder werden" mit beigegebenem nomen Infinitivisch

abhängig Avird. Denn ein: thiudans quithada quiman (= quitJiand

fhiudan quiman) u. d. m., Verbindungen, welche Grimm nach analogie

von: rex venire dicitur (= dicunt regem venire) ohne zweifei richtig

ansezt, lässt sich im deutschen nicht mehr belegen. Dasselbe Verhält-

nis weist der altndd. dialekt auf, nur dass im Heiland auch der nomi-

nativ bei dem Infinitiv der verba des nennens steht. Einen teil der

hierher gehörigen beispiele machen die Umschreibungen passiver Infini-

tive mit unerdan und uuesan aus; ich werde mir ersparen, dieselben

hier von neuem beizusetzen. Mit abzug der eben erwähnten fälle ist

nun der volle bestand In der altndd. mundart folgender.

Erstens nach auxiliarien.

1. scal.

a. mit adjectiv:

Hei. 194 scolda im crbiuuard gibidig uueräan.

1448 that man scal uticsen is mägun hold ... endi tiucscn is

gehä mildi.
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2255 tliut thui strdnws scnluii, sfilrun micrfJiaii.

3255 im scalt thu im mildi uucsan, liudiun Vit hl.

3378 so huat so thi gihiäig forit tiuerdan scoldc.

Ps. 1, 3 alla gesunt uuerthan sidun = lyrospcrahiudar.

58, 14 cunda sidiin uuirthun = annanciabuntur.

61, 2 nc sal gode undirthusig uucsan scla nuu'f' ^= suhicda

er it.

64, 13 fcita sidun uuerthuu = pinguescent.

67, 15 fan siicue ziutta suhm uuerthuu = dcalhuntur.

b. mit part. pass.

:

Ich verweise auf cap. I s. 310.

c. mit Substantiv:

Hei. 129 that it scoldi gistd uucsan.

135 that it Kristes gisiä uueräan scoldi.

264 thu scalt iises drohtines uuesan modar.
584 quaä that it scoldi uuesan harn godes.

1362 that gi thesoro uueroldes sculun salt uuesan.

1390 that gi thesaro uueroldes sctdun Höht uucsan.

Ps. 62, 11 deilä vtissö uuesan sulun = partes vidpium erunt.

71, 16 (kuning) uuesan sal veste an erthon = {rex) erit firma-

mentum in terra.

d. mit prouomeu:

Hei. 210 huat is namo scoldi uuesan.

Im algemeinen will ich bemerken, dass die beispiele aus den psal-

men, obwol Übersetzungen, sich dennoch keineswegs von denen des

Heliand unterscheiden, mithin als volgültige zeugen für die construc-

tion des nom. c. inf. zu gelten haben.

Ellipse eines nom. c. inf. haben wir

Hei. 1883 uuesat in so uuara uuidar thiti, so man uuidar flun-

dun scal — sei. uuar uuesan.

Es erübrigt noch , den einen fall zu erwähnen , wo der nom. c.

inf. bei einem verbum des nennens steht, nämlich Hei. 219

giböd that he Johannes hetan scoldi;

über hetan und seine passivische bedeutung vgl. Grimm, Gr. IV, s. 52 fg.

2. uuilliu.

a. mit adjectiv:

Hei. 1319 huuande he im uuil gen ad ig uu erden.

2615 than uueldi gerno gehue uuesan menes tum ig.
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b. mit p a r t i c i p

:

Solche fälle erscheinen, obschoii ihrer biUliing nichts im wege

stünde, auffälliger weise nicht.

c. mit Substantiv:

Hei. 908 iJiesas nuüleo ic Urkunde o uucsa?i.

1980 thär uuilliu ic imu uuesan mildi mundhoro.
4986 quad tliat he uuelde uuesan tlies lihcs scolo.

Sachs, b. 47 that tJm mi te goda githingi uuesan uuillias.

3. mag.

a. mit adjectiv:

Hei. 207 that it elcor so uuänlic uueräan ni mahti.

849 ni mahta man uueräan an is uuordim giuuar.

1011 that iu thes mag frahm öd hugi uuesan:

2453 that thär ni mähte st edihaft uueräan.

b. mit particip:
Vgl cap. I, s. 310.

c. mit Substantiv:

4957 thii mahtis man uuesatt, giungaro fan Galilca.

4. möt.

a. mit adjectiv:

79 ni muosta im erbiuuard gittithig uuerthan.

892 so huene so so sälig möt uueräan;

über den accusativ huene vgl. cap. HI, s. 474.

1940 ef sie than so säliga uueräan ni mötun.

b. mit particip:

Von den beiden auf s. 310 verzeichneten fällen unterziehe ich

hier den lezteren,

1318 tliie mötun uuesan suni drohtines ginemnide,

einer kurzen besprechung. Was den vorerwähnten beispielen gemein-

sam ist, nämlich der nominativ neben „sein oder werden," trift auch

bei diesem zu: uuesan ginemnide. Eigentümlich ist nur, dass mit dem

infinitiv eines verbs des nennens (vgl. auch den fall mit hctan s. 485)

ein nom. c. inf. gebildet wird. Wir haben also eigentlich zwei von

Infinitiven regierte nominative: ginemnide yow uuesan, suni yon ginem-

nide uuesan. Lateinisch würde dem Wortlaute (allerdings nicht dem

sinne) nach entsprechen: possunt tilii vocati esse.

Zweitens steht der nom. c. inf. nach thunkid.

Grimm gibt iu einer dritten rubrik belege für den nom. c. inf.

ujicli „dünken und sclieineu." Diejenigen nach „scheinen" gehören
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sämtlich der neuliocbdeutsclien spracliperiode an, und dalier nimt es

natürlich nicht Avunder , wenn die altndd. mundart diesen gebrauch

nicht bezeugt. Nach thunkid dagegen gewährt der Heliaud den nom.

c. inf. in den s. 336 besprochenen fällen, auf Avelche ich der kürze

lialber verweise.

Die bei Grimm unter nr. 2 registrierten nominu. c. inf. nach „den

andern verbis (ausser auxiliarien) , die den subjectiveii Infinitiv regieren,

wenn auf sie sein oder werden folgt/' finden in unserem dialekte

keine parallelen, weil die betreffenden verba: got. habati, valjan; ahd.

Jciosan; nhd. fürchten in deren denkmälern überhaupt nicht mit infini-

tivischer folge vorkommen, abgesehen allerdings von hahan.

Weshalb endlich nr. 4 bei Grimm in praxi bedeutungslos wird,

habe ich im eingange dieses capitels kurz angedeutet.

Cap. y. Der substantivierte und der praei)Ositionale inlinitiv.

Der substantivierte uominativ des Infinitivs.

Für den substantivischen gebrauch des Infinitivs im nominativ

habe ich keine belegsteilen aufzuweisen, während Ulfilas und Otfrid

zahlreiche fälle gewähren.

Der substantivierte accusativ des Infinitivs.

Wol aber begegnet der substantivierte Infinitiv im accusativ.

So heisst es Hei.

5641 gihördun thena helagun Crist furi them döäe drincan hid-

dian,

wo drincan ohne zweifei wie ein accusativ eines Substantivs aufzufas-

sen ist. Denn wäre drincan gewöhnlicher Infinitiv , so müste , da eine

bitte nur an eine andre person gerichtet Averden kann , bei drincan

ein neues subject stehen oder doch wenigstens hinzuzudenken sein —
dies geht aber nicht an. drincan ist also so viel als „potionem." —
Die andre stelle ist

1965 thöh hl thurh minnea godes mannö huiücumu fargche uuatc-

res drinhan;
man könte nhd. gleichAvertig „einen trunk wassers" setzen. Dies bei-

spiel ist auch noch insofern interessant, als zum Infinitiv drinkan der

genitiv eines Substantivs gefügt Avird , und stelt sich genau zu BK 86,

fleisko eszan als Übersetzung von caruium esus.

Nach diesen analogien könte man vielleicht versucht sein, die

Hei. 4640 von gehan abhängigen Infinitive ctan endi drinlcan in sub-

stantivischer geltung aufzufassen; vgl. s. 343. Indessen sclieint mir dies

doch nicht zulässig zu sein. Ich setze die stelle im zusammenhange bei:
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(jdublat iji , thdt tliit is min licliaino ciidi hlod so samc: gibit i/c

iu her bciJdu samad etan endi drin Je an.

Die stelle ist, wie ich glaube, so zu verstehen: do vobis utrumquc (et

corpus et sanguinem), ut edatis (sei. corpus) et bibatis (sei. sanguincm).

Besteht diese erklärung, so sind die Infinitive ctan endi drinkan nicht

substantivierte, sondern gewöhnliche einfache Infinitive.

Noch will ich zusätzlich anschliessen , dass im got. und ahd.

meist der artikel thata resp. daz dem substantivierten Infinitiv sowol

im uominativ als auch im accusativ vorgesezt wird. Ob aber in der

altndd. mundart und besonders dem Helianddichter ein gleiches erlaul)t

oder unerlaubt gewesen ist , lässt sich bei der dürftigkeit des materials

nicht ausmachen.

Der substantivierte genitiv des Infinitivs.

Merkwürdiger weise ist der genitiv dos intinitivs im Heliand

nicht zu belegen, was um so mehr auffält, als die altndd. mundart

desselben nicht entriet. Denn in der sächs. beichte lesen wir die sprach-

lich so wichtigen formen

z. 8 ih iuhu . .. sueriannias endi liagannias,
z. 28 iJc iuhu . . . unrehtas ctissiannias, unrehtas helsiannias,

vgl. Scherer DM ^ s. 549. Doch muss man wol annehmen , dass der

engere bezirk innerhalb des altndd., in dem der Heliand ursprünglich

entstand, den genitiv des Infinitivs bereits aufgegeben habe ; denn sonst

hätte dieses umfangreiche werk sicherlich gelegenheit zu seiner anWen-

dung geboten. Diese ansieht bestätigt sich durch eine stelle, deren

ich schon bei andrer gelegenheit (cap. II s. 344) erwähnte; ich

meine Hei.

5825 ik uuet thaf is iu ist niud seh an.

Das voraufgehende is zeigt deutlich, in welchem Casusverhältnisse der

Infinitiv sehan zum Satzgefüge steht, nämlich im genitivischen. Daher,

mein ich, würde wol der dichter einen wirklichen genitiv (:= sehan-

nias) gewählt haben, wenn ihm unter seinen sprachlichen mittein diese

form zur Verfügung gewesen wäre. So aber muss der gewöhnliche Infi-

nitiv sehan ein schannias vertreten.

Der dativ des Infinitivs.

Der dativ des Infinitivs findet sich im bereiche unsrer denkmäler

nur nach zwei praepositionen, nämlich nach aw und to — ti — te;

mit dieser sehr zahlreich, mit jener nur zweinull verbunden. Diese

lezteren fälle will ich zuvörderst besprechen. Man liest

Ps. 67, 4 (jelieverd an hlitJtöne = delectantnr in laetitia.

Es lag an sich keine nötigung von selten des hit. Originals vor, den
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dativ des iutiiiitivs zu wälileii. Tudossen sclioiuen es die übcrset/xT

zu lieben , lateinische abstracta mit der praepositioii hi auf diese weise

widerzugeben ; vgl. Den. s. 56 , wo sich findet : in resurrectione = in

arstantanne Ev. Matth. 14, 28 u. d. m. Allerdings begegnet derglei-

chen weder im Heliand noch auch bei Ütfrid; aber trotzdem darf mau

jene construction nicht als undeutsch abweisen. Davor wird sie geschüzt

durch ein andres zeugnis, welches wir einem unabhängigen denkmal,

der sächsischen beichte, entnehmen:

ik simdiöila an luggiomo giiiiiitscipia endi an flökann a.

Wenn die Verbindung der praeposition an mit dem dative des Infinitivs

gegen das Sprachgefühl sündigte, hätte der Verfasser mit leichter mühe

ein substantivum, etwa hispralä (z. 8) — denn flokian bedeutet nur

maledicere — wählen können ; ein substantivum wenigstens wurde doch

durch das parallele glied beinahe gefordert.

Alle anderen dative des Infinitivs sind mit der praeposition to —
ti — te verknüpft. Über deren passivische Verwendung habe ich oben

cap. I s. 314 fg. gehandelt. Sonst hat diese Verbindung von fo cum

dat. inf. , so viel ich sehen kann, fast nirgends in den hereingezogenen

denkmälern eine bedeutuug oder gebrauchsweise entwickelt, die der

blosse Infinitiv nicht auch annehmen könte, wenngleich man zugeben

muss, dass die dem infinitive innewolinende tätigkeitsäusserung in der

Verknüpfung mit der praeposition to sicli nachdrücklicher geltend macht.

In der nachfolgenden Zusammenstellung, Avelche auf volständig-

keit ^ abzielt , werde ich mich so eng als möglich an meine darstellung

des blossen Infinitivs in cap. II anschliessen. Denn lässt sich auch

nicht nach einem jeden verbum dort die praepositiouale construction

nachweisen , so doch wenigstens nach einzelnen , welche den oben unter-

schiedenen klassen angehören.

Zuerst also handelt es sich um to c. inf nach den verbis 1. 2.

3. anomalie.
1. uuesan.

Das verbum substantivum wird bei den ahd. Übersetzern häufig

mit si c. dat. inf, verbunden ; vgl. Grimm Gr. IV, 107 und Denecke

s. 60 fg. Die psalmenversion dagegen liefert nur einen , dafür aber

höchst merkwürdigen beleg:

70, 18 thie te cumenc ist = qtiae Ventura est.

1) Ich merke an, dass ich mehrere praepositionale dative des iiilinitivs,

welche sich noch aus den Gl. Liiis. und aus dem Ps. C. anführen Hessen, mit

absieht übergangen habe, weil sie des regierenden vcrbs entbehren, mithin für die

frage nach ihrer syntaktischen abhängigkeit niclits bedeuten.
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Während iiilmlich sonst imsro construction zur widorgabe des lateini-

schen gerundiums oder gerundivums dient, vertiert sie hier ein part.

fut. act. in zwar freier, aber doch zutreflender weise = welche (im

begriffe) ist zu kommen. Ich zweifle nicht daran, dass diese wendung

bei jedem gleichzeitigen autor hätte stehen können. Der Heliand zwar

entbehrt dieser ausdrucksweise, wol aber weist sie Otfrid auf, wie wir

von Erdmann s. 212 lernen, und im mhd. und nhd. hat sie sich die-

selbe algemeine geltung erworben.

Es folgen die auxiliaria. Erdmann führt als einzigen beleg bei

Otfrid die stelle III, 20, 124 an:

uuas scal es auur thamie nii so zi frägenne,

und übersezt: Avas soll (das), jezt danach zu fragen. Merkwürdig, in

wie grellem Aviderspruche erklärung und Übersetzung zu einander ste-

hen! Mit recht bestreitet schon Denecke diese auffassung: der Infini-

tiv, sagt er, sei „nicht eigentlich" von scal abhängig. Ich behaupte:

21 frägenne ist ebensowenig von scal abhängig zu denken, wie es ein

blosser infinitiv au dessen stelle sein könte. Wir haben vielmehr eine

allerdings singulare Substantivierung von 21 c. inf. (vgl. ein got. thata

du sitan Marc. 10, 40), und der eigentlich abhängige infinitiv ist in

dieser formelhaften frage supprimiert. Mit der Übersetzung: „was soll

aber die frage danach (das fragen danach) nützen" glaube ich zugleich

die eigenart der stelle gekenzeichnet zu haben. Erdmanus Übertra-

gung lässt sich nicht tadeln , seine erklärung aber ist entschieden irrig,

Entfält demnach auch für Otfrid tö c. dat. inf. nach den hilfs-

verben, so scheint dagegen der Heliand v. 2529 eine wirkliche aus-

nähme zu machen. Der praepositionale infinitiv folgt nämlich nach

2. kan.

2529 nio hie so uuulo ni can te githenJceanne thegnn an is

mode.

Jedoch schon oben s. 330 habe ich ausgeführt, welche Schwierigkeiten

das verb kan demjenigen bereitet, welcher es unter die auxiliarien

einreihen will. Auch unser beispiel zeigt eine lebendige, kräftige,

nicht - auxiliare bedeutung und steht einem ausdrucke wie gniuald heb-

bian, vgl, in diesem cap. s. 492, ziemlich nahe; Grimm interpretiert

IV, 111: Aveiss zu bedenken. Daher setze ich auch für das altndd.,

dass nach den auxiliarien nur der blosse infinitiv , nicht auch tö c. dat.

inf. folgen durfte.

Von den verbis, welche der ZAveiten gruppe zuzuzählen sind —
ihre tätigkeitsäusserung ist durch ein geistiges oder sinliches vermögen

bedingt — haben folgende verba: hefelhan, ginualdan, gema-
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nagfeldian; linon, mcnian, thenhan, ruolcan, fnnduji,

nicndlan die constructiou von tö c. dat. inf.

*
3. bifelhan.

Hei. 1838 he im tho hcfalali te sc<j(jeannea.

4. giuualdan.

Hol. 5345 (hat ik giuualdan mut su tliih te splldiati'itc an

speres ordc, so ti quelliannc.

vgl. cap. II, s. 335 und cap. VI, s. 501.

5. gemanagfeldian

wird einmal mit unsier construction von dem Übersetzer der psalmen

verknüpft

:

64, 10 thu gemanohfaldedos te gerihieni sia = muUipUcasti

locupletare eam.

Wenn auch nicht in der altndd. mundart jede aualogie fehlt (vgl.

namentlicli m\ 4: giuualdan), so erscheint es doch fraglich, ob eine der-

artige ausdrucksweise jener sprachperiode geläufig war; auch in den

verwanten mundarten ist dieselbe nicht zuhause. Jedesfals aber näherte

sich te genkieiii mehr dem Sprachgefühle des Übersetzers als der

blosse infinitiv, auf welchen schon die vorläge führen rauste.

6. linon.

Hei. 2752 hno thu gilinud habas liudid menigi te hltdseanne

an henJclun.

7. menian.

Hei. 2433 ni inende ik elcor uuiht te bidernienne.

Hei. 4525 niende imu al mvra thing firihon te gifrummienne.

8. thenkan

wird mit to c. inf. nur den psalmen verdankt:

61, 5 imerd mm thähton ti faruuerpene = pretium meum
eogitaverunt repellere.

58, 6 thenke te uuisene alla thiadi = intende ad visitandas

omnes gentes.

Nichtsdestoweniger ist diese Verbindung gut deutsch ; denn sie komt

auch in anderen mundarten vor, z. b. gedenchent ir gold ze suochcnne

N. Bth. 141. im nhd. ist sie noch geläufig.

9. ruokan.

Dieses verb verwendet auch wider allein der psalmenübersetzer,

und zwar da, wo er einen prohibitivus des Originals zu verdeut-

schen hat

:
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61, 11 HC mokit (ji tc fr nunc ... ne ruokit tc <jcrotic ..

na ruokit hcrta tc s et taue = nolite sperare ... concu-

iriseere . . . wpponcre.

Ob diese übersetzuug unsrer spräche gerecht wird, möchte ich füglicli

in zweifei ziehen.

10. fundön.

Hei. 3091 nii thu eft undar thia strtdigun thioda fundus tc

farann e.

11. mendian.

Für volberechtigt kauu ich die construction

Fs. 18, 6 mendida te louponl mich = exsidtavit ad curren-

dani viam

nicht erklären, obgleich ich mir bewust bin, dass die verba des begeh-

rens (vgl. Den. s. 63 fg., Erdmanu I, 213) den praepositionalen Infini-

tiv zu sich zu nehmen pflegen.

An diese verba schliesse ich noch zwei mit haben gebildete

phrasen, welche im Heliand vorkommen: giuuald liehhian und

u II illion hebhia n. Ersteres stelt sich der bedeutung nach zu giuual-

dan, lezteres zu den verben des begehrens. Vgl. Den. s. 69 fg.

12. giuuald hebbian

ist dreimal mit to c. inf. verbunden:

2160 hie giuuald hahda te tögcanne tecan.

2327 ik geuuald hehhiu sundca tc fargchanne cndi ... tc

heleanne.

4518 thu haha giuuald futo cndi handö endi mincs höfdes so

sama te tuuahanne.

13. uuilleon hebbian.

4511 ef thu is uuilleon hahes tc antfähanne.

Von den verbis der bewegung — dritte gruppe — geliören

folgende hierher: human, ilon, scndan, uucndian, dragan; gartsid.

14. kuman.

Hei. 522 nu is the hclago Krist cuman te alosienne thea liudi.

3050 that thu sts cumcn te uutscanne.

4291 huan is eft thin uuän kumcn te adomienne.

15. ilon,

nur einmal in den psalmen

69, 2 tc helponi mi 116 = ad adiuvandum me festhia

zu belegen, construiert sich sprachrichtig nit to c. inf., vgl. z. b. mhd.

Ue mir ze sagen, Dietr. 76".

i
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16. sendan

lindet sich nur im Heliaiid : aber nicht wie bei Otfrid (vgl. Erdinann

Synt. I, 206) mit dem blossen Infinitive , sondern mit dem praepositio-

nalen verbunden:

4541 iJc iu sende tc gigaruuuenne mma goma.

5128 gisendid uuas he .. tc rihtienne that riJci.

17. uuendian

bedeutet: jemandem eine von dem eingeschlagenen wege abweichende

richtung geben, und darf deshalb unter die verba der bewegung gereiht

werden. Nur au einer stelle erscheint es im Heliand mit praepos. inf.

5471 iiuarth im g iuucndid htigi .. fe unerhcanne iro uuilUon.

18. dragan
gewährt unsre construction

3820 het he fho forä dragan te scauuonne the scattos;

vgl. cap. I, 314 und cap. VI, 501.

Ob man für den Heliand auch blossen Infinitiv nach dragan aus

V. 108 fg.

so he thana uuiroc drog endi imibi thena altari geng mid is

rocfatun riJcnm thionön

ansetzen dürfe , kann zweifelhaft sein , und ich habe in cap. II diese

frage zu erörtern unterlassen, um es liier nachzuholen. Zunächst ist

ja augenfällig, dass thionön von gcng abhängt. Aber der Infinitiv

gehört doch auch zu drog; denn das weihrauchtragen geschieht eben-

fals in der absieht: rikiun thionön. Daher darf die annähme, der

dichter habe hier dragan mit blossem Infinitiv construiert, nicht ohne

weiteres abgewiesen werden. Andererseits ist es nicht eine zwingende

notwendigkeit, dass dem verbum dragan deswegen, weil es parallel

mit gangan steht, auch dieselbe construction wie diesem zukom-

men müsse.
19. garisid

ist seiner ursprünglichen bedeutung nach ein verb der bewegung und

verläugnet seine herkunft auch da nicht, wo es gleich einem latei-

nischen „convenit oder decet" gebraucht wird. Belegt ist es nur ein-

mal im Heliand:

975 imcst thu, that üs so girisid allarö rehtö gihtiuiUg tc gi-

fulleanne.

Ich bemerke noch, dass garisid und thunJcid die einzigen Impersonalien

sind, welche im altndd. mit einer infinitivischen construction erschei-

nen ; abgesehen natürlich von denjenigen unpersönlichen ausdrücken,

welche durch imcsan mit praedicatsnomen gebildet werden.
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Auch die oben s. 342 als vierte gvuppe liingestelten verba des

gebens, habens, und wie ich erweiternd hinzufügen kann, des darbie-

teus, lassen die construction des praepositionalen infiuitivs zu.

20. geban.

Hei. 4763 that ih mman gehe liotxm Ihhamon for liudio harn tc

uuegianne tc uuunäron,

5225 so man ml gähi Jmteö Ihuliun te uuegeanne.

Vgl. cap. I, s. 315.
21. biodan

hat einen beleg im Heliand

5152 enäi im that siluhar höd gerno te agchanne.

Das eigentliche gebiet aber für die in rede stehende construction

ist fünftens da, wo dieselbe eine erweiternde beziehung ausdrückend

einem praedicativen Substantiv, adjectiv oder pronouien angeschlos-

sen wird.

Was zunächst im algemeinen das Verhältnis zwischen Substantiv

und to c. inf. angeht, so begegnen bei Otfrid nur solche fälle, wo „sich

21 mit dem Infinitiv eng an ein Substantiv anschliesst" (Erdm. I, 213);

dasselbe wird bei den ahd. Übersetzern (Den. 70), dasselbe bei Ulfilas

(Köhler 459) beobachtet. Die altndd. mundart ist demnach hier im

vorteile; denn sie kann beide infinitivconstructionen, sowol den blossen

Infinitiv (vgl. cap. II s. 344) als auch tö c. dat. inf. anschliesseu. Diese

lezteren fälle will icli vorführen.

22. tharf is.

Hei. 1187 mias im is 'helponö tharf te githiononne.

1589 US is thmaro huldi tharf te giuuirhenne thhina uuiUeon.

4919 im ni uuas suUcaro firiquala tharf te githolönne.

2376 Ullas im tharf mihil te gihörienne . . uuord.

Die drei ersteren beispiele unterscheiden sich von dem lezteren dadurch,

dass in jenen von tharf is ausser der infinitivconstruction noch ein

genitiv abhängt; also v. 1187 haben wir: er bedurfte seiner Unter-

stützung in bezug darauf zu dienen , was am ende auf dasselbe hinaus-

läuft wie: zu dem zwecke = um zu dienen. Dagegen v. 2376 liegt

in der praep. c. inf. eine reine erweiternde beziehung vor.

23. is uuilleono mesta.

Hei. 4027 tho tliem uuWun uuas uuilleono mcsta cumi droh-

tines te gihörienne.

24. is firiuuit mikil.

Hei. 4608 üs uudri fhes firiuuit mihi te uuitanne.
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25. is uuilspell mikil.

Hei. 5830 uiias im uuilspell miJcil te yihdrianne.

Es ist «auffällig , dass diesen phrasen , ausgenommen sind nur drei

mit ^Ä«^/" gebildete , die bedeutungssteigorung durch ein adjectiv gemein-

sam ist; dreimal wird mihil verwaut, einmal gar der Superlativ nu'sta.

Anhangsweise ist auch

26. is reht

hier aufzuführen. Das Substantiv rcht steht nämlich in parallele mit

dem adjectiv göd : Heliand

3013 nis that mannes reht, gumono nigenum göd te gifrum-
mienne , that usw.

Es ist zweifellos, dass te gifrummiennc ebenso zum Substantiv reht

wie zum adjectiv göd gehört. Denn der sinn ist: keinem menschen

steht das recht zu, so zu handeln {ti gifrummienne) , noch ist ihm

heilsam, so zu handeln, dass usw. Vgl. unten s. 496.

Weit statlicher noch ist die zahl der adjectiva (einmal parti-

cip), welche, sei es für sich allein, sei es mit uuesan in praedicativi-

scher Verknüpfung tö c. dat. in f. zu sich nehmen. Die einfache infini-

tivconstruction fanden wir in einem falle (oder zweien), über welcli(^

Vgl. cap. II, s. 344. Es gehören hierher die adjectiva: garu, füs

;

uuerä, uuiräig; odi, unödi; göd, Höh; gellcad (part.), suoti^ Ud, huU,

gern; lät; sträng endi suUhi.

27. garu

steht zweimal im Heliand , als object von hchhian, mit to c. inf., nämlich

2834 thoh imi her te meti hahdin garu im te gehanne.
3739 muniterias h ah dun irö uuehsal gidago garu te gehanne.

Dagegen haben wir

1783 he ist garu te gehanne
die praedicative Verbindung dieses adjectivs mit uuesan. Eigentümlich,

dass in allen drei beispielen der dat. inf. te gehanne widerkehrt. Der

grund ist ohne zweifei in den alliterationsgesetzen zu suchen: garu —
gehan. Ebendaher komt es auch , dass an zwei anderen stellen , wo
garu durch ein paralleles fds verstärkt wird, der Infinitiv te faranne

lautet

:

4781 nun gest is garu an godes uuilleon füs te faranne.
5656 hie ist nu garu te thiu füs te faranne.

28. füs

allein für sich bietet nur einmal den praepositionalen Infinitiv: Hei.

650 thö uuarnn thra uuhon man fCisa te faranne,
widerum der alliteration zu liebe te faranne.
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29. uuerö.

Hei. 3804 »//s ihi nueril rouuiht te himtdanne.

4687 nis ml uuer(t eoimiht te himlHanne.

30. uuirdig.

Hei. 146G that it Imu uuiritiy st tc antfähannc.

31. odi.

Hei. 1779 üdi is tharod te faranne.

1786 thöh he so ödi ne si te faranne.
4594 ni uuas cm'yumu sulikes inuuiddics otlii tc gehanne.

32. unöSi.

Hei. 3298 that uuäri an godes riki unudi ödagumii manne up te

cumanne.
33. god.

Hei. 3138 god is it her te uuesanne.

Mit voraufgeheudem parallelen reht (vgl. s. 495)

3014 nis that nianncs reht, giimono nigenum god tc gifrum-
mienne.

34. liob.

Hei. 2698 hiiär imu leotöst uuäri te uuesanne.

5531 dod uuäri iu than allon Hob er a than sulic liudiö qualm

te githolianne.

35. geliead (part.).

Ps. 67, 15 herg , an themo uuala gcltcad ist godc te iiuonöne
= bencplacitum est deo habitare

ist zwar nach richtiger analogie gebildet, dürfte aber wol sonst kaum

üblich gewesen sein.

36. suoti.

Hei. 3406 huedar im suoti er a thunkie te giuuinnanne.

5348 so hueder so mi selbon suotiera thunkit te gifrum-
miannc.

37. led.

Hei. 4784 Icd is imu suldo uuiti te tholönne.

38. huit.

Hei. 3127 uuard is giuuädi so hult so sneu te sehanne.

Es wird kaum nötig sein zu bemerken, dass man verbinde: so hmt te

sehanne so sneu.
39. gern.

Hei. 3903 tiuas thiu smale thiod gernora uuord te gefrum-
m i e n n e.

3988 te hui (J)is) thu so gern tharod. te faranne.
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40. lät.

Hei. 142 it is unc cd te lät so tc. giuuinnanne.

41. Strang — suithi.

Hei. 58 H Ullas im thiu uuänami te strami, tc snltJii tc

s c h a n n e.

Es ist klar, dass an jedes der beiden adjectiva für sieb allein der prae-

positionale infiiiitiv hätte angeschlossen werden können.

Zweimal folgt einem praedicativ gese/ten pronomen posses-

sivnm die constructioi tö c. dat. iiif. , nämlich im Ps. C.

42.

that is min te duonne,

als bemerkung zu : »leuni est pedes iionere in vita tua , und

43.

that is thin te duouue,
als bemerkung zu: tuum est corrigere gressus nieos.

In den bisher vorgeführten fällen war die anwendung von to c.

dat. inf. wesentlich durch die bedeutung des verbs oder der mit nnc-

san, imerdau oder hebbian gebildeten phrasen bedingt. Es bleiben

aber noch mehrere fälle übrig , in denen sich die construction als freiere

consecutive oder finale ausführuug an den Inhalt eines ganzen satzes

anfügt. Ähnliches beobachten wir bei Ullilas und Otfrid (vgl. Erdm.

1, 213). Ich zähle hieher:
44.

Ps. 71, 2 duom thin cuninge gif in reldnussi ... te duo m ene

folc thhi = Judicium da ... iudicare pojiulum.

Ganz ähnlich lesen wir im Wessobrunner gebet:

forgip rehta gcdaupa . . . tinflun za uuidarstantanne cnti arc

za piuuisanne enti ... za gauurchanne.

45.

Hei. 1020 fgg. so gefragn ic, that Johannes ihö guniono gihuUlcimi

lohöda them liudiim Ura Inistes hcrron slnes endi hehcnnki

te giuuinnanne usve.

Dem sinne genügte , wenn stünde : Johannes lohöda them Imdiun Icra

Kristcs; es wird aber nach mehreren parallelen ausdrücken etwas locker

hinzugefügt: hebenriJci te giuuinnanne.

46.

Hei. 4053 fgg. that he selbo uuas sunu droMines, hHMu ia llf ia

Höht liudiö barnun te astandanne
ist fast noch freier als die vorhergehende stelle.

ZEITSCHU. V. IiElTTSCIlK PH II,0L0(;IK. Ill>. XVI. "^^



498 STEIG '

47.

Hei. 5062 t'gg bkfunnnii im räddn fho , hiio si (jeuuisödin

mid uuärlosun mnnnim mrnginnitmi an maldigna Crist fc

ijisegg tanne sundea thurh is selbes uuord usw.

Die satzfügung gestattet sich die möglichste freiheit. Der dichter

wolte eigeutlicli , wie ich glaube, nur sagen: liuo sie gitiuisodin an

mahfigna Crist sundea, that sia Ina te imnderqualu uuegean niostin,

zumal wenn man die lateinische vorläge vergleicht: quaerehant falsurn

tcstimonium contra Jesiini, ut eum morti traderent. Die rede biegt

aber, weil bezeichnet werden soll, dass die sünde aus von Christo

selbst gesprochenen werten herzuleiten sei, zu der merkwürdig freien

construction ab, welche wir v. 5065

fe gisegg canne sundea thurh is selhes uuord

haben.
48.

Verschieden ist die art und weise, wie die construction to c.

dat. in f.

Hei. 501 that uuirdid thi uuerJc mikil thrim tc githolönne
verwendet wird. Woher auch das dunkle wort thrim abzuleiten ist,

das steht mir fest, dass es nicht als object zu: te getholönne , sondern

als praedicatsnomen mit dem parallelen uuerh zu uuirdid gehört, that

nimt uuäpnun uuitnod des vorhergehenden satzes wider auf, und es

würde folgender gedanke genügen: das (sei. der martertod Christi) wird

dir grossen kuuiraer, grosses herzeleid bereiten; trotzdem wird aber

noch mit einer gewissen breite hinzugefügt: te githolönne, zu welchem

Infinitive ein subject aus dem dative thi zu ergänzen ist.

49.

Aus der sächsischen beichte fordert eine kurze besprechung die

stelle

endi nu duon ik is alias hluttarliJcio mhian higihton goda alo-

mahtigon fadar .... gerno an godas uuillion te gihötianna.

Hier vertritt nämlich ife gibotianna geradezu einen coordinierten haupt-

satz, Avie denn auch die Fuldaer beichte folgende fassung bietet:

.so bin ih es gote alomahtigen bigihtig . . . enti gerno buossiu usw.

50, 51.

Ps. 67, 19 imgelouvinda an te uuonene herron got

ist sprachwidrige Übersetzung von: non credentes inhabitare dominum

deum.

Ps. 07, 13 seönis hüsis te d eiline girouvin

entbehrt, gleichwie das original: speciei domus dividere spolia, jedes

Sinnes.
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52.

Einen singuliircn gebrauch, welclier in einer urt von brachylogie

wurzelt, macht die Freckeuhorster hebcrolle z. 521 von dem iiraejiüsi-

tioualen iufiuitive

:

te paschen en half malt thcn junycron in tc gände.
Ebenso liest man 523. 4. 6. 7. <^. Zur erklärung bietet der umstand

die band, dass abwechselnd auch das stammgleiche Substantiv in(i(i)i<i

erscheint; beispielsweise z. 515

to then almöson andc tu thcmo inyanga fherö juuyrro tue malt.

Also: zwei malt sollen abgeführt werden (um erstens die almosenspeude

zu bestreiten), und zAveitens um den eintritt der klosterschüler zu bege-

hen ;^ ad dhcipidonim Ingrcssiun cclehrandum; danach ist das ver-

bum, dem eigentlich die praeposition to vorgesezt sein solte , suppri-

miert. Nun vertauschte man, nachdem jene bezeichnung gewisser-

nuissen formelhaft geworden war, die substantivische Wendung mit der

infinitivischen in te gände. In der gesamten deutschen Schriftsprache

dürfte sich wol kaum ein analogen finden. — Auch noch nach einer

anderen seite hin sind ein paar bemerkungeu zu machen. Grimm lehrt

Gr. IV, 113, „dass (vom dat. inf.) schon im mhd. die form -ende für

-enne hin und wider auftaucht." Dass aber jenes unorganische d schon

früher im altndd. eindringt, beweist die form: in te gände.

Ich darf dieses capitel noch nicht verlassen, ohne eine interes-

sante Variante zu besprechen, welche der Cotton. v. 3820 zu der vom
Monac. gewährten lesart

scattus, the gi sculdige sind an tliut geld getan

bietet. Für gehan M. lesen wir nämlich dort te getan. Dass im arche-

typon nicht te gebanne geschrieben war, liegt auf der band; denn sonst

hätte, wenn man schon die lesung in C. auf einen abschreibefehler

zurückführen wolte, niemals in M. das blosse getan entstehen können.

Aber es fragt sich doch sehr, ob diejenigen recht haben, welche die

praeposition te einfach als unecht tilgen. Zunächst lässt sich niclit

der geringste äusserliche anlass für die einschiebung von te in C. aus-

findig macheu; der Schreiber dieser handschrift müste also gedanken-

los sein geschäft besorgt haben, wie er sonst nicht erscheint. Dage-

gen , setzen wir te getan als ursprünglich , so kann die lesart in M.

sehr wol bewuste änderung sein. Ich möchte daher einen derartigen

fall, wie den vorliegenden, lieber anerkant wissen als eine spur für

die Verbindung der praeposition to mit dem unfiectierten infiuitiv im
iiltndd. — darf doch eigentlich diese erscheinung nach dem vorgange

des ags. , wo neben häufigerem to c. dat. inf. auch to feran Beow. 31 G,

to friclan Beow. 2557 vorkomt, nicht befremden.

32*
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Durcli die geführte untersiicliiing glauln; ich den heweis für

die oben ausgesprochene behauptuiig erbracht /u haben, dass die

Verbindung von io c. inf. keine bedeutung entwickelt habe, die mit

einer gewissen beschräukung nicht aucli der blosse Infinitiv annehmen

könte. Ich will noch zum Schlüsse eine neue, directe bestätigung bei-

bringen. Hei. 5345 fgg. wird von demselben verbum ginnaldan (vgl.

cap. II s. 335 und cap. V s. 491) tö c. dat. inf. und blosser Infinitiv

abhängig gemacht. Die stelle lautet:

, that ik ghmaldan muot

so tliih te spildianne an speres orde,

so te quellt antie an crüduni, so quican lätan.

Eine erwünschte parallele bietet Otfrid bei dem allerdings einer ande-

ren klasse angehörenden verbum sWian, welches II, 4, 5 fg. eben-

fals beide arten der infinitivischen abhängigkeit nebeneinander zulässt:

sleih tJier faräri irfindan, wer er iväri, thaz zi irsua-

cheniie uheral;

Vgl. Erdmann syut. I, 204.

Cap. Tl. Iiifluitiv al>liäiigisi von iiilinitiv.

In dem lezten capitel, zu dem ich mich nunmehr wende, kann

eigentlich nichts neues erbracht werden. Es hätte der gesamte stotf

schon in den vorhergehenden capiteln verarbeitet werden können, wie

es auch zum teile wenigstens geschehen ist. Aber dann gienge der

überblick über die an sich interessanten Verbindungen von inf. und inf.

völlig verloren. Deshalb habe ich für ratsam erachtet, die von Grimm

Gr. IV, SS. 103 und 112 gegebenen andeutungen in einem besonderen

capitel auszuführen.

1. Bloss, inf. abh. von bloss, inf.

begegnet nur einmal, nämlich

Hei. 5312 tliö (jiuuet im ganyan tharod

tJiegan Jcesures uuid thia tliiod sprecan.

Irren würde, wer etwa gangan und sprecan für parallel gesezte infini-

tive, einen jeden abhängig von giuuet, erklären wolte. Hiergegen

streitet die beobachtung, dass gkmitan niemals im Heliand mit dem

iufinitiv sprecan verbunden wird (vgl. cap. II, s. 34o und 342), um so

liäufiger aber den 'mf[mi\\ gangan zulässt; üü gangan liingegen schliesst

die spräche des Heliand mit Vorliebe den Infinitiv sprecan an (vgl. ebd.).

Hierher gehört aber nocli der fall, wo von zwei infinitiveu der

regierende in der rede su]iprimiert ist; ich meine Hei. 4441.

gi an that fmr sculun an thene diopun död diuihm thionön.

Ich verweise auf cap. II. s. 323.
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2. Ace. c. inf. abh. von bloss, inf.

wild luicli folgeiideu verbeu gewährt:

a. he tan.

Hei. 203<) tJics sie thc hclogo Crist hctan uuddl Icstcan für t/uin

liudtun.

b. lätan.

1030 uucldd is thär lätan coston sdbon t^idtanasan.

5825 niiiUiu ik lätan ina hrucan ferahes.

c. gihorian.

2142 thär mag man gihörien heliäos quithcan.

d. schan.

3854 nu mäht thii sie sehan standen her.

4535 thär niugun gl enan man sehan an is handun

dragcn usw.

5093 that gl noh scidun sittien gisehan an the sutdaron half

godes märean mannes sunti endi eft human endi allumu

helido ciinnie mid is tiuordim adelien.

Die lezte stelle ist darum so bemerkenswert, weil auf einen einzigen

Infinitiv drei accuss. c. inf. folgen.

e. d 6 n.

5576 that thu mahtis that lioha hus eft standan giduon.

3. tö c. dat. inf. abh. von bloss, inf.

liat dreimal statt:

3819 Mt t/io ford drugan te scauuönne thc scattos.

4291 huan is eft thln uuän kamen te adömienne.

5345 that ik giuualdan muot so thik te spildianne so ti quel-

lianne an criicium.

Hinzutreten noch zwei fälle, in denen der erstere Infinitiv suppri-

miert ist:

3406 huedar im suötiera thunkie (sei. uuesan) te giiiuinnanne.

5348 so hueder so mi selhon suötiera thtmkit (sei. utiesan) ti

gifrummianne.

Tgl. cap. II, s. 336.

4. Bloss, inf. abh. von acc. c. inf.

5641 gihördun Cr ist drincan biddien.

5. Acc. c. inf. abh. von inf. abh. von inf.

5345 tJiat ik giuualdan möt thik quicau lätan.

Zu quican ist natürlich der Infinitiv uuesan zu ergänzen, dessen ellipse

nach lätan, vgl. cap. III, s. 478, auf fester regel beruht.

IJEKLIN. K. sTicrr;.
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UEUICIIT ÜIJEK DU'] ZEHNTE JAHRESVERSAMEUNG DES VEREINS FÜR
NIEDERDEUTSCHE SPRACHFORSCHUNG IN GOSLAR

am 3. und 4. juni 1884.

An stelle des vertorbenen dr. Aug. Lübben war von den Vorstandsmitglie-

dern direkter dr. Krause aus Rostock zum Vorsitzenden gewählt. Nachdem am
morgen des 3. juni die erste Sitzung oröfnetwar, erhielt direkter Strackerjan das

wort zu einem nachrufe für den im milrz verschiedenen ersten Vorsitzenden des Ver-

eins. Aus den ausführungen Strackerjans crhelte, dass Lübben, ein schon früh in

wissenschaftlicher wie sitlicher bezichung fest abgeschlossener charakter, vorwiegend

für selbständige wissenschaftliche forschung veranlagt war, während eine praktische

tätigkeit, die einen innigen wechselvcrkehr mit noch jugendlichen oder erwachsenen

personell zur Voraussetzung hat, seinem wesen durcliaus widerstrebte. Allen pflich-

ten seines lehranites unterzog er sich dennoch auf das gewissenhafteste, und für

unangenehme enttäuschungen, die ihm namentlich im reiferen mannesaltor nicht

erspart blieben, fand er in der Würdigung, die seinen wissenschaftlichen Icistungen

zu teil wurde, hinlängliche entschädigung. Die ernennung zum bibliothekar gab

ihm, wenn auch erst gegen das ende seines lebens, eine nach jeder richtung freiere

Stellung. Wolte man schliessen, dass Lübben überhaupt unpraktisch war, so wür-

den seine wissenschaftlichen arbeiten, in denen er stets auf dem kürzesten wege

dem ziele zustrebte, das gegenteil dartun; selbst mit den kleinen angelegenheiten

des täglichen lebens wüste er sich sicher und gewant abzufinden. Audi war er

keineswegs eine etwas trockene natur , welchen eindruck er bei dem , der ihn nur

oberflächlich kante, hervorrufen mochte, häufig und leicht entschlüpfte seinem

munde ein geistreiches wort. Hielt er das als gut und recht erkante überhaupt

mit der ganzen Zähigkeit seines wesens fest, so dokumentierte er in persönlicher

zu- und abneiguug eine besondere entscliiedenheit. Zwar liebte er geselligen ver-

kehr, doch fühlte er sich nur in einem kleineu kreise wol, zudem verschmähte er

es, sich manchen formen des lebens anzubequemen. Hinsichtlich der äusseren

lebensgenüsse blieb er den traditionen des clternhauses treu, eiufachheit und

anspruchslosigkeit waren ihm von Jugend auf zur zweiten natur geworden. Seine

seltene uneigennützigkeit bewährte er bei jeder gclegenheit, zur Unterstützung frem-

der arbeiten gab er gern von dem reichen material , das er zusammengetragen hatte.

Von einer beurteilung der wissenschaftlichen leistungen Lübbens sah Strackerjan ab,

ebenso sezte er die Verdienste des verstorbenen um den verein für nd. Sprachfor-

schung als den anwesenden bekant voraus. Nachdem Strackerjan geendet, elirte

die versamlung das andenken des toten durch erheben von den sitzen. Ein treflicher,

mit einem lorbeerkranze geschmückter stich, welcher im Sitzungszimmer aufgestelt

war, zeigte die züge des verewigten in sprechender ähnlichkeit. Der nachruf wird

übrigens im diesjährigen jahrbuche des Vereins im druck erscheinen.

In der nachmittagssitzung wurde beschlossen, den vertrag des dr. Zimmer-
mann auf den folgenden morgen zu verlegen und zunächst die geschäftliclien ange-

legenheiten zu erledigen. Der Vorsitzende teilte mit, dass als vierter band der

denkmäler Valentin und Namelos. Die niederdeutsche dichtung. Die hoch-

deutsche i)rosa. Die bruchstücke der mittelniederländischcn dichtung. Nebst ein-

leitung, bibliographie und aualj'se des romans Valentin «fe Orson. Von W. Seel-

mann soeben erschienen sei. Das Jahrbuch, dessen redaction dr. Seelmann über-

nommen ha])e, dürfte in wenigen wochen zur Versendung bereit sein. Ausserdem

befänden sich zwei Wörterbücher unter der presse, das Mittelniederdeutsche
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handwörterbach von A. Lübben, welches <lr. C. Walther einer lezten durch-

sieht unterzogen hat, und das Woordenboek der groninjjsche volkstaal von

H. Moleraa. Von den drucken, deren herausjjabe der verein unternommen hat,

legte der Verleger, herr Diedrich Soltau. zwei probebogen. Ein Schone Spil
\
wo

tuen hose Frotiicens fram maken kein und lün (juntz schone VastelaunHlcs gedieht
\

rimes wise vthgelecht \
uorinnc etliker Buren hedreijcrie

\

yeyen de liurgem klarlick

rorstendifjet teert enthaltend, der versamlung vor. Das korrespondenzblatt soll künf-

tig eine ausführliche bibliographie sämtlicher erscheinungen auf niederdeutschem

gebiete bringen. Im anschluss an die mitteilungen über die publicationen des Ver-

eins verlas dr. Mieick einen brief des dr. Wonker, worin dieser seine ablehnung

der aulforderung des Vorstandes, in Goslar einen Vortrag über sein unternehmen zu

halten , eingehend motivierte. Als Hauptgrund führte dr. Wenker in seinem schrei-

ben an, dass er noch nicht im stände sei, etwas zusammenfassendes über die ergeb-

nisse seiner arbeit zu sagen. Er habe im frühjahre 1876 die bearbeitung der regie-

rungsbezirke Düsseldorf, Köln und Aachen begonnen unl auf der jahresversamlung

zu Stralsund 1877 einzelne kärtchen vorlegen können. Nachdem er die sache dem

damaligen kultusminister Falk vorgetragen, habe er das unternehmen auf "Westfalen

aasgedehnt. Gegen ende des jahres 1878 sei ein „Sprachatlas über die Rheinjiro-

vinz und den kreis Siegen" von ihm der ]\Iarburger philosophischen fakultät ein-

gereicht, der mit einem antrage seinerseits, zur ausdehnung des Unternehmens auf

ganz Nord- und Mitteldeutschland staatshilfe zu gewähren, alsdann an das inini-

sterium gegangen sei. Da die königl. akademie der Wissenschaften seinen antrag

unterstüzt habe, sei dieser genehmigt, worauf er im herbst 1879 ca. 40U00 frage-

bogen versant habe. In den beiden nächsten jähren sei die einsamlung des mate-

rials erfolgt und die Verarbeitung desselben von ihm dermassen gefördert, dass im

herbst 1881 die sechs karten umfassende erste lieferung der ersten abteilung des

Sprachatlas von Nord- und Mitteldeutschland ausgegeben werden konte. Zu der-

selben zeit habe er sich widerum an das ministerium um erhöhung des staatszu-

schusses gewant, da die anstellung von hilfsarbeiteni sich, wofern das unternehmen

in absehbarer zeit zum abschluss gebracht werden solte , als notwendig herausgestelt

habe. Die königl. akademie. der dieser antrag vorgelegt worden sei, habe sich

ungünstig über die anläge der publikation in dreizehn sectionen geäussert, auch

einiges in betreff der ausführung der karten getadelt. Nach einer besprechung mit

Müllenhoff habe er beschlossen, die dreizehn sectionen durch zwei abteilungon zu

ersetzen und die westliche hälfte des nord- und mitteldeutschen gebietes zunächst

in angriff zu nehmen. Seit frühjahr 1883 sei er mit der anordnung der dazu gehö-

rigen 15000 formulare beschäftigt, und obwol die vorarbeiten noch einige zeit in

anspruch nehmen dürften , hoffe or , auf der nächstjährigen versamlung über resul-

tate der arbeit einen Vortrag halten zu können. Der vorstand wurde beauftragt,

dr. Wenker die besten wünsche der versammelten für eine baldige durchführung

seines Unternehmens zu übermitteln. Mit der rechnungsablage schloss die geschäft-

liche Sitzung ab.

In der lezten sitzung, am dienstag den 4. juni morgens, si»raeh dr. P. Zim-

mermann aus Wolfonbüttel über das mittelniederdeutsche schachbuch des moister

Stephan. Der vortragende charakterisierte zunächst die quelle desselben, die im

mittelalter sehr verbreitete schachsymbolik des lombardischen ]iredigormönches Jacob

von Cessoles, und erörterte die Überlieferung dieses in der zweiten hälfte des 13. Jahr-

hunderts entstandenen Werkes, das einer kritischen ausgäbe bisher entbehrt. Die

dichterischen bearbeitungen , die das werk in Deutschland um 1300 durch Hein-
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rieh von Beringen, 1337 durch Konrad von Ammenhausen, 1355 durch den jifarrer

zu dem hechte gefunden , zeigten eine abweichende behandlungfsweise des stoftes.

die den algemeinen entwicklungsgang der deutschen litteratur deutlich erkennen

lasse. Beringen lehne sich noch an die höfisch - epische dichtung an ; hei den

anderen trete dagegen die moralisch -lehrhafte absieht in den Vordergrund. Diesen

gedichten stelte Zimmermann die nd. dichtung des meister Stephan, eines Dorpatcr

Schulmeisters, gegenüber, der sein schachbuch zwischen 1357 und 1375 verfasste.

Der vortragende zeigte, wie selbständig und frei die vorläge von Stephan behandelt

sei; derselbe habe vieles übergangen und manches umgestaltet und dadurch für

sein werk einen festeren zusammenschluss erreicht als die älteren bearbeiter des

Stoffes. Grosse gelehrsamkeit habe Stephan nicht besessen: das bewiesen manche

misdeutungeu seiner quelle. Aber er strebe auch nicht nach gelehrtem sehein,

sondern vor allem nach verständlicher darstelluug seiner durchaus gesunden moral.

Diesen zweck habe er im vollen umfange erreicht. Er halte sich gleich weit ent-

fernt von höfisch - epischer wie rein geistlich - gelehrter tendenz. Der Charakter sei-

nes gedichtes sei, offenbar seinen eigenen lebensanschauungen entsprechend, durch-

aus bürgerlich, wie redner an einzelnen zügen des weiteren ausführte. Zu höherem

poetischen schwunge erhebe sich die dichtung zwar nicht , aber sie liefere ein treues

Spiegelbild der sitlichen anschauungen, die das deutsche bürgertum des 14. Jahr-

hunderts erfülten. — Der zweite Vortrag , den der unterzeichnete übernommen hatte,

behandelte die älteste nd. bearbeitung von Sebastian Brants Narrenschiff, welche

in einem einzigen auf dem British Museum zu London aufbewahrten exemplare, auf

das Zarncke bereits vor fast zwanzig jähren hingewiesen hatte, erhalten ist. Eefe-

rent lieferte zunächst eine eingehende beschreibung des Lübecker druckes von 1497

und bezeichnete namentlich auf grund charakteristischer strichlagen der holzschnitte

als drucker Mattheus Brandis, aus dessen officin ausserdem E. V., Dodes Danz und

Hens. hervorgegangen sind. Den verlust des lezten blattes des Londoner exemplars

erklärte er für wenig erheblich, da der schluss des registers sich leicht ergänzen

lasse und die bestimmung des druckers, dessen zeichen möglicherweise auf dem feh-

lenden blatte gestanden hat, ohnehin keine Schwierigkeiten mache. Die erörterung

der quellenfrage, zu der ref. alsdann schritt, gieng von der Vermutung Zarnckes

aus , die ältere nd. ausgäbe sei wesentlich einfacher gestaltet gewesen und habe

allein auf der Nürnberger oder Augsburger hd. ausgäbe beruht. Diese annähme

Zarnckes habe sich nicht bestätigt, vielmehr habe dem autor der Lübecker ausgäbe

der Nürnberger nachdruck von 1494, die Strassburger Überarbeitung von demselben

jähre, sowie eine Originalausgabe vorgelegen. Dieser Sachverhalt wurde im einzel-

nen erörtert und dabei hervorgehoben, wie richtig der nd. bearbeiter den wert sei-

ner quellen abgeschäzt habe; das Verhältnis der jüngeren zu Rostock 1519 gedruck-

ten nd. ausgäbe zur älteren wurde in grossen umrissen skizziert. Referent, der mit

einer ausgäbe des denkmals beschäftigt ist, schloss seine ausfülirungen mit dem hin-

weis auf die hohe bedeutung der nd. dichtung ab, die, wie bereits Scheller und

Zarncke bemerkten, dem werke Brants fast vne ein original gegenüberstehe.

Nachdem Rostock als nächster versamlungsort bezeichnet war, schloss der

Vorsitzende die zehnte jahi-esversamlung des Vereins.

BRAUNSCHWElü , 5. JULI 1884. HERMAN BRANDES.



I. S A C H K E G I S T E R.

a b e lg 1 a u 1) 0. Verzeichnis abevfjläubi-

schcr gebrauche in einem Breslau er
beichtspicgel 185— li)0. messen
mit rohem faden 187. die guten hol-

den 187 fg. der böse angaug 188.

Stern aberglaube ebda, gewitter 188 fg.

drachen (sternschnujipen) 189. schwert-

briefe 18!.». windkaut' 189 fg. — bruch-
stück eines bei cht buch es aus 3 Bres-
lauer hss. 192 — 196. raolkonstehlerin-

nen 193 fg. wiegen der kiudcr li)4.

parodien christlicher gebrauche ebda,

lözbüeclier 195. schwarze kunst ebda,

anmiete 196. zwölf nachte, besprechen
ebda.

Albrechts Titurel s. Wolfram v. Eschen-
bach.

Alexandersagc s. Lamprecht.
altgcrnianisch, gebrauch des infinitivs s.

gotisch , althochdeutsch , altnieder-

deutsch. — constructiou des accus, c.

Inf. ist germanisch, nicht nachahmung
des griechischen 470 fgg.

althochdeutsch, bezeichnung der vocal-

länge in den Otfridhss. 70. abschwä-
chung der instriimentalendung u in e

komt bei Otfrid nicht vor ebda. —
gebrauch des activen infinitivs in pas-

sivem sinne 311 fg. Infinitiv ist nie

abhängig von sin 316. nie von uiiesan

Q. nucrdan 317. inf. nach gitar 330.

Stellung des inf. bei verbis der bewe-

gung 342. das verb. substantivum mit

zi c. dativ. inf. gebrancht 489. scal

mit zi c. dat. inf. nicht bei Otfrid 490.

altniederdeutsch, gebrauch des infi-

nitivs 309— 345. 470-501. genus
infinitivi 309— 15. Umschreibung
des activ. inf. 309. des passiven ebda,

inf. activi im passiven sinne nach den

verbis des hörens, sehens, heisscns,

nach biddian, mit der praeposition tö-

ti- te 312 — 15. — Der einfache
inf. 315—45. nie nach nuesan 316 fg.

inf. bei den übrigen hilfszeitwörtern

:

scal 317—20. ellipse u. widerholung
des inf. bei scal 320 fg. der inf. bei

uuiUiu 323 fgg. bei tnay 325 fgg. möt
327 fgg. tharf 329. f/idar 330. kan
330 fg. higinnan 331 fg. dön 332 fgg.

hetun, lätan , biddian 334 fg. giuuul-
dan, uuitan, mianiati, huggian 335 fg.

ihitnkian, }iöria)i 336 fg. sehan , ku-
man 337 fgg. gimätan 339 fg. sithön

340. gangan 340 fg. faran 342. geban
343. hebhian 343 fg. uuesan c. adver-

ZEITSCHB, F. DEUTSCHE PHILOLOGIE. BU. XVI.

bio, c. adjectivo 344. uuesan c. sub-
sta ntivo 344 fg. — der a c c u s a t i v

.

c. infinitivo 470— 84. nach mo« 474.
nuilliu 474 fg. hetan 476 fg. (con-
struiert mit that 477) nach lätan 477
fgg. biddian 479 (abwechselnd mit
iJiat 479 fg.). nach uuitan 480 (andere
constructiou des Wortes ebda), nacii

hörian 480 fg. (construiert mit that

481). nach (gi)selian 481 fg. (con-

struiert mit that 482). nach findan 482.
(construiert mit dem participium 482 fg.).

nach Uran 483. dön 48'! fg. — der
accus, c. inf. steht niclit mehr nach
unpersönlichen oder intransitiven ver-

bis, nicht nach den verbis des sagens
484. — der nominativ. c. infini-
tivo 484— 87. nach sc« Z 484 fg. uuil-

lin 485 fg. mag, möt 486. thunkid
486 fg. — der substantivierte u.

praeposition ale inf. 487—500. der
substantivierte accus, des inf. 487 fg.

der genetiv 488. der dativ 488 fg. to

c. dativ des inf. nach wiesan 489 fg.

Z:an 490 fg. bifelhan, giimaldan, linön,

menian, thenkan 491. rnokun 491 fg.

fundon, mendian, giuuald hcbbian, uicil-

leon h., kiiman , ilön 492. scndan,
uuendian, dragan, girisid 4^3. geban,
biodan 494. nach tharf is , is uuil-

leonö mesta, is firiuuit mikil 494. is

uuihpell mikil, is reht, nach garu, fus
495. nach uuerä, uuirdig, ödi, unöäi,
göd, Hob, gelicad (part.) , sitöti, Ud,
huit

,
gern 496. nach sträng -siuthi,

nach pronomeu possessiv. 497. als con-
secutive oder finale ausfülirung eines

ganzen satzes 497 fgg. — inf. ab-
hängig vom Infinitiv 500 fg.

altnordisch, h in der ältesten zeit nicht
bloss hauchlaut 378 anm. 1. x>t nicht
wie ft ausgesprochen 379. s gibt nicht

durchweg die lautgruppe ts wider 380.
Aristoteles. Eckehart in der terminolo-

gie von ilim abhängig 4. 16. 32. 35.

Artussage s. Wolfram v. Eschen bacli.

Augustinus. Eckehart in der terminolo-

gie von ihm abhängig 13. seine be-

zeichnung der drei obersten aeclenkräftc

13 fgg. 20. 21.

bacchanten, ihre deposition auf der Uni-

versität 168 fgg. vgl. Wilh. Weber.

Barden, ihre Organisation u. cerenionicn

156 fg. ihr system der tafeirunde 157 fg.

System der weissen steine 158 fg. Ver-

hältnis beider .Systeme 159. das Stonc-

33
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hcnge 159 fg. das Bardcuwescn bei

Gottfried V. Moiniioutli 160 fg. verhal-

ten der Kugläiuler ii. Friiiizosen gegen
das BardenWesen 164 fg. der Barde
Taliesin 155 fg. Geraint Bard Glas
158 fg. vgl. Wolfram v. Eschenbach.

beichtspiegel. bruch stück eines b. 185 fgg.

eines beichtbucbes 185— 90. vgl. aber-
glaube.

Birck , Sixt, Schriften 72.

Birck, Thomas, als dramatiker 71 fg. vgl.

draiua. seine sonstigen Schriften 72.

verwechselt mit Sixt Birck u. Sigmund
v. Birken (Betulius) 72. Charakterisie-

rung u. Inhaltsangabe der beiden Birck-
sclien dramen, die doppelspieler 72—
77. der ehespiegel 77— 85.

Birken, Sigmund (Betulius) 72.

Biterolf, in welcher gestalt hat der B.
das Nibclungenl. benuzt 345 fgg. Zu-

sammenstellung der parallelstellen 346
— 355. die nachahmung sozt auf jeden
fall das ganze N. voraus 355 — 361.

Blaufus, macht den Schweizern mittei-

lung über den jenaisclien minnesinger-
codex 207 fgg. vgl. minuesinger.

Bodmcr, überträgt kaiser Heinrichs min-
nelied ins nculiochdeutschc 85— 88. -
wird durch Schöpflin von dem Bremer
minnesingercodex benachrichtigt 198.

erhält durch vermitlung Hagedorns
nachricht vom stadtvogt Renner 198 fgg.

durch Blaufus über den jenaischen codex
207 fgg. auszüge aus Wiedeburgs brie-

fen an Bodmer betreffend seine altdeut-

schen Studien 212— 21.

Bonaventura, Eckeharts Verhältnis zu
ihm 8.

Boron , Robert de , Petit Set Graal 145 fgg.

schöpft aus der Historia Gottfried v.

Monmouths 145. aus der erzählung des
Brut Tysilio 150 fg. aus dem Mabinogi
von Lludd u. Llevelj's 151. verbindet
zuerst die Gralsage mit der sage von
der tafeirunde 151 fg. vgl. Wolfram
V. Eschenbach.

Breitinger. auszüge aus Wiedeburgs brie-

fen an ihn, betr. seine altdeutschen

Studien 212—21.
Bremer abschrift der Pariser liederhand-

schrift 197 — 206. vgl. minnesinger. —
andre Bremer hss. deutscher gedichte

202. — mittelniederdeutsche u. mittel-

niederländische Studien der Bremer deut-

schen geselschaft (Dietrich v. Stade,

Herm. v. Post, Gerb. Oclrichs, Renner,
s. dies.) 199 fg.

Breslauer beichtspiegel, boichtbuch s. das
erste. — Breslauer druck der Ortho-
graphia Frangks s. diesen. — Bres-

lauer hs. des gcdichts granum sinapis

s. dieses.

Brunner, Thomas, s. ilrania.

Bugenhagens glossen zum Jesus Sirach

96 fgg.

Bütners compendinm der logik 1 fg.

Bütow, Job. s. drama.

Ch'-e.stien de Troyes, Contes del Graal s.

Wolfram v. Eschenbach.

de])onieren, deposition der bacchanten auf
der Universität 168 fgg. vgl. WiUi.
Weber.

drama, deutsches. Thomas Bircks Dop-
pelsi)ieler und Ehespiegel 71. lezteres

bearbeitet von Tirolf, Praotorius, Briin-

ner, Schuward, Bütow ebda. Job. Ras-
sers christliches spiel von der kinder-

zucht 72. — Charakterisierung und
Inhaltsangabe der beiden Birckschen
dramen 72— 85. — lateinisches dr. des
Sixt Birck (Betulius) 72.

Eckeharts philosophische spräche
2— 4. seine terminologie für die gei-

stigen kräfte 4 fg. seine abhängigkeit
von Thomas v. Aquino 7. 8. 20. 31 fg.

35. von Bonaventura 8. von Augusti-
nus 4. 13 fgg. 20. 21. von Aristoteles

4. 16. 32. 35. — einzelne t er mini:
gerunge, begeriinge ß— 8. hetraJitmige

9. redeUcheit u. ähnliche von wort u.

spräche gebildete 9— 11. heschcidcn-

heit 11—13. bezeichnung der 3 ober-

sten kräfte 13 fgg. Vernunft 14 — 17.

verstantniissc 17 fg. verstendikeit 18 fg.

vernünftikeit 19. erkantnüsse 19. ge-

hügnisse 19 fg. angedenken 20. iviUe

20 fg. gemüete 21 fg. gewizzede 22.

gemeine sinn ebda. gemerke 22 fg.

bekennen, helcantnisse 23 fg. termini

für die Sinnestätigkeiten 24 fg. das
ouge 25. üne mitel u. chie kleine 26 fg.

bilderin 26 fg. anschomrunge 27. bilde

27 — 32. glichnisse 30 fg. substancie
u. relatio 33 fg. mujestüt , magenkraft,
blözheit, blöz 34. kleithüs 34 fg. tm-
derstöz Sb fg. gegen-, für-, ividerwurf
36. sin u. tvesen 36 fgg. nätiire, pcr-

söne 40. istikeit 41. sele 41 fg. —
psychologische termini: Übersetzungen
für TÖ ^jjv/jji xtvT()or, mens, scintilla

43 fg. griDit der sele, man, fromce
der sele 44 fgg.

Frangks, Fabian, geburtszeit, beginn sei-

ner akademischen laufliahn, zeit seines

lezten aufenthalts iuBunzlau 226 fg.

abweichungen des Breslauer drucks der

Orthograpliia von dem 6. Müllorschen
text 227 fg.

Frau, die. im Nibelungenliede u.

in der Kudrun: naraen 385— 89.
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icij) 385 fg. maijd
, froiiue 386 f},'. I

verwantschaf'tsiiamcn , langbczeichnuii-

>^vu 387. eigenuauK'ii 387 fg. — äu.s-

sere crscheinung 389 — 1)5. tracht,

schmuckgegenstäude usw. 395 — 403.

Wohnung 4U3 fgg. bett 405. Vorrats-

kammern, küche 405 fg. — tägliches
leben 406—30. küriierpflege 400 fg.

mahlzeiten, sjieisen 407 fg. liäusliclies

schaffen u. wirken 408 fgg. Unterhal-
tungen u. Zerstreuungen 410— 14. hof-

feste 414— 30. festmahlzeit 419 fg.

Unterhaltung zwischen frauen u. ritteru

420 fg. Umgangsformen, anstandsregeln
421 fgg. formen der anrede 424— 27.

dauer der feste 428. geschenke an die

gaste beim abschiede 429 fg. — liebe
u. ehe 430—56. gewalt der minne
432 fg. wünschenswerte eigenschaften
der frauen 433 fg. der luäuner 434.
liebkosungen 436 fg. Werbung 437—
440. Verlobung 440 — 43. Vermählung
443— 46. fainilienlcben 446 fg. Ver-

hältnis zwischen mann n. frau 447 fg.

widerVerheiratung 448. rechtliche Stel-

lung der witwe 449 fg. blutrache fin-

den erschlagenen 450 fg. i)olygamie
451. pHege u. erziehung der kiuder
451 fgg. Verhältnis zwischen eitern u,

kindern 454 fg. zwischen bruder und
Schwester 455 fg. sinn für häuslichkeit

456. — charakterzüge, sociale
Stellung 456— 70. keuscliheit, frau-

euehre und frauenverehrung 456 — 60.

Verhältnis des weibcs zur gottheit 460
— 463. mut u. tajjferkelt der frauen

463 fg. einflussreiche Stellung der frau

464 fgg. machtstellung der fürstin

466 fgg. Verhältnis der fürstin zu ihren

Untertanen 468 — 70.

Fuchspergers compendiuni der logik 1.

Gautier de Doulens s. Wolfr. v. Eschcnb.
Geraint Eard Glas s. Barden und Wolfr.

V. Eschenb.
Gerbert, fortsetzer Chrcstiens s. Wolfr.

V. Eschenb.
glossen Bugenhagens z. Jesus Sirach 98 fg.

Goldast, Schreiber der Bremer minnesin-
gerhs. 197 fgg.

gotisch, gebrauch des Infinitivs : Um-
schreibung des inf. passivi 309. inf.

activi im passiv, sinne 311. 314. inf.

nach gudaürsun 330. die construction
des acc. c. inf. germanisch, nicht nach-
ahmung des griechischen 470 fgg. inf.

nach liljuH 474 fg. nach ritan 480.

Gottfried v. Montmouth 160 fg. seine

Stellung zum Bardenwesen s. Barden u.

Wolfr v. Eschenb.
Gral, das scliwert des, s. Wolfr. \ . Eschenb.

grammatisches, s. niederdeutscli , ultnie-

derd., altnordisch, gotisch.

granum sinapis, Breslauer hs. 364

Grimmsches Wörterbuch, nachtrüge dazu
98—105

Guiot, s. Wolfr. v. T^schenb.

Hagedorns bemühungon um den Bremer
minnesingercode.x 198 fg.

H a r t m a n n s G r e g o r i u s , Vorzüge, Über-

lieferung des gedichts 257 fg. die hand-

schrift A 259— 65. Schreibfehler 259 fg.

selbständige änderungon 260— 6-5. gute

lesarten 265. — Kidner bruchstück (Tl)

265 fgg. dialekt 265 fg. versehen des

Schreibers 266. tätigkeit des recensors

ebda. Verhältnis zu A 266 fg. — Ber-

nor codex (J) 267 — 73, dialekt 268 fg.

versehen u. Veränderungen des Schrei-

bers 269— 71. systematische Überar-

beitung des cod. 271 fgg. — Zusam-
mengehörigkeit von A, H, 1 274— 79.

es sind zwei klassen von hss. zu unter-

scheiden, AHI u. EG 279. gemein-

same fehler 280. abweichungen 280—
283. das Ulmer und das Salzburger

bruchstück (CD) 283— 86. Schema der

abhäugigkeit der hss. 284. die Erlaucr

hs. (G.) 286— 89. die Wiener (E) 290
— 297. die Strassburger (B) 297 fgg.

die prosaauflösung (Z, F, P) 299— 306.

ihr Verhältnis zum original 303 fgg.

Heinrichs, kaiser, minnelied, v. Bodmcr
ins neuhochdeutsche übertragen 85—88.

Heinrich v. d. Türlin. Verhältnis des

bruchstücks eines Lanzeletromans, der

Mantel , zu der kröne Heinrichs 116.

Vgl. Wolfr. V. Eschenb.

Heiland , handschriftenverhältnis 308 fg.

— gebrauch des inf. im H. s. altnie-

derdeutsch.

Hennynk de Han , niederdeutsches gedieht

des Bremer stadtvogtes Renner 200.

historia de preliis, ihr Verhältnis zum
Basler Alexander 118— 21. — abwei-

chungen eines Berliner codex der histo-

ria vom Strassburger druck des j. 1498

125 fg.

hoffeste, im Nibelungenliede s. dieses,

im Nibelungenl. u. der Kudrun s. frau.

jenaischer codex der minnesinger 206—21.

Blaufus mittcilung darüber an d. Schwei-

zer 207 — 10. Wiedeburg sendet eine

selbstgefertigte abschrift an Breitinger

211 fgg. auszüge aus seinen brieten

an die Schweizer, betreffend den cod.

u. seine altdeutschen Studien 212— 21.

Jesus Sirach, Bugenhagens glossen dazu

96 fgg.

inliuitiv, gebrauch des inf. im altnieder-

deutschen s. die.ses. im gotischen s.

dieses, german. acc. c. inf. s. altgerm.
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Kudruii. ciii]ifangs- u. fostscliildi'iuiificn,

wi'li-lic ]iarallekii zum Nibelungenliede
f'iitlialteii bi>— Gl. eikläiuiig dieser

iibeieinstiniiuuDg- Ol fgfj. Varianten der

betreffenden Nibehiiigenstellen 69. —
die fr au in der K. s. frau.

LaniiiroeLt, Alexander, verliältnis des Bas-
ler A. zur Historia de jireliis 118—21.

über das Verhältnis der drei Alexander-

bearbeitunf,a'n 121 fg.

lateinisches draina des Sixt Birck, s. diesen.

lexicograitliisches. nachtrage zum Grimm-
schen wörterb. überhaujit 08— 101.

zum buchstabcn N 101 — 105.

logik in deutscher spräche s. philosophie.

MannessicrsfortsetzungChre-tienss.Wolfr.
V. Esclienbach.

Minnesinger: kaiser Heinrichs min-
nelied übertragen ins neuhochdeutsche
durch Bodmer 85 — 88. — abschrift
der Pariser handschrift in Bre-
men, augefertigt durch Freher, Gold-

ast und Schobinger 197 fgg. Bodmer
bekonit davon nachricht durch Schöpf-

lin 198. Hagedorns Interesse für die hs.

198 fg. des Bremer stadtvogtcs Benner
mitteilung über dieselbe an Bodmer
201 fg. vgl. Renner. — der jenai-
sche codex der Ms. 206—21. erste

mitteilung darüber an Bodmer durch
Blaufus 207 fgg. die von ihm beab-

sichtigte aiisgabe komt nicht zu stände

209 fg. Wiedeburg übersendet Breitin-

ger eine selbstgefertigte abschrift des

codex 210 fgg. auszügc aus Wiedeburgs
brieten a. d. Schweizer den codex und
seine altdeutschen Studien betreffend

212— 21.

Nibelungenlied, hoffestc im N. 48
— 70. die einzelnen Vorgänge der feste

48 — 51. nachweis einer mitleren dich-

tung an diesen stellen 51 — 54. nach-

weis der parallelen u. des formelhaften

54 fgg. bestimmung der tätigkeit des

mitleren dicliters 56 — 58. vergleich

verwaiiter Kudrunstcllen 58— 61. erklä-

rung dieser Übereinstimmung 61 fgg.

verschiedene Überlieferung des paralle-

lismus durch die hss. ABC 63— 69.

Varianten der stellen , welche i)arallelen

zur Kudrun haben 69. Übersicht der

parallclstellen s. tabello zu s. 52. —
Verhältnis der N. zum Biterolf
345 fgg. Zusammenstellung der paral-

lelstellen 346 — 55. die nachahmung
des Biterolf sezt auf jeden fall das

ganze Nibelungenlied voraus und zwar
den text von A 355 — 61. — die frau
im N. s. frau. — Verschiedenheit der

Zahlenangaben in ABC u. gründe der-

selben 428 anm. 1.

niederdeutsch, syntax der westfäliselnn

Volkssprache 88— 96. gebrauch des

artikels 88. der adjectiv-declinationen

ebda, der casus 89— 91. jiraepositio-

nen 91 — 96. — Bugcnhagens niederd.

glossen zum Jesus Sirach 96 fg. — des

Bremer stadtvogtcs Renner gediclit

Hennync de Hau 200. — n. studien der

deutschen gesclschaft in Bremen s. die-

ses. — altndd. s. dieses u. Heliand.

Oelrichs, Gerhard, s. Bremen.
orthograpliia Fab. Frangks s. diesen.

Ütfrid. längenbezeichnung der voeale in

den hss. durch zeichen oder doi)pel-

schreibung 70. abschwäcliung der in-

strumentalcndung u in e bei Otfr. nicht

nachwei.'ibar ebda. — gebrauch dos inf.

bei Otfr. s. althochdeutsch.

Paradeissgärtlein Conr. Rossbachs 375.

Pariser handschr. der luiunesinger, Bre-
mische abschrift derselben 197 — 206.

Percheval li Galois s. Wolfr. v. Eschcnb.

Peredur, das wälschc märchen von P. s.

Wolfr. v. Eschenb.

Philosophie des 16. u. 17. jh. in deutsch,

spräche 1. vgl. Fuchsperger, Biituer. —
philosophische terminologie Eckeharts

s. diesen.

Post, Herm. v. , s. Bremen.
Praetorius, s. drama.
psalmenübersctzung, altniederdeutsche, s.

dieses, wörtlicher auschluss an den lat.

text 308. 316 anm.

Rasser, s. drama.
Renner, stadtvogt in Bremeu. seine mit=

teilungen betr. den Bremer minncsin-

gercodex au Bodmer 198 fgg. sein nie-

derdeutsch, gedieht Hennync de Han 200.

Rossbachs paradeissgärtlein 375.

Schleicher, der spruchsprecher Jörg 172.

Schobinger , Schreiber des Bremer minne-

singercodex 197 fgg.

Schuward, s. drama.
spruchsprecher im 16. u. 17. jh. 165 fg. —

der spruchsprecher Wilh. Weber, s. die-

sen. — sein vater 170 fg. Jörg Schlei

eher 172.

Stade , Dietr. v. , s. Bremen.
Stonehenge, das (Bardentempel), s. Bar-

den u. Wolfr. v. Eschenb.

syntaktisches s. niederdeutsch, altnieder-

deutsch, gotisch, althochdeutsch.

tafeirunde des königcs Artus s. Wolfram

V. Eschenb.
Taliesin , der Barde s. dieses und Wolfr.

V. Eschenb.

Theobaldi S.Tomus miraculorum 375aum.l.

Thomas v. Aquiuo s. Eckehart.

Tirolf, Hans s. drama.

Ulülas s. gotisch.
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Universitäten, inittelaltLrlichc. gebrauche
bei der aut'iiahnie (tle])osition) von bac-

chautin IGS fgg. vgl. AVilb. Weber u.

deponieren.

AVace, Kobert, Roman de Brut s. Wolfr.

V. Kscbenb.

Weber, Wilh., Nürnberger spruch-
sprcchcr IGö — 85. sein beriebt über

seine deposition zu Altort' 169 fg. seine

dichterkrünung 170. seines vaters ge-

dieht vom Schwerttanz 171 fg, gediclite

von ihm mit persönlichen beziehungen
171 fgg. fest- u. gelegenheitsgedichte

173 fgg. leichensprüche 175 fg. lehr-

gedichte 17G — 7Ü. politische gedichte

171) — 83. neujahrswünsche 183 fg.

anfang einer illustricrung seines lebens-

laufs 184 fg.

AViedeburg übersendet an Breitinger eine

selbstgefertigte abschrift des jenaischen

minnesingercodex 2]()fgg. auszüge aus

seinen brieten an die Schweizer betr.

seine altdeutschen Studien 212 — 21.

"Wolfram v. Eschenbach, Parcival.
das Schwert des Ciral, seine sie-

gende kraft 129 fgg. die Inschrift darauf

131 fg. sein zerbrechen, seine wider-

herstellung 132 fg. seine geschiebte

in Albrechts Titurel 133 fgg. in den
Contes del Graal des Chrestien 135 fgg.

bei dem ersten fortsetzer desselben,

Gautier de Doulens 137 fg. in der fort-

setzung Jlanncssiers 138 fg. bei dem

3. fortsetzer Gerbert 139 fg. im Per-
cheval li Galois des Berner manuscriiits

140 fgg. im wälsciien niiirchen von
l'erednr 142 fg. in der kröne Hein-
richs V. d. Türlin 143. die geschichte

des Schwertes nachweisbar schon in

Chrestiens u. Guiots vorläge, dem ma-
nuscript Philipps v. Fhindem 144 fg.

in Robert de Boron, Petit Set. (.Iraal

ist nur von Artus i)rüfungsschwert die

rede 145— 49. daraus ist vermutlich

das Gralschwert im manuscr. Phil. v. Fl.

entstanden 149 fg. Arthur- u. Gral-

sage zuerst durch Boron in Verbindung
gebracht 151 fg. d. Gralsage noch un-

bekaut im Roman de Brut des Rob.
Wace 152 fgg. von ihm zuerst die

tafeirunde in die litteratur eingeführt

154 fg. erwähut auch den Barden Ta-
liesin 155 fg. Organisation u. ceremo-
nien der Barden 15G fg. 1G3 fg. ihr

System der tafelrunde 157 fg. des Ge-
ralnt Bard Glas system der weissen

steine 158 fg. Verhältnis beider Systeme
zu einander 159. das Stouehenge 159 fg.

Gottfried v. Monmouth bildet sein Ar-

tusfest den Bardenconventen nach, ohne
auf tafelrunde u. Bardenwesen anzuspie-

len IGO fgg. Engländer u. Franzosen
substituieren den Bardenfesten kimig

Arthurs tafelrunde 1G4 fg. bedeutung
des bei den festen vorget;agenen Schwer-

tes 1G5.

II. VERZEICHNIS DER BESPROCHENEN STELLEN.

Heliand
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